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Neue Gedichte. 


Don Friedrich Bodenſtedt. 


1. Bidmung. 


Die Zugend ſchwand; ich fah fie gerne ſchwinden, Die Blumen, die der Froft geknickt im Lenze, 
Wie einen Morgen ohne Sonnenſchein \ Grbtühn nicht mehr, doch andıe ſpriehen bald. 
Was fie verfagte, lernt ic ſchwer verwinden, | Ber Sommer and) und Herbft Hat feine Kränze, 


Was fie mir bot, ſog ic) begierig ein. | Zur Ginfehe winft der feierliche Wald. 
Was auhen ſchwand, jollt’ ic) im Innern finden | Der Schnitter freut ſich feiner Erntetänge, 
Und jung im Fühlen noch im Alter fein: | DerZüger folgt dem Wild durch Hai’ und Halb', 
An treubewährter Liebe reiner Quelle | Und jedes guten Jahres beſte Spende — 


B lieb jung das Herz und ward das Auge helle. | Die Rebe veift erft nad) der Sommerwende. 


Und tie ein uf, geſtaut durch (ange Dämmung, | Der Frühling loct mit reichſter Hoffnungsbtüthe, 
Der einft in jtillem Lauf die Flur durchglitt, Doch niemals hält ex ganz, was er verſpricht. 
Nun plöglich in gelinder Neberihwenmung | Mir hat ev nichts verſprochen, drum verfprühte 


Unfchädlich braufend aus den Ufern tritt, | Ich meinen Wit in eiteln Sagen nicht. 
So überfprang auch ich nach langer Hemmung | Doch was in Leid und Luft mein Herz durchglühte 
Das fer oft, umd mit gewagtem Schritt Und all’ mein Denfen ward mir zum Gebicht; 


Auf friſchbewahrter Kraft beſchwingten Sohlen "Den Widerſpruch vom Guten und dom Böſen, 
Sucht’ ich das früh Verläumte nadhzuholen. — | Bon Tag und Nacht jucht' ich im Lied zu Löfen. 


Doc) wem ein Gott die Gabe des Geſanges 
Verliehn, der birgt fie nicht wie Gold im Schrein: 
Was ihm erflang geheimnißvollen langes 
Aus Herz und Welt, ſoll auch für Andre fein. 
Weit war die Umſchau meines Lebensganges, 
Doc) galt fie meinem Vaterland allein. 

Ihm dank’ ich mein und meiner Lieder Leben: 
Was es mir gab, will ich ihm twiedergeben. 


2. Einſt und Detzt. 


Die Zeit der Lieb’ und Lieder ift vorbei, | Doch blüht und ſtrahlt der Mai in Herrlichteit, 
Bergebens fort der Lenz mit neuer Blüthe: ; Ob aud) fein Auge feine Wunder fähr, — 
Man fingt nicht mehr von Minnegfüet und Mai, | Und fingt die Nachtigel, fo lung ss mai, 
Kein Strahl der Gottheit bliht mehr im Gemüthe. | Trotz aller Glaubenspähne Tampfgefräge. 


Der Mufen holde Stimmen übertönt Du haſche jeden ſchönen Angenblic, 
DasKampfgeichreiderSchtwarzenumdderRothen— Laß jeden Himmeläftrahl in's Herz Dir jcheinen ; 
Man hört nicht, was bejeligt und verföhnt, | Dann aber aud) im Kampf mit dem Geichie 
Und alle Götter wirft man zu den Todten. tus hoch das Haupt: Nicht Männern ziemt'z, 
zu weinen! 
— 
1 








Aeue Mlonatsbefte für Dichtkunst und Kritik, 





3. An Giacomo Leopardi. 


Du Genius des Leidens, edler Dulder, 

Der Alles trug was Menſchen elend macht 

Durch Fluch des Schiehjals, nicht durch eigne 
Schuli 

Endlojes Siechthum, hoffnungsloje Liebe, 

Der Armuth Cual und einen Feuergeift 

In mihgeformter, Ähmerzverzerrter Hülle, 

Die Deinen Aufſchwung lähmte, wie der Käfig 

Die Schwingen des gefang'nen Königaars; — 

Du Hoher Sänger, Teine dleichen Wangen 

Hat mie des Lebens frifcher Hauch geröthet: | 

Denn ganz verſentt in Hellas’ ſchöne Welt, 

Nicht wie fie war: wie Du ihr Glanzbild jahft 

Im Spiegel Deines Geiftes, maheſt Du 

An ihr die Gegenwart, die Dir ganz nichtig 

Und klein erichien nad) ſolchem Maß gemeffen. 





Du jahft Dein Sand, das einft der Welt gebot, 
Berriffen und gefnechtet, ganz verfunfen 

In Wahn und Finfternih, — die Morgenzöthe 
Des neuen Tages jollt’ft Du nicht mehr jehn. 
Kein Glaube lenkte Deinen Blick zum Himmel 
Und feine Hoffnung blühte Dir auf Erden. 
Ein Fremdling ſaßeſt Tu am eignen Herd 
Und fandeft Troft nicht in noch außer Dir, 
Selbft wicht im Holden Zauber der Natur, 
Die Du wie eine Feindin von Dir ftieheit, 
An ihr verzweifelnd wie an Gott und Menichen. 


Du tannteſt nicht den Segen treuer Liebe 
Im Schmerz, und Helles Lachen blieb Dir fremd. 


Drum feine frohe Botſchaft beingt Dein Lied 
Bon Leid nur fingt es umd des Lebens Fluch, 
Bom Fenerfprühn verheerender Bultane, 
Bon allen Schreden Himmels und der Erde, 
Und jeine hödhfte Sehnſucht it — der Tod. 


Wer jelbft verzweifelt, tann nicht Andre tröften, 
Und ob die teuſche Mufe des Gefangs 
Dir Macht des Wortes gab und Hohen Geift 
Und Glut der Leidenihaft, das Herz zu rühren: 
Nie wird Dein Lied das Ohr der Menge locken! 
Den Wenigen aber, die Die) ganz veritehn, 
Bift du ein Hoherprieſter des Gelangs, 

Ein Läuterer der Herzen und der Geifter 

Du gabjt der Welt mehr als fie Tir gegeben. 
Rein war Dein Wandel und Dein Streben hoc), 
Und ch’ Dein Geift die ſchwache Hülle jprengte, 
Ließ er von Dir ein Denkmal Deinem Volt 
Zum Ruhme Dir, und Deinem Voltzur Schmach, 
Das Dich in Armuth jah und Dir nicht half, 
Doch jeht fich mit des Todten Ehre ſchmückt. 








Du Genius dis Leidens, Hoher Sänger! 
Was Tu gelitten, Läht ſich nadhempfinden, 
Was Dur gejungen, fingt Dir Keiner nach! 





4. NAaturwiſſenſchaft und Philofophie. 





Naturwiſſenſchaft und Poifpiophie 
Kommen zujammen und wiſſen nicht wie, 
Treffen fich ſtets und finden ſich nie, 


Die PHilofophie mit ſtolzen Schwingen 
Sucht wie ein Abler zum Licht zu dringen, 
Fort nach dem Urgrumd von allen Dingen. 
Doch da der Urgrund nirgends zu finden, 
Fliegt fie rathlos nad) allen Winden, 

Bis ihe zum Fluge die Sträfte ſchwinden. 


Nun bei der Wiſſenſchaft der Erfahrung 
Bettelt die Philojophie um Nahrung 
Und verheiht als Cohn ihre Offenbarung. 


ft der Erfahrung jpricht: 
enbarung nicht 
Und jchenfe Div meine Nahrung nicht. 





34) tann (eben ohne Schelling und Hegel, 
Selbft ohne den Philoiophen dom Pregel, 
Auch Schopenhauer, den geiftvollen Flegel. 


Was ich mühſam erwerbe, ſteht nicht zu Kauf; 
Getzennt für immer bleibt umfer Lauf, 
Und wo Du anfängt, da hör’ id) auf. 


Reue Gedichte, 




















5. Der Kampf um's Dafein, 


E wandelt der Neuzeit gewaltiger Fortſchritt 
Zn oft viel Staub aufwirbelndem Wortichritt, 
Wobei Mancher die fühnften Sprünge wagt, 
Ofne ſelbſt reiht gu willen, was ex jagt. 


„Der Kampf um's Daſein“ heißt die Phraſe 
Als Schlagwort der neuen Erfenntnifphafe, 
Und wirklich ift, wie man's erfor, 

Dies Wort ein Schlag aufs deutſche Ohr, 
Der das Gehör gleich toirkjem dämpft 





Bewußtlos ward es uns gegeben 
Mit unjerm erſten Athemzug. 

Wir fämpfen nur, um fortzuleben. 

Und Mancher hat gar bald genug 

An diejem Kampf, und jucht der Zuchtwahl, 
Sammt den Gefehen der Vererbung 

Und alles Erdenglüds Erwerbung, 

Sich zu entziehn durch freie Fluchtwahl 
Aus diefer Kampfestwelt, die ſchmerzlos 
Niemand betritt und Niemand flicht, 


Leim Eingang zur Erkenn inißpforte. And 1o nur glüdlich it, wer herylos 


Wer hat um's Dafein je gekämpft? Auf all’ das Elend um fich fieht. 


Zu welcher Zeit? am welchem Orte? 


6. Sprüde. 
Hurley. Jedwede Zeit Hat ihren Sparen, 
„Den Menfchen nad) jeinen natürlichen Trieben Deß ſich die Augen bald entledigen. 
Treibt 08 durchaus nicht, den Nächiten zu Lieben, | Doch immer thun das Gegentheil die Narren 
Treibt es vielmehr, den Nächiten zu effen.“ | Bon Allem, was die Weiſen predigen. 
So lehrt uns Herr Huxley. Wir wollen indeffen 
Fortahren nad) unfern natürlichen Trieben 
Uns nicht zu offen, ſondern zu Lieben. 
Geſchmackund Willen. 
Wir tragen unfer Licht im Sad 
Und une Bildung ift zerriffen: 
Dem Wien fehlt zu oft Geſchmack 
Und dem Geſchmack zu oft das Wiſſen. 
Falſche Auffaſſung. 
AUS Goethe Werthers Leiden geſchrieben, 
Sic) zu befrei'n von eigner Liebesnoth, 
Da ſchoffen ſich jo viele Narren tobt 
Aus Liebe, daf nur wenige übrig blieben. 


Gefühl und Gedanfen. 


| Wir ftenern durch dies bunte Weltgewühl, 
Geleitet vom Gedanfen und Gefühl. 

| Wohl dem, im dem ſich beibe fo verbinden, 

Daß fie zum Ziel die rechten Bahnen finden! 

| 


Lebensregel. 


| Wer Etwas freudig will geniehen, 

\ Muh; Halb das Ange dabei |hliehen. 

| Wenn der Habannah einer Brand 
Dir würzig Jung’ und Nafe pridelt, 

| &o dent’ nicht an die ſhwerze Hand 

| Des Nogers, der fie Die gewicelt. 





An Schopenhauer. 
1. 

Als Dur noch ftandeft auf einfamer Höhe, 
Ward die Berühmtgeit Dix ſhwer gemacht. 
Iebt wirft Du durch philoſophiſche 
Die von Div gezehrt, populär gemacht. 
Sie fpringen {chtoarmiweis in die Erſcheinung 
Mit Deinem Willens: und VBorftelungswort, 
Und bei der Lehre von der Verneinung 
Des Lebens leben fie munter fort. 


2. 
Was Du Großes gedacht, wird dem großen Haufen 
Auf ervig unverftändlich bleiben. 

Doch die Schrullen, die mitunter gelaufen, 
Sieht man ſchon überall Wurzel treiben. 
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7. Hiarnes Krönung. 
(Aus einem der Nordlandsjage entnommenen Gejangipiel.) 


Chor der Priefter. Odin, leih' Deinen Hand) 
Odin, Hodtwaltender, Meiner Cippe um Liebe, 
Ale Srhaltenber! Weib) fie zu fingen 
Der Du die Helden ſchufft, Bon Frothos Siegen, 

Sie zu Die zu erheben, — Den Kriegsruhm zu fünden 
Sie vom Leben zum Tode rufft Des geofen Stönigs, 
— Zote zum Seben: Du Vater der Götter 

r unfte Roth: \ 
Rönig Frotho iit tobt! Gabſt ihm Gewalt, 


Daß vom Rebenufer 
Unfer Hort ward geraubt . 
Von Dänemarks Throne, Des rauſchenden Rheinſtroms 


Bis zu den ſtumm-öden Steppen 

Dem Bolte fehlt das Haupt 
Und ide Träger der Stone, Der ſarren Stytgen 
Olaf zur neuen Wahl Ruhmoll vagend 
Dein RLht und Füßen Sein Reich fic) dehnte, 
Selen uns allgumal Bon den Alpen bis Abions Küſte 
Den Rechten zu füren!” Ihm Alles fich beugte, 

hoc des Watts Zweigundert Herricjer 

FE Jon Huldigend Fröhnten. 


Vater der Eicge, Seine Stimme war Donner, 
Heldendelohnender Sein Streitroß wie Sturmwind. 
Lenter der Kriege, Hoch ſchwang er den Hammer 
Urgrund und Wirkung, In mächtiger Hand, 

Ohne Bezirkung Und er jchlug in der Schlacht 
Alles umjchlingend, Mit vernichtendem Schlag, 
Alles durchdringend; Wie der Blih den Baum trifft 
© lad zur Kömigstwagl Im blühenden Watd. 


Dein Licht ums führen, 
Erleucht· uns allzumai 
Den Rechten zu füren. 


Ihm, dem Steiner im Kampfe gli), 
Gieicht auch Keiner am Ruhm. 


Der Oberpriefter als Lagmann. Chor. 

Verwaiſt ſeit Lange ſchon ſteht Lethra's Thron. Zum Ruhme des Königs erſchollen 
Des großen Frotho einz'ger Sohn und Erbe, Des Stalden Klänge jo hehr, 
Friedien, verſcholl auf fühner Witingsfahrt. Wie am Himmel des Donners Rollen, 
Wir harrten feiner Heimfehr bis die Kunde Wie das Rollen der Wogen im Meer. 
Bon jeinem Tode kam aus fernem Land. Nie hörten wir Kampfruhm preiſen 
Doch jest nad) neuem Haupt verlangt das Volt. In ſo herzbewegenden Weiſen! 
Drum warb Beſchluß gefaßt vom Landesthing, Oberpriefter. 
Ans unfeer Helden Blüthe den zu füren, Ihr edlen Stalden, wer begehrt nad) Harald 
Der Frotho's Ruhm am Würdigiten befingt. | Zu werben um der Slönigäfrone Preis? 
Denn wo der Sfalde mit dem Helden geht, Wingulf iritt von), 
Da eint fid) Geift mit Kraft. Des Wortes Macht Troftlos traucrnd 

Wirkt oft gewaltiger als Macht des Schwerte. Trifft mein Lied euer Ohr! 
Die Höchfte Kraft iſt die vom Geift gelentte. Ho) Hob der Kampfruym 
So zeigt denn, edle Stalden, eure Kunſt Den König als Helden, 
Als Siegespreis winkt Lethra's Königsthron. Doch noch ruhmvoller ragt' ex 

Harald weite von | Als Ordner des Reiche, 

Vergönnt jei mir, dem Stalden König Frotho's, Tem er blühenden Wohlſtand 
Den Wettkampf zu eröffnen durch mein Lied. | Durch weiſes Walten ſchuf, 


(Gr praludirt auf der Harfe.) Da ihm höher das Necht galt 


Dr 














Als Gunft und Gold. | 
Darum künd' ic) vom König | 
Nicht Thaten des Kriegs: } 
Ich finge Frotho, 

Den Fürften des Friedens. 


Nicht zur Zerftörung 
Veztvang er die Feinde: 
Er ſchiug feine Shlachten | 
Im Kampf mit dem Schlechten, | 
Um Boſes zu tilgen, 
Zu beffeen, zu bilden. 


Und wie Wolten des Himmels 
Das Wahsthum der Erbe, 
So fürberte Frotho 

Durch fruchtende Spende 

Die Beute des Siegs — 

Den Segen ber Seinen. 

Wir verloren in ihm 

Den Vater des Volks. 


Darum trauert, ihr Treuen, 
In troftlofer lage, 

Denn ganz gleicht Keiner 
Dem göttlichen Frotho! 


SHor. 
Wie bewegt unfre Herzen der Stalde, 
Seine Stimme und Harfe erflang, 
Wie das Rauſchen dom Herbſtwind im Walde 
Bei des Himmelslichts Untergang! 
Wem wird num die Krone beichieden: 
Dem Sänger dom Krieg oder Frieden? 


Oberprieſter. 
Ihr edlen Skalden, wer begehrt nach Wingulf, 
Zu werben um ber Könidskrone Preis? 


Hiarne (tritt vor). 
Nicht ziemt uns Männern 
Zu Hagen wie Weiber, 
Da zu den Göttern ging 
Der getwaltige Frotho. 
Ein leuchtendes Leben 
Ließ er zurüd, 
Und es hob ihn empor 
Zu Asgaards Lichtivelt, 
Wo höchſte Wonnen | 
Des Herrlichen harren. 


Darum trodnet die Thränen 
Und ſcheucht alle Trauer: 
Frohlockt über Frotho, 

Den frommen Helden, 





Der immer den Göttern 
Ehrfurcht im Herzen trug, 


Sich ganz ihnen weihte 
ALS ihr williges Werkzeug. 
Sie gaben dem König 
Klugheit im Kampfe 

Und Weisheit im Frieden, 
Zu walten und wirken, 
Segen zu fäen 

In jeinem Volke, 

Bis Heimbdell, der Hüter 
Der Afen, in’3 Horn fließ, 
Ihn ab aus der Staubwelt 
Nach Asgaard zu rufen, 
Wo ſchone Schildjungfraun 
In Schwanengewanden 
Mit Meth ihn laben 

Und Minnefreubden. 


Er fant, wie die Sonne 
Im Weltmeer verfintt: 
Weitleuchtend, verglühend 
In goldenem Glanze, 

Nur ſcheinbar ſchwindend, 
Um ſchöner new aufzugehn. 


Ein trübes Schickſal mag Trauern 
Und Thränen erwecken, 

Doch ein frohes wecke Freude: 
Darum hochpreif’ ich Frotho, 

Der jelig num weilt 

In den Wonnen Walhalla’s. 


Chor. 
Der Preis des Gejanges ziemt Hiarne, 
Er jang, was der König gewann, 
Da die Norne aus goldenem. Garne 
Sein leuchtendes Schiejal ihm ſpann, 
Und er frönte dad mächtige Ganze 
Mit Walhalla's ewigem Glanze. 
Oberpriefter. 

Ihr eblen Stalden, wer till nad) Hiarne 
Noch werben um der Koönigskrone Preis? 
(Säweigen) 

Chor der Stalden. 

Wer dürfte noch werben, 
Wo ber Preis ſchon gewonnen? 
Wer ſich gleichen dem hohen 
Sanghelden Hiarne? 
Oberprieiter. 
Heil Die, Hiarne, Dein ift der- Sieg! 
Dein alle Macht in Scepter und Krone. 
Trage fie würdig in Frieden und Krieg. 


Heil ruft dem König auf Dänemarks Throne. 


Ehor. 
Heil König Hiarne! Ex herrſche Lange 
Meber fein Bolt mit Kraft und Milde, 


Bene Monutsbefte für Dichtkunst und Kritik. 

















Grüßt ihn mit erzenem Jubelklange, 
Schlagt an die Schwerter, ſchlagt an die Schilde! | 


Harald und Wingulf. | 
Fluch treffe den ſtolzen Sänger! 
Sein Sieg warb ung zur Schmad). 
Uns duldet's hier nicht Länger. 
Wir tragen’s ihm blutig nad). 


Erfahren joll ex balde 
Und ſoll es fühlen ſchwer: 
Iſt er ein beſſerer Skalde, 
Sind wir doc) ſtarker als er. 


Hiarne 
Freyr, Du Friedensgott, 
Dich fleh' ich an 
Vor den Göttern allen 
Um die Gunft Deiner Gaben, | 
Daß fein eitler Kampfruhm | 
Mic) als König bethöre, ! 
Ich mein Schwert mur ſchwinge 
Zum Schuhe der Schwachen, 
Oder zu ftrafender Abwehr 
Feindlichen Anfalls. 
Meine Thaten laß fruchten, 
Wie Thau im Thalgrund; 
Weihe mid), werih zu fein 
Der Wahl zum König! 


Und Du in Goldhaar glänzende 
Göttin der Liebe, 

Hochheilige Freya, 

Erhöre aud Du mich: 

Zu Liebesglück lenke 


Mein loderndes Herz! 
Hell glüht es von Gluthen 
Glücahnender Sehnfucht: 
Erfülfe die Ahnung, 
Erhör' mein Gebet! 


Nicht fleh' ich für mich nur: 
Es gilt meinem Volfe — 
Ihm möcht ich gründen 

Ein Reich der Liebe! 

Ich weiß, wir wallen 

Durch dieſe Staubwelt 

Zu höheren Zielen, 

Durd) Zwang zur Freiheit, — 
Doc) wo fein Kern, 

Ift auch feine Entfaltung. 
Wem nicht hier ſchon das Herz 
Nach Hoherem glüht, 

Der wird's aud dort oben 
Nimmer erreichen, 

Wo die Huld der Götter 
Ganz Das nur gewährt, 

Was wir einft vingend 

Auf Erden erftrebten. 


Chor. 


Heil, König Hiarne, dor allem Volte 

\ Vom Thing erforen zu Sehens Herrn! 
Heil unferm König! Die Trauerwolte 
Derſchwindet vor jeinem leuchtenden Stern. 


Liebesglück möge das Leben verklären 

Des Sangeshelden, dem Seiner gleicht. 

| Mögen die Götter ihm Alles gewähren, 

Was ihm und dem Volke zum Segen gereicht. 


Störungen. . 7 








Störungen. 
Novelle von Ernſt Wichert 


Vor der kleinen Mauerpforte, welche den wißbegierigen Fremden zu dem Schutt 
hügel führt, unter welchem „das Grabmal der Scipionen“ Liegt, hielt eine herrſchaft— 
fiche Equipage. Das Wappen auf der Thür, der bärtige Kutſcher in grüner Livree, 
der in der Nähe der Pforte in ſtrammer Haltung pojtirte Vediente mit großem 
Treffenhut und Federbüſchel darauf, ließen auf vornehmen Beſuch fchließen. Auf dem 
mit weißem Seidendamaſt bezogenen Wagenpoffter lag ein koſtbarer türfifcher Shawl 
und ein Sonnenſchirm, ein Buch in rothem Einbande und ein Opernglas. 

Es war Nachmittag, die römiſche Sonne ſchon ſtark im Abſteigen, aber die 
Hitze troß der frühen Jahreszeit noch immer groß. Davon jchien der einfame Fuß- 
gänger wenig zu fpüren, der von der Stadt her kommend die ftaubige Straße ent— 
lang auf die Piorte zufteuerte — eine hohe, fräftige Gejtalt in bequemer heller 
Sommerkleivung, den breitfrämpigen Panamahut aus der Stirn gerückt, jodaß das 
ionnengebräunte Gejicht mit dem blonden Schnurr- und Knebelbart frei ausſchauen 
konnte. Ein dünnes Rohr mit dem Elfenbeinfopf eines Jagdhundes ala Griff bes 
handelte ev mehr wie eine Reitgerte, als wie einen Spazierſtock, indem er von Zeit 
zu Zeit das Unkraut an der Mauer fuchtelte, daß die Stachelföpfe auf den Weg 
flogen. Er rauchte eine ſchwarze Cigarre, die er wie eine Pfeife an der Heinen Rohr— 
ipige zwischen den Zähnen baumeln ließ, und trieb mit dem in der Linken Hand [oje 
auf und abklappenden Handſchuh die Fliegen fort, wenn fie ſich zu dreift näherten. 

Die Equipage ſthien ihn bedenklich zu machen. Ex blieb einige Schritte vor 
derfelben jtehen und überlegte offenbar, ob er troß des Beſuches eintreten, oder das 
Grabmal der Scipionen ein andermal befichtigen Tolle. Kutſcher und Diener wür— 
digten ihn feines Blickes. Endlich trat ev auf den Lebteren zu umd fragte ihn in 
der Landesiprache, wen der Wagen gehöre; der Grüne mit dem Federhut fehüttelte 
den Kopf, ohne umzuſehen. Erſt als die Frage in franzöſiſcher Sprache wiederholt 
wurde, antivortete er mit möglichiter Knappheit: „Ihrer Durchlaucht der Finftin 
Wowolof.“ Ob die Dame drinnen ſei? Der Treffengut nickte gnädig. „Allein?“ 
Er jchüttelte den Kopf. „Lange ſchon?“ Er zudte die Achſeln. Diefe Frage ließ 
fich vielleicht wirklich fehwer von Einem beantworten, dem die Zeit feinen Werth 
haben durfte. 

Der Herr gab es auf, der Pagode eine weitere Auskunft zu entloden, wandte 
fich der Pforte zu und zog die Glode. Nach einigen Minuten wurde geöffnet. Ein 
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Kleines Mädchen in defolater Kleidung mit ftruppigem blaufhwarzem Haar bat ihn 
einzutreten, bemerkte aber gleich, ex müſſe noch warten, weil ihre Schwefter eben eine 
Alteſſa führe. „Inglefa“, fügte fie hinzu, und dabei leuchteten die großen Augen, 
wahrfcheinlich in Erwartung des reichen Trinfgeldes. Er folgte die Stufen aufwärts 
zu dem fleinen verfallenen Haufe im Weingärtchen, deffen Seller nichts geringeres 
waren, als die Grabjtätten der berühmten Scipionen. Auf einer Holzbant feitwärts 
dom Eingange ritt ein halbnadter Junge; ev ſetzte ſich zu ihm in den Schatten und 
wartete ab, bis der Weg frei fein wiirde. Mit der Altefja ſei ein Herr — nicht 
einer der bekannten Gicerone — erfuhr er von dem gejprächigen Mädchen, ein Ge— 
Tehrter, der früher ſchon mehrmals allein hier geweſen jei und alle Inſchriften ſorg— 
fältig gelefen, auch abgejchrieben habe, was „jehr viel Licht Eojtete”. Er werde doch 
auch entiprechend bezahlt Haben, meinte dev Fremde. Das Kind machte eine viel- 
jagende Bewegung mit Hand und Schultern: ein Gelehrter? „Die Alteſſa, die ex 
herführt, wird's vergelten, hoffen wir.” 

In dem dunfeln Raum hinter der Thür wurde es heller. Ein Mädchen Leuchtete, 
rückwärts gehend, mit einer kurzen Latte, auf die einige Talglichte geklebt waren, in 
einen fellevartigen Gang hinein, aus dem gleich daranf zwei Geftalten vortauchten. 
Die Dame ging ein wenig gebüct, als fürchtete fie am Gewölbe den Kopf zu jtoßen, 
voran, das lange Kleid von grauer Seide mit beiden Händen zugleich hebend und 
an die Hüften drüdend. „Gottlob!“ rief fie in deutſcher Sprache ihrem Begleiter 
über die Schulter zu, „daß wir wieder den blauen Himmel ſehen. Diejen Heller 
mit feiner Moderluft Hätteft Du mir auch fparen können, Bejter. Ich möchte da 
nicht begraben fein, und wenn ich der große Scipio wäre. Die Infchriften find 
gewiß ungeheuer merkwürdig für gelehrte Kellerwürmer, aber ich habe bei diejer 
glänzenden Beleuchtung nichts bemerkt, als einige Kratzfüße auf ſchwarzen Steintafeln, 
die für mich jo gut Chaldäiſch als Latein hätten jein fünnen, da ich leider beides 
nicht zu leſen verſtehe. Ah — friſche Luft! 

„Willſt Du denn das erhebende Gefühl für nichts rechnen“, vertheidigte ſich ihr 
Führer, „an der Grabſtätte eines der berühmteſten Geſchlechter zu ſtehen, die das 
Alterthum hervorgebracht hat? Hier iſt heiliger Boden, und die ihn betreten, 
ſollten . . .“ 

„Ja, ja, ja“, unterbrach fie; „ich werde dieſe hiſtoriſchen Schauer in mir nach— 
wirken laffen — Abends vor dem Ginjchlafen, wenn ich die Lampe gelöfcht habe. 
Und morgen werde ich darauf jchwören, daß man von Nom nichts gejehen hat, 
wenn man nicht das Grabmal der Seipionen durchkroch. Jetzt aber — der Tag iſt 
ſo ſchön — eine Spazierfahrt in’s Weite. Nach meinem Bädeter find wir nicht weit 
von der Porta ©. Sebaftiano...“ 

„Der alten Porta Appia“, ergänzte ihr Begleiter. 

Die Dame trat hinaus. „Meinetwegen! Jedenfalls wird fie uns doch in’s 
Freie auslaſſen. It Div’s recht?" Sie eilte, ohne auf die Antwort zu warten, 
die Stufen hinab, mit einem flüchtigen Bli über den Fremden hinweghufchend, der 
von der Holzbank aufgejtanden war und unwillkürlich nach dem Hut griff. „Fürſtin 
Wowolof?“ murmelte derjelbe vor ſich Hin, „— dieſes ehrliche deutiche Geſicht, das 
ich ſchon einmal gejehen haben könnte — hm, hm! Mber eine brillante Erſchei— 
nung — ohne Frage.“ 



































abgefunden hatte. Ex konnte faum an dem neuen Gajt vorüber, ohme ihn zu bes 
merken. So wie er ihn aber in's Auge gefaßt hatte, hemmte er auch ſchon den 
Schritt, zudte mit Kopf und Schultern ſtutzend zurück und jtredte im nächiten Mo— 
mente beide Hände zugleich dem Manne entgegen, dev ihn nicht weniger verwundert 
anftarıte. „Eugen —!“ rief er, „biſt Du's ...?* 

„Aurel —: Wahrhaftig Aurel!” 

„Und an den Gräbern der Scipionen — 

„Lebt eine alte Freundfchaft wieder auf.“ Die Hände jehüttelten fich kräftig, 
die Augen leuchteten im munterſten Blitzfeuer. 

„Aber wie kommſt Du —? 

„Ja, wie fommft Du hierher nach Rom?“ 

„Ach, das ift eine Geidhichte...“ Unten in der offenen forte erſchien der 
grüne Bediente, jalutirte ſtumm und beugte den Kopf mit dem Federhut. „Eine 
Geſchichte, die ich nicht mit drei Worten... Ich muß fort, bejter Freund; Du 
ſiehſt, die Fürſtin . . .“ Er drüdte ihm eifrig die Hand und nickte dabei dem Grünen 
zu. „Ich darf fie nicht warten laſſen.“ 

Eugen hielt ihn noch feſt. „Alfo wirklich eine Fürftin —?“ 

„Ein andermal! Du bleibſt doch längere Zeit Hier? O, fie wird fich 
freuen — * 

„Wer?“ 

„Ein andermal, Befter, ein andermal.” Er umarmte und küßte ihn von 
Neuem und viß fich dann los. 

„Aber wo kann ich Dich treffen?” rief Eugen dem Eilenden nach. 

„AH! ganz recht.” Er nannte den Namen eines Palaftes, der für bekannt 
gelten konnte. „Corſo — nicht weit von der Via Gondotti”, fügte er, ſchon in der 
Piorte zurückſprechend, Hinzu. 

Gleich darauf rollte der Wagen fort. Der Federbuſch des Grünen nickte an 
der Mauerkante hin. 

Eugen wiegte nachdenklich den Kopf, lachte, zuefte die Schultern, nahm den Hut 
von der heißen Stirn und ſetzte ihn wieder auf, zirkelte mit dem Gtödchen über den 
verwitterten Stein, um den Handſchuh aufzuheben, der ihm entfallen war. Die 
Kinder Hatten verwundert den beiden Männern zugeſchaut. Num deutete das ältefte 
Mädchen auf das eine noch auf der Latte brennende Licht — zwei andere waren 
offenbar nur zu Ehren der Alteffa angezündet gewejen und jogleich wieder ausgeblajen, 
da der zu Fuß angelangte Foreſtiere fein großes Vertrauen erweckte — umd fragte, 
ob er die berühmten Gvabjtätten jehen wolle. „Nächſtens einmal“, antwortete ex, 
opferte jeinen Obol, ohne in die Unterwelt zu Fahren, und eilte fort. 

Er ging dem endloſen Mauerjchatten nad der Stadt zu. Der Weg bis zum 
Coloſſeum war weit und einfam genug, um ihm Zeit und Gelegenheit zu geben, das 
eben Exlebte durchzudenfen und mit feinen Erinnerungen aus der Heimath in Ber- 
bindung zu bringen. 

Seine Heimath war das ferne Oftpreußen. Dort hatte er, frühe verwaijt, das 
Symnafium der alten Stadt Raftenburg befucht. Sein intimjter Schulfreund war 
diefer Aurel Ebert gewejen, der Sohn eines Landſchullehrers aus einem Dorfe mehrere 



















Meilen von der Stadt, ein frischer, guter, beicheidener Menjch, deſſen hellen Kopf 
und warmes Herz die Mitſchüler zu ſchätzen wußten, wie ihn Fleiß und Gewiſſen— 
haftigkeit den Lehrern lieb machten. e arbeiteten gewöhnlich zufammen, unterjt 
ich dabei gegenfeitig und galten bald für die beiden tüchtigiten Primaner. ſelbſt 
wußten, daß ſie zugleich die treueſten Herzensfreunde waren; die Ungleichheit der 
äußern Verhältniſſe — Eugen war nicht nur wohlhabend, ſondern auch von altem 
Adel — blieb bei dieſem Bündniß ganz unbeachtet. 

Eines hatte allerdings Aurel vor dem Freunde voraus, um was ihn dieſer im 
Stillen beneidete: ex konnte zu den Ferien nach Haufe reiſen. Jedesmal ſah Eugen 
traurig zu, wenn ex fein Ränzel jchnürte, um jeinen Marſch anzutreten. Er hätte 
ihn wohl gefragt, ob er ihn nicht begleiten dürfe, aber die Scheu, eine abjchlägige 
Antwort hinnehmen zu müſſen, ſchloß ihm den Mund. Aurels Vater war ja ein 
armer Schullehrer, der vielleicht faum den Seinigen ohne jehwere Sorgen das tägliche 
Brod reichen fonnte; wie durfte ev es wagen, ihm noch eine Fremde Yajt aufzubürden? 
Um jo größer war dann die freude geweſen, als eines Tages kurz vor den legten 
großen Sommerferien Aurel jelbit, fajt ein wenig verfchämt, davauf zu fprechen ges 
kommen war. Wenn er ihm den Aufenthalt in einem fo einfachen Haufe, wie dem 
ſeines Vaters, anbieten dürfe — und er möge nur geradeaus jagen, ob ev wolle 
oder nicht, und ihre Freundſchaft dürfe gar nicht davon berührt werden... Nas 
türlich Hatte Eugen ihn gar nicht ausreden laſſen, jondern freudig zugeftimmt. Das 
waren einmal wirklich Ferien! 

Gr hatte in dem Schulfehrer einen würdigen Mann aus der Schule des alten 
Dinter fennen gelernt, der ſelbſt ein Anhänger Peſtalozzi's war. Ex verbefferte jein 
ſehr ſpärliches Einkommen, indem ev Vienenzucht betrieb und feinen Morgen Land 
in eine Objtbaumfchule verwandelte, und jo hatte er, treulich unterjtüßt durch feine 
wadere Frau, nach und nach jein Hausweien auf einen etwas breiten Fuß ftellen, 
jein Häuschen recht ſchmuck einrichten, eine kleine Bibliothek anfchaffen und feine 
Kinder nicht nur allemal jatt machen, jondern auch gut evzichen können. Daß ihm 
freilich auch fein Lieblingswunſch einſchlagen jollte, feinen ältejten Sohn ftudiven zu 
laffen, dazu hatte wejentlich der Herr Pfarrer mitgeholfen, ein Biedermann von kern— 
haftejtem Schlage, der ſelbſt feinen Sohn Hatte und fich nun väterlich des aufgeweckten 
Knaben annahm. Die Penfion in der kleinen Gymnaftaljtadt ließ ſich erſchwingen 
und über die Univerjität jollten Stipendien und Freitiſche hinweghelfen. Auch hatte 
der Pfarrer feinen thätigen Beijtand zugejagt. 

Es waren vier Frohe Wochen Hingegangen, die Freunde wußten ſelbſt nicht, wie. 
Nichts Außerordentliches war geichegen und doch jeder Tag ihnen ein Feſttag er— 
ichienen. Die meifte Zeit hatten ſie im Pfarrhauſe und im Parrgarten zugebracht, 
wo man fie jtets gerne jah. Sammer war jeldit einmal ein flotter Student gewefen 
und erfreute ſich nun vecht fichtlich an dem frischen Weſen der jungen Leute. Ein 
Geſpräch über die allerfubtiliten Dinge, an die ſich die noch ungebrochene Kraft 
jugendlicher Geifter am Liebjten wagt, fam ihm affezeit erwünfcht, und fie mußten 
fich etwas Nechtes darauf, den geiftlichen Seren auch einmal tüchtig in die Enge zu 
treiben, ſodaß er denn doch zuletzt mit Bibeliprüchen nachhelien und mit Gottes 
Wort ihre Nafeweisheit zum Schweigen bringen mußte. Es gefiel dem Pfarrer, daß 
Aurel im Umgange mit Eugen freier und jelbjtbewußter geworden war, und er jelbt 
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beruhigte den Schuflehrer, der doch fehüchtern fein Bedenken äuferte, ob fein Sohn 
ſich auch jederzeit „nach der Dede ftreden werde”. Warum foll er nicht ein Loch 
hineinftoßen und den Kopf höher heben, meinte Hammer, wenn er num doch don 
Natur länger gewachjen ift? 

Eine noch größere Anziehungskraft als der Pfarrer — umd nicht zu dergeffen 
die Pfarrerin, eine feelengute, leider ſehr kränkliche rau — übten allerdings die 
beiden Töchter: die braume Anna und die blonde Marie, wie fie allgemein nad) der 
Farbe ihrer Haare unterfchieden wurden. Cie hatten auch jonft nicht viel Aehnlich- 
feit miteinander. Anna, die ältere, war raſch, Lebhoft, leicht erregt, dabei zu aller- 
hand Phantaftereien geneigt, — der Pfarrer nannte fie „windig“. Sie ging genau 
jo gekleidet, wie die ein Jahr jüngere blonde Marie, und doch jaß ihr alles ganz 
anders: das Kleid don Leinenzeug, der Strohhut, die weiße Schürze, fie jah immer 
gepußt aus, auch wenn es ihr nicht gelungen war, der Mama ein buntes Seidenband 
für ihre Langen Zöpfe abzulijten, die fie jo ſchwunghaft über die Schulter zurückzu— 
werfen wußte, daß es nicht gevathen ſchien, ihr zu nahe zu kommen. Marie dagegen 
war ftill, zurüdhaltend, mild in ihrem Urtheil, bei jeder Einwirkung auf das Ges 
müth leicht gerührt, aber unbeugjam in dem, was fie für Pflicht hielt, wirthichaft- 
lich und zuverläffig, immer geneigt der franfen Mutter zur Hand zu gehen, gleich— 
gültiger gegen ihre Perfon, als Anna. Sie zählten noch nicht voll ſechszehn und 
fünfzehn Jahre, paßten aljo vortvefflich für die Freunde, die felbft noch fo unfertig 
waren umd fich nun mit ihren bejten Gigenjchaften bemühten, diefen ſchüchternen 
Seelen Vertrauen und Neigung abzuringen. Oft jpielten fie mit einander wie die 
Kinder, und dann in dev nächiten Stunde ſaßen die Mädchen ganz ehrbar neben der 
Mama bei der Handarbeit und ließen fih aus ernſten Büchern vorlefen. Die 
Bibliothek des geiftlichen Herrn zeigte fich mit den Schätzen der weltlichen Literatur 
gut verforgt, umd die beiden Primaner wußten fie auch hinter den theologifchen 
Folianten und Quartanten zu finden. 

Daß Aurel einem der beiden Mädchen mit ganz befonderer Neigung zugethan 
jein müffe, war für Eugen ein Glaubensſatz geweien, den ex fich vom Freunde nicht 
hätte wegdisputiren laſſen. Ob derfelbe wirklich jchon gewählt hatte, ob ex die 
Nothivendigkeit erkannte, jeßt eine Wahl zu treffen, jedenfalls wußte Eugen ſchon 
am dritten Tage, daß er zwar Anna's Vorzüge nach Gebühr zu ſchätzen wiſſe, daß 
es ihm eigentlich aber doch die blonde Marie angethan habe. Sie paßt auch viel 
beffer für Dich, hatte Eugen ganz ernſt gefagt und fich im Innerſten über diefe Ent- 
ſcheidung gefreut, da ihm ſelbſt die braune Anna mit ihren lebhaften Augen und 
langen Zöpfen begehrenswerther erjchienen war. Die Liebe ſollte fie aljo nicht 
ſcheiden; fie fonnten ungeftört den Tag über auf Exroberungen ausgehen und einander 
Abends dor dem Einfchlafen in dem Giebelftübchen des Echulmeifterhaufes alle ihre 
kleinen Errungenſchaften und Siege berichten. Sie waren jo beicheiden in ihrem 
Glück, jo Leicht zufriedengeftellt, jo Fühn im Auslegen, daß es ihnen an Liebesiveuden 
gar nicht fehlen konnte. 

Kurz, es waren vier ſchöne Wochen auf dem Lande verlebt, und da fie jcheiden 
mußten, geſchah's mit vecht ſchwerem Herzen. ALS fie, jet beide wenig geiprächig, 
nach der Stadt zurüdwanderten, war es ihnen gewejen, al ob es nur noch ein ein 
ziges ernftliches Lebensziel geben könne, alles andere nur Vorbereitung dazu fei. 
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Sp hatten fie denn eifrig ihre Studien betrieben und das Eramen glänzend beitanden. 
Sich mit der rothen Mütze im Pfarrhaufe zu zeigen, war aber nur Aurel vergönnt 
geweſen; Eugen mußte nad Wunſch feines Vormundes einer alten Dame aus der 
Verwandtichaft feinen Beſuch abjtatten. In Königsberg hatte Eugen fich jofort einer 
Landsmannſchaft angeichlofien, was Aurel jeiner geringen Mittel wegen nicht wagte. 
Dies und ebenfo, daß er Mathematit und Ajtronomie, Aurel aber Philologie jtudirte, 
hatte jie bald weiter augeinander gebracht, als fie auf der Schule je für möglich 
gehalten Hätten. Im nächjten Sommer freilich begleitete Eugen den Freund noch 
einmal nach jeinev Heimatd, aber es hatte fich da jo manches verändert. Die frante 
Frau Pfarrer verlieh das Bett nicht mehr und feſſelte Marie an dafjelbe; Anna 
war nad) der Stadt gebracht, um fich dort auf einem Seminar zum Gouvernanten— 
eramen vorzubereiten — Eugen fand nicht, was er erwartet Hatte und jchied gleich 
giltiger, um nicht wieder im Schulfehrerhaufe einzufehren. Schon zum Winter bezog 
er eine ferne Univerfität; ein Briefwechſel wollte nicht recht in Gang kommen. Nach 
wenigen Jahren hatte es den Anfchein, als ob alle Lebensbeziehungen zwiſchen den 
beiden Menſchen gelöft jeien, die doch gemeint hatten, einander für die Ewigkeit an— 
zugehören. “ 

Und jegt trafen fie ſich — zu Nom am Grabmal der Scipionen! So flüchtig, 
daß nicht einmal das Nothwendigite zu gegenjeitiger Orientirung gefragt und be: 
antwortet werden fonnte. Wie fam Aurel, der arme Schulmeiftersfohn aus Dit: 
preußen hieher —? wie in Gejellichaft dieſer Dame, die eine wuffiiche Fürſtin war, 
oder wenigitens vorjtellen wollte —? Grinnerungen, Gedanken umd Fragen der 
dunteften Art ftürmten auf ihn ein und verwirrten ihn, als ev am Golofjeum vor— 
über das alte Forum entlang jehritt und durch die engen Straßen unterhalb des 
Capitols feinen Weg in das neue Nom juchte. Die abendliche Corſofahrt hatte bes 
veit® begonnen; der Menjchenjtrom zog ihn in fich hinein und trieb ihn willen 
los fort. 

Er konnte nicht erwarten, Aurel ſchon zu Haufe zu finden, beabfichtigte auch 
nicht, ihm Heute noch aufzufuchen. Es hatte ihn doch ein wenig verftimmt, daß ex 
ihm nicht mehr Zeit gönnte, nicht einmal nach feinem Logis fragte. Aber je näher 
ex der Seitenftraße Fam, nach welcher Aurel die Lage des Palazzo's bejtimmt hatte, 
dejto neugieriger wurde ex doch, zu erfahren, wie der Freund fich eigentlich eingerichtet 
Habe. Und nun hatte er das ftattliche Gebäude zur Seite, er durfte nur in die 
Halle treten, die den Durchgang nach dem von Säulen eingefaßten Hofe bildete, und 
den Portier befragen, der in grüner Livree und mächtigem Dreimafter auf und ab- 
ſpazierte. Warum jollte ev ſich das verfagen ? 

Gr fragte, ob Herr Ebert hier anzutreffen jei. Signor Eberto ſei mit Ihrer 
Durchlaucht ausgefahren, lautete die Antwort. Ob er hier wohne? — Nein, einige 
Hundert Schritte weiter in einem Hotel. — Wer hier wohne? — Ihre Durchlaucht 
die Fürftin Wowolof, eine fehr veiche Dame. — Ob fie verheirathet jei? — Nein, 
Wittwe. — Ob Signor Eberto häufig hier verkehre? — Täglich! — Mehr zu 
fragen, ſchien indist Er werde ſich morgen wieder melden, ſagte ev und ging. 
Warum hatte ihn Aurel denn nicht nach feinem Hotel beitellt? " 

Seine Vifite am nächiten Vormittage mußte der vornehmen Dame gelten; es 
war ein Zufall, wenn er zugleich Aurel bei ihr traf. Er Hatte fich deßhalb zum 
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rad und zur weißen Binde bequemt. Der Portier begrüßte ihn ſehr zuvorkommend 
und wies ihn die Treppe hinauf. Dort empfing ihn in einem xeizend eingerichteten 
Vorgemach ein anderer Thürfteher. Ihre Durchlaucht ſei zur VBefichtigung eines 
Bildes ausgefahren, das ein den Haufe befreundeter Künftler nur für den einen Tag 
ausgejtellt Habe, Laffe ihn aber erfuchen einzutreten und fich kurze Zeit zu gedulden; 
die Geſellſchafterin der Fürftin werde ihn bis zu deren Rückkehr unterhalten. 68 
war alfo auf ihm gevechnet. Er trat in einen mit allem erdenklichen Luxus aus— 
geitatteten Salon. 

Eine Minute darauf öffnete fich die Flügelthür und auf der Schwelle erfchien 
eine Dame... eine Dame — er traute feinen Augen nicht, und doch — fein 
Zweifel: die blonde Piarrerstochter ftand vor ihm, etwas größer und voller, auch 
ſechs oder fieben Jahre älter geworden, aber doch dafjelbe freundliche, milde Geficht, 
daffelbe blaue Auge, daſſelbe jchlichte Hlonde Haar. Eugen, nachdem die Wirkung 
diefer neuen Ueberraſchung glüclich überwunden war, eilte ihr denn auch wie einer 
alten Bekannten entgegen, faßte ihre ſchon beim Eintreten vorgejtredte Hand und riet 
freudig: „Marie — Fräulein Marie —! Sie die Gefellfchafterin der Fürftin? Ya, 
das hatte ich nicht erwartet!“ 

Marie vührte diefes Wiederfehen zu Thränen; fie konnte nicht fogleich antworten 
und ftotterte dann: „Das muß Jhnen freilich... unerwartet fommen ... Ja, wie 
fange iſt's denn her, daß Sie . . . O, diefe Freude für Aurel!” 

Jetzt erſt fiel ihm wieder Aurel ein. Der Caleül in Betreff jeiner complicirte 
fich durch dieje Begegnung mit Marie Sammer noch mehr. Ganz plöglich ſchoß ihm 
ein Gedanke auf — er wurde fo ſchnell zur zwingenden Ueberzeugung, daß ex ihm 
ſofort Worte geben mußte. „Sie und Aurel find gewiß längjt ein Baar?“ fragte 
ex, oder fragte er eigentlich nicht, ſondern erkundete er in einem Zone, als ob die 
Antwort fich von ſelbſt verjtünde. 

Marie erichrad ſichtlich, wurde kreidebleich und dann wieder feuerroth. Sie 
ſenkte die Augen; ein Paar Thränen vollten über die Wangen. „Ad nein —-!" 
ſagte fie, wie hajtig abwehrend, „wie können Sie glauben ...” 

Eugen merkte, daß er eine Dummheit gemacht habe. Seine Uebereilung that 
ihm Leid. „Verzeihen Sie“, bat er, „es fam mir fo... ich weiß ſelbſt nicht, wie 
«@ mir jo fam, aber ich hätte im Augenblid darauf ſchwören mögen. Sie die Ge— 
ſellſchafterin der Fürſtin — ex ihr Haushofmeifter — und nach allem, was ich von 
früher her ...“ Er brach ab, weil er merkte, daß er von Neuem Gefahr Tief an- 
zuftoßen. „Verzeihen Sie“, wiederholte ex, „ich bin dev Heimath jeit Jahren ganz 
entfremdet.. Als ich im Pfarrhauſe den letzten Abjchied nahın, jah ich Sie am 
Krankenbette Ihrer Lieben Mutter..." 

„Sie ftarb ſchon im nächjten Winter”, berichtete Marie, die ſich wieder gefaßt 
hatte. „Seitdem habe ich meinem Vater die Wirthichaft geführt — bis vor Kur— 
zem . . . Aber erzählen Sie doch von Ihren Erlebnifjen, Herr von Trettau, die ge 
wiß viel intereffanter find, als die meinigen.“ Sie bot ihm einen Seſſel. 

„AH! da ift wenig und viel zu jagen“, entgegnete er, ihr gegenüber Platz 
nehmend, „das Beſte muß ganz allmälig und beiläufig zum Vorſchein kommen, und 
ich hoffe, die Zeit dazu wird uns nicht fehlen. Daß ich Aſtronomie ſtudirte, willen 
Sie — vielleicht auch, daß ich einige Jahre in Paris und London zubrachte. Ich 
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bin meiner Wiſſenſchaft Leidenfchaftlich ergeben geblieben. Sobald ich nach meiner 
Sroßjährigteit — ich brauchte vierumdzwanzig Jahre nach altem Geſetz — die 
freie Verfügung über mein kleines Vermögen erhielt, bejchloß ich es in ihrem Dienft 
zu verwenden. Wo eine Expedition zum Zweck wichtiger aftronomifcher Beobachtungen 
ausgerüftet wurde, jchloß ich mich ihr an, ohne die Koften zu scheuen. Ich Habe 
Indien gefehen, und fo eben komme ich aus dem glücflichen Arabien ; wie Sie jehen, 
ziemlich verbrannt, aber auch ſtart abgebrannt, bei alledem mit Schägen beladen, die 
mir wohl zu einer deutichen Profeſſur helien können, wenn ich fie nur halbwegs zu 
müßen verſtehe. Nun aber zu Aurel! Wie ift es ihm gegangen? Informiren Sie 
mich, beites Fräulein. Was iſt's eigentlich mit diefer Fürſtin Womwolot? Wo und 
wie hat er ihre Betanntſchaft gemacht?“ 

„Mein Himmel! Sie wiſſen nicht —?“ riet Marie überrafcht. „Ich glaubte, 
das hätte er Ihnen gefagt, als er Sie hierher einlud. Die Fürſtin it ja Niemand 
anders, ala — Anna...“ 

„Ana?“ Herr von Trettau ſtarrte fie groß an. „Ihre Schweiter Ana?“ 

Marie lächelte. „Meine Schweiter num wohl nicht 

„Nicht Ihre Schweiter? Aber von wem jprechen Sie denn?” 

„Bon derjelben, die Sie meinen, und die ich daher wohl unsere Anna nen= 
nen durfte.“ 

„Ja, dann ſtürzen alle Stügen meines Gedächtniffes ein“, vief ev ganz außer 
ich. „Löſen Sie mir diefe Räthſel.“ 

„Gern“, jagte Marie, freundlich mit dem Kopf nickend. „Es ijt eine etwas 
wunderfame Geichichte, aber auf die Wahrheit der Thatſachen dürfen Sie fich ver- 
faffen, und mehr als Thatfachen will ich nicht mitteilen. Ich habe Ana lange 
für meine Schweiter gehalten; fie war aber ein angenommenes Kind meiner guten 
Eltern, die fich der armen, von aller Welt verlafienen Waiſe erbarmt hatten.“ 

„Und auch Anna wußte nicht ...?“* 

„Damals noch nicht, als Sie uns mit Aurel zum erſten Mal beiuchten. Grit 
nach meiner Einfegnung im nächjten Frühjahr erfuhren wir, was wir doch einmal 
erfahren mußten. Bei Anna jtand es nun fotort feſt, daß fie meinen Vater jo bald 
als möglich jeder weiteren Sorge um ihre Zukunft überheben, daß fie ſich eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Stellung in der Welt erringen m Ich zweifle wicht, daß fie dabei 
in ſchweſterlicher Liebe mehr an mich, als an fich dachte; fie wußte, dab mein Vater 
mir einmal nur wenig Hinterlaffen könnte, und wollte der Nothwendigkeit einer 
Theilung vorbeugen. Vielleicht jehnte ihr lebhafter Geift und ihr energiicher Cha 
vafter fich auch aus der Enge des Pfarrhauſes hinaus. Bon meinem Vater in allen 
Schulwiſſenſchaften gut vorbereitet und mit defen Empfehlungen ausgeftattet, bejuchte 
fie ein Seminar, zeichnete ſich beim Eramen aus und erhielt bald eine Gouvernanten- 
ftelle in einem Hochadeligen Haufe in Livland. Dort lernte eine Schweiter des Guts⸗ 
herrn, die an einen ruſſiſchen Fürſten verheirathet war und ſich mit ihren Kindern 
beſuchsweiſe auf dem Schloſſe aufhielt, ſie kennen und ſchätzen. Sie ruhte nicht cher, 
bis ihr Bruder und ihre Schwägerin einwilligten, ihr Anna zur Lehrerin für ihre 
eigenen Kinder abzutreten. So folgte denn Anna etwa ein Jahr nad ihrer 
Abreife von uns der liebenswürdigen Dame in das Innere von Rußland nad) einem 
Hinter Moskau gelegenen Gute. Sie können denken, wie ſehr ung Die Nachricht ex 
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freute, daß man fie dort mit ausgezeichneter Hochachtung und Freundlichkeit behandle 
und mie eine Angehörige der Familie an allen gejellichaftlichen Beziehungen derjelben 
theilnehmen laſſe. Aber noch Unerwarteteres jollte ſich ereignen. Gin Onfel des 
Fürften, ein alter Militair, quittirte den Dienjt und zog jich auf feine Güter zur 
Er beſaß ein Schloß ganz in der Nähe und bejuchte von da aus oft jeinen Neffen, 
um fich, ſelbſt ein alter Junggeſell, an deſſen Familienglüd zu erfreuen. Fürſt 
Dimitri Wowolof jah Anna, vergaß feine ſechsundſechszig Jahre, feine Fürftlichkeit, 
ihre untergeordnete Lebensitellung und Armuth und bot ihr jeine Hand an. Sie 
jollte der warme Sonnenjchein feiner legten Jahre, das Glück und die Freude feines 
Alters fein. Er habe nicht mehr lange zu leben, jagte er ihr, fie opfere ihm alio 
nur einen Theil ihrer Jugend, und fie werde im Beſitz feiner großen Verlaſſenſchaft 
volle Freiheit haben, das Leben zu genießen. Anna zögerte, dieſes Anerbieten an— 
zunehmen, das ihr fo ſchwere Verpflichtungen auflegte und fie vielleicht mit ihren 
Wohlthätern veruneinigte. Aber die Fürſtin ſelbſt, die der Leidenjchaftliche alte Herr 
für feinen Plan gewonnen hatte, trat als jeine Verbündete ein und redete zu. Wir 
wollen e3 einer armen Gouvernante nicht zu ſchwer verdenfen, wenn fie ſich dann 
doch von dem Glanze eines fürftlihen Namens und Reichthums blenden ließ; und 
warum joll fie nicht auch für einen Verehrer, der jo rückſichtslos ihrer Schönheit 
huldigte, wirklich eine Herzliche Zuneigung empfunden haben, wenn diejelbe auch nicht 
Liebe heißen konnte? Der Verlobung folgte die Hochzeit auf dem Fuße. Gines 
Tages hielt ein großer Reifetvagen vor der Thür des Pfarrhauſes. Fürſt Wowolot 
mit feiner Gemahlin wurde gemeldet — wenige Minuten darauf lag Anna an 
meiner Buuft.“ \ 

Gugen hatte fich vorgebeugt, um gejpannter zu Hören. Nun Marie eine Pauſe 
machte, fuhr er wie aus einem Traum auf und wiegte den Kopf. „Das ift in der 
That eine wunderfame Geſchichte“, beftätigte ex, „aber es läßt fich erklären, daß der 
alte Haudegen .. Er murmelte den Schluß in ſich hinein. Sonderlich zu ge: 
falten ſchien ihm die Geichichte nicht; ex hatte die Augenbrauen feſt zufammengezogen 
und blickte zur Erde. 

„Das Verhältniß ſchien ein vecht glückliches zu fein“, fuhr Marie fort. „Anna 
bewegte fich darin ganz frei und ungeswungen. Sie gab ich ihrem „alten Papa“ 
mehr wie eine zärtliche Tochter, als wie eine Frau, und fein ſoldatiſch derber Hu— 
mor, den fie frei walten Ließ, half ihm allemal leicht über feinen grauen Kopf und 
über fein Podagra hinweg, indem ex ganz ehrlich jedes Ding beim rechten Namen 
nannte. Wunderbar jchnell hatte fie ſich die Formen einer großen Dame angeeignet, 
ohne von ihrer natürlichen Munterkeit etwas zu verlieren. In ihr Innerſtes lieh 
fie auch mich, ihre Schweiter und Freundin, nicht ſchauen. Ich hielt nämlich im 
Stillen an der Meinung feft, daß es doch eine geheime Kammer ihres Herzens geben 
müßte, in die der Sonnenfchein, der jo hell auf ihrem Geficht Lachte, nicht zu Fallen 














dermöchte. Doc was rede ich da? Anna hat allen Grund, mich eine unverbeſſer— 
liche Pedantin zu fchelten.“ 

Eugen jchüttelte den Kopf. Was fie fagte, war ihm ſympathiſch. 

„Ich Tollte durchaus das fürjtliche Paar auf Reifen begleiten“, ſetzte Marie ihre 
Erzählung fort, „aber ich widerftand dieſer Verfuchung ohne Mühe. Ich Hatte da— 
mal? . . .“ Sie ftodte, fenfte die Augen und zupfte an den Spiben ihres Aermels. 
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Erſt nad einer längeren Pauſe hob jie wieder den Kopf und ſchien mit einem 
prüfenden Blick zu erfunden, wie weit dem Gaſt zu vertrauen fei. „Es traf fich 
gerade zufällig fo“, fuhr fie leiſer Fort, „daß Aurel im Schullehrerhaufe zu: ı Beſuch war; 
er bereitete fich auf das legte Eramen vor — es fam ihm, wie er meinem Vater ver— 
ficherte, daranf an, vecht bald ein Amt und Einkommen zu erlangen, und mein Vater 
glaubte zu willen, weßhalb? Anna zog ihn aus feiner Klauſe und beichäftigte ſich 
viel mit ihm — mehr, fehien mir, als dem alten General gefiel. Er dürfe nicht 
feine Studien auf das Nothwendigſte bejchränfen, bevedete jie ihn; Die beichräntte 
Thätigfeit eines Magi fönne ihn auf die Dauer nicht ausfüllen, und wenn fie 
ihn anzfülle, ſei es ſchade um ihn; er müſſe zunächſt in die weite Welt, an größern 
Aufgaben feine Kräfte prüfen, gerade er, der jo lange unter dem Druck kümmerlicher 
Verhältnifje gejtanden Habe, dem man an der bejcheidenen Haltung und verlegenen 
Miene noch immer den Schulmeifterfohn vom Lande abmerfe. Das jtachelte Aurels 
Ehrgeiz, und die Mittel ſtellte fie ja — nicht ihm, ſondern in zartefter Weiſe feinem 
Vater — vollauf zur Dispofition. Bald nach) ihrer Abreife nahm auch Aurel Ab— 
ſchied, und — erſt nach Jahren ſah ich ihn hier in Rom wieder.“ 

„So — jo...“ murmelte Eugen. „Aber wie fam es, daß Sie ...?” 

„Die Gefundheit des Fürſten erwies fich nicht als dauerhaft. Schon unterwegs 
zeigten ſich ſehr bedenkliche Lähmungserſcheinungen; in die Heimath zurückgekehrt, 
verfiel er einem Krankenlager, von dem er ſich nicht mehr erheben ſollte. Anna hat 
ihn mehrere Jahre hindurch mit der aufopferndſten Treue gepflegt und er verehrte ſie 
dafür wie eine Heilige. Als er die Augen geſchloſſen hatte, war ſie Herrin ſeiner 
großen Güter. Eines Tages im letzten Spätſommer hielt wieder die bekannte hoch— 
bepackte Kutſche vor unſerer Thür; eine ſchwarzgekleidete Dame ſtieg aus und warf 
ſich in meine Arme. Ich komme zu fragen, ſagte Anna, ob Du mich jetzt begleiten 
willſt? Der Wittwe wirſt Du hoffentlich dieſen Liebesdienſt nicht weigern. — Mein 
alter Vater, ſo ſchwer er mich entbehren konnte, meinte doch ſeine ganze Beredſam— 
keit aufbieten zu müſſen, mich dieſem Plan geneigt zu ſtimmen. So willigte ich ein. 
Hätte ich geahnt ...“ 

Sie unterbrach ſich und ließ in merklicher Unruhe den Blick von ihm ab zur 
Erde gleiten. „Hätten Sie was geahnt .. .?“ fragte er nachhelfend. 

Marie blieb die Antwort ſchuldig. „Wir durchreiften Deutſchland“, berichtete 
fie eiliger und trodener, „die Schweiz, Norditalien — nahmen unjeren Winteraufent- 
halt in Florenz. Dort erfuhren wir, daß... Aurel in Nom fei und Kloſterbiblio— 
tHefen durchitöbere. Nun hielt es Anna nicht länger fie ftrebte nach Nom. Ich 
weiß nicht, warum ich mich beinahe vor einem Wiederjehen fücchtete . . wie konnten 
diefe Jahre in der Fremde nicht den alten Jugendfreund verändert haben? Und ich 
war ja noch immer dieſelbe und Anna ...“, fie ſtand auf. „Aber fie bleiben 
recht lange. Da Haben Sie nun alle unfere Exleb; “ 

Sie Hatte ficher die Abſicht, dieſe Testen Worte vecht Leicht weg zu jprechen, aber 
das gelang ihr jehr unvollfommen. Als fie dann an's Fenſter trat, nickte Eugen 
mitleidig Hinter ihr Her. Das arme Kind! dachte er bei ſich — fie Hat nicht aufs 
gehört, ihm zu Lieben, und er... Ein Wagen vollte heran. „Ste find es!“ 
vief Marie, ſich raſch zurückwendend. Sie hatte vergeffen, eine Thräne don dev 
Bade fortzuwiſchen, die nun das heitere Geficht ironifirte. Die Thüren flogen auf. 



















Störungen. 


Sie eilte den Ankommenden entgegen und riet hinaus: „Eugen — Herr von Trettau 
ift da! Wie lange ihr aber bleibt!“ 

Der grüne Thürfteher trat ein und poftirte jih militäriſch. Die Fürjtin 
rauſchte an ihm vorüber in den Salon, Aurel folgte ihr auf dem Fuße, immer 
ängſtlich bemüht, ihr nicht auf die Schleppe zu treten. Ex grüßte den alten Freund 
von Weitem mit den Augen, fchien aber jonjt der Dame des Hauſes, wie einer Re— 
ſpectperſon nicht doreilen zu wollen. Anna küßte Marie herzlich und tupfte mit dem 
Spigentuch über ihre Bade Hin. „Haft Du geweint?" fragte fie. „Doch nicht über 
meine vührende Lebensgeichichte, die Du wahrſcheinlich Herrn von Trettau hajt er- 
zählen müſſen? Ich verzögerte abfichtlich die Rückkehr, um Div Zeit zu laſſen.“ 
Marie Hatte fich erichroden abgewandt. Nun erſt begrüßte Anna den Gajt. „Nicht 
wahr?” jagte fie mit ſchalkhaftem Humor, „Sie wiſſen ſchon alles. Um fo befjer! 
Ich habe alfo nichts mehr zu erklären nöthig, und will mich mit Geduld fügen, 
wenn ich Ihnen nun jo unintereffant bin, wie ein gelöftes Räthſel.“ 

Er füßte ihre Fingerjpigen. „O, das Räthſel ift noch Lange nicht gelbſt“, ant— 
wortete ev, „nur aufgegeben, Durchlaucht ...“ 

Sie lachte laut auf. „Durhlaucht! Aus Ihrem Munde das! O, es iſt zu 
fomifh. Und was für eim feierliches Geficht Sie dazu . . .“ Sie hatte das Hüt— 
hen abgenommen und den leichten Shawl von der Schulter abgeworfen, Marie trat 
zu und ließ fich beide Gegenjtände reichen. „Aber willſt Du nicht die Kammerjungfer 
rufen?“ ſprach fie ein und ließ jich doch den Dienjt gefallen. „Gut, gut, Du liebes 
Närrchen, nimm nur. Natürlich ſoll fein fremdes Gejicht diejes Wiederjehen jtören!” 
Sie wandte fich wieder Eugen zu. „Ein ſehr freundichaftliches Wiederfegen — ! 
Durchlaucht, Ha, Ha, ha! Und wir haben im Pfarrersgarten zufammen Greifen 
geſpielt!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Ja, aber ſeitdem —“ 

„Sind freilich einige Jahre vergangen — wir find alt geworden — ich wenig— 
ſtens, ich! Nach meinen Erlebniffen könnte ich gut Methufalems Alter haben. Iſt 
es nicht zu albern, daß uns Frauen jo etwas paijiven fann? Wenn ein Mann den 
klügſten Kopf hat und ein ganzes Leben von Arbeit und Sorge daran jeßt, was er— 
veicht er im beiten Falle? Und jo ein Leidfich hübſches Mädchengeficht mit ein Paar 
muntern Augen darf nur das Glück haben zu gefallen, um auf Titel, Würden und 
Reichthümer herabblicken zu fünnen. Glauben Sie mir, jo lange das weibliche Ge- 
ichlecht jo mühelos erntet — wenn auch nicht in jedem Falle! — Hilft fein Moral- 
predigen der Emancipationsapoftel. Laſſen wir den grünen Burſchen draußen das 
Vergnügen, ihre unſchätzbaren Dienfte einer fürjtlichen Dirchlaucht zu widmen, und 
bleiben wir hier immer hübſch unter uns. Sind Sie einverſtanden?“ 

„Ganz einverftanden, gnädige Frau, obgleich mich auch die Durchlaucht ſehr 

wenig geniven würde. Ich finde jede Form bequem, die mix die volle Freiheit der 
Bewegung läßt, und ein Titel ift mir allemal — ein Titel.“ 
" ft Du, Aurel?” wandte fie ſich zu diefem zurüd, „jo jpricht ein Mann, 
der auf fich ſelbſt ſteht. — Aber Haben wir nicht die Pflicht, im freundichaftlichen 
Verkehr jeder Form möglichjt viel Inhalt zu geben? Nennen Sie mich Frau Anna! 
das klingt gut und ijt eine Wahrheit.” 
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Er küßte ihre Hand — diesmal nicht nur die Fingerſpitzen. „Das iſt etwas 
Anderes”, jagte er. „Und jo erlauben Sie denn, Frau Anna, daß ich auch den 
alten Freund nicht vergeſſe, dem ich gejtern nur jo im Vorbeilanfen einen Kuß ab- 
gehajcht Habe. Sei gegrüßt!“ 

Aurel hatte lange ſchon auf diefen Moment gewartet; ev eilte dor, umarmte 
Eugen jtürmifch und Elopfte ihm wiederholt die Schulter. „Ich habe ihn geitern 
ſchon tüchtig ausgefcholten”, bemerkte Anna, „daß er Sie wicht zu mir in den Wagen 
nöthigte.“ 

„Ja — wo hat man immer gleich feinen Kopf“, entichuldigte er. 

Dean fette fich um den vunden Tiſch von Florentiner Mofait. Marie lieh Tich’s 
nicht nehmen, jelbjt das Frühftücd zu beſorgen. Eugen hatte Gelegenheit, die wieder 
gefundenen Freunde genauer zu betrachten. Er wunderte ſich gar nicht, daß er Anna 
in der Fürftin geſtern nicht ſofort wiedererfannt hatte. Es waren freilich noch dies 
ſelben Grundzüge des Gefichts, aber alles Unvermittelte Hatte die feinſte Ausgleichung 
gewonnen, jede Form ihr veinjtes und ficherjtes Gepräge; die lebhaften braunen 
Augen jchienen noch größer geworden; gleichlam in einer zierlichen Reminiszenz an 
die geniale Jugendhifur kräufelten fich ein paar Leichte Haarlöckchen über der glatten 
Stirn und fielen aus dem mit funjtvollem Kamme zufammengehaltenen Neſt zwei 
Zopfipigen auf die Schultern hinab, noch immer lang genug, um auch in dieſer ab- 
fichtlichen Verkinzung den Neid einer weniger Begünftigten zu veizen. Aber die 
Augen ſchauten nicht mehr jo begehrfich in's Weite, und der Kopf drehte fich nicht 
mehr jo ſchnell, daß die Zöpfe Nad ſchlugen. Die Geſtalt hatte alles Gdige ver 
loren und eine behagliche Fülle gewonnen; felbjt die Hände, die früher zu lang und 
geſtreckt ſchienen, zeigten num zu den volleren Armen das befte Ebenmaß. Eugen 
mußte ſich geftehen, daß feine erſte Viebe ein wärmeres Gedächtniß verdiente, als 
ihr bewahrt hatte. Anna war schön — ſehr ſchön! Arme Mari 

Auch Aurel hatte fich verändert, aber die Veränderungen erwieſen ſich dem aufs 
merffamen Blid mehr als äußerliche, loſe angefügte. Er war aufs eleganteſte 
friſirt und geffeidet; hätten Friſeur und Schneider einen Gentleman aus ihm machen 
können, es hätte wahrlich an nichts gefehlt. Sah man jedoch näher Hin, jo war 
überall irgend eine SKleinigkeit nicht ganz in Ordnung: eine Lode dev lichtbraunen 
Scheitel wollte durchaus nicht halten und wippte bei jeder Bewegung zur Naſe 
hinab — früher hatte er das volle, etwas jtruppige Haar mit den fünf Fingern 
aufgeftrichen, jet wagte ev nur eine ſchüchterne Nachhilfe, die ihn ſehr komiſch Ließ; 
die ſonſt untadelige Kravatte fi ige Linien zu weit nach links; einer der goldenen 
Hemdeknöpfe Hatte das untere Knopfloch nicht gefaßt; die Uhrfette war verdreht 
und wie Eugen dann fo weiter abwärts ſchaute, glaubte ex zu feinem innerjten 
Gaudium jogar zu bemerken, daß die Stiefel zweien verichiedenen Paaren angehörten. 
Der deutjche Gelehrte verleugnet ſich auch in Geſellſchaft einer Fürſtin nicht, dachte 
ex bei ſich. Er war ſcheinbar immer die Aufmertfamteit jelbſt, vielleicht aber gerade 
deßhalb, weil ex jeine Zerſtreutheit kannte und nicht merken laſſen wollte; manchmal 
gab er mit ernſteſtem Geftcht die coniuſeſten Antworten. Sein Benehmen gegen die 
Fürftin war nicht frei von einer Devotion, die zu dem brüderlichen Du nicht recht 
pafien wollte: ex bemühte ich ſichtlich, ihr zu beweiſen, daß er fich ganz in ihrem 
Dienfte wiſſe, opponixte nur mit den gewählteften Vorbehalten und beachtete Marie 
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möglichft wenig, als ob er der Herrin damit einen Gefallen zu erweiſen meinte. 
Sprah er doch mit Marie, jo geichah es in einer ganz anderen Tonart, Eugen 
meinte aus einer natürlicheren. Er vermied es dabei ſie anzufehen, und wenn er 
fie auch anſah, irrte fogleich ein flüchtiger Blif auf Anna ab, ob er beobachtet 
werde. Eugen entging nicht? davon. 

Gr mußte zu Mittag bleiben. Die alten Erinnerungen wurden vorgefucht und 
durchgeſprochen. Wie man einander nur To nahe geftanden und dann doch Jahre 
lang fein jtärferes Bedürfniß gefühlt haben fünne, einen vegen Verkehr zu unter: 
Halten! Weil alle „Jugend fich in Wünfchen und Neigungen ziemlich gleich jei, 
meinte Eugen, die vealen Beftrebungen aber jofort zu verichiedenen Wegen wielen. 
Jeder müffe jehen, was ev im Kampf des Lebens aus jich gejtalten könne, und da= 
bei verliere er Leicht den Genoſſen aus den Augen, der auf einer anderen Linie pojtirt 
ſei. Wenn man fich dann aber wieder treffe, zeige fich doch, daß nichts feiter halte, 
als eine Jugendfreundichaft. giebt nur weniges Unvergeßliche im Leben“, fügte 
er hinzu, „und diefes wenige fällt zum beften Theil in die Lehrzeit. Es wird fich 
ſchon noch mächtig erweilen, wenn wir erſt die unruhigen Wanderjahre Hinter ung 
haben und uns zur Ruhe jegen.“ Anna verlangte Bericht über jeine Kreuz und 
Querzüge; er erzählte viel und intereffant. Einige Stunden verflofien ſchnell. 





Die Unterhaltung wurde bald eigentlich nur noch zwifchen Eugen und Anna 
geführt. Aurel, der ehr vergnügt ausfah und immer von Zeit zu Zeit nidte, um 
zu zeigen, daß er bei der Sache ei, dachte doch ficher an etwas anderes. Allmälig 
fing er feine Nachbarin zur linken mehr zu beachten an, näherte jein Glas dem 
ihrigen und erinnerte an die beiden Väter daheim, erzählte auch, daß er heute ganz 
früh ſchon der Ausgrabung eines jehr merkwürdigen Reliefs beigewohnt habe. Er 
fing au die einzelnen Figuren zu bejchreiben, ihre Stellungen, ihre Kleidung, deutete, 
ergänzte und ziſchelte zulegt immer eifiger und Lebhafter mit vorgebeugtem Kopf. 
AS wieder die Lode über die Stirn fiel, vergaß ex fich jo ſehr, daß ex einen vollen 
Griff in's Haar that und darin eine unheilbare Verwirrung anvichtete. Marie ichien 
die Aufmerkfamfeit, die ev ihr ſchenkte, eher zu beängjtigen, als zu erfreuen. Sie 
vermicd 18 augenſcheinlich, ihm das volle Geficht zuzumwenden, und blidte manchmal 
ſo ſcheu auf Anna, als gefchehe derjelben ein Unrecht. 

War Fran Anna derjelben Meinung? Eugen bemerkte, daß jie ihm nicht mehr 
folgte, ſondern heimlich das Paar beobachtete, das jich zu ioliven wagte. „Habt 
ihr beide Geheimniſſe?“ konnte fie fich endlich nicht enthalten zu fragen. Aurel fuhr 
erſchreckt auf, und Marie erröthete ein wenig. „Wie gejprächig ex jein kann!“ 
fuhr fie nedend fort, „und ich erhalte meijt nur die magerjten Antworten.“ „Es jei 
don einem alten Bildwerk die Rede“, entjchuldigte die Blonde. „Ja, von dergleichen 
Zeug mit abgeftoßenen Nafen ift ex gar nicht Fortzubringen“, vief Anna lachend und 
mit dem Fächer auf feine Schulter klopfend, „aber im Uebrigen weiß ich in der 
ewigen Stadt noch immer beſſer Beicheid, als er, obgleich ev jo viel länger darin 
gehauft hat. Wenn ich meinen Bädefer nicht immer bei mir hätte —!“ Sie hob 
die Tafel auf. Wunderfame Störungen! dachte Eugen bei ich. 

Es wurde zum Abend der gemeinjame Beſuch eines Theaters verabredet. Bis 
dahin ertheilte die Fürftin großmüthig den Freunden Urlaub. „Das ſchwächere Ge 
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ichlecht muß ein wenig niden“, jagte fie, Marie umarmend und mit fich fort— 
ziehend. — 

Aurel fahte Eugen unter, als fie auf die Straße hinausgetreten waren, und 
drückte feinen Arm. ift mir vecht lieb“, meinte ex, „daß wir noch eine Stunde 
ganz für uns haben, Beiter.“ Sie gingen die Bia Condotti entlang und die fpanifche 
Treppe hinauf nach dem Monte Pincio. Dort oben wars luftiger und die Bäume 
gaben Schatten. 

Hatte Eugen erwartet, daß der Freund nun die Gelegenheit wahrnehmen werde, 
fich Herzlich auszuplaudern, jo jah ex fich freilich getäuscht. Aurel ſchien fich immer 
tiefer in feine Gedanken zu verjenfen. Dabei drückte er doch wieder von Zeit zu 
Zeit zärtlich Freundes Arm, ein Zeichen, daß er fich defien Nähe bewußt war. 
Endlich nicht weit von dem freien Platz, auf dem die einfame Palme fteht, machte 
ev plöglich Halt, Eehrte ihm das Geficht zu und fragte: „Was denfjt Du nun 
eigentlich von alledem ? * 

Eugen war wirklich überraſcht. „Wovon?“ fragte er. 

Aurel zog ihn in einen Seitengang. „Von der Fürſtin — von Marie — von 
mir —“ antwortete er ſtoßweiſe, „kurz von alledem.“ 

B jt etwas viel auf ein Mal.“ 

„So ſprich Dich im Einzelnen aus, Eugen.“ 

„Lieber Freund . . .“ 

„Ich bitte Dich, ſprich Dich aus, Eugen!“ bat Aurel dringender. „Ich werde 
Dir dankbar ſein. Sieh —! wenn man ſo unmittelbar betheiligt iſt, wie ih — 














hierhin und dorthin gezogen wird . . was ſoll ih Dir ſagen? man verliert jedes 
fichere Maß, fieht faum noch die Bahn, die man ich vorgezeichnet hat, kommt in 
ein Schwanfen und Taumeln ... wahrhaftig! ich fühle mich manchmal wie be— 


trunken. Bin ich wirklich beraufcht —? bin ich krank —? befinde ich mich in einem 
Uebermaß von Wohlfein —? ich weiß e& nicht. Du krittft aus der Ferne heran — 
wir find Div alte Bekannte und doch gleichfam wieder neue Menſchen — warte nicht 
ab, bis jich diefe Eindrüde verwiichen und abjtumpfen, mit einem Wort: prich Dich 
aus! Wie habe ich mich nach einem Freunde und Berather gejehnt! Dente Dich 
zurück in unſer Dachitübchen im Schullehrerhaufe — ſei mir, was Du mir damals 
wart! Willſt Du?“ 

Eugen merkte, daß er da vor den heiligjten Geheimniſſen einer Freundesfeele 
ſtand — der Hauch eines Wortes durfte nur an die ſanft angelehnten Pforten rühren 
und fie jprangen weit auf. Durfte ex eintreten? 

„Du überlegſt?“ mahnte Aurel. 

„Ich komme vieleicht aus zu weiter Ferne...“ antwortete ev. 

„Nein, nein!” 
ut! Darf ich Fragen?” 
vage.” 

Eins nad) dem andern und exit das Wichtigjte: wie jtehjt Du mit Marie?“ 

„Mit Marie — ja, das ift’s ja eben —! Warum nennſt Du das das 
Witigite?” 

„Wenn ich wirklich zurück ſoll bis in das Dachſtübchen in Deines Vaters 
Hauſe ...” 
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„Ich erinnere mich eines herrlichen Abends. Wir waren bis ſpät im Pfarrer: 
garten geweſen, hatten vertraulich in der Geisblattlaube geſeſſen, die der Vollmond 
fo zauberhaft durchleuchtete. Es war eine fo milde, weiche Luft, daß jelbft die 
Pfarrerin zu bleiben wagte, und fie ſprach nun in ihrer freundlichen Weife von der 
Schönheit der Natur und von Gottes Güte, die fich dem dankbaren Gemüth jo veid) 
zu erkennen gebe — fie die Kranke, immer Leidende! und ich getraute mir nicht, 
diefe frommen und beglüsfenden Empfindungen durch meinen feeriichen Widerſpruch 
zu ftören. Die Mädchen ſaßen ihr zur Seite, und wir ihnen gegenüber, und der 
Mond ftreifte die weißen Stimmen und vergoldete ihr Haar. Es war alles wie 
Zauber — und als wir nun über die ftille Dorfſtraße nach dem Schullegrerhaufe 
‚wanderten — tie jegt, Arm in Arm — jtand der Mond noch hoch über dem ſpitzen 
Kirchthurm, und wir freuten ung darüber und fagten wie aus einem Munde: der 
wird und noch lange in's Stübchen jcheinen ! Und fo ward. Wir ließen das Feniter 
auf, teten unfere langen Pfeifen in Brand, lehnten ung hinaus und pafften den 
guten, geduldigen Mond jo vecht gemüthlich an. Dabei gingen ung denn natürlich 
auch die Herzen auf, und wir jprachen erſt vom Pfarrer und don der Pfarrerin und 
wuhten beide doch, daß wir eigentlich gar nicht fie meinten, ſondern —“ 

Eugen fühlte einen leifen Ruck feines Arms; ev Hielt einen Augenblick in feiner 
Schilderung ein, aber Aurel fagte nichts, ſondern ſeufzte nur leiſe. „Ich ſchwärmte 
damals für die braune Anna —“ fuhr er in etwas veränderter Tonart fort. 

„O! es war Dir doch nicht Ernſt damit!“ vief Aurel, 

„Damals gewiß. Das muntere Mädchen mit den Bligaugen und den Langen 
braunen Zöpfen hatte meine ganze Phantafie wie in ein Neß eingefangen. Ich trat 
Div ja auch nicht zu nahe, denn Du geftandejt mir zum jo und ſovielſten Mal, daß 
Du die blonde Marie liebteft — Ich werde der glüdlichfte der Menfchen fein, jagtejt 
Du... mit vielleicht zu jugendlichen Enthuſiasmus, wenn ich fie erringe.“ 

„Mein, ich empfand jo“, beftätigte Aurel, „ich empfand noch lange jo. Meine 
Studentenzeit war erfüllt von diefem warmen Gefühl. O, Du weißt nicht, was das 
kaum ſechszehnjährige Mädchen geleiftet hat am Kranken- und Sterbebett dev Mutter, 
und wie fie dann ihrem Vater eine Stütze geweſen ift, und wie auch unfer Verhältniß 
fich immer klarer und ernſter geftaltete, ob wir ſchon gar nicht darüber ſprachen und 
jetbft nicht einmal mehr die fleinen Zärtlichfeiten austaufchten, die fich die Kinder 
harmlos erlauben durften. Ich wollte mit dem Gramen fertig werden, und dann 
geradeaus dor den Vater treten. Und jo wär's ficher auch gekommen, wenn wir 
ganz ungeftört geblieben wären — — Da freuzte Anna unfere Bahn...“ 

„Die Fürſtin Wowolof“, jagte Eugen. 

„Da, die Fürftin Wowolof“, wiederholte Aurel, „nicht mehr Anna. Ich muß 
Div geftehen, daß ihre Gonvenienzheivath mich jehr gegen fie erkältet hatte, daß ich 
ihr beim Wiederfehen faſt unfveundlich begegnete. Aber wie bald ſchwanden diefe 
Wolken des Mißmuths — und fie legte e& fichtlich darauf an, fie zu verfcheuchen! 
Was war in diefen Jahren aus ihr geworden? Gin Weib von wahrhaft jtrahlender 
Schönheit. Sie war bezaubernd — jelbjt in ihrem Verhältniß zu dem alten 
General; und Marie neben ihr... Ich will micht jagen, daß fie in meinem Herzen 
etwas verlor — gewiß nicht! Aber in meinen Augen doch, in meiner Phantafie — 
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ich bejchäftigte mich nicht mehr ausſchließlich mit ihr, ich nahm fie nicht mehr zum 
Maß aller Dinge, ich betrachtete fie nicht mehr, wie ſonſt, als unvergleichlich, einzig 
in meiner Schäßung. Es ging mir wie eine ganz neue Entdeckung auf, daß unjer 
Dorf und das Pfarrhaus darin doch am Ende nicht der Mittelpunkt dev Welt Tei, 
und daß das Leben ſich mit einem freieren Blick erfaffen laſſe, als am den ich in der 
Enge meiner fünmerlichen Verhältniffe gewöhnt jei, und daß es erjtrebenswerthere Ziele 
gebe, als das Rektorat in einer fleinen Stadt, oder dag Katheder einer Gymnaſial— 
prima. Wenn fi jo ein Gedanke aber erit feſt einniftet, banne ihn dann einmal! 
Yiebfter Freund — ich gab die Hoffnung nicht auf, Marie heimzuführen: aber es 
ſollte nicht gleich geichehen, ich wollte nichts übereilen. Mein Ziel war höher ger 
ſteckt, ich brauchte längere Zeit bis dahin, und mein Kopf mußte frei fein. Ich 
ſchwieg, ging nach Berlin, nah Wien, nach Italien. Der Gedanke, einen häuslichen 
Heerd zu gründen, trat immer mehr zurück, mein ganzes Streben war darauf ge- 
richtet, mir durch eine twifjenichaftliche Arbeit von Bedeutung einen Namen zu machen. 
Vor einigen Monaten ... Aber dag Lebte weißt Du ja.“ 

Eugen verlangjamte allmälig ihren Schritt und blieb plößlich itehen. „Du 
liebſt die Fürſtin?“ fragte ex ſchnell. 

Aurel fuhr evichredt zufammen, „Würdeſt Tu das für Tollheit halten?” 

„O — warum ...?" 

„Ich — der Dorfſchullehrerſohn —!“ 

„Die Liebe gleicht alle Unterſchiede aus. Liebſt Du die Fürſtin?“ 

„Eugen —!* 
erade heraus und auf Freundeswort!“ 

„Lieben — wie ich es jonit veritand ...? Sie Hat ſich aber doch meines 
ganzen Denkens und Empfinden bemächtigt — ich könnte ihretwegen der größte 
Narr werden.“ 

„Ja, aber warum jprichit Du Dich denn nicht offen mit ihr aus?“ 

„Ausſprechen — unmöglich.” 

„Und was Hindert Dich?“ 

„Marie!“ rief Aurel, „ja — ja, Marie!“ 











„ah — Marie, Deine exjte Liebe.” 
„Aber nicht meine vergefjene Liebe. Wäre nicht Anna zwiſchen getweten, wir 
müßten längjt ein Paar jein — und nun...“ 


„Und nun —?“ 

„Nun lenkt mich wieder Marie von Anna ab. Wäre Marie nicht im Wege, 
ich würde längjt der Verſuchung nicht widerjtanden haben, mich dieſem jchönen 
Weibe zu Füßen zu werfen und eine Enticheidung auf Leben und Tod zu fordern. 
get —! Glaube nicht, daß Marie mir nur eine unbequeme Mahnung an Ver— 
ſprechen bedeute, die ich mir am Ende doch nur ſelbſt gab. Nein! das ijt eben 
das Schlimmite, daß fie in meinem Herzen noch heute cine Macht ift ... nur vor 
einer Stunde Habe ich es wieder erfahren.“ 

Eugen wiegte nachdenklich den Kopf. „Sage mir noch Eins: glaubjt Du wirt 
lich der Neigung der Fürftin ficher zu fein?“ 

Aurel hüftelte verlegen. „Ich kann irren. Sie jteht unter einem ähnlichen, 
nur noch complicirteven Bann, als ich. Nimm einmal an, ite liebe mich — e& wäre 
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doch möglich! Nun aber hat fie ficher errathen, was jo lange zwiſchen mix und 
Marie fpielte — und Marie ift ihre Freundin, und im Pfarrhaufe hat fie jo viel 
Wohlthaten genoſſen; darüber kann ihr Zartgefühl nicht hinweg. Marie ſelbſt — 
ach! fie ift To feelengut, fie lebt Anna und will gewiß mein Glück, und doch... 
Siehft Du! jo hemmt immer einer den andern. — Es kann fo unmöglich bleiben.“ 

„6 fann fo unmöglich bleiben”, bejtätigte Eugen. „Wie aber zu einem Re— 
jultat gelangen, wenn Du nicht den Muth einer Wahl Haft?“ 

„Ich Hätte vielleicht den Muth”, antwortete Aurel zögernd umd Leife, „wenn ich 
mit einiger Sicherheit . . Aber ehe ich mich erklärte, müßte jedenfalls erſt mein 
Buch erſchienen fein — «8 wäre doch eine Art von Gegengewicht auf meiner Seite. 
Man hat mir eine Profeffur in einer Heinen Univerfitätsftabt angeboten, aber ich wage 
fie nicht anzunehmen. Anna will es nicht. Warum will fie es nicht? Lieber, 
Beſter! ſprich einmal mit der Fürftin, Hole fie ein wenig meinetwegen aus, beobachte 
fie und fage mir, ob ich mich täufche. Hoffentlich bin ich noch nicht unheilbar toll; 
ſchon jetzt, da ich mich einmal mit ganzem Vertrauen geäußert habe, fommt mir mein 
Kopf etwas leichter vor.“ 

„Vertrane mir auch ferner“, fagte der Freund lächelnd. „Und nun fir heute 
nichts mehr von fo herzbewegenden Dingen, die doch am Ende feine Philofophie Löft. 
Bereiten wir uns in einem Reſtaurant für das Theater vor, und dann zu den 
Damen.” Ex machte feinen Arm frei und zündete eine Cigarre an. 

Die Loge der Fürſtin war ſchmal und tief. Es ſchien fich von ſelbſt zu ver— 
stehen, daß Herr von Trettau als Gaft den Ehrenplaß neben ihr vorn an der Brü— 
fung erhielt. Marie hatte gebeten, fich im Hintergrund Halten zu dürfen, wo ihre 
Augen durch den hellen Lichtſchein weniger geblendet würden. Natürlich mußte 
Aurel nun neben ihr Plag nehmen. Die beiden waren vielleicht die aufmerkfamften 
Zufchauer im ganzen Theater; Anna plauderte nach italienifcher Weife fait unaus— 
gejett mit ihrem Nachbar und jchien ſich vortrefflich zu unterhalten. Als man nad) 
Haufe fuhr, ſagte fie jcherzend: „Ich wette darauf, daß ich ein ganz neues Rom zu 
jehen befommen würde, wenn ich es nochmals mit Herrn von Trettau beſichtigte.“ 

„Warum wollen Sie den Verſuch nicht wagen?“ fragte Eugen. 

„Gut!“ rief fie, „Fangen wir alſo gleich morgen mit dem vaticaniſchen Muſeum 
an. Hoffentlich werden wir an dem berühmten Torſo vorüberfteuern können.” 

AS die Herren fich vor dem Haufe trennten, klopfte Aurel dem Freunde beim 
Abſchied vergnügt auf die Schulter. „Ich werde Div einen ruhigen Vormittag zu 
danfen haben“, fagte ev; „er foll meinen Arbeiten zu gut fommen.” 

Er ließ ſich wirklich nicht einmal zum Morgengruß bei der Fürftin bliden. Sie 
vermißte ihn doch. „Hat e8 ihn verftimmt”, jagte fie, „daß ich ihn für heute von 
feinem Amt abſetzte? Gr ift jo Leicht verletzt.“ Cie bat Marie um ein Blatt Pa- 
pier und fehrieb einige Zeilen an ihn. „So das wird ihn wieder beſänftigen“, 
meinte fie. Marie ſeufzte faum hörbar, aber Herr von Trettau hatte ein ſehr feines 
Ohr. — — 

„Wiſſen Sie, was mir an diefen Antiken am beiten gefällt?“ fragte die Fürſtin, 
als ſie langfam durch die Rotunde gingen. 

„Nun —? Ic bin begierig.” 

‚Daß fie wie neu ausfehen! Ich glaube, fein zweites Mufeum in der Melt 
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kommt in der Hinficht diefem gleich. Ich fühle mich wohl unter diefen Kunjtichägen, 
denn fie fordern don mir nur ein empfängliches Auge für ſchöne und charakteriitifche 
Formen, nicht aber fünftlichen Enthuſiasmus, oder, wenn Sie es jo nennen wollen, 
Kunſtverſtändniß. Es iſt mir völlig gleichgiltig, ob diefe Statue Original oder Copie, 
griechifchen oder römischen Urſprungs, ob ſie hier oder dort, im fechszehnten oder im 
achtzehnten Jahrhundert ausgegraben ift — wenn fie mir nur gefällt; und ich ſehe 
immer wieder, was mir gefällt... . zu Aurel’s Verzweiflung.“ 
„Ich bekenne mich ungefähr zu demſelben Barba ‚ verficherte Eugen. 
„Die Frage ift nun alſo nur, ob unſer Geſchmack übereinftimmt." 

„Machen wir die Probe!” ſchlug die Fürjtin vor. „Wenn Sie fich eine dieſer 
Statuen oder Büſten ausfuchen könnten, welche würden Sie wählen?“ 

Eugen lachte. „So muß es freilich jonnenflar werden. Aber ich fürchte nur“, 
fuhr er fort, „daß die Wahl, wenn fie ſich nur auf einen einzigen Gegenſtand lenken 
ſoll, zu ſchwer werden wird. Wählen wir jedes drei, und Halten wir uns für bes 
freundete Seelen, wenn wir auch nur bei zweien übereinftimmen.“ 

„Gut — e8 mag fo fein.” 

„Hier, der Zeus don Otricoli wäre jedenfalls dabei.“ 

Sie fah ihn mit fomifcher Verwunderung an. „Ich glaubte, Gie würden fich 
zuvor nach irgend einer Venus umſehen. Aber einverftanden! ich Liebe den alten 
Herrn auch, der trotz feiner ambroftichen Locken und feiner gewaltigen Stirn jo gut- 
mütdig dreinfchaut. Nun aber Numero zwei!” 

Sie waren noch nicht ganz einig geworden, als die Fürſtin aufforderte, eine 
Weile Platz zu nehmen und auszuruhen. Sie wählte einen Sit am Fenſter, das die 
Herrlichite Ausſicht über die Gärten hinweg bis zum Ternen Gebirge gewährt und fchaute 
wie träumend hinaus. Dann wandte fie jich mit einer plöglichen Biegung des jchönen 
Kopfes ihrem Begleiter zu und fragte: „Was haben Cie eigentlich zu meiner Ver 
heirathung gejagt, Herr von Trettau?“ 

Gr war überrafcht, faßte fich aber ſchnell. „Als ich davon erfuhr“, antwortete 
ex, „waren Sie zum Glüd ſchon wieder Wittwe.“ 

Sie zog die Augenbrauen auf und ftüßte das Kinn auf den Fächer. „Warum 
jagen Sie: zum Glück?“ 

Er überlegte, wie weit er ſich wagen dürfe, ohne im Nothfall wegen des Rück⸗ 
zuges beſorgt ſein zu dürfen. „Mein Himmel!“ flüſterte er dann geheimnißvoll, 
ſollte es Ihnen ganz und gar entgangen fein, daß ich als Primaner ſterblich in Sie 
verliebt war?“ 

Ihre Lippe zuckte ein wenig und ihr Blick, obſchon eine Secunde lang flimmernd, 
blieb feſt auf fein Auge gerichtet. „Sie Hatten die braune Anna zum Glück bald 
vergefien“, ſagte fie mit merklich ipöttifcher Betonung. „Vielleicht hätten Sie ſich 
ebenjo in die blonde Marie verliebt, wenn nicht Aurel . . ." 

Er zuckte die Achſeln. „Dergleichen jugendliche Schiejalsfügungen find unbe⸗ 
rechenbar“, rief ex aus; „Halten wir uns an die Ihatjachen.“ 

„An die Thatſachen —“, wiederholte fie langfam. „Gut denn —! fo iſt es 
auch eine Thatſache, dab im Pfarrhauſe zwei jehr junge Mädchenherzen jehlugen, 
und daß ihnen, bevor Herr Eugen don Trettau an unſerem dörflichen Horizont auf- 
tauchte, nur ein Ideal zu Gebot jtand.” 
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„Sie wollen damit jagen, gnädige Frau —“ 

„Nichts! Sch berichte nur eine Thatſache. Und auch das ift vielleicht eine, 
daß ſich Aurel erſt entjchied, als er auch für den Freund zu jorgen Hatte.“ " 

„Ich glaube nicht.“ 

„Sie glauben nicht? — Als ich über mich entjchieden Hatte — warum ver— 
lobte er fich nicht mit Marie?“ 

„Ich wage feine Vermuthungen.“ 

„Ich auch nicht. Aber es ijt eine Thatſache.“ 

„Freilich.“ 

Sie beſann ſich eine Weile. „Ich würde wahrſcheinlich nicht geheirathet haben“, 
fuhr fie dann träumeriſch fort, „wenn ich mich von einer Menſchenſeele recht innig und 
treu geliebt gewußt hätte!“ Weber ihr Geficht flog eine brennende Röthe und verſchwand 
wieder. „Ich age Ihnen das, weil ich von hnen nicht falſch verftanden jein 
möchte. Ich ſtand allein auf der Welt — ganz allein; meine Abhängigkeit von 
fremden Leuten war groß, meine Zukunft völlig unſicher. Und mein Herz ... 
Was follte ich mit meinem Herzen anfangen? Es Hatte Niemandem jo viel Werth, 
als dem alten freundlichen Manne, der in feinen Wünfchen fo beicheiden war. Ach 
gewann eine Aufgabe für's Leben und griff danach.“ 

„Ich verſtehe das“, antwortete er ernſt. 

Sie jah ihn mit den großen braunen Augen wie zweifelnd an jeiner Aufrichtige 
feit an, nidte dann aber freundlich. „AL ich wieder frei wınde . . . Hatte ich das 
Bedürfniß, glücklich zu fein und zu beglüden. Verſtehen Sie auch das?” 

„Auch das.“ 

„63 zog mich zurüd zu Denen, die mir gleichfam durch Beſtimmung von früh 
auf angehört hatten — zu meiner Freundin Marie. . .“ 

„And zu Aurel!” ergänzte ex dreiſt. 

Anna blickte jcheu auf. „Allerdings auch zu Aurel. Warum joll ich's ver- 
ſchweigen? Iſt ev nicht, ich darf es mit einigem Stolz jagen, durch mich etwas 
geworden? Hätte ich nicht in fein Leben eingegriffen, er wäre längſt hinter den 
Schulbänfen verfümmert. Oder glauben Sie, daß Marie. . .?“ 

Sie brach plöglich ab und jtand auf. „AH! wir vergeffen“, vief fie wieder ganz 
heiter, „daß wir mit unferem Erperiment noch nicht fertig find. Aber für Heute, 
denke ich, ijt’8 genug. Wohin jahren wir weiter?“ 

Eugen reichte ihr den Arm und führte fie die breite Treppe Hinab. Um den 
Wagen ftanden und lagerten Schaaren von Bettlern. Cie zog ihre Börfe und warf 
jedem ein Gelditüd zu. „Man kennt die Fürftin Wowolof ſchon“, jagte fie, „und 
läßt fie nicht ohne Zoll duch. Nun — ich will nie vergefien, wie arm die braune 
Anna einmal war.“ 

AUS fie am Obelisfen vorbeifuhren, jah fie nach ihrer Uhr. „Cs wäre Zeit zu 
frühſtücken“, bemerkte fie. „Sind Sie nicht vecht Hungrig? Mich macht das Sehen 
don Kunftwerken immer hungrig.“ 

Herr von Trettau vergalt diefe Aufrichtigkeit mit dem Geftändniß, daß es ihm 
ungefähr eben fo gehe. „Ich weiß ein veizendes Gärtchen Hier in der Nähe”, ſetzte 
ev Hinzu. „Ein Maler führte mich Hin. Man befommt da vortrefflichen Wein und 
auch einen Frugalen Imbiß, alles noch in altrömifcher Weiſe ſervirt —“ 
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„Um jo beifer! 

„Sa, aber in der Kutſche mit dem fürftlichen Wappen und mit dem Grünen 
hinten und vorn dürfen wir da nicht vortahren, das würde den ganzen Zauber zer— 
jtören.” 

Sie w hm einen fragenden Blick zu. „Nun denn — — jteigen wir aus“, 
fagte fie zögernd; „um meine Schleppe ſoll mir's nicht leid thun.“ Der Wagen 
wurde nach Haufe geſchickt. — 

AS fie in der Laube ſaßen, erinnerten fie ſich unwillkürlich an die Geisblatt— 
laube im Pfarrersgarten, und damit tauchten jo viele freundliche Bilder aus der Hei— 
math auf, daß die Gedanken gar nicht davon (os konnten. Eugen jchilderte, wie ex 
die langen braunen Zöpfe angeftaunt Habe und mitunter der VBerfuchung nicht habe 
widerſtehen fünnen, heimlich an den Spigen die Bänder zu löſen, worauf fich dann 
das ſchöne Haar bei den lebhaften Bewegungen des Kopfes bald frei gemacht habe. 
„Ihnen aljo verdante ich jo manche Schelte der guten Mama“, vief fie gutgelaunt, 
„2, Sie böfer Menſch! wenn ich das gewußt hätte!“ 

Als fie aufbrachen, äußerte Anna: „Willen Sie, daß ein folches Ertempore 
ganz allertiebjt it?” 

„O, Sie ahnen überhaupt noch faum, was Reiſen heißt“, entgegnete er. 
„Kutſcher und Bedienter und großes Gepäd aller Art find ein ſchwerer Ballajt, und 
das Schiff, das damit befrachtet ift, muß fich überall auf das tiefe Fahrwaſſer be 
ichränfen; wo aber auch der leichtejte Nachen feinen Weg findet, wird es ext hübſch.“ 

„Es Hindert ja nichts, auch einmal den Ballaſt über Bord zu werfen“, ant- 
wortete fie ſchnell. „Wir armen weiblichen Weſen freilich —! es gehört ein zuver— 
läffiger Steuermann zu To einem leinen Nachen.“ 

„Ich biete meine Dienjte an“, fagte er. 

„Sie —? Ah! das wäre doch noch jehr zu überlegen.“ 

Sie jtanden an der Treppe des Palazzo Wowolof. Anna löſte ihren Arm und 
grüßte mit dem Fächer. „Ich erwarte Sie mit Aurel zu Tiſch“, vief fie ihm nach. 
„Wollen Sie ihn nicht abholen? Er könnte über feinen Büchern die Zeit vergeſſen.“ 
Eugen veriprach es. — 

Und jo trafen denn die vier jo enge befreundeten Menſchen wieder an der Tafel zu— 
jammen. Bei Frau Anna zeigte das ertemporirte Frühſtück und die feine Motion darauf 
noch die bejte Nachwirkung; Aurel Hatte einmal wieder tüchtig gearbeitet und war deßhalb 
in der vergnüglichjten Stimmung, die ev allerdings ſeinerſeits den freundlichen Zeilen 
der Fürftin auf Rechnung teilte, und Marie hatte einen Brief von ihrem Vater 
erhalten, der fie ſchon deßhalb, weil ex von ihren geliebten Vater kam, erfreute. 
Eugen, der nun von jeden der drei mit mehr oder weniger VBorficht in feine Herzens— 
geheimniffe eingeweiht, oder wenigjtens bis an eine Spalte der lebten Verſchlußthür 
geführt war, hatte jo jeine eigenen Gedanken, als er das Glas erhob und nach dev 
Reihe zum Anklingen aufforderte. Jeder Ton war heil und rein. „Verfuchen wir, 
ob auch der Vierklang ſtimmt“, ſchlug er vor. „Die Freundichait hoch!“ Die 
Gläſer trafen fich genau über der jchönen Marmorjchale mit Früchten. „O weh!” 
vief die Fürſtin, „das ift eine fchauerliche Diffonanz! Wenn unſere Seelen nicht 
harmonifcher gejtimmt iind . . .“ 

Wie man von da auf Neolsharfen und dann jogar auf die Mufit der Sphären 
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fam, wäre ſchwer zu jagen. Dort angelangt, war man jedenfalls im Himmel, den 
Eugen als Ajtronom fir fein ſpecielles Gebiet erklärte. Nun fand das Geſpräch neue 
Anknüpfungspunkte. Eugen follte nicht mißgünftig fein, die guten Freunde auch auf 
ein Stündehen in den Himmel laſſen und, da ex dort jo gut zu Haufe jei, den Weg- 
weifer jpielen. Frau Anna meinte, es müffe doch ungemein jchwierig fein, die Bah— 
nen der Himmelskörper zu berechnen, und fie fönne fich eigentlich gaxz keine Vor— 
itellung davon machen, wie dag gelinge. 

Eugen mußte wohl einen guten Einfall haben, denn ein Zug von Schalkhaftig- 
feit markirte ſich plößlich auf feinem Geficht. Ex zupfte die langen Spitzen feines 
Schnurcbarts aus und fagte nach kurzem Nachdenken: „die Rechnung wäre jo jeher 
wicht, wenn nur die fatalen Störungen nicht wären.” 

„Störungen ?” riefen die drei Tijchgenofien wie aus einem Munde. 

„Störungen der Himmelskörper durch einander“, beftätigte ex jein lächelnd, „es 
iſt jo.” 

„Ich glaube doch gelernt zu Haben, daß jeder derjelben feine nach ewigen Ge— 
fegen vorgefchriebene Bahn hat”, wendete die Fürftin herausfordernd ein, und Marie 
meinte fromm, der Liebe Gott müſſe doch wohl dafür geforgt haben, daß Raum für 
alle jeine Werte fei. 

„Und dennoch ift feine Bewegung eines Himmelskörpers denkbar ohne fortwäh— 
rende Störungen”, bemerkte Eugen, „da fich ja alle anderen Himmelskörper ebenfalls 
bewegen. Es giebt in der Aſtronomie mancherlei ſchwierige Aufgaben, aber kaum 
eine ſchwierigere, als die man das Problem der drei Körper nennt.“ 

Wieder die verwunderte Frage von allen Seiten: „Das Problem der drei 
Körper?“ 

Herr von Trettau jchien zu beabjichtigen, eine gewiffe Spannung hevvorzurufen. 
„Meine verehrten Freunde”, begann er nach einer Weile, das filberne Meffer auf 
dem Zeigefinger balancirend, „Sie find ſämmtlich, fo ſehr ich auch ſonſt Ihre Klug— 
heit und Ihr Wiffen ſchätze, jo wenig mit aftvonomifchen Vorkenntniffen ausgerüftet, 
daß ich mich in einiger Berlegenheit befinde, Ihnen in populärer Sprache eine Bor 
ftellung don Etwas zu geben, was fich wiffenfchaftlich fehr bequem ausdrüden ließe. 
Zum Glück it fein [Gollege von mir am Tifch, der die Hände über dem Kopf zu— 
jammenjchlagen könnte, wenn ich zu menfchlich vede. Alfo merken Sie Freundlichit 
auf! Jeder Körper im Himmelsraum hat feine vorgejchriebene Bahn, jagen Sie. 
Gut! Eigentlich müßte man ſich aber jo ausdrüden: zwei Körper im Himmelsraum 
haben gegen einander ihre vorgefchriebene und unabänderliche Bahn, To 
lange fie ſelbſt fich nicht verändern, Größe, Schwere und Anziehungskraft bedingen 
diefelbe. Iſt dag deutlich?“ 

Frau Anna nidte. 

„Exiſtirten num überhaupt nur diefe beiden Körper und nicht mehr, und wären 
ihre Eigenfchaften unwandeldar, jo fünnte fein Zweifel darüber jein, daß auch ihre 
Bewegung gegen einander in unabänderlichen Bahnen erfolgte und eine Berechnung 
derfelben hätte feine Schwierigkeit. Sie wären für und durch einander bejtimmt, wie 
etwa zwei Menjchen, die ſich auf fich allein angewiejen jähen. — So wie nun aber 
ein dritter Körper hinzutritt . . .“ 
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Er ſprach Leifer, um die Erwartung zu jpannen, und ſchaute dabei im Kreiſe 
einen nach dem andern au. Frau Anna hatte den Ellenbogen aufgeitügt und ſich 
zu ihm vorgebeugt, Aurel die Hohe Stivne gefrauft, Marie die Hände im Schoß 
gefaltet. „So wie aber ein dritter Körper Hinzutritt, ändert fich die Situation 
weſentlich. Auch er jucht nun vermöge der natürlichen Eigenfchaften, mit denen er 
begabt ift, ein Verhältniß zu feinen Genoffen, und zwingt vermöge derſelben Eigen— 
ſchaften feine Gefährten, ein VBerhältnik zu ihm zu fuchen. Während alfo immer je 
zwei Körper, wenn man fie mit fich allein ließe, nach eigenem Geſetz fortgetrieben 
und angezogen, ihre unabänderliche Bahn finden würden, muß der dritte durchaus 
zum Störenfried werden, indem ev auch jeine Anziehungskraft geltend macht und die 
beiden andern zu geringeren oder erheblicheren Abweichungen zwingt. Da nun aber 
jeder von den Dreien in Bezug auf die zwei andern der Dritte ift, und da über: 
dies jeder von ihnen in jedem Augenblick jeinen Pla verändert, ſich den andern 
nähert oder von ihnen entfernt, jo fünnen ‚ meine verehrten Freunde, ſich unge— 
fähr die Wirrniß vorftellen, die fie gegenfeitig in ihren Bahnen anrichten. Der eine 
ftört immer den andern, und es ift für uns Aftronomen feine leichte Aufgabe, dieje 
Störungen für jeden befonderen Fall vorauszuberechnen, um bei der Beobachtung vor 
Irrungen bewahrt zu bleiben. Quod erat demonstrandum, jagt der Lateiner.“ 

AUS er ausgefprochen hatte, berichte einige Minuten lang tiefes Schweigen an 

der Tafelrunde. Jeder ſchien mit feinen Gedanken beichäftigt. Eugen hatte da in 
jeine aftronomifche Auseinanderfegung einen fleinen Sat eingefchoben, der nicht über- 
hört war — er hatte nicht num von Himmelskörpern, jondern auch von menfchlichen 
Weſen geſprochen, vielleicht nur, um durch einen naheliegenden Vergleich feine Mei- 
nung deutlicher zu erklären. Hatte es etwa daher feinen Zufammenhaug, daß die 
Fürftin plößlich, anfcheinend jo wunderlich, fragte: „Und die Moral davon?’ 
Hear don Trettau zog die Schultern Hoch auf und lächelte dazu recht malitiös 
pfiffig. „Die Moral, meine Gnädigite?“ ſagte er, „was hat die Aſtronomie mit der 
Moral zu thun? Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Ahnen eine Fabel vorge 
tragen habe?“ 

Frau Anna drohte mit dem Finger, ſchwieg aber und Hob bald die Tafel auf. 

Der Abend wurde wieder im Iheater zugebracht, aber diesmal ohne Marie. 
Sie hatte ihr Ausbleiben mit Kopfichmerzen entſchuldigt. Beim Ginjteigen in den 
Wagen complimentirten die beiden Freunde einander gegenfeitig auf den Rückſitz neben 
Frau Anna, die Schon Plag genommen hatte. „Das Problem der drei Körper!” vier fi 
lachend. Um „Störungen“ zu vermeiden, ſetzten ſich endlich Beide ihr gegenüber. — 

Am nächſten Morgen gab es ganz unerwartet eine Scene zwilchen Anna und 
Marie. 

Das blonde Kind hatte ſchlecht geichlafen und fieberte merklich. Die Fürſtin 
wollte einen Arzt rufen laſſen, aber das verbat Marie ernitlich. Sie jei ganz gelund, 
nur ein wenig aufgeregt wegen eines Entjchluffes, den fie eigentlich ſchon gejtern nach 
Empfang des Briefes ihres Vaters gefaßt habe, der aber num über Nacht zur Reife 
gekommen ſei. Anna fragte überrajcht, was das für ein Entjchluß fein fünne, der 
Fiebererfcheinungen zur Folge habe. Und nun fam denn unter Ihränen heraus, fie 
habe Heimweh umd mache ſich ſchon längſt Gewiſſensbiſſe, daß fie ihren alten Vater 
jo lange einfam laſſe, da fie ihm doch als Gejellichaiterin und in der Wirthichaft jo 
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nöthig fei: und wenn fie dächte, daß dem lieben Wanne etwas zujtoßen könne und 
daß fie dann fern jei, brächte «8 fie um alle Ruhe. Sie bat die Freundin, ihr je 
eher je Lieber die Rückkehr in die Heimath zu erlauben. Anna lachte fie anfangs 
aus, fpottete über ihre zu gewiffenhafte findliche Treue, küßte ihr die immer veich- 
licher fließenden Ihränen von den Baden fort, ftellte ihr die Gefahren der weiten 
Reife „ganz mutterſeelenallein“ vecht gräulich vor, ſchmollte, vermuthete irgend einen 
geheimen Rückhalt, Tchalt über Mangel an Vertrauen, meinte jelbjt — alles ver— 
gebene! Marie blieb mit ganz ungewohnter Hartnädigfeit bei ihrem exjten Wort 
und wiederholte immer diefelben Gründe, die Anna immer wieder nicht gelten Ließ. 
Sie dürfe nicht fort, Hieß «8 endlich, und fie werde fort, war die Antwort. Und 
dann gab es einen Zank, bei dem jeder Theil viel mehr fagte, als er eigentlich jagen 
wollte, und dann ſchloß ſich eine Thüre zwifchen Beiden, und wer fie zuerjt wieder 
öffnen würde, ſtand ſehr dahin. 

Als Herr von Trettau ſich im Laufe des Vormittags einfand, um ſich nach dem 
Befinden der Damen zu erkundigen, kam ihm Frau Anna mit verweinten Augen und 
verärgertem Geſicht entgegen und erklärte, ſie habe heute gar keine Luſt zu einer Aus— 
fahrt, wohin auch immer. „Denken Sie ſich“, rief ſie ganz außer ſich, „Marie will 
mich verlaſſen — will nah Haufe zurück — und das ſo plötzlich, jo ohne jeden 
ftichhaltigen Grund! Wenn ich fie gekränkt, unwiſſentlich verlegt hätte — aber es 
iſt nichts, eine bloße Marotte, fie muß es ſelbſt eingeftehen. Was wird ihr Vater 
davon denken — was Aurel?” Eugen juchte fie zu beruhigen. „Laſſen Sie mich 
einmal unter vier Augen mit ihr hen“, bat ex, „vielleicht bringe ich fie auf an— 
dere Gedanken.” Damit war die erregte Frau einverjtanden. 

Als er eintrat, jtrefte ihm Marie die Hand entgegen, wie um ihn janft abzu= 
wehren, und ſagte: „Ich bitte Sie vecht Herzlich, Lieber Herr von Trettau, dringen 
Sie nicht in mich, meinen Entſchluß zu ändern; er iſt wirklich ummwiderrufli und 
jedes Wort darüber wäre verſchwendet. Ich bin feine Leidenfchaftliche Natur — Sie 
fennen mich gewiß als ruhig und bedächtig; nehmen Sie denn auch diesmal an, daß 
mein Ihun und Laſſen überlegt ift und daß ich einem Zwange gehorche, der fich 
mächtiger erweiſt, als alle Rüdfichten, die Sie mir anrathen könnten.“ 

Sie ſprach diefe Worte wirklich ganz ruhig und Har; der Sturm, der dor einer 
Stunde auch ihre Seele bewegt hatte, ſchien niedergezwungen, nur das bleiche Geficht 
und matte Auge deuteten an, welche Verwüſtungen er angerichtet hatte. Eugen hielt 
ihre Hand feſt umd führte fie einige Schritte weiter in's Zimmer hinein. „Es ſei 
ferne von mix, mein liebes Fräulein“, fagte ev mit weichem Ton, „Ihnen einen Rath 
aufdringen oder Sie zu etwas beveden zu wollen. Alles, was Ihre Freunde erwar— 
ten dürfen, ift, daß Sie mit der Offenheit, die Sie jonft nie fehlen ließen, ihnen 
auch diesmal Gründe nicht vorenthalten. Man hat in ſolchem Falle, wenn man 
einen lieben Menſchen plößlich ſcheiden fieht, das Bedürfniß, fich vor fich ſelbſt anzu— 
lagen oder zu vechtfertigen, und es kann und darf dem Scheidenden nicht gleichgültig 
jein, wie er die Freunde zurüdläßt.” 

Marie hatte den Kopf gejenkt und willig ihren Arm in den einigen gelegt. 
Unter ihren blonden Wimpern vollte eine Ihräne vor. „Ich habe meine Gründe ja 
genannt“, antwortete fie nicht mehr ganz fo frei, „— Anna kennt fie.” 

Eugen führte fie zu einem Seffel und ließ fich ihr gegenüber nieder. „Ich 
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zweifle nicht, mein beſtes Fräulein“, fagte er, „daß die Gründe, die Sie genannt 
haben, mitwirken, ja! daß diejelden unter andern Verhältniſſen fir Sie ganz allein 
bejtimmend fein könnten. Aber in dieſem Falle, möchte ich glauben . . .“ 

Ihr Athmen wurde rafcher umd fchwerer, die Ader an ihrem Halſe zuckte, die 
Wimpern hoben und jenften jich ſchnell. Er glaubte nicht fortfahren zu dürfen, ohne 
gleichjam ihre Exlaubniß abzuwarten. „Anna müſſen diefe Gründe genügen“, fagte 
fie leiſe umd das nicht ohne Heftigkeit, „ich kann ihr feine anderen nennen ich 
kann nicht.“ 

Eugen betrachtete fie mitleidig. „Marie — es mag fo fein. Aber Sie jagen 
nicht nur der Fürjtin Lebewohl, auch mir und — Aurel!” 

Das durchzuckte fie. Sie jah mit einem jchmerzlichen Blide zu ihm auf, der 
jagen wollte: ſchone mich doch! 

Eugen war graufam. „Darf auch Aurel Ihre eigentlichen Beweggründe nicht 
erfahren?“ fragte er. 

„Nein — nein!” rief fie, fich vergeffend, „er am legten.“ 

„Gr am lebten“, wiederholte Eugen, „das darf miv Bedeutung Haben. Und ich 
— auch ich nicht? Wenn ich verfpreche zu ſchweigen und den Freunden gegenüber 
gleichwohl Ihre Vertheidigung zu übernegmen? Sie fchenkten mir ſchon Vertrauen, 
als wir ung zum eriten Dal jahen. Wird es Ihnen fo ſchwer, daffelbe zu erwei— 
ten, wen ich Sie der Hexzlichiten Theilnahme verfichere ?” 

Marie kämpfte mit fich. Ihre feinen Hände zogen ſich krampfhaft zufanmen, 
als ob fie das Geheimniß feſthalten wollten, das ſich doch ſchon auf die Lippen 
drängte. „Sie wiffen ja doc Alles!“ ſagte fie nach einer Weile wie befreit von 
einer jehweren Laſt. „Aurel — — Ah! Fragen Sie nicht weiter. Ich verftand ja 
doch, was es bedeuten jollte, wenn Sie uns geftern das Problem der drei Körper 
augeinanderjeßten.“ 

Eugen war gewiß ernit geftimmt, aber das „Problem der drei Körver“ klang 
mitten aus diefen Schmerzenslauten jo komiſch für fein Ohr hevaus, daß er ein 
Lächeln nicht verbeißen konnte. Marie bemerkte es zum Glüd nicht. „Es geht uns 
gerade jo, wie den Himmelsförpern“, fuhr fte fort. „Drei Menjchen, die jo von 
früheſter Jugend mit einander aufwachſen, find wie drei Sterne, durch die Hand des 
Weltſchöpfers am Firmament gejellt. Jeder zieht den andern an, bald mehr bald 
weniger — aber es bleibt ein Herüber- und Hinüberſchwanken, ein Nähen und Ent— 
fernen und wieder Nähern in alle Ewigkeit, und nur die Sehnjucht kommt bei diefem 
Ausgleich zu ihrem Necht, nicht aber das Glück, denn das Glück findet fich nur im 
Vereinen. Ihr Problem der drei Körber ijt auch zugleich ein Problem der drei Seelen, 
und als jolches läßt es ſich durch feine Rechnung Löfen.“ D 

Sie hatte lebhafter und immer lebhafter geſprochen, und jest glühten ihr die 
Wangen. „Wäre denn aber zwiſchen der Menfchen- und der Sternnatur nicht doch 
ein großer Unterſchied?“ fragte Eugen, der aufmerffam und mit großen Wohlgefallen 
zugehört hatte. 

„Sa, ein großer!” rief fie, „umd ich will ihn eben bethätigen. Die Sterne 
folgen dem Geſetz, das der Schöpfer in fie gelegt Hat — fie müſſen ihm gehorfam 
fein; der Menfch aber hat Freien Willen, er iteht nicht unbedingt unter dem 
Zwange feiner Neigungen, ex fann ſich trennen don der Gemeinſchaft, die er ſtört 
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und die ihn jtört — er kann bei fich jelbit Ruhe finden. Er darf nur jcheiden, und 
in den beiden andern vollzieht fich ganz von ſelbſt die Vereinigung.” 

Eugen fehüttelte den Kopf. „Ich zweifle doch, dak Ihre Löſung fich bewährt”, 
ſagte ex bedenklich. „Iſt es denn fo ganz gleichgültig, welcher Dritte eheidet, und 
welche zwei zur Vereinigung gelangen ?” 

Marie wandte fich beunruhigt ab. „Das Rechte wollen muß ung genug fein“, 
antwortete fie. 

„Und gäbe es nicht noch eine andere Löſung?“ fragte er, das Kinn in die Hand 
ſtützend. 

„Eine andere —? Ich glaube nein.“ 

„Vielleicht doch, mein liebes Fräulein. Sie helfen ſich damit, daß Sie von den 
Dreien einen fortnehmen und die beiden andern ſich ſelbſt überlaſſen. Wäre der Effekt 
aber nicht unter Umſtänden derfelbe, wenn man aus dem Problem der drei Körber 


ein Problem der vier Körper machte. . .?“ 
„Der vier . . .? O, Sie ſcherzen. Es wide dadurch nur noch complicirter 
werden.” 


„Hm — aftronomifch betrachtet allerdings. Aber ich acceptive Ihr Zugejtänd- 
niß, daß es mit den Seelen — oder jagen wir lieber: mit den Herzen — denn doch 
eine andere Bewandtniß hat als mit den Sternen. Geht der Dritte jort, jo bleiben 
zwei — kommt der Vierte dazu, jo werden daraus zwei und zwei... . nicht wahr?” 

Marie ftand auf und trat an den Palmentifch vor dem Fenfter, jo daß ex ihr 
Seficht nicht ſehen konnte. Er wußte nicht, ob ein Freudenſtrahl der Hoffnung es 
verklärte, oder ob fie ihm zürnte. Sie pflückte eifrig die gelben und welken Blätter 
ab und ihre Hand zitterte dabei fichtlich. Es dauerte Lange, bis fie ihre ganze Fal- 
jung twiebergewonnen hatte. Aber es gelang ihr, und al fie ſich zurüchvendete, 
ſchien ihr blaues Auge Heiterer als vorher. Sie gab ihm die Hand, wie zum Ab— 
ſchiede, und ſagte in ihrer milden umd freundlichen Weile: „Es ift nun alles klar 
zwiſchen ung — veritehen wir ung jo nicht, jo fönnen wir einander überhaupt nicht 
verjtehen. Ob meine Löfung die richtige iſt — ich weiß es nicht; aber für mich 
it fie wirklich die einzig mögliche. Bitten Sie Anna, daß fie mich fortlaffe. —“ 

Eugen jchüttelte ihr die Hand. „O, Sie verdienten —!“ rief er, „aber ich Tage 
nicht, was. Gut! reifen Sie in die Heimath, es iſt vielleicht wirklich das Verjtän- 
digfte, Aber meine Löſung gebe ich deßhalb doch nicht auf, und eine ſtille Hoff— 
nung bleibt mie —“ 

Er wurde durch ein ziemlich ftürmifches Klopfen an die Thür unterbrochen. 
Ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten, öffnete Aurel raſch und eilte auf 
Marie zu. „So eben höre ich von Anna”, polterte ex, „— ift e8 denn wahr, kann 
es denn wahr jein? Du milljt una verlaffen ?“ 

Eugen faßte feinen Arm und zog ihn fort. „St!“ beruhigte ex, „lärme nicht 
jo gewaltig, als ob ein Unglüd pafjirt wäre.” 

Er jah ihn verdußt an. „Ja, aber wenn Marie —“ 

„Nun — fie hat ihre Gründe.“ 

„Ihre Gründe! Ich laſſe mir's nicht ausreden, es iſt irgend etwas zwiſchen 
Anna und ihr ... Sprich, Liebe Marie, ift irgend etwas —“ 

„Ich Habe eben unſere Kleine Freundin auf's Gewiſſen interpellixt”, verficherte 








32 Reue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 
Eugen, feinen Arm wie einen Schlagbaum vorſtreckend. „Es iſt nichts der Art — 
Du kannſt ganz beruhigt fein.“ 

„Es iſt wirklich nichts dev Art“, beftätigte Marie. „Anna bleibt meine Liebe 
und einzige Freundin.” 

„Dann aber... .!“ Er zerwühlte jeine 
ſeiner Halsichleif 

Eugen Elopite ihn auf die Schulter. „Marie braucht Ruhe”, jagte ex, „fomm! 
gönnen wir ihr ein Stündehen. Es ijt ja am Ende ganz natürlich, daß fie auch 
einmal nach dem alten Papa und nach dev Wirthichaft im Pfarrhauſe jehen will. Und 
wenn unfere Sehnfucht nach ihr zu groß wird, nun — Oftpreußen ift weit, aber 
nicht aus dev Welt, und Yeute, die jo weit gereilt jind — — Komm! bei Tifch 
giebt’S Hoffentlich jchon wieder vier heitere Gefichter, und Heute trinken wir ja noch 
nicht das letzte Glas.“ Er umfaßte ihn und ſchob den Widerftrebenden vor fich her 
zur Thür hinaus. Aurel konnte eben nur noch zurückblicken und über die Schulter 
Marie zuniden. 

Frau Anna war nicht in der beiten Yaune. Sie Hatte ſich auf einen Seſſel 
mehr geſtreckt als gefeßt und blätterte in einem Journal. „Nun?“ vier fi 
von Trettau entgegen, „die Unterredung wollte ja fein Ende nehmen! 
num grümdlich informirt? Iſt die Schuld auf meiner Seite?“ 

Eugen ſchien diefe Anrede nicht ſonderlich nach jeinem Geſchmack zu finden. Er 
350g die Arme an, beugte ein wenig den Kopf und antwortete fühl: „Durchlaucht 
find völlig exculpirt.“ 

Sie biß fich auf die Lippe, daß die Eindrüde dev kleinen Zähne noch eine Weile 
kenntlich blieben, unterdrückte eine heftige Antwort und vichtete ſich im Stuhl auf. 
„Sie wiſſen nicht . . fagte fie ruhiger, aber noch immer verdrießlich, „Aurel 
beichuldigte mich jehr . er wurde fogar recht unartig.“ 

„Unartig, gnädige Frau?“ verwies Eugen, zu Aurel hinüberblinzelnd, dev ver— 
legen und mürriſch zur Exde jah. „Ei, ei! kannſt Du auch unartig jein ?“ 

Aurel knurrte etwas vor ſich hin, und die erzürnte Dame mußte nun doch lachen. 
„Sa, wie joll man's anders nennen?“ rief fie, das Journal auf den Tiſch werfend 
und aufftehend; „Tage ſelbſt, Du großes Kind, biſt Du nicht unartig geweſen?“ Sie 
gab ihm lachend die Hand und wandte ſich dann mit einem Blick, der fragen fonnte, 
ob «8 jo gut jei, an Herrn von Trettau. „Aber in allem Ernſt, lieber Freund, was 
haben Sie bei unferer Marie ausgerichtet?“ 

„Nicht eben viel, Fran Anna”, antwortete derjelbe ganz verföhnt, „wenn dev 
wichtigite Punkt wirklich das Abreifen oder Hierbleiben war. Es giebt, wie wir ja 
alle wiffen, Stimmungen, die fich faum vernünftig begründen laffen und denen auch 
mit VBernunftgründen gar nicht anzufommen ift — das Gemüth hat nun einmal 
jeine ganz abjonderliche Logit. Wunden Sie fih auch nicht über die Plößlichkeit 
dieſer Erfcheinung; dergleichen Stoff wird lange anfgeiammelt und gevumgetragen, 
und jchlieglich gehört ja immer nur ein Tropfen dazu, um das Gefäß zum Webers 
Laufen zu füllen. Wer fann ſich vor einem Anſtoß hüten? Und jo Teien Sie ihr 
eine gütige Freundin, indem Sie ihr die einzige Gunſt beweiſen, um die fie bittet.“ 

Anna und Aurel hatten offenbar deutlichere Aufklärungen erwartet; fie ſahen 
einander wie fragend an, ob man fich dabei beruhigen dürfe. „Die weile Frau zu 
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Delphi konnte nicht in väthjelhafteren Wendungen orafeln“, meinte die erſtere, das 
Schweigen brechend; „das Verſtändigſte wird fein, ſich nicht allzuſehr darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Was mich anbetrifft, jo ift mein Herz fo friedebedürftig, daß es 
dieje gefchloffenen Thüren nicht mehr einen Augenblik ertragen kann. Auf Wieder- 
ſehen!“ Sie Elopfte an und ihr ward aufgethan. — 

Die nächſten Tage waren froh und wehmiüthig zugleih. Man vepetixte raſch 
noch einmal die ewige Stadt, um Marie die friſcheſten Eindrücke mitzugeben, und in= 
zwiſchen wurde eifrig zur Reife gevüftet. Jeder Beſuch an einer durch Geſchichte oder 
Kunſt geweihten Stätte war zugleich ein Abſchied, jedes gemeinfame Mahl das io 
und jo vielfte vor dem legten. Man fparte fich dieſe Eleinen Kümmerniſſe nicht, 
fühlte jich in ihnen nur inniger verbunden. Und danı Fam die Stunde des Scheis 
dene. Der Wagen ftand vor der Thür, die Koffer waren aufgeladen, der Haushof⸗ 
meifter meldete, daß alles bereit jei. Marie wollte die Freunde nicht zum Bahnhof 
mitnehmen, aber Aurel ließ fich nicht abweifen. „Ich glaube gar nicht daran, daß 
Du abgefahren bift“, fagte ex, „wenn ich Dich nicht mit Leibhaftigen Augen abfahren 
Sehe, und ich habe Div auch noch Bejtellungen an meinen und Deinen Vater mitzus 
geben.” Er hob fie in den Wagen umd jebte fich an ihre Seite. 

Open vom Fenſter her nidte Anna, und Eugen, der hinter ihr jtand, ſchwenkte 
ein Tuch. Sie ftanden noch eine Weile fchweigend, als der Wagen jchon nicht mehr 
fchtbar war. „Was treibt fie nun eigentlich Fort?" fragte Anna endlich, ohne um— 
zublicken. 

„Das Problem der drei Körper”, ſagte Eugen leiſe. 

„Ah, dag —!“ vief die jchöne Frau und wandte jo vafch den Kopf, daß die 
Zöpfe wieder Rad ſchlugen. „Dachte ich's doch.” 

Aurel ſaß eine Weile jtumm neben Marie. Er hatte zu viel auf dem Herzen 
und jo wollte nun gar nichts herunter. Ex legte feine Hand auf ihre Hand und jah 
fie an und ſenkte wieder den Blid. „Zürnſt Du, mir auch wirklich nicht?” fragte er 
zuletzt. Sie fehüttelte den Kopf: „Wie follte ich?” 

Wieder eine lange Pauſe. Man bog auf einen jveien Pla ein; die Ruinen 
der Bäder des Dioeletian wurden ſchon fichtbar — der Bahnhof war nicht weit. 
„Weißt Du, Marie, daß ich Dich ein wenig beneide“, nahm ex wieder das Wort, 
ſchüchtern, als fürchtete ev mehr zu jagen, als für die kurze Strede räthlich wäre. 
ch? Um was wohl —?“ 
laube mir, oder glaube mir nicht: auch mich treibt's innerlich von Rom fort 
und in die Heimath.“ 

Sie ſchwieg. 

„Ich komme mir dor wie ein beladenes Schiff”, fuhr er fort, „das nur auf 
günſtigen Fahrwind wartet, um abzufegeln und die Schäße der Fremde in den hei— 
mathlichen Hafen überzuführen. So viel neues Material ſich auch herandrängen mag, 
ich kann nichts mehr aufnehmen. Vielleicht nach Jahren auf einer neuen Reife wies 
dev — jetzt nicht.“ 

„Das ift ſonderbar.“ 

„Eigentlich nicht jo, Liebe Marie, wie ich nun einmal bejchaffen bin. Ich habe 
nicht das Zeug zu einem Lebemenjchen und brauche ein greiibares Ziel. Es kommt 
manchmal über mich eine Sehnjucht nach Stille, nach Abgefchloffengeit — ach! Du 
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glaubjt gar nicht, wie! Wir haben viel Nebereintimmendes in unferer ganzen Dent- 
und Gefühlsweiſe.“ 

Sie lächelte. „Darum find wir ja auch gute Freunde”, ſagte fie. 

Er drückte jeufzend ihre Hand. „Und müſſen fcheiden! Aber grüße mir den 
Vater, und beſtelle ihm, ev jolle das Stübchen oben . . .“ 
er Wagen hielt; der Grüne öffnete den Schlag; einige dienjtbare Geilter 
Äprangen zu und begannen einen Kampf um die Koffer. Aurel führte Marie auf den 
Perron; am die Fortfegung des Geſprächs war nicht zu denken. Das Damencoupe 
wurde aufgemacht. Die Glode läutete, der Schaffner ſchloß mit einer Höflichen Ent— 
ſchuldigung die Thür. Noch ein Lebewohl — ein jtummer Gruß . . . fort 
braufte dev Zug. — — 

In den beiden nächſten Wochen geichah wenig Bemerkenswerthes: das Ereigniß 
der Abreife wollte jeine jtille Nachwirkung haben. Man mußte fich ohne Marie ein 
zurichten fuchen, und daß fie, jo wenig fie mit ihrer Perſon vorgetreten war, nun 
doch überall fehlte und vermißt wurde, zeigte am bejten, wie viel fie den Freunden 
gegolten hatte. Aurel war ganz niedergeichlagen und nach Anna's ſcherzhafter Er— 
klärung „unbrauchbar“. Er müſſe eine gute Weile angeftrengt arbeiten, verficherte 
ex, um wieder genußfräftig zu werden. „Geben Sie ihm Urlaub“, bat Eugen für 
ihn, „ih veripreche, meine Aufmerkſamkeit zu verdoppeln.” Er mußte wenigitens 
verſprechen, ſich pünktlich zu den gemeinfamen Mahlzeiten einzufinden; nur geſchah 
es mit dem Zuſatz: „aber wartet niemal® auf mich; ich vergeffe mitunter die Uhr 
aufzuziehen und weiß dann nicht, was es am der Zeit iſt.“ Das müſſe eigentlich 
immer die Wirkung haben, daß ev zu früh fomme, meinte Frau Anna 

Don Marie langte veriprochenermahen täglich ein Brief oder eine Depejche an; 
jo begleitete man fie auf der Neife und machte mit ihr Station. Endlich berichtete 
fie ihre glücliche Ankunft im Pfarrhauſe, und dieſer Brief Hatte freilich vier Tage 
gebraucht. Aurel, der ihn nicht ohne Rührung betrachten konnte, jtudirte jogar die 
halbverlojchenen Poſtſtempel. 

Herr von Trettau nahm jeine Verpflichtung, die Fürjtin zu unterhalten, ſehr 
eifrig. Die Stunden abgerechnet, in denen er auf dev Sternwarte war, widmete ex 
fich ihr jo ziemlich den ganzen Tag. Sein Vorrath an guter Laune wie an aller: 
Hand Willen jehien unerfchöpflich, fie nannte ihn bald ihr Troftbüchlein, bald ihr 
Converſationslexicon. Mitunter, wenn fie ich an Kunſtwerken müde gejchaut Hatten, 
ſaßen ſie jtundenlang in der Weinlaube des befannten Eleinen Gärtchens und plaus 
derten über die ernfteften Dinge. Auch kamen jie gelegentlich auf das „Problem der 
drei Körper” zurück. „Ich habe viel darüber nachgedacht”, ſagte Anna, „— aber e& 
kommt wenig VBernünftiges dabei heraus. Was folgt denn, wenn die Störungen 
durch den Dritten aufgehoben werden? Daß die beiden Anden ſich nun ſehr viel 
Fühler gegen einander verhalten und mit philifterhafter Nude ihre bequeme Bahn 
wandeln. Sie jeden ja nun, wie jehr gleichgültig ich Aurel bin, wenn er ganz uns 
geftört iſt.“ 

Eugen lachte. „Aber ob er — Ihnen ebenſo gleichgültig iſt .. .?“ 

„Ex giebt ſich ja eine wahrhaft empörende Mühe! Und mit Erfolg — ich darf 
verfichern: mit Erfolg.“ 
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Er bückte ſich und drüdte einen Kuß auf ihre Hand, die das Glas zudedte, 
„Das freut mich!“ 

Sie 309 rajch die Hand zurück. „Das freut, Sie?“ 

„Aufrichtig! Ich bin ein Egoiſt und Hoffe zu gewinnen, was er verliert.” 

„Ah —!“ Die jehöne Frau wandte ihm die Schulter zu. „Sind Sie jo be- 
ſcheiden? Er verliert wenig.” Sie ſetzte den Strohhut auf und winkte die Kellnerin 
heran. „Was haben wir zu bezahlen?“ 

Das Mädchen jchägte mit einem fachverjtändigen Blick den leeren Raum in der 
Flaſche. „O, die Herrſchaften haben ja jo wenig getrunfen“, meinte fie. 

„Euer Wein ift ſehr feurig“, antwortete die. Fürftin, „man muß ſich vor ihm 
hüten.“ 

„Er steigt gar nicht zu Kopf“, verficherte die hübſche Nömerin ganz ernſt. 

„Über in die Zunge“, behauptete die Dame, „und das it mitunter ebenjo ge- 
fährlich.“ Eugen drückte dem Mädchen ein Geldſtück in die Hand, und das glückliche 
Geſicht bezeugte die Zufriedenheit mit jo freigebigen Gäften. — 

Abends im Theater durfte Aurel nicht Fehlen, und er erhielt nun dort vegel- 
mäßig den Platz neben der Fürſtin unmittelbar an der Brüftung der Loge. „Man 
darf doch nicht ganz in Vergeſſenheit kommen“, meinte Frau Anna. Aurel war die 
Zurüchaltung ſelbſt. Es war fomifch für Eugen, der den ftillen Beobachter fpielte, 
wie Aurel es vermied, feiner ſchönen Nachbarin in's Geficht zu blicken, wie ex bei 
jeder Berührung ihrer Hand, oder auch nur ihres Fächers, zurückzuckte. Noch nie 
hatte er fo aufmertfam den Begebenheiten auf der Bühne zugefchaut und den Tönen 
der Muſik gelaufcht, ja jelbft das Ballet angeftarıt, dem er ſonſt fo wenig Geſchmack 
abgewinnen konnte; merkwürdig war dabei nur, daß er am nächſten Tage bei Tiich, 
wenn man auf diefe Dinge zu ſprechen kam, ganz das Gedächtniß für fie verloren 
zu haben jchien und die confufejten Bemerkungen zum Beten gab. 

Mitunter machten die Freunde noch einen ſpäten Spaziergang über den Corſo 
hin. „Wie fteht es denn nun mit Deinem Herzen?“ fragte Eugen bei folder Ge— 
legenheit, ihn unterfaſſend und nahe an fich heranziehend. „Seit Deiner Beichte 
vom Monte Pincio hat ſich manches verändert.” 

„Ja, es hat fi) manches verändert”, jeufzte Aurel. 

„Nur die Fürſtin bleibt unverändert, was fie ift — eine liebenswürdige Frau, 
don ihrer Schönheit gar nicht zu reden.“ 

‚Meint Du? Ja, ja! Du haſt Recht, fie it eine gefährliche Frau.“ 

„Gefährlich? Wieſo gefährlich?“ 

Aurel hüftelte verlegen. „Lieber Freund . . . wie joll ich's jagen? Gefährlich 
— daß mag nicht der ganz richtige Ausdrud fein. . . oder vielmehr nur fubjectiv 
zutreffend ; ja, ja, jubjectiv !” 

Eugen blies kräftig in feine Cigarre, um fie zu lebhafterem Brennen zu veran— 
laſſen. „Ich wüßte doch nicht. Eine junge Dame, deren Herz und Hand zu gewin— 
nen jedem Sterblichen das größte Glüd ericheinen muß, kann ich unmöglich gefähr- 
lich nennen, wenn fie einem beſonderen Sterblichen eine bejondere Gunft ſchenkt. 
Subjectiv alfo gerade —“ 

„Siehſt Du!“ unterbrach Aurel, „das ängftigt mich eben. Wahrhaftig! ich bin 
nun einmal gar nicht der Mann, mir diefe Gunft verdienen zu können.“ 
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„Aber was willft Du denn? Wenn ich Dich früher recht veritanden habe, war 
es doch nur die zarte Nüdficht auf Marie...“ 

Der Arm zitterte merklich. „Ja — fannit Du Div denn die Fürſtin als Pro— 
jeſſorsfrau denfen ?“ 

„Du Halt ja aber nicht nöthig —“ 

„Sieber Eugen, id) muß Div nur gejtehen, ich habe die Profeffur, die man mir 
ſo Freumdlich angeboten Hatte, nun doch angenommen.“ 

„Aurel —?“ 

„Ja, es iſt geichehen und — weißt Du — es hut mir gar nicht leid. Ich 
ſehne mich nach einem Wirkungskreiſe, nach einer fejten Stellung in der Welt. Aller 
dinge Habe ich mir zunächit drei Monate Urlaub erbeten, um evit mein Buch drud- 
fertig zu machen, und darum vielleicht gut, Du jagit der Füritin vorläufig noch 
nichts davon. Sie wird unzufrieden mit mir fein.“ 

Wahrſcheinlich!“ 

„In drei Monaten kann ja noch dies und das geſchehen . . .“ 

„Was zum Beiſpiel?“ 

Aurel antwortete nichts darauf. Sie waren bei ſeinem Hotel angekommen und 
er ſagte eiligſt „gute Nacht” und verſchwand. 

Eugen lachte hinter ihm her. „Wie närriſch doch die Menſchen ſind, wenn ſie 
recht klug ſein wollen!“ 

Seit dieſem Geſpräch fühlte ſich Aurel in der Geſellſchaft der Freunde augen— 
ſcheinlich noch unbehaglicher. e Zerſtreutheit nahm zu; Frau Anna bemerkte 
einen „melancholiſchen Zug” auf ſeinem Geſicht, der auf ein krankes Gemüth deute. 
Am nächſten Tage ließ er ſich wegen ſeines Ausbleibens beim Diner durch „Unwohl- 
jein“ entſchuldigen und die Dispenſation vom Theaterbeſuch ſchien ih dann ſchon 
von ſelbſt zu veritehen. „Ob ihm wirklich etwas jehlt?“ fragte die Fürſtin, doch ein 
wenig beforgt. 

„Ein gutes Gewiſſen!“ antwortete Herr von Trettau mit ſehr wichtiger Miene. 
„Im allertiefſten Geheimniß, da es ja doch einmal an's Tageslicht muß: er hat die 
Brofeffur angenommen.“ 

Die Stivne der ſchönen Fran krauſte fich ein wenig und in den Mugen wetter 
leuchtete es. Aber das Gewitter zog Togleich wieder ab. „Weiter nichts?” fagte fie 
nach einer Weile, anfcheinend ganz gleichgüttig. 

„Vorläufig weiter nichts.“ 

Sie zog einen Brillantring vom Zeigefinger und ſteckte ihn an den Mittelfinger, 
30g ihn dann wieder vom Mittelfinger und ſteckte ihn an den Zeigefinger zurüd. 
Das Spiel fehien fie ganz zu beſchäftigen. Wieder nach einer Weile fragte fie: „Sie 
bemühen ſich ja wohl auch um eine Profeſſur, Herr von Trettau?“ 

„Nicht ſonderlich“, entgegnete er. „Ich habe nicht die Figur für einen Katheder— 
Heiigen. Das wiſſenſchaftliche Nomadentgum geht mir über die gelehrte Seßhaäftig- 
feit. So lange noch die Orte auf der Erde wechjeln, von denen aus man am beiten 
totale Sonnenfinſterniſſe, Benusdurchgänge und dergleichen Ertraordinavia beobachten 
kann, wird mich eine gewiſſe Unruhe nicht Loslaffen, auch meinen Standpunkt zu 
wechſeln. Hoffentlich finde ich noch einmal einen reichen Mann, der mir aus 
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Begeifterung für die Wiſſenſchaft ſein Vermögen zu fo nützlichen Expeditionen zur 
Verfügung fteltt.“ 

„Muß es denn gerade ein veicher Mann fein ?” 

„O —! eine veiche Frau wäre mir entfchieden noch lieber. Erlauben Sie, daß 
ich mich näher darüber erkläre?” 

Sie jchüttelte eifrig den Kopf und die Hand. „Um Himmelswilfen, nein! Es 
intereſſirt mich gar nicht. Vielleicht begegne ich aber zufällig einer reichen Frau, die 
ich Ihnen recommandiren kann. St! fein Wort weiter. — Ich werde heute allein 
nah der Oper fahren. Die Loge iſt mindejteng für drei — oder nur für 
einen. Ich erlaube Ihnen, mich bis zum Wagen zu begleiten.“ 

Er reichte ihr den Arm. „Anmuthiger ift noch fein Menſch an die Luft geſetzt“, 
geftand er. 

Auf der Treppe wagte ex, feine Hand einen Augenblick auf ihre Hand zu legen. 
Sie duldete es. Als er ſich aber beim Einfteigen in den Wagen als Stütze anbot, 
huſchte fie schnell ohne feine Hilfe hinein. — 

Aurel ſchwur darauf, als ihn Eugen befuchte, wirklich ſehr unwohl gewejen zu 
jein. Es werde ihm ſchon zu warn in Rom, fagte er, die ewige Stadt fei nur im Winter 
erträglich. Eugen jah fich im Zimmer um und bemerkte eine große Holzkiſte neben 
dem Büchergeftell. „Du packſt wohl ſchon?“ fragte er. Ein Theil dev Bücher jolle 
nach Deutfchland voraus, war die Antwort. Auf dem Stuhl am Fenjter jtand ein 
federner Reiſekoffer. „Und der da?“ Aurel begleitete etwas ängjtlich feine neu— 
gierigen Blide. „Ach, der — liebſter Freund . . . Er mußte einmal ausgejtäubt 
werden . . .“ . 

„Weißt Du, was mir neulich eingefallen iſt?“ fragte Eugen, der fich auf's Sopha 
geſtreckt Hatte. 

„Wie kann ich das wiſſen?“ 

„Wenn wir ung damals anders geeinigt hätten: die braune Anna für Dich, 
und die blonde Marie für mich — es wäre klüger geweſen!“ 

Aurel ſchlug eine laute Lache auf. „Marie — für Dich? Höre Beſter, — der 
Einfall ift aber auch jchr dumm.“ 

Eugen paffte blaue Wolfen und Ringe vor ſich hin. Der Sache tiefer auf deu 
Grund zu gehen, ſchien ex feine Luft zu haben. „Ueberraichen wir fie vielleicht doch 
noch im Theater?“ nahm ev nach einer langen Paufe wieder das Geſpräch auf. 

Aurel reichte dem Freunde die Hand und fagte mit ganz weicher Stimme: 
„Fordere heute nicht meine Begleitung, Liebfter, ich hatte mir vorgenommen, einmal 
die Nacht durch zu arbeiten — der Hauptabjchnitt muß durchaus zu Ende kommen.“ 

„Wie Du willſt.“ 

Er hielt ihn noch feſt. „Aber Du darfit mir deßhalb nicht böſe fein. Es iſt 
wirklich hier bei Tage jo unruhig — ein fortwährendes Laufen Trepp-auf, Trepp-ab 
— ein Thürezuwerfen — ein Läuten mit der fchrillen Hausglode . . . manchmal 
zum Verzweifeln. Erſt gegen Morgen wird's ftiller; aber wie wenig nützt das? 
Man muß doch auch fchlafen. Wenn ich jehe, wie langjam ſich Seite an Seite 
fügt und wie viel wieder außgeftrichen werden muß, glaube ich gar nicht mehr daran, 
bier in Rom mit dem Buch fertig werden zu können. Oben im Schulmeifterhaufe 
käm's in wenigen Wochen zu Stande.“ 











und ging. 

Einige Tage jpäter wartete Frau Anna zur feſtgeſetzten Mittagaftunde vergebens 
auf Aurel. Sie jchiete einen ihrer Grünen nach dem Hotel, um ihn mahnen zu 
laſſen. Der brachte die Nachricht zurück: der Herr ſei früh am Morgen abgereijt; 
über das Zimmer jolle anderweitig verfügt werden. 

Anna jah Heren von Trettau fragend an; der aber jchüttelte den Kopf. Sie 
feßten fich, einander gegenüber, an den Tiſch; gefprochen wurde längere Zeit 
fein Wort. 

Endlich brachte der Diener auf jilbernem Teller einen Brief und präfentirte ihn 
der Fürſtin. „Von ihm“, ſagte fie und riß eilig das Gouvert auf. „Der Abtrüns 
nige —! Da, lejen Sie” 

Eugen las: „Verzeih mir, liebe Anna, wenn ich ohne Abichied davongehe. Ich 
wußte, Ihr würdet mich nicht fortlaffen wollen, und meine Gründe, jo gut fie find, 
find doch nicht discutivbar. Ich könnte Euch alles jagen, was ſich mit Worten jagen 
läßt, und hätte Euch doch nichts gejagt. In Wahrheit, ich bin mix jelbjt noch ein 
halbes Räthſel, und ich fürchte miv wieder ein ganzes zu fein, wenn ich Euch Rede 
und Antwort jtehen ſoll. Willft Du meine heimliche Flucht Feigheit ſchelten, To ver— 
giß auch nicht, daß es Bande giebt, die man zerreißen muß, wenn man von ihnen 
befreit fein will — ich habe wenigitens den Muth, befreit fein zu wollen. Gugen 
weiß, daß ich die Profeflur angenommen habe — er weiß, daß mein Buch hier nicht 
fertig werden fann — er weiß — — ich weiß nicht, wie viel er ſonſt noch weiß. 
Es zieht mich in die Deimath zurück — untoiderftehlich, glaubt mir. Wundert Euch 
über nichts, was gejchieht ! Ich ſchreibe, jo bald ſich's ichveiben läßt. Bis dahin, 
liebe Anna, zwinge Dein gutes Herz wicht, von mir abzufallen. Ich werde mic) 
immer nennen — Deinen danfbaren Freund Aurel.” 

Fran Anna war aufgeitanden und an einen Eleinen Tifch getreten, auf dem 
eine Marmorfigur jtand. Eugen folgte ihr dahin umd gab ihr den Brief zurüd. 
Sie faltete ihn zufammen und zog die Kanten zwiichen den ſpitzen Fingern durch. 
„Was denfen Sie nun davon?“ fragte fie. 

Er lächelte diplomatiich. „Die blonde Marie iſt eine Zauberin.“ 

Frau Anna jah nachdenklich vor ſich Hin. Nach einer Weile ſtreckte fie die 
Hand aus und ſagte: „Wiffen Sie denn, Herr von Trettau, daß auch wir nun eins 
ander Ade jagen müſſen?“ 

Er fuhr erichredt über dag ganz Umerwartete auf: „Auch wir? Weß— 
halb wir?“ 

sönnen Sie fragen?” 
au Anna — 

„Sagen Sie jet nun: gnädige Frau! es paßt beſſer zur ganzen Situation.” 
Und damit reichte fie ihm die Hand. 

Eugen griff num danach; aber mit der Halt eines Menfchen, der den Boden 
unter ſich ſchwanken fühlt und im nächjten Augenblid in die Tiefe zu verſinken 
fürchtet. „Nein!“ rief ex, „es kann Ihr Ernſt nicht fein. Marie und Aurel dürfen 
über uns jo viel Macht nicht Haben; fie gehören zu einander, das iſt nun jonnenklar, 
aber auch wir — —“ 
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Sie wollte ihre Hand zurücziehen. Er hatte fie nie vorher jo bleich und ernit 
gejehen. 

„Nein!“ fuhr ev lebhaft fort, „ich täufchte mich nicht: auch wir gehören nach 
des Himmels Rath zu einander, und Aurel und Marie werden nur glüdlich fein, 
wenn Sie diefem Rath demüthig folgen. Es regte jich in meinem jehr jungen 
Herzen einmal etwas für ein Mädchen mit braunen Augen und langen, braunen 
Zöpfen, wie ſich vordem nichts in ihm geregt hatte und — wie fich feitdem nichts 
wieder in ihm gevegt hat. Es war Liebe und ift Liebe, und wird immer Liebe fein 

- und wenn die jehöne und vornehme Dame, die vor mir fteht, das braune Mäd- 
hen ans dem Pfarrhauſe nicht verleugnen will, jo weiß ich, daß ich nicht zu kühn 
werbe. Frau Anna — liebe Anna — weifen Sie mich nicht ab!“ 

Sie jah noch immer ernjt vor ſich Hin, die ſchöne Frau, aber feine Hand fühlte 
einen leifen, ganz leifen Drud, für den ex jofort herzhaft durch einen Kuß dankte — 
und dann hoben fich die Augenlider ein wenig, nur gerade jo viel, daß ein freund 
licher Blick durchichlüpfen konnte — und dann zudte es um die Lippen, als ob fie 
iprechen wollten und doch fein Wort fänden — und dann plauderten ihre Augen 
und Lippen einander um die Wette Alles aus, was fie auf dem Herzen hatten, ehe eine 
Minute vergangen fein konnte, und das in einer Sprache, die gar nicht exit gelernt 
zu werden brauchte. . 

Ihm wenigſtens ſchien's nur eine fnappe Minute. Dann entzog Anna ji) jeiner 
Umarmung und ließ ihm nur noch ihre beiden Hände und fagte: „Nun aber auch 
furchtbar vernünftig —! willft Du das veriprechen ?“ 

Er jchüttelte den Kopf. 

„Dann muß ich Dich aber gleich fortſchicken“, drohte fie. 

Er fühte abwechfelnd ihre vechte und ihre Linke Hand und wieder ihre Linke und 
rechte. „Wen jo viel Glüd nicht ein Bischen — toll macht. . .” 

„Halt!“ rief fie, „oder ich nehme Alles wieder zurüd. Schickt ſich das für 
gejeßte Leute? Dort ſteht Ihr Stuhl, Herr von Trettau, und hier der meinige. 
Wann giebt'8 wieder eine totale Somnenfinfterniß? Ich wäre geneigt, eine Expedition 
auszurüften — vorausgefeßt, daß ich mitgenommen werde. — Berathen wir!” 

„Ih glaube nicht mehr an Sonnenfinjterniffe”, vief ex. — 

Kurz darauf war die Gapelfe im Palazzo Gaffarelli auf dem Capitol feitlich 
geſchmückt; dev Geiftliche der deutſchen Geſandtſchaft ſtand am Altar, vor ihm das 
glüdliche Brautpaar, Anna und Eugen. Einige gute Freunde waren als Zeugen 
geladen. Nach der Trauung fuhr man gemeinfam nach dem Gärtchen, wo die Kellnerin 
den Tiſch gedeckt Hatte, einen Tiſch, wie ihn die grüne Weinlaube ficher noch nie 
beichattet Hatte. ö 

Denjelben Abend noch fuhren fie don Rom ab, wie Eugen jagte: „aus dem 
Sommer in den Frühling hinein!” 

Das war ganz wörtlich zu nehmen: fie fuhren aus dem italienischen Sommer 
in den deutfchen Frühling hinein, und je höher fie nordwärts famen, deſto frühlings- 
mäßiger wurde e8 rund umher. Jenſeits der Weichjel waren die Birken und Linden 
nur eben grün geworden und die Objtbäume blühten noch. 

An einem Sonnabend langten fie in dem Städtchen Raſtenburg an, und am 
Sonntag ganz früh feßten fie fih mit wenig Gepäd in einen offenen, mit. zwei tüch- 
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tigen Hfewen beſpannten Wagen und fuhren in's Land hinein auf derſelben Straße, 
die Eugen und Aurel einjt ala Primaner zu Fuß, mit dem leichten Ränzel auf dem 
Rücken, gewandert waren. 

Es jchlug eben elf vom Thurm, als fie den Wagen am Wirthshauſe halten ließen. 
Sie gingen Arm in Arm über die jtille Dorfſtraße — der Gottesdienst konnte noch nicht 
beendet jein, fein Menſch ließ fich blicken, nur Eleine Mädchen, bunte Bänder in den 
dralfen Flachszöpfen, und fleine Knaben mit wunderbar veingewaschenen Geſichtern 
jpielten vor den Hansthüren. Der Weg zum Pfarrhauſe war mit jchneeweißem Sand 
und gehadten Tannen und gelben Blumen bejtreut, daS Treppengeländer mit Birken 
zweigen beſteckt und das Thürgerüſt mit einer Guirlande umflochten. Was giebt's 
denn heut? fragten fie fi. 

Sie mußten ſich's wohl jelbt fragen, denn das ganze Pfarrhaus jtand leer. 
In dem großen Gartenfaal war eine Tafel gedeckt und ein gewaltiger Baumkuchen 
prangte in der Mitte in einem jtattlichen Kreife von Weinflaichen. Thüren und 
Fenſter jtanden offen, die warme Luft einzulaffen. „Sie find in der Kirche“, flüſterte 
Anna, und Eugen jchlich auf den Zehen, als fünnte jedes Geräufch den Zauber diefer 
Verlaffenheit jtören. Nun tönte von der nahen Kirche die Orgel herüber, für Anna 
ein fo befannter, Lieber lang. Sie ſummte leife die Melodie mit, während fie über 
den Kirchhof gingen. 

Die alte Kirchenfrau Hatte die re nur halb geichloffen und fich auf ihren 
feinen Schemel gejtellt, um beifer über die Köpfe der Bauern Hinwegjehen zu können 
nach dem Altar, Der breite Gang zwilchen den Pfeilern war ganz mit Menſchen 
gefüllt und auch der Chor vingsum dicht beſetzt. „Was giebt's denn heut?“ fragte 
Eugen, ſchon der Antwort gewiß. 

„Trauung, liebe Herrichaiten. Sind Sie nicht von den Gäjten? Da hätten 
Sie fünnen durch die Seitenpforte ...“ fie betrachtete die Dame aufmerkſamer. 

„Gi, mein Gott! das ift ja — 

„St! Lene, verrathen Sie uns nicht. Wer wird denn getraut?” 

„Und das wiſſen Sie nicht? Unferes Herrn Schullehrers Sohn und umferes 
Herrn Pfarrers Tochter — aber jtill!” 

Sie jtieg von ihrem Schemel, gab einem von den Bauern einen Puff in den 
Rüden, zeigte auf die Herrfchaften, denen Pla gemacht werden müßte und ſchob jie 
janft hinein. Des alten Pfarrers laute Stimme hallte ſchon durch den gewölbten 
Naum. Er ſprach ein Dankgebet. Breite glänzende Sonnenjtreiten blißten auf den 
ſpiegelblanken Meſſingkronen- und auf den filbernen Altarleuchtern. Man mußte ſchon 
eine Weile hinſchauen, bis man durch den blendenden Lichtjchein den Herrn Prarver 
jah und das auf den Altarftufen knieende Brautpaar — den Profefjor und die blonde 
Marie. Es war ein Fefttag für die ganze Gemeinde, das jtand auf allen Geſichtern 
geichrieben, und der blaue Himmel feierte ihn mit. 

Die Ringe wurden gewechjelt und der Segen wurde geiprochen, und dev Pfarrer 
umarmte Tochter und Sohn und der Herr Schullehrer Sohn und Tochter, und dann 
intonirte die Orgel wieder und der Hochzeitszug ſetzte fich in Bewegung nach der 
großen Pforte Hin, wo Eugen und Anna warteten. 

Und als num das junge Paar glückſtrahlend vorüberkam — ein Stutzen, ein 
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Teifer Auffchrei, eine lange Umarmung. „Eugen — Aurel — Marie — Anna —!“ 
Der Zug ſtockte eine Weile, Alles drängte ſich zur Begrüßung der underhofften 
lieben Gäſte. 

Im Pfarrhauſe angekommen, ging's an ein Fragen und Antworten, daß man ganz 
verwirrt werden konnte. „Warum Habt Ihr uns aber nicht gejchrieben . . .?" 
„Weil wir ſelbſt fommen wollten, Euch zu überrafchen.” — „So Habt Ihr auch) 
wohl gar nicht unfern Brief erhalten?” „Wie follten wir unterwegs . . .?“ „Und 
wirklich die braune Anna und Eugen —?“ „Und wirffich die blonde Marie und 
Aurel —?“ Und wieder eine Umarmung — wer weiß, die wievielite? 

„Wer hat nun Recht mit feiner Löſung des Problems der drei Körper?“ fragte 
Eugen, fich zu Marie beugend, als fie gegenüber dem großen Baumkuchen Plab ge- 
nommen hatten. 

„Ich denke: beide“, antwortete fie freumblich nickend. „Sie haben freilich als 

der Vierte, wie ich nun wohl merke, mit beftem Erfolge eingewirkt, aber wenn dev 
Dritte ſich nicht entfernt Hätte, wer weiß... .? Fragen Sie nur Amel! Er be 
hauptet, daß ich ihn nachgezogen habe.“ 
Das nenne ich mir eine hübſche Löſung“, vief Eugen, „wenn gerade das 
Gegentheil von dem gejchieht, was man herbeiführen will. Oder vertrauten 
Sie vielleicht dem mathematijchen Sat, daß zwar mit dem Quadrat der Entfernung 
die Anziehungskraft der Körper abnimmt, die der Seelen aber zunimmt?  Gejtehen 
Sie nur!“ . 

Sie erröthete und lehnte fich an Aurel's Schulter. „Antworte Du ihm“, jagte 
fie, die Augen ſenkend. 

„Sei dem, wie ihm ei”, entfchied er und hob jein Glas, „vor Störungen, 
hoffe ich, jind wir Fortan ficher.“ 


Reue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 








Sailer Karl's Heimgang. 


Ein Vorſpiel zu der Tragödie „Don Yuan d’Auftria“ von Albert Lindner. 


Saal im Rathhaufe zu Brüfel. Ein in der Mitte Läßt feine Münz' in Cours, wo Ehrbarkeit 
theilbarer Vorhang fhtieht ben Hintergrund. Nicht mit bem Staatsgeſetz Bevatter ftand. 





1. Scene. Und dennoch — ift’3 nicht jeltiam, daß verbot'ne 
Don Juan, den Yen auf ein Säulen-Piedeital gefeigt, | Falſchmünzerei fich feineren Metalls . 
Escovedo tritt auf und zu ihm. | Bedient, als eines Eh'betts träger Stempel? 
Ihh bin Baftard: muh- das die Wage fein 
Escovedn. ' Für meinen Werth? Heil ruf ich meiner Mutter, 


Johann von Deftreich, Sohn des fünften Karl, | Mer fie auch war, daf fie mir einen Kaiſer 

Iſt s Heute Zeit zur Schwermuth, junger Fürſt? Zum Vater gab! Verwünſcht jei dieſer Kaiſer, 
Don Juan. Wenn ex mit einem Betteltveib gebuhlt! 

Fürft? Ja ic) bin, was Du mich nennſt, undfühl's Da iſt der Mlichtfohn, jener Paffenfönig, 

In diefem Tag tie nimmer, Gscobedo. Der Sönigepfaff — der — ja — 

Giebt's Fünften ohne Titel und Geburt, | Gecovedo . 

So war ich einer, ch’ der größte noch, am an. meinft Doch micht 

Den biefe Zeit gefehn, mid Sohn genannt. Die ſpan'ſche Majettät? 


Die Welt und eigenes Gewiſſen Hagen | Don Juan 
Mich jowveränen Willens an. Doc) ic) So echt erzeugt, 
Wili das Geſchick verklagen, weil es mir Als wenn ber Papſt die Meffe 

Zu meinem Stolz die Mittel nicht gegeben, Dabei geleien — 

Die diefen Stolz entjepuld'gen, weil es tüdiich | Gecovedo. e 

Das Adlerei in's Rabenneft gelegt, ! Meinft. Du Deinen Bruder? 
Das Joch des Zugvieh's auf die Löwenſchulter. Don Juan. 

Und fo, gehöhnt don dem gemeinen Troß, Wenn Du Don Philipp meinen Bruder nennt, 
Mit dem ich grollend meine Tage pilügte — | So mein’ ich ihn. Dies Machwert ſoll mic) tröften, 
O ein gebor'ner drohender Empörer! — Wenn das Verhängniß mir's entgelten läßt, 
Keucht’ ich den Berg des Lebens dumpf hinan. Daß feine Kron’ in meiner Windel prangte. 
Da faßt ein Katferadler mich und trägt Du famft vom Ständejaal, was hat's gegeben? 
Zum fonnigen Gipfel jählings den Betäubten: | Escovedo. 

Karl nennt vor aller Welt mic, Sohn, ex thut’3 | Der Kaiſer hat geſprochen Lang’ und laut. 
Am jelben Tag, da er jein Reich vertgeilt, | Cateinifch war's. Gr that die Kronenlaft 


Fir Hundert Könige groß; gerug — umd ic — | Bon feinem müben Haupt und fegnete 
—— | ER Kin Sea, ham Je Mär, 
FE | &8 mar ein Schluchgen eher und fief umher, 
ee Pe Warum Rur Philipps Anttit blieb der Memnonftein, 
2 ! Den feine Sonne nod) gefüht, 
Don Juan. Don Juan. 
Vaflard! Da wird e3 Liegen, Gicnvedo! | Und Karl 
Uneiit Gepräge! Diefe Narrenmwelt Gab weg bie Welt — wie ward bie Welt verteilt? 























Escovedo. 

Warum verließeſt Du den. Saal und hörteſt 
„Dein Loos nicht ſelber aus des Vaters Mund? 
Don Juan. 

Um nicht zu Hören, was ich fürchten mußte. 


Wie ward die Welt dvertHeilt? Sprich, Escoucdo! | 


Escovedo. 
Ich weiß nur dies, daß Philipp einz'ger Erbe 
Der ſpaniſchen Kronen iſt. 

Don Juan. 

Verhüt' es Gott, 

Daß Karl von feinem ungeheuren Reich 
Nicht einen Winkel hätte, der es mir 
Erſparte, Philipp's Unterthan zu werden! 

Escovedo. 

Es kommt nicht anders. Wer in Philipp's Welt 
Zu dienen nicht vermag, kann auch nicht leben. 
Don Juan. 

Doch weil ich Leben muß, jo helfe Gott, 

Daß id) auf einem Feld mid) tummeln dürfe, 
Wo nie der Unmuth zur Befinnung kommt. 
Krieg ift mein Athen. Seine Weihrauchwolken 
Und Scheiterhaufen (aff' ich gern dem Bruder. 
Mein Schtwert mein Glaube! Findet ſich die Liebe 
Der Holden Frau'n in meinen Gottesbienft, 


So joll mich'3 auch nicht grämen. Bin ich doch | 


Der freien Liebe freier Sohn. Gr gebe 

Mir nur ein Schiff aus feinen zwanzig flotten 
Und Hundert Schwerter aus dem ſpam ſchen Heer, 
So will id) jeine Welt nicht länger treten. 
Doc) wer fommt hier? 


2. Scene. 

Vorige. Vürger don Brüffel, darunter Meteren. 
Später van der Afen und Beata. 
Escovedo. 

‚Sind Bürger diefer Stadt, | 
Wollen den Kailer jehn zum letzten Mal, 
Du ſah'ſt, wie ſchwer er fortkam in den Straßen. 
Sie drängten fich zu feines Mantels Saum, 
Knie'ten im Koth und Heifchten feinen Segen. 

(Soden dumpf und fern.) 
Horch, da beginnt das Grabgeläut! Der air | 
Berläßt den Ständefaal. 
Meteren. 
Da hört Ihr's, Bürger. 

O ebler Herr, fo ift die Sage wahr, 

Daß ex zur Gruft will geh'n (ebend’gen Leibes? 
van der Afen und Beata fommen.) 
Escovedo. 

Der Vorhang dort verbirgt den Sarg, worin 

Sein Gonterfei gebettet Liegt. Ex will 
Im Bild fo jterben, eh’ er nad) dem Kloſter 
San Jufte geht im Land Ejtremadura. 





Meteren. 
| \& will er uns verlafjen ganz und gar? 
Don Juan. 
\ Ihe Liebtet ihn, den Raifer? 
van ber Afen. 
- Edler Herr, 
Wie man ein Gut liebt, das man Lang’ befeffen 
Und tauchen joll mit einem unbekannten. 
Karl achtete die niederländ'ſchen Rechte 
| Und wohnte freundlich unſern Feten bei. 
\ Wird man das auch von Philipp fagen fönnen ? 
| Mir wiffen'g nicht. Seit er in Brüffel weilt, 
Sah Niemand ihn, wenn unter Prieftern nicht, 
| Oder von waffenftarrenden Trabanten 
Zehnfach umſchauzt. Wer ung vegieren will, 
Muß leben Laffen und zu Leben toiffer. 
| Don Juan. 
| Bei meiner Mutter unbefanntem Haupt! 
In meinen Adern pulft ein Element, 
| Das freudig ſich belebt bei Cuern Worten, 
ALS wär’ ich Eures Bluts. Wer jeid Ihr, Herr? 
dan ber Aten 
Mein Nam’ ift dan der Afen. 63 geruhte 
Karl's Majeftät, jeit er in Brüffel weilt, 
Hexberg' zu nehmen umter meinem Dach. 
Don Juan 
ö (gu Beata, die auf ihn ſtarrh. 
Das ſoll's Wer bift Du, Mind? Was ſchauſt 
Du mic) 
So groß mit Deinen Nornenaugen an? 
van der Alen. 
S ift meine Gnfelin, vielebler Herr, 
Beata dan der Aken. 
Don Juan. 
Kennft Du mich? 
Beata. 
Du bift ein König von den Niederlanden. 
Don Juan. 











"Wer? Mer? 


Beata. 
Ich hab’ ein Buch daheim, darinnen 
Die Könige meines Volts find gemalt. 
| Dur gleichft dem einen, Pharamund genannt. 
Don Juan. 
si großen Dank, Du liebliche Prophetin. 
van ber Alten. 
Was ſchwatzt das Kind? Vergebt ihr, edler Herr? 
Sie ift ein jeltfam eigemwil’ges Mädchen, 
Die in das Köpfchen pfropft, was fie erreicht. 
! Kein Buch ift ihr zu alt, fie fit und ſitzt, 
Bis ſie's ergrübelt. Und die Bibel kennt fie 
Beſſer als mancher würdige Prälat. 
| Don Juan. 
Das will noch nicht viel fagen, guter Herr. 
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Sie läßt kein Auge von mir ab. — Nun ſag', 
Was macht dem alten Pharamund mich ähnlich ? | 
Beata. 

Dein blond’ Gelod, das auf der Schulter wallt, 

Dein Auge, das der Schelde gleicht bei Gent, 

Blau vie die Tief’, und blendend wie der Spiegel. 
Don Juan. 

Du Hörft doch, Cscovedo? Don Juan 

War — oder ift 8 — oder wird noch fein — 

Wer kann es wiſſen? — König hier zu Sand. 

Die fie mic) anftarrt immerzu! Bewahr mich 

Mein guter Geift, daß mich ein Teufel nicht 

Noch einft aus dieſem Engelsmunde (ode! 


van der Aken. 
Sie geht mit mir nad) Spanien, edler Herr. 
Don Juan. 


Was thut Ihr dort? 
van der Aken. 

Ich bin dem König Philipp 
Als Kronenrath und Träger der Brabanter | 
Geſchafte zugeteilt. 

Beata. 

Iſt Spanien ſchön? 

Ton Juan. 

Du wirft e3 Lieben lernen. 

Beata. 


Nicht jo ſehr 
Als mein Brabant und Flandern. 
Don Juan. 
Haßlich Land 
Mit feinem ew'gen Nebel und Gewäfler! 
Beata. 
D'rum lieb' ich's eben. Denn was häßlich iſt, 
Hat mehr der Liebe nöthig als das Schöne. 
Don Juan. 

Gott jegne Dich, und mög'ft Du halten einft, 
Was Dur dem Aug’ und Ohre jeht verfpridhft. 
Beata 

Du wirſt mich nicht vergeffen! 
Don Juan. 
Sei gewiß! 
Vergãß ich Deiner Worte nur jo leicht, 
Als ich Dein fühes Antlit merken will! 
(Gin Kämmerer fommt. Die Gloden hören auf.) 
Kämmerer. 

Seid ftill in Andacht, denn der Kaiſer kommt! 
Don duan rechts vorn mit&scovedo,diefiederländer lints 
oben.) 

3. Scene, 

Vorige. Zwei Pagen mit Sron’ und Scepter. Zivei 
Priefter. Karl V., geftüt auf Oranien. Zivei Pagen. 
Philipp zwifdhen dem Gardinal Valdez und Antonio 
Perez. Priefter, Niederländifije Stände u. U. 
Don Juan (u Gicovedo). 

Bemerkſt Du dies? Karl's kaiſerlicher Arm 








Dichtkunst und 








Geſtützt auf den Oranien. Das Haupt 

Der röm'ſchen Chriſtenheit bedarf der Schulter 
Des Lutheraners, um zu Grab zu gehn! 

'S ift merfenswerth! 


Karl. 
Mein vielgeliebtes Volk! 
Don Juan. 
Und teurer Sohn! Ich meine den Baſtard. 
Karl. 


Sp haben wir bezahlt, was wir dev Erde 
Noch ſchuldeten. 
Don Juan, 
Beam id) denn ſchon was? 
Wo Hab’ ich's nur? Ich kann mich nicht befinnen. 
Karl. 


Und abgeladen auf ein jung'res Haupt 
Iſt nun die Welt, die unfver Seclenruh' 
So viele Seufzer, unſerm Hirn fo viel 
An Sorg' und unſern Nächten ſo viel Schlaf 
Gekoſtet hat. So ſchleppe Du ſie weiter, 
Gu Philipy⸗ 

Und laß den Wahnſinn Dich beneiden d'rum, 
Doch gute Menſchen innig Dich bedauern. 
Hier iſt die Quittung: Spanien und Neapel, 
Sieilien, Oeftreich und die Niederlande — 

Don Juan. 
Gin ftattlich Reich, bei Gott! 

Karl 








In Afrika 
Das grüne Vorgebivg und die Canaren, 
Oran und Tunis; in Amerifa — 
Don Juan. 
Ich ſag', genug! 
Perez. 
So ſchweigt doc, Hewr, 
Ihr ſprecht Euch um den Kopf! 
Don Juan. 
Mit jammt dem Hirn! 
Mach’ mix das Kunſtſtück nach, Antonio Perez! 
Kart. 
Neu Spanien, Cuba, Chili, Mexiko, 
Domingo und Peru. In Aſien endlich — 
Don Juan, 
Wird mir fein Fehen bleiben? 
Karl. 


Genug! 


Tie Inſelwelt 
Der Sunde, Philippinen und Molutfen. 
Don Juan. 


Was? Was von der üppigen Tafel — jede 
Schüffel 
Enthielt ein Königreich — nicht einen Biſfen? 


Sein Hund gätt’ einen Knochen ſich erobert, 
Sein Sohn jpeift am Gerud) ſich fat. 





Karl. 

Wer iſt's, 
Deß unbeicheidener Mund mich unterbricht 
So zähen Eifers, beſſ'rer Sache werth? 

Don Juan. 
Juan von Oeſt'reich, kaiſerlicher Herr! 
Wo iſt mein Erb'? 

Karl. 
In Deines Vaters Herzen. 

Don Juan. 
Wollt Ihr mich jegnen, Sire, jo dant’ id) Euch, 
Nur gebt mir 'was, woran der Segen wirke. 
Sonft gleicht Ihr einem Priefter, ber den Text 
Des Eheſpruchs auf einer Klippe ipricht 
In leere Luft, und feine Braut vorhanden, 
O fegnet lieber, was ich Haben foll, 
Denn was ich bin, das habt Ihr ſchon gefegnet, 
AS meine Mutter lag in Euren Armen. 
Wer war die Mutter? Soll ich's nie erfahren? 
Rieft Ihr mich her nad) Brüffel mer, um mich 
Baftard zu nennen? Sire, was mich betrifft, 
Ich gelte mix fo echt erzeugt wie Giner. 
Doc) fieht die Welt hier einen wunden led, 











Drum gebt ein weltlich Plafter, das ihn Heile. | 


Legt mr ein Landchen drüber, eine Hufe, 

Mir Brod zu zieh’n, das feinem König zinft. 

Bin ih Cuſr Sohn, jo bin ic) Eurer Art 

Und mag nicht dienen als dem höchften Gott. 

Karl 

Sprich hier nicht mehr, bis ich mein Amt gethan. 
Don Iuan. 

Wär ic) jo zeich an Worten, wie der Bruder 

An Körnern Sand in jeinem Grbe, Sire, 

Ich wollt’ fie brauchen, bis die Lunge berſtet, 

Das Kleinod meiner Freiheit zu erhadern. 

Ein Kröndhen, Sire, von all’ den hunderten! 

Vererbt mit dieſem tollgetheilten Exbe 

Nicht Hab und Kampf! Zwei Meilen im Geviert 

Vom gangen Stern! Die winzigite der Inſeln 

Sci mir genug. 





Karl. 
Was marterſt Du mit Bitten 
Mich, der ich nichts behielt, und bitteft nicht 
Bei dem, der jet zu geben hat? Da fteht 
Dein Bruder Philipp — 


Don Juan (u GEscovedo). 


Hei! Das ift ne Wendung, | 


Die Loyola noch auch gefunden Hätte! 
So fei es denn! — 
Philipp erwartet mit finfter drohenden Augen die Ans 
rede. Don Yuan endlich :) 
Werft die Harpım' hinab 
Und Holt das Wort wie einen Hecht empor, 
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Sonſt find' ich's nicht. — (tritt zurück; für fh). 
Ic) ſoll als Bettler ſterben! 
Philipp (su Vatdey) 
Bemerkt ihr dies? 
Karl. 

Sprachſt Du von Hader nicht 
Den meine Theilung jüte! Gieb mir dod) 
Noch einmal Antwort, Don Juan, eh' ic) 
Dies Ohr auf ewig für die Welt verriegle. 
Ich gebe Dir, was Du verlangft. Ich gebe 
Die fernſte meiner Inſeln Div, wird das 
Fir ewig Div genügen? Wird der Adler, 
Der ſich fo mächtig vegt in Deiner Bruft, 
In ſolches Neiches engem Käfig niften? 

Don Juan. 
Seid unbeſorgt! 
Was mehr ich werth bin, Sire, das nehm' ich 

mix. 

Gott gab die Welt als ungetheilten Schatz 
An jein Geſchöpf; er theilte dem Geſchöpf 
Gin dentendes Gehien, den Hohen Muth, 
Den Durft nach edlem Wirken mit. Weshalb? 
Sch dent’, daß es von diejem vollen Schatze 
Soviel ergreif”, als es zu Haben werth. 
Und was ich werth bin, muß ich haben, Vater. 
Nach diefem Rechte heilt Natur, und wahrlich, 
Das Recht ift älter al? die Vaterlaune. 


Karl. 
Da ziſcht der Drache, den ich fürchtete! 
Schr’ den Monarchen, der die Völferheerden 
Ein halb Jahrhundert weidete, die Weisheit, 
Wie er das Wert muß laffen, das er ſchuf! 
Schr’ Du den Carlos Scepterträger konnen! 
Soft mir das Haus, das mühjem hergerichtet. 
Aulest durch einen Feuergeiſt wie Du 
In Blut und Flammen enden? Menſchenordnung 
Kann nicht zum Hirten den Titanen brauchen. 
Kraft, die gewohnten Maßftab überfteigt 
Soll fie nicht Unheil fürn, jo muß fie dienen! 

Don Juan. 

So muß ich dienen? Muß ich? Herr der Welt, 
Du Haft noch Erden, Sonnen, ungezählte! 
Gab's feinen Winkel dort für Don Juan, 
Als Du beſchloffeſt, daß er (eben follte? 

Karl. 
Du biſt von Geiſtes Gnaden Somverain! 
Laß Dir an dieſem Konigthum genügen. 
Die Welt gieb Denen, die nad) irdiſchem Recht, 
Nach arımem, dirft’gem Menichenreht fie erben. 
| Wohl dem, der einen Herrn hat! FJede Pflicht 
IT eine Wohlthat, aber furchtbar it, 
Niemand auf Erden Rechenfchaft zu ſchulden, 
Als nur der Gottheit im dem eigiwen Herzen. 
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Don Juan, 
Ach, Weisheit find't fich billig wie die Dirne 
Zu eines Jeden Wunſch. Das ift des Menichen 
Verruchter Vorzug vor dem blöden Vieh 
Karl. 

Da ſeh' ich meine niederländ'ſchen Freunde, 
Dich auch, mein wachrer Rathsherr van der Aken! 
(ten will fnieen, Karl fängt jeine Hände auf.) 
Du irrſt Dich, Fremd. Man niet dor Todten 

nicht, 
Auch nicht dor Bettlern und vor armen Sündern. 
Hier ift der König — hattet Ihr mic) lich, 
So wendet'3 meinem Sohne zu; es iſt 
Der Liebe Vorrath ein zu föftlic Ding, 
AS daß er unverſchentt im Herzen rofte. 
Doc Leit mir eine Lippe von den Euren, 
Daß ich mein Volt mag jegnen. Ei jo grüh' 
Did) Gott, Du Liebe Tochter meines Wirths! 
Dem jüngften Munde jei der Kuß vertraut, 
So lebt er ja am längjten unter Euch. 
(Cr füht Braten.) 

Kennft Du den König! 

Beata. 

Wohl, mein theurer Herr. 

Karl. 
So bring’ im Namen Deines Boltes ihm 
Die Huldigung, die Brauch ift auf der Erden, 

Beata (fiet vor Don Yuan) 

Im Namen meines Volts! 

Karl. 

Was thuſt Du doch? 

Beata. 
Ich huld'ge, wo ich muß. 

Karl 

Herr van der Aten, 
Belehrt fie doch! Was kommt dem Kinde bei? 
van der Aten. 

Dort ift der König, den ums Karl gegeben! 

Beata. 
Hier iſt der König, wie ihm Gott gemacht 

Don Juan. 

Wollt Ihr noch weiter Zeugniß? Käm'ein Cherub, 
Gr ſprach' nicht wahrer. Heil dir, fühes Kind! 
(Hebt fie auf.) 

Karl. 

Das Mädchen ſchwärmt, laßt fie in Ruh'. — 

Mein Sohn, 
Es ift mein Will', daß aus den Niederlanden — 
Ich Hab’ fie Lieb gehabt, und dieje Liebe 
Iſi nicht der jchlechtite Theil von Deinem Erbe — 
Ein Mittler zwifchen Div und diefem Volk 
Dir folgen jol zum Hofe nad) Madrid. 
Und diejer Mittler jei der van der Aten. 
Leih' ihm Dein Ohr umd achte ſeines Raths. 





Dichtkunst und Kritik. 





Lern’ erſt ein Volt, das Du regierſt, verſtehn, 
So jparft Dir Dir den Kummer der Gewalt. 
Nun ſprich ein Wort zum Volt, derweilen ich 
Mid) mit den Waffen des Gebetes rüſte 

Zum lehten Gang. Denn diefes Habt zum Zeichen 
Wie Karl fein eig'nes Todienamt begeht 

Und feine Schritte Iemft durch jenes Grab; 
So it ex todt für Cuch und dieje Welt, 
Wenn ihn der stlofterfrieden aufgenommen. 
Der Leib Hat ſich auf Erden mur verſaumt 
Und eilt der Seele nad, die ſchon hinüber 

Er wendet ſich, die 2 Priefter zur Seite, nach hinten 
und fniet zum Gebet auf einer Stufe nieder. Kinder 
ftimmen beginnen einen leiten Gejang. Alle Amwefene 
den wenden fich gleichfalls in der Haltung des Gebets 


nad hinten, joda nur Philipp, Valdez und van der 
Aten im Vordergrunde find.) 


Philipp. 
Nennt Eure Wünfche! 
Gott umd die Heil’gen werden mich erleuchten 
In meiner Antwort. 
dan der Aken init). 
Sire, gewähret uns, 
Dem Brauch zu leben, den ums Karl gewährt. 
Philipp. 
Soweit ihn Chrifti Kirche dulden kann. 
van der Aken. 
Das von Jahrhunderten gebürgte Recht! 
Philipp. 
So weit 8 uni're Nechte nicht berührt. 
van der Aken. 
Die Freigeit unf'res Glaubens und Gewiffe 
Philipp. 
Ihr follt die Freiheit haben, die Ihr braucht. 
(wintt.) 
dan der Afen (feht auf). 

Aus diefem König quillt kein warmer Hauch), 
Der unfer Hoffen ſchwellt. Beſchütz' uns Gott! 
Valdez ıtritt zu Philipp. 

Der Prinz ift Liebenswerth. 
Philivp. 
Valdez. 


Ein Leu von Art. Der Liebling aller Frau'n. 
Seid Ihr nicht wohl, mein guäd'ger König? 


Philipp 








Ein eitler Ger. 





weig'! 
Du magſt ihm tödten, aber lob' ihn nicht! 
Ich will's nicht dulden, Priefter! 

Valdez (beifeit). 

’S ift der Neid. 
An diefer Feffel Lenk’ ich die Oyine 
Zur Ehre Gottes wie das janfte Lamm! 
(gaut.) 

Er iſt gefährlich, der Baftard! 





Philipp (ai. 


Du meinft? 
Er giert nach jedem Ruhm. 
Baldez. 

Gr foll ihn Haben. 
Philipp. 

Der Wunſch zu herrſchen treibt ihn wild umher. 
Baldez 

Gr joll Genüge jehn fir diefen Wunſch. 

Philipp. 


Bin ich fo ſchwach im Hirn? Gefall’ es Euch, 
Mir ohne Räthſel, was Ihr meint, zu jagen. 
Was ſoll's mit ihm? 

Balder. 

So Did) was ärgern darf, 
So mach’ es ſchadlos! 


Philipp. 


Gut, id) will's zertrümmern. | 


Baldez. 
Die plumpe Weisheit eines Knabenhirns! 
Der Baſtard ift geborner Feldherr, hell 
Leuchten die Zeichen eines Schlachtendenters 
Bon feiner Stirn. Sei er ein Paladin 
Der Kirche Chriſti und der ſpan ſchen Krone, 
Doch Tantalus in alles Wirkens Fülle. 
Laß ihm den Wahn, für eig nen Ruhm zu keuchen, 
Dieweil er keucht in unſerm Joch. Er ſoll 
Den Sieg nie doſten, den er pflücken wird. 
So hungrig, wie er ift, mag er die Frucht 
Vom Baume de3 Erfolges hau'n — wir jorgen, 
Daß ſie der Kirche vol’ in ihren Schoof, 
Und ewig dürftend fmd' er nirgend Labe! 

Philipp (im Triumph aufzuckend.) 
So wird es gehn. Es joll der Lorbeerkranz 
Nur flüchtig fächeln feine Stirn, doc) nie 
Dort Wurzeln ſchlagen. Gut. 
(Vatdez tritt zurüd.) 
Komm’, ſchöner Falte, 
Ich ſeh', Dich Hungert. Ahung liegt bereit, 
Nun ſioß herzu — wie? ſchmeat es wicht? Ich 
glaubs 

Der Köder war gemalt! Co ſpeiſe ben! 
Sich‘, wie Dur gierig thuſt. D’rum warte noch. 
Ich nehm’ ihn wieder tocg. Kann fein, kann fein, 
Ich hab’ noch fühern Fra, und fuch' ihn Dir. 
Und fo genedt vom brennenden Gelüft 
Fallt er vom Fleifch, verliert die Federn, magert, 
Schnappt nod) einmal, krampft feine Krallen ein 
Und Liegt verendet — till! Zum Sterben ſchict 
Der Kaifer fi) — ich bin der Here der Welt! 
(Orgel. Gefang de profundis. Der Vorhang theilt ich, 
man fieht einen Seichenpomp. Der Sarg fteht, einer 
Länge nach, der Bühne zu, aber ſtart nad vorn geneigt, 


fo daß der Kopf Karls, ihm durchaus ähnlich, nur ger | 


Kaiser Varl's Heimgang, 





ſchloſenen Auges, dem Zuſchauer gut ſichtbar iſt. Can⸗- 

delabres. Chortnaben mit Fadeln. Rach einer Weile 

ſteht Karl auf, die Priefter treten feittwärts, der Mittels 
raum der Bühne ift frei, Ter Gefang verhallt.) 


Karl. 

Gegrüht, o Majeftät des todten Karl! 

Sei mir gegrüßt, Du Staub vom Kaiferftaube! 

Wo blieben Deine donnernden Befehle? 

Dein gold’ner Pomp, Dein Heer und feine Siege? 

Folgten fie Dir bis am das lehte Haus, 

Und nicht hinein? War Alles eine Lüge? 

Jedoch Du felbft, was biſt Du anders nun 

Im Flitterprumfe Deines Leijenhemds? 

Für eine Handvoll Ewigleit gewürzt 

, Mit Spegerei'n, äffft Du das Leben nach 

| Und kügft zum Sieger Dich im Reich) des Tod's, 

Der feinen Sieger duldet, als ſich jelbft. 

Doch nein! Der Mund, jo lang’ don Stolz ge- 
Ächtoeltt, 


. I Hängt mid’ herab, mur die Verachtung blickt 


Wie ein vergeſſ ner Pollen Deiner Macht 
Muthlähmend, eistalt aus den fahlen Winkeln: 
Verachtung alles deffen, was hienieden 
Dir bog ein Menfchenknie, Verachtung ſelbſt 
| Der jepleim’gen Made, die Dich bald benagt. 
Betennſt Du Deiner Größe ſchaalen Wahn? 
Und thatſt Dws nicht, thätt Du es jebt noch 
| nicht — 
| &o zeig’ id) Dir ein Bild und gebe Dir 
Zerknirfchte Demuth auf die eiv'ge Reife 

AUS Zehrgeld für die Seele! Sieh’ Di) um! 
| Da fehn die Lander weinend um Did) her: 
| Ererbtes Gut — wie mühelos erobert! 
| Die Colonien, die Du mit Feuerſchlunden 

Den armen wilden Menſchen abgejagt — 

| Wie groß, wie glorreich Hallen Deine Thaten! 
| Karl, höre mich! Gieb Antwort, großer Karl! 
Wo unter allen fäumen Deine Deutfchen? 

\ Wo find die beutjchen Ständ’ in dieſer Stunde? 
| A jener Aufwand von erhab’nem Zorn, 
Von SKriegeslärm und prahieriſchem Troh 
Und eine Welt in Waffen ziwangen Dir 
Zwei deutfche Fürſtlein nicht an Deinen Sarg? 
Dein Riefentraum, gleich einem ftolz geſchwellten 
Ballon, den eine Nadel traf, verſchrumpft 
Vor eines Moͤnchleins Zunge, vor der Zunge 
Des Auguftiners! 

(Zu Philipp.) 

Brutender Monarch, 
| Hier lerne, wenn Du Iernen fannft! Ich ferbit 
| Steh’ noch befangen in der eignen Zeit, 
| Weiß nicht, ob jener Himmelsftürmer ward 
Von Gott, ob von der Hölle mir beftellt. 
Die Nachwelt wird es richten, wenn die Wahrheit 
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Bon unver Selbſtſucht Bodenſatz geklärt, 
Einſt ruhiger wallt im Strome der Geichlechter. 
(Zur Leiche.) 

Du aber, Karl, jo Dir ein Reſt von Stolz 
Zurückgeblieben in der Kaiſeraſche, 
O laß ihn dort umd tritt die Himmelsreiſe 
In Demuth am, ch’ Dich der letzte Bettler, 
Den Deines Roſſes Hufe je befprißten, 
An himmliſcher Begnadung überholt. — 
Nun ſehn' ich mich, o Herzlich ſehn' ich mic) 
Nach Ruh’ für meiner Tage fargen Reit. 
Hat hier noch Wer zu reden mit dem Kaiſer? 
Don Juan. 
Sire — 
Karl. 

Sturm'ſcher Unhold, quälft Du mich ſo weiter? 
Iſt nicht mein Sohn, der nun Dein König ift, 
Dein Bruder auch, und fändeft Du fein Wort 
Zu meinem Blut in jeinem Herzen? Soll id) 
Des Haders Anblick in die Grube nehmen ? 

Don Juan (mit vafchem, off'nem Entſchluß. 
Philipp, erlaub' ein Wort! Verzeih' Dir Gott, 
Wenn Dis erträgit, daß ich noch einmal bette. 

Philipp mmarmt ihm. 
Du tannſt nicht betteln, wo id) ſchon gewährt. 
Beneide mich! Du bift der Glüdliche. 
Den preif' ich, der fid) tapfer darf erringen, 
Was er begehrt. Ich, der ich Alles Habe, 
Muß es geſchmalert und beftritten ſehm 
Bin ic) ein ſpan'ſcher König? Badet fich 
Kein mauriſch Roß mehr im Guadalquivir? 
Erglanzt der Halbmond nicht in's weite Land 
Von allen Zinnen der Sierren? Liegt 
Nicht Soliman vor allen ſpan'ſchen Häfen? 
Don Juan. 

Und ich — verſteh' ich Fuch —? 


Anhaltepuntte 


Zweierlei konnen wir dem Verfafier des 
Baſtard als Verbefferungen an dieſer „Umarbei- 
tung“ zugeftehn. CS find zwei oder drei graffe 
Auzdrüce geilgt worden. Der Berfaffer wird 
wiiien, dafı hierin bisher ein wefentliches Hin- 
derniß lag, feine Dichtungen dei der hierfiir fo 
feinfühligen Hofeühne von Byzanz anzubringen. 
Das Zweite ift die Entfernung einer Reminifceng. 
Denn in der älteren Faffung, die am Berliner 
Velle⸗ All iance · Theater gegeben ¶ wurde, trat 
Johann von Deftreic) allein auf und mono: 
Logifiete: 

„Johann von Deftreich, Sohn des fünften Start, 
Sei heiter...“ 


Bichtkunst und Kritik. 


Philipp. 
Mein lieber Bruder! 
Ic hab' im Schloſſe zu Madrid ein Ding, 
Das einem gold’nen Feldherrnſtabe gleicht. 
Willſt Du, jo folge fröhlich) mix dahin! 
Don Juan. 
Der Himmel Heilt ſich, fernab grollend weicht 
Die letzte Wolfe von der dumpfen Seele! 
O jo Du's wahr und offen meinft mit mit, 
Wie id) Div wahr und offen will gehören: 
Haft Du gethan, was Dich des Himmels Auge 
Boffer empfiehlt, als tauſend Jahre Betens. 
Ich will nicht fragen, was Dein Herz gewendet. 
Zch will mich freirn, wie fi) der Vogel freut 
Und regt die naffen Flügel nad) dem Sturme. 
Mac’ mic) zum Herren meiner Siege, Bruder, 
So will id) fiegend meinem stönig dienen! 


Karl. 
O ſeht! Wie fein und Lieblich iſt es dod), 
Wenn Brüder einig bei einander wohnen 
Gefeftet und gefugt (aif' ich die Welt 
Zurücd — mich laſſet ziehn in dieſem Glauben! 
Hebt feine Magen um ben Kaiſer an! 
Nur ein Gejang des Friedens Halle noch 
Verſchwindend aus der Grdenferne mir 
In meine Ruh ſiatt nach, und id) will denfen, 
Taß mic) der Friede gruͤhe, den ich ſchuf. 
(Reiter Gejang: „Friede auf Erden und den Menichen 
ein Wohlgefalten‘‘.) 

(Karl geht mit den 2 tern nach dem Sarge zu, die 

Nebrigen, außer Philipp, rechts und lints ab.ı 


Vhil ipp Havichens 








Frieden auf Erden — — ja, in ihren Gräbern! 
Ein Wohlgefallen — — Rom und meinem Haß! 
Ende des Voripiels. 





für die Kritit. 

Die Kritit rügte mit Recht, daß dies jlart au 
Richard III. erinnere, wo die Hauptperſon aud) 
das Stüc allein eröffnet: „Num ward der 
Winter unfres Mifvergnügens ..." Wir 
freuen uns, daß der Verfaffer auf die Stimme 
der öffentlichen Kritit ehvas zu geben ſcheint. 
Dafür müfien wir mit Bedauern bemerfen, daß 
Lindner die wichtigeren Anläfſe zum Tadel auch 
jet noch nicht befeitigt hat. Dieſer ganze erfte 
Act ift micht® als cine Gopie de? Königs Lear. 
| Hier wie dort entäußert fi) ein herrſchens- 
‚ müde Dann feines Reiche, hier wie dort rich 
tet die Verblendung feines Deriahrens große 
Verwirrungen an. Das Plagiat fann auf feine 








Kaiser Karl's Geimgang. 














Weiſe beſchönigt werden. Und wie willtürlich 
ſpringt Lindner wieder einmal mit der Geſchichte 
um. Aus dem Brockhaufiſchen Converſations- 
lericon das unfee, Redaction bett, geht klar 
hervor, daß Johann von Oeſtreich i. 3. 1556 
exft 11 Jahre alt war, wie fommt Lindner 
dazu, ihn mindeftens 17 Jahr alt auftreten zu 
laflen? Die Komödie mit dem Leichenpomp 
fand befanntlich in San Jufte ftatt, und ſolche 
Phantaftit gehört auch eher nach Spanien als 
in die nüchternen Niederlande. Endlich hielt 
Karl ſoviel wir willen, feine Abſchiedsrede in 
lateiniſcher Sprache! — Wirft man einen 
Blick auf das Perſonenverzeichniß, jo erftaunt 
man über die maibe Treiftigfeit, mit der Lindner 





feiner Arbeit dadurch ein Intereſſe und Anjehn 
zu geben fucht, daß er Perfonen aufführt, mit 
denen uns ein Schiller bereit vertraut gemacht 
hat. Denn tie wir hören, wird ung im eigente 
Tichen Trauerfpiel auch die Eboli nicht erſpart 
werben. 63 fehlte nur noch, daß man ums 
den Prinzen Don Carlos in feiner ganzen hiſto— 
riſchen Blödfinnigfeit vorführte! 

Es mag fein, daß das Opus, das fich Kaiſer 
Karl's Heimgang betitelt, auch Vorzüge beſißt, 
aber bie oben geäußerten Bedenten find jo 
ſchwerwiegend, daß fie jede Bereitwilligkeit zu 

‚ einer anerfennenden Yeuherung lähmen müffen. 


Albert Lindner. 
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länge des Schmerzes. 


Von Hieronymus Yorm. 


1. Nacht 


Die Seele ſchläft, daß eine Welt der Träume | 


Ihr glänzen joll. 
So find zur Schlummerzeit des Himmels 
Der Sterne voll. 





2 
Das Buch, wo Haß und Lieben 

Ihr Tiefftes eingeſchrieben — 

Nicht Ichuf der Vienſchenwille 

Dies Buch voll Graun und Pracht, — 
Die Hölle wob's, das Eden 

Aus fremden Bauberfäden: 

E ift die dunkle, fille, 

Die ſchlafberaubte Nacht. 


Sie läßt den Wachen leſen 
AUS That, was nie geweſen, 
Ob's auch als ahnend Raufchen 
Der Seele ſchon ſich bot. 

Die Glocken find verklungen, 
Die Gräber aufgeiprungen ; 

ft ein jelig Tanichen 
Lebens mit dem Tod. 





und Gag. 


Wie leer ift, wenn der Sonne Strahlen brennen, 


So offenbart des wachen Geift's 


Das Himmelägelt! 





Erkennen, 
Wie leer die Welt. 


Aachtwache. 


| 





Verſchollen und verloren, 

Geftorben — mie geboren 

If, was im Lebensglanze 

Verläßt fein Schattenreid). 

Was niemals eingetroffen 

Von Sehnſucht, Wahn und Hoffen, 
Erſcheint zu buntem Tanze 

Wie Irrwiſch auf dem Teich. 





Durch Worte, nie geſprochen 

Die wur als Pulfe pocen: 

Durch ihre Zauberkrilke, 

Durch wachen Traumes Macht — 
Vom Leben uns, vom böfen 
Schon lebend zu exlöien, 

Verfucht die duntle tille, 

Die ſchlafberaubte Nacht 


3. Vergangenheit. 


Mein Herz, du bift das Himmelreich! 
In deinen Heiligen Räumen 

Die Seelen wandeln ſanft und bleich 
Bon Längft verftorbenen Träumen. 

Sie trauern, dab in verborgener Weit 
Unfterblicher Schmerz fie gefangen hätt. 


4. 


Stexbend fingen ſtolze Schwäne 
Ihren Schmerz zum erften Mal. 
CH des Todes Schwingen rauſchen, 
Ch die hohern Geifter lauſchen, 
Keines Wortes, feiner Ihräne 
Halte werch die eigne Cual 








Bor dem Tode. 


Tief zwar bohrt den Dolch in's Leben 
Schmerz um ein verlornes Gut -- 
Stets noch unſer ala Entbehrung, 
Nie mehr wieder als Gewährung, 
Läßt das Glüd uns im Entichtweben 
Sein Geſpenſt, das nimmer ruht. 





Doch gelöft von ird'ſchen Banden 
Wird erft das Erfennen tlar, 

Daß ein Glüc, wie Hold auch immer, 
Wenn erblaffen kann jein Schimmer, 
Wenn's für ewig nicht vorhanden, 
Auch nicht für die Stunde war. 


5. Was man noch fagen Kann. 


Ich Habe viel gelitten, 
Geträumt, gewollt, gedacht, 
Und ohne Raft geffritten 
In Heißer Cebensichlacht 


Genug! Die Augen brechen, 
Das Herz iſt mid und wund. 
Die Hagen auszufpredhen 
Derſchmaht der ftolge Mund. 


Nun bift du mir erfchienen, 
Da id) faft fterbend bin, 

Und fragit mit fanften Mienen 
Mich nach des Lebens Sinn. 


65 fiel am Fuß des Walles 
Ein armer Reitergmann, 
Und was er Toradh, ift Alcs, 
Was ich dir fagen fanıı. 


Man trug den fühnen Degen 
Aus blutigen Schlachtgewühl. 
Sie fam, die Kanten pilegen, 
Zu feinem Sterbepfühl. 


Die herrlichſte der Frauen, 
Sie war des Stönigs Sind 
Er durfte fie noch ſchauen 
Und ſcaute ſich fait blind. 


Sie frug ihn ſanften Schals: 
„Eu leideft viel? Sag’ an!“ 





We 


tixbt ſich gut, ift Alles 


ich dir fagen fann!* 
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Ein Märchen vom Ganges. 


Von Karl Woermann. 


1. 
Ey Albion, das ftolze, noch 

Gott Indra’s Volt gebeugt in's Joch, 
Lag eine Stadt am Ganges-Strom, 
Mit armen Hütten, jtill und traut, 
Mit zeichen Schlöffern, ftolzgebaut, 
Und funtelndem Pagoden-Dom. 

Doch aus dem bunten Hänſermeer 
Erhub ſich vielgethüirmt umd hehr, 
Hochragend in des Himmels Blau, 
Die Könige-Burg, ein Munderbau, 
Deß Gärten ſich verliefen 

Bis an des Ganges Tiefen, 

Drin jah im hohen Säulen-Sanl 
Mit goldner ron’ auf goldnem Thron 
Der ſchwarzgelockte Königsſohn, 

Im dunklen Aug’ der Weisheit Strahl. 
An Schönheit war im weiten Reid) 
Dem jungen König Keiner gieich 

Und Keiner gleich an Kraft und Muth 
In Tigerjagd und Kampfesglut, 

Und Keiner gleich am Geiltestraft, 

An Weisheit und an Wiflenichaft, 

Und Keiner gleich an Willen 

Der Menichen Leid zu ftilfen. 








Der junge König Hält Gericht: 
Vetlagter ſteht mit ftolzem Sinn; 

Der Mäger rechnet auf Gewinn; 
Erwartung, Furcht und Hoffnung ſpricht 
Aus aller Hörer Angeficht. 

Doch als der Spruch geiprochen war, 
Sah Jeder Recht und Unceht Har: 
Laut jubelt’ auf bes Volkes Schwarm; 
Die Gegner gingen ohne Harm 

Nach Haufe friedlich Arm in Arm 
Und zings fhols taufendtönig: 

Heil unfeem jungen König! 


Und als der Schwarm geräumt das Haus, 
Und nur wie ferner Wogen Braus 
Ihr Sürmen und ihr Jubel-Sang 
Zum Schloffe noch herüerbrang, 
Umgab des jungen Königs Thron 
Der alten Rathe Schaar jogleid), 
Die unter feinem Bater ſchon 

Die Stüpen fi) genannt im Reich 
Und nebenbei nach altem Brauch) 
Sic) Säcel angefült und Bauch, 
Und ob das Reich zerhrümmert, 
Sic) wenig drum getiimmert, 


E waren aber alleſammt 

Die Räthe noch in Wird’ und Amt, 
Weil es in feiner Todes-Cual 

Des Königs Vater jo befahl. 

Jeht drängen fie fich ſchineichelnd vor: 
Der eine jaht des Jünglings Hand, 
Der andre füht fein Goldgerwand, 
Der Dritte raunt ihm was in's Ohr. 
Er aber wintt gedantenvoll, 

Daß man allein ihn Laien joll: 

Die Rathe fid) verneigen 

Und gehn hinaus — und ſchweigen. 





Und als der edle Kön— 
Im Hohen Saal allein fich glaubt, 
Nimmt ex die Krone von dem Haupt 
Und legt fie nieder auf den Thron. 
Und tritt, befreit vom Pflichtgefühl, 
In feinen Garten, duftig-füht, 

Und blickt von der Terraſſe Rand 
Hinunter auf fein ſchönes Land 

Und auf das bunte Stadtgewühl 

Und auf des goldnen Stromes Strand 
Mit Hütten und Paläften, 

Umrantt von Blütenäſten. 











Ein Märchen bom Ganges, 53 























Und in das nahe Stadigetos 
Ruft bitter-flagend er hinaus: 

„9 Sinfamteit, o Königs-Loos! 

Wie ift die Welt jo reich und groß, 
Wie weithin dehnt fi) Haus an Haus! 
Und in den Häufern allerwärts, 

Da wohnen Menfchen-Luft und Schmerz; 
Doch übertwiegend ift die Luft, 

Denn an des ärmften Mannes Bruft 
Schlägt liebevoll ein Freundes- Herz 
Das feine Wunden Heilet 

Und feine Wonnen theilet.” 





Nur mic auf meinem ftolzen Schloh, 
Mir fehlt der Liebende Genoß: ! 
Kein Herz ſchlägt an dem meinen warm, 
Das mic) verftind' in Freud' und Harm: 
Nur eigenmüh’ger Larven Schwarm 
Umgiebt mich, und der Diener Troß. 

Und Aller Herzen find doc) mein | 
Und Alles liebt mich, das ift wahr; 

Doc) liebt mich Alles offenbar 

Nur wie die Flur den Sonnenſchein: | 
Aus freiem Herzenstriebe 
Schenkt Steiner doch mir Liebe!“ 


Doch Fürften haben feine Zeit 
-Zu Schtwermuth und zu Traurigkeit: 
Schon tönen Cymbeln an jein Ohr, 
Und anmuthvollen Ganges nah'n, 
Mit leichten Falten angethan, 

Die Bajaderen fich im Chor. 

Sie fehmiegen fich und biegen ſich, 
Bekleidet halb, Halb Lieblich nackt: 
Sie dreh'n fich und fie wiegen ſich 
In feierlichen Rhythmen Tact: 

Die Soden walten Loje | 
Im Abendwind⸗Getoſe. 


Und als der Tanz beendet war, 
Da trat die fchönfte ans der Schaar, | 
Die vielberühmte Sängerin | 
Mit leichtgewalltem Rabenhaar, 
Sic) neigend vor den König hin; 
Und fang ein Yied jo rein und flar, 
Ein Cied fo wunderbar und wahr, 
An Tönen reich und tief an Sinn. 
Der junge König ftand und lauſcht 
Von des Gejanges Glut beranicht, 
Wie auf des Ganges Rauſchen 
Geweihte Seher Laufen. 


Dann fuhr er auf und fagte ſchnell: 
„Das tlang fo tein, das Hang fo heil! 








So drang noch früher nie ein Klang 
Zu meinem Herzen froh umd bang. 
Der diefe Haren Weifen ſchuf, 
Antwortet meiner Seele Auf. 

Der diefer Lieder Ton erdacht, 

Deh Herz für meines ift gemacht. 

© ſag mir, Mädehen, wenn duſs weißt, 
Wie dieſer Lieder Dichter heit: 

DO jag' mir, wo er wohne, 

Daß ich ihm fürftlich Lohne !* 


„O König“, Hub die lieblich an, 
„Der Dichter ift ein armer Mann. 

Gr Lebt in Einjamteit und Noth; 

Seit ihm die treuen Eltern tobt; 

Doch ex ift ſchon und er ift jung, 

In feiner Harp ift Glut und Schwung; 
Wo feine Lieder find befannt, 

Wird Wundermund er zubenannt. 
Doch feiner armen Hütte Raum 
Vermag id) dir zu weifen kaum. 

Woll’ deine Räte fragen: 

Die können div es jagen.“ 


Darauf der König wohlgefinnt 
Zu feinem klugen Rath beginnt: 

„Iſt dir dev Dichter wohl befannt, 

Der Wundermund wird zubenannt ?" 

„u Den eblen Dichter kenn’ ich wohl: 

Schon fliegt fein Ruhm von Pol zu Pol!“ * 
„And ift die Hütte dir auch fund, 

Bewohnt dom Dichter Wundermund ?* 
„„Des Dichters Hütte kenn' ich auch, 

Fern von der Stadt Getös’ und Rauch; 
Doc) niedrig und erbärmlich. 

63 geht dem Armen ärmlich." * 





„Wohlen, mein Rath, jo reite 
Zur Dichter-Hütte reit’ hinab; 
Doch in den Hain tritt ein zu Fuß 
Und bring’ dem Dichter dies Jumel, 
In Gold gefaht und ohne geht, 

Und meinen töniglichen Gruß; 

Und jag ihm: „„Deiner Lieder Ton 
Drang hell bis zu des Königs Thron 
Und drang mit nie geahmter Luft 
Bis tief in deines Kömigs Bruft: 
Drum läßt er die) in Gnaden 

Zu feinem Hofitaat laden.“ * 


rab, 


„So ſprich zu ihm und mach' ihm Muth, 
Wenn er vielleicht beſcheiden thut, 

Und faß ihm ſelber an die Hand 

Und Kleid’ ihn in ein Prachtgevand 











Und gieb in Huld und Freundlichteit 






He’ mod) heut im Abendſtrahi, 
Ihn ein in meiner Väter Saal!” — 
Ter alte Rath verneigt ſich ſtumm. 

Es ſchwirrt ihm wüſt im Kopf herum; 
Doc) wie fein Herr befohlen, 
Verlügelt ex die Sohlen. 


Und wieder ſteht der Könige peld 
Allein auf blühendem Altar. 

Schon endet fid) der Sonne Bahn 
Und Pırpurbuft erfüllt die Welt. 
63 ſchweigt der Inute Lärm der Stadt; 
Nur leife ſauſeln Blut und Blatt; 
Doc) durch des Königs Seele zieht 
Mit Hellem Ton des Dichters Lied; 
Und hallt ihm tief im Herzen nad) 
And ruft ihm Ahnungswonnen wach 
Und tHut ihm Frohe Kunde 

Bon trenem Seelenbundt. 


Nicht lang, ſo tert der Rath zurück 
Dem König pocht das Herz vor Gluch. 
Toch naht der Rath verftört und bleich 
Und taumelt einem Truntnen gleich. 
Alleine fommt ex, wie ex ging, 

Und hätt noch im der Hand den Ring, 
Ten Ring von Ghelftein und Gold, 
Den er dem Dichter bringen jollt” 

„D König“, vuft ex hochentfeh 
„Dein Aniehn wird gering geid 
Nun zeig’ dem frechen Dirhter 
AS Here dich amd als Richter!“ 








hatt. 


„Wie du mich hießeſt, flog ich Hin, 
Wo an des dunklen Ganga Strand 
Tes armen Dichters Hütte ſtand, 

Trat höflich zu ihm ein und fand 
Ihn auch bei feiner Arbeit dein. 

Ich fagt’ ihm als dein treuer Anecht, 
Was dur mich hießeft ſchlicht und recht; 
Ich bot ihm dar das Prachtjuwel 
Und hatte deiner Huld fein Hehl 

Und ſprach: „ „3 hat des Herrn Befehl 
Zu jeines Thrones Stufen 

Dich) gnädig Hinberufen !" * 








Er aber ſah von Kopf zu Fuß 

Mich hoöhniſch an und ohne Gruß, 

Und Äpradh: „ „Der Fürſten Gunft iſt Glas 
Und Glas zerbricht beim erſten Stop, 

Und Elend üft der Knechte Loos, 

Tie Fuͤrſtenhuld gezogen grof,. 
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Geh" hin und ſag' dem König das. 
Mic) (ad in Freifeit und in Ruh. 
Das Meinod aus des Nönigs Truh‘ 
aber, Knecht, behalte du!" " 






Tas 
Er ſprachs und (ich mich ftehen. 
Ich wollt’ vor Scham vergehen.“ 


Da unterbrach den Redeborn 

Tes alten Raths des Könige Zorn; 
Wild fuhr ex anf vom Thron und vi 
So sent’ ich in den Ganges tief 
Die Lieb’, die mir im Buſen schlief, 
Und Rache jei der Seele porn. 
Drum eil' hinab mit raſchem Schritt, 
Nimm eine goldne Kette mit, 

In goldne Feſſel Schlag’ den Geck 

Und teide dich an jeinem Schrect 
Und laß ihn jo in Ketten 

Auf dürrem Stroh fich beten!” 








Den Rath verklärt ein Freudeuſchein. 
Er ihiett fh am zum frohen Gang; 
Da tönt der Sängerin Geſang 

über aus dem Palmenhain. 

fang dentelben 
Im Adendgluten hingehaucht, 

Der einmal {on den Königsjohn 
Vezanbert fat. Sein Grimm verraucht. 
„Bleib®, ruft ex aus, „wie dem auch jet: 
Der freie Dichter bleibe Frei; 

Denn feinem Herrn und König 

Sind Kanft und Freundſchaft röhnig!” 








Der Rath verneigte ſich und ging. 
Der König flaret' in fiummem Leid 
nauf zum gold'nen Sternentleid, 
Das Herrlich um den Himmel hing: 








„O taz find Scepter, Kron’ und 
nd Finftenekracht und 
Wenn Fürftenhergen nicht von Holy: 
Spott und Verachtung ift ihr Lohn, 
Wenn ihre Seele menſchlich ihmelz; 
Drum gebt mix, gebt dem Spötter 

Ein Herz von Holz, ihr Götter!“ 








Er riefs und Fieber faht jein Hirn, 

Und geimmig jhlug, vor Schmerzen bleich, 
Der ärmft' und reichte Mann im Reich 
Mit frebler Fauft die eigne Stirn, 

Die Stirn mit Gold bebiademt; 

Und von den Schultern riß er wild, 

Der edle Firit, ein Jammerbild, 


Ein Märchen bom Ganges, 


Ten Purpurmantel, goldverbrämt; 

Und riß ihn mitten durch und trat 
Mit Fühen al’ den Flitterftaat. — 
Ein Diener mit Entjegen 

Las auf die Purpurfehen. 


II. 


Wo gelb und breit der Ganges ſchäumt, 
Im den der Wald, der ihn umfämt, 
Die blůtenſchweren Zweige taucht, 

Da liegt, vom rauhen Nord verſchont, 
Die Hütte, wo der Dichter wohnt, 
Bon Rofendüften füh umhaucht, 

Bon Palmenfcatten lind gefühlt 

Und von ber Hei’gen Flut beipült — 





Ein Hüttlein, dem fein Schornftein raucht, 


Weit, was der fromme Sänger braucht, 
Der Wald vermag zu ſpenden 
Mit immer vollen Händen. 


O Dichterloos, o jelig Loos: 

Fern von des Lebens Sturmgetos, 
Der Heiligen Natur im Schooß, 

Sp unterm blüh’nden Palmenbaum 
Zu träumen feinen Dichtertraum; 
Ob farg die Koft, ob eng der Raum, 
Natur ift reich, Natur ift groß; 

Die freie Seele ſpurt es kaum, 
Schöpft nur im Flug des Lebens Schaum 
Und veißt ſich von der Erde los, 

Um in beglüctern Sphären 

Mit Göttern zu verfehren! 


Im Hüttlein drinnen, eng und ſchmal 
Auf harter Bank von rohem Holz, 
Das edle Antlih, ſchon und ftolz, 
Beglüht vom Morgenſonuenſtrahl, 
Sitzt bei der Arbeit mit dem Stift 
Der Dichter, der das Leben mied, 

Und ſchreibt ein ernſtes hohes Lied 
In feiner Veden heil'ger Schrift. 
„Denn wer auf Erden nicht begehrt, 
„Der“, ſchloß ex, „it des Höchiten werth; 
Und wer nad) Allem trachtet, 

In ftetem Durſt verihmachtet!" 


Bei Seite Legt’ er Stift und Blatt, 
Und trat hinaus in die Natur, 
Und feht’ fich auf die Rafenflur 
Und ſchaut hinüber nach der Stadt. 
Noch Hatte der. Entjagung Pflicht 
Bon feinem edlen Angeficht 
Geftreift der Schönheit Blüte nicht; 
Noch rollt ihm warmes Lebenzblut 











Noch glänzte friſcher Jugendmuth 
In ſeines Auges milder Glut; 
Des jhönften Geiftes galle 

In ſchönſten Leibes Hülfe! 


Da fam daher mit feſtem Schritt, 
Im Reiſelleid von ſchlichtem Schnitt, 
Den Reifeturban um das Haupt, 
Ein Wanderer, dom Weg beftaubt; 
Doch feine Haltung Hod) und fühn 
Und jeines Blutes Flammenglüh'n 
Verlunden nichts von Wegesmüh'n; 
So jtand er dor dem Hain am Weg 
Im blüh'nden Rojenbujch: Geheg, 
Beichattet von der Palmen Grün. 
Der Dichter jah mit Staunen 

Den Fremdling an, den braunen. 


Mit Blicken beide mahen ſich, 
In Schweigen faſt dergaßen fich, 

Bis 3 zuerft der Sänger brad) 

Und forſchend zu dem Fremden ſprach : 
S jage Jüngling, ſchon und hehr, 
Wer bift du und ivo fommft du her? 
& mahnt an einen Dichtertraum 
Dein Bildniß mic) mit Allgewalt; 
Denn ſolche göttliche Geitalt 

Sat) ich im Crdem hale faum. 

Toch bis ich es vernommen 

Sei herzlich Hier willkommen!“ 


Darauf der Fremdling frei und frank: 
Fur beine Güte freundlich Dan! 

Ich din nach frommer Büher-Art 
Begriffen auf der Pilgerfahrt. 

Da Hier mein Weg vorüberführt, 
Konnt ohn' in's Antlitz ihm zu ſeh'n, 
Ich nicht vorbei dem Dichter gehn, 
Der aller Menſchen Herzen rührt. 
Drum gönn’ mir von des Weges Kat 
In deiner Hütte freundlich Raft 

Und (ab mit Rederpürzen 

Die Stunden uns verkürzen!“ 


Da fait" der Dichter, liebewarm, 
Des ihönen jungen Gaftes Arm 
Und Hieß ihn ſetzen auf die Bant 
Und Holte was die Hütte barg, 
Wenn es aud) einfad) war und targ, 
An friiher Speif’ und edlem Tran. 
Er Holte, was die Flur ihm bot, 
Er holte Honig, Sofos-Brot, 
Bananen, friſch gepflüct vom Baum, 
Und perlendhellen Palmweinjchaum. 
Und Redequellen floffen 

Den tafelnden Genofien. 











Sie ſprachen von der Pracht der Welt 
Im Meergeund und am Sternen Zelt. 
Sie ſprachen don des Schöpfers Geift, | 
Der droben mit den Sternen freift, 

Den Seelen ihre Leiber weiſt | 
Und fich im All beichlofien Hält. 

Sie jprachen von des Volkes Ruhm, 

Und von der Kinfte Heiligthum; 

Und ſprachen ſchliehlich unbewußt 
Von ihrer eignen Herzen Luſt 

Und zeigten unverhalten 

Sich ihrer Seele Falten. 





„D ſag' mir, Freund, was wohnſt du hier 
Allein im ftilen Wald: Revier? 

Und fönnteft doch mit Red’ und Scherz 
Beglücten manches Freundesherz!” 


Was frommt mir die Gejelligteit? 
Hier ftrahlt mir Götter Helligkeit! 
Hier fing’ ich, dem Gewühl entfloh'n, 
Der Weisheit, der Entingung Ton. 


„Hier ſchwebt dein Lied im ftillem Flug; 
Doc) brauſend ſollt' es gehn mit Fug, 
Und ſollt' in friſchen Wellen 

Aus vollem Leben quellen.“ 


O wert mir eitle Sehnjucht nicht ! 
Entfagung ift des Armen Pilicht. N 
Wem diejes Leben Pracht beichied, 
Der fing’ des Lebens Hohes Lieb. 





„So ift, was ſich die Stadt erzählt, 
Ein Märchen, dem die Wahrheit fehlt? 
Man fagt, es rief der Königsjohn 

Dich Liebevoll an feinen Thron.“ 


Kein Märchen ift migs Gunft; 
Doc) lieber frei in freier Runſt, 
AUS Diener jein und dienen, 

Von Fürftenpracht umfchienen 


„AUS Diener nicht und nicht ala Knecht 
Berief er bie), verftand ich recht, 

Er vief did) zu ſich zum Palaft 

AS treuen Freund, als lieben Gaft.“ 

Wie tann des Königs Freund ich fein? 

34) kenne feine Schmeichelei'n. | 
Zu Sämeichelei'n und jühem Lug 
Umgeben Freunde ihn gemug. 
„Wer, jo wie du des Königs Herz, 
Hält eines Menichen Herz von Cry, | 
Hat jelbit wol nie empfunden 

Der Freundicaft Wonmeftunden!” 
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Doch, Freund, da du mic) angeblickt, 
Hat mich der Freundſchaft Band umftrickt. 
Schon ift mir, als ob ohme dic) 

Das Leben mir im Traum veritrich. 


„Für diefes eine holde Wort 

Gäß' deine Lieder all id) fort; 
Doc) öde hallt es in den Wind, 
Weil wir im Leben fern ung find!“ 


O nein, o bleib hier bei mir, Freund. 
Ein Hüttlein rojenbufchumzäunt: 
Hatt" ich für mich zu Leben, 

Wird’? auch für did) was geben! 


Da fprang der Fremdling auf vom Sitz, 
Warf ab den Mantel, wegbeftäubt, 
Und riß die Hülle fi) vom Haupt, 
Im Flammenaug' der Hoheit Blih, 

Im Königspurpur fand er da. 


Die Stirne trug das Diadem, 

An dem man leuchtend dns Emblem 
Der föniglichen Würde ſah. 

So jhüttelt ſich ein junger Cu: 
Des Waldes Thiere flüchten ſcheu 
Und ſuchen fich mit Schrecken 

Im Dieicht zu verfieden 


Der Dichter, der erſchrat noch nie 

Und warf and) jeht fich nicht auf's Knie. 
Doch er erhob ſich von der Bant 

Stand vor dem König hod) und ſchlant, 
Und faßte warm und freudenroth 

Die Rechte, die der Furſt ihm bot 

„Des Sandes König freilich fann 

Allhier wicht Wohnen“, ſprach er dann; 
„Drum muß der Freund fich wol derfteh'n, 
Mit feinem ed en Freund zu gehn. 

Die Liſt war flug erſonnen, 

Du hajt mein Herz gewonnen!“ 


Mein Lied ift aus. Ter König jchuf 
Dem Sänger Höheren Beruf. 

Der Feind brach ein. Der Boden dröhnt 
An jeines Volkes Spitze zog 

Der König in das Nampfgewog 

Und kehrte Heim, mit Sieg gefrönt 
Der Sänger focht in Reih und Glied 
Und fang ein hohes Heldenlied, 

Das feines Voltes Ruhm verſchönt 
Und heute noch am Ganges tönt. 
Was er vorher gelungen, 

It in den Wald verklungen. 
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Aeber mulikalilche Texte. 
Don Ludwig Noire. 


Wie ift es zu erklären, daß unfere heutigen Gomponiften, unter denen wir doch 
gewiß jehr bedeutende Namen mit Stolz aufweiſen fünnen, fo wenig Componirbares 
oder Gomponivenswirdiges finden, daß z. B. der große Tonmeijter Richard Wagner 
zu feinem und dev Tonfunft NachtHeil fich genöthigt Jah, ſelbſt unter die Dichter zu 
gehen? Iſt die poetifche Ader der Zeitgenoffen aufgetrodnet oder jtehen die beiden 
Schweſterkünſte auf jo geipanntem Fuße mit einander, daß fie wie ſchmollende Liebende 
fich gegenfeitig ignoriven? Oder find die Tonfünftler Kritifch fo übel berathen, daß 
wir in den Goncertjälen Häufig in Noten gefegte Albernheiten mit anhören müſſen, 
gegen welche die Arien der Mozart'ſchen Zauberflöte gerade zu tieffinnige Weisheit 
genannt werden könnten? 


Wenn das Publicum Verfe wie folgende: 
Macht man in's Leben kaum den erften Schritt, 
Bringt man als Kind ſchon eine Thräne mit — 
mit Ernſt und Gelaffenheit anhört; wenn ein Robert Schumann fich jo weit vergeſſen 
konnte, dürre Proſa wie: „ES iſt eine alte Geſchichtel“‘ in das Reich der Töne zu 
übertragen oder gar Phrafen wie: „Ich jah mein Lieb, wie jehr du elend biſt! 
dem ganzen Höllenbreughel Concone'ſcher EffectHajcherei zu umkleiden und damit eines 
geneigten Publicums Frenetifchen Beifall herauszulärmen, jo darf uns das doch wohl 
einigermaßen bedenklich ſtimmen. Derjelbe Meifter verichwendete jeine Muſik an der 
geichniegelten und gedrechjelten „Pilgerfahrt dev Roſe“, und componirte den zweiten 
Theil des Fauſt, in welchem mix die Verſe: 
Wär er aud) von Azbeit, 
Er ift nicht veinlich! 
dom Chorus plenus vorgetragen, ſtets abjonderlich gefallen haben! 

Man fieht, das ift Alles anders geworden gegen die Zeiten, wo ein Gluck ſich 
Stoffe wie Jphigenie, Alcefte, Aımida, Orpheus auswählte, wo Haydn mit inbrün= 
ftigem Gebet an die Weiterführung feiner herrlichen Schöpfung geht oder den 
Text feiner „Jahreszeiten“ aus den ſchönſten Stellen der Thomfon’schen Seasons zu— 
janmenftellt, wo Beethoven an Shafefpeare’fchen Dramen oder Schiller's Lied an die 
Treude ſich begeiftert, oder auch Mendelsfohn die unvergängliche Schönheit der 
Palmen und der Goethe’jchen Lieder mit jeinen Zauberklängen ummob. 

Dieſe offenbare Verflachung des dichteriichen Gejchmads der Mufiter — wenn 
es mit vechten Dingen zugeht, jo muß doch das Dichtwerk den Muſiker anloden und 
unmittelbar ergreifen — liegt fie in der ganzen Zeitrichtung, welche auch den 
Offenbachiaden den Zugang zu unferen Theatern eröffnet hat? Iſt die picante Sauce 
die Hauptfache und das Göttliche, d. H. das Wahre, Echte, Urjprüngliche, der tier 











aus der innerften Seele quellende Stvom der Begeiſterung Nebenjache? Sind Hamer— 
ling, Matart u. ſ. w. die natürlichen Zeitgenofien von Siegmund's Liebesbrunſt? 

Man fieht, das ift eine Neihe von „wohlanfzumerienden Fragen“, zu deren 
Beantwortung der Kritiker wohl feinen ſpitzigen Schnabel wegen und tieffinnige 
äſthetiſche Betrachtungen anitellen dürfte. Tas ift aber meine Sache nicht; denn ich 
bin don jeher der Ueberzeugung, daß die Kritik nur dann heilſam wirft, wenn fie 
das Neich dev Abſtractionen verläßt, mit Ihatfachen vechnet und ſtatt dem Lefer 
metaphyſiſche Träume vorzugaufeln, ihn an der Hand nimmt, das Ihatlächliche mit 
ihm durchmuſtert und ihn zum Mitdenten und Miturtheilen nöthigt. 











1. Kriegslgrik. 


Eine jchwere Wahrheit tritt uns in der Thatſache entgegen, daß die großen 
Ereigniffe der jüngjt vergangenen Zeit nicht ein einziges echtes Yied aus ihren 
Schooße geboren haben, welches zum Herzen des Volkes gedrungen und deſſen lebendiges 
Eigenthum geworden wäre. An gutem Willen der Poeten hat's wahrlich nicht 
fehlt; in allen Tonarten ſchwirrte und ſummte es Kriege und Ciegesweilen und 
mancher Verfaffer jchmeichelte fich gewiß ſchon, daß fein Lied von einem „echten 
Mufikanten“, wie einft Freiligrath meinte, componixt, die deutfchen Schaaren zu 
Sieg und Tod geleiten werde. Aber nichts geichah; die Dichtungen gingen ſpurlos 
vorüber und (eben heute mm noch in Sammlungen buchhändleriicher Speculation 
oder litevarifch-pädagogifchen Intereſſes. Es war freilich wenig Zeit übrig, auf neue 
Lieder zu achten; die deutfchen Heere erfochten Sieg auf Sieg, die Daheimgebliebenen 
pflegten die Verwundeten und Kranken und überall erſcholl nur das eine gewaltige 
Lied, das der Stimmung des Augenblid® den veinen und vollen Ausdruck verlieh: 
Die Wacht am Rhein. Wie anders war 08 aber doch anno dreizehn! Welch ein 
Liederfrühling erblühte damals, wie fand fobald jedes Yied feine Weile, wie gebar 
jede Weile ein Lied! Und welch köftlicher Schatz, welch liebliche Tröfteinfamfeit waren 
dieje Yieder in der nächjten Folgezeit, wo dumpfe Metternich-Reaction auf den Seelen 
faftete und man nicht mehr fingen durfte von Kaiſer und Neich! war freilich 
ein gewaltiger Unterichied zwiſchen diefen Kiedern und jenen. In langjährigen Drude 
hatte das Joch des corfiichen Deipoten auf unſerem Vaterlande gelajtet und hatte 
die Herzen geläutert ımd geftählt zu männlichen Entſchluß, den Blick emporgerichtet 
zu dem Gotte der Freiheit, und als nun die Stunde fam des Opfertods oder freudigen 
Sieges, da loderte die Begeifterung in hellen Flammen, der innerjten Seelenglut ent 
ftrömten die Lieder, und jo fanden fie vafch den Weg zu den Herzen. Wie einft die 
lutheriſchen Glaubensgefänge, To bahnten fie den fühnen Streitern den Weg zum 
Siege. 

Ja wie die lutheriſchen Glaubenslieder! Es iſt nicht zu überjehen, daB es aus— 
schließlich Preußen war, welches damals den Enticheidungstampf focht für die Er— 
haltung Deutichlands und daß mit ihm ein mächtiger Bundesgenoffe fämpfte, der 
protejtantifche Glaube, der die ganze Innigkeit und Treue, die Reinheit umd Lauter 
feit des deutjchen Gemüths im Gegenjage zu dem flachen franzöſiſchen Weſen empfand. 
Man leje irgend eins jener herrlichen Yieder und man wird dieſes Gefühl als ein 
echtes, wahres, das innerfte Mark dinchglühendes empfinden. Wie innig umd wahr, 
welch ein Nachklang der alten frommen Dichter, die Worte: 








& 











Herz, laß dich nicht zerſpalten, Lab nur den Wüthric drohen, 
ur, Feindes Eift und Spott, Dort bringt ev nicht hinauf 
Gott wird e3 wohl verwalten, Einft geht im heit'gen Lohen 
Ex ift der Freiheit Gott. Tod) deine Freiheit auf! 
oder: 

Wer ift ein Mann? Wer beten kan Wer iſt ein Mann? Wer glauben tann 
Und Gott dem Herrn vertraut, Inbrünftig, wahr und frei, 
Wenn Alles bricht, er zaget nicht, Zonn dieſe Wehr trügt nimmermehr, 


Tem Frommen nimmer graut. Tie bricht fein Menich entzwei, 
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Wie der Freiherr von Stein überzeugt war, daß der Kampf gegen Napoleon der 
Kampf der Engel des Lichts gegen den Satan ſei, fo durchwärmte die Sänger und 
Streiter jener Tage, vorab die füße, jchwärmeriiche Seele Schenkendorf's, derjelbe 
Fromme Glaube, 

Ich mag diefe Lieder zur Hand nehmen, jo oft ich will, immer jtrömt aus 
ihnen unmittelbar der Odem der lebendigen Begeifterung an mein Herz und es ift 
eine ganz ähnliche Empfindung, ob ich Luther's allgewaltiges Lied: „Ein’ veite Burg“ 
oder Arndt's: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ — Der wollte feine Knechte,“ ob 
ich Paul Gerhard's „Befiehl du deine Wege“ oder das jchöne, herzinnige „Deutjches 
Herz, verzage nicht“ leſe. Weberall dringt die Stimme der Wahrheit, dev unmittelbar 
naiven Empfindung hindurch und entzündet die Seele zu gleichem Gefühl. 

Durchmuftert man nun die neuejten Liederfammlungen, einexlei, ob die wackeren 
Männer ihre Stimmen gegen den „Wolf, den Aſſyrer in klirrender Pracht,“ oder 
„wider Rom“ vereinigt Haben, jo fann man nicht umhin, fich einzugejtehen, daß in 
den meijten diefer Dichtungen ein gewiffer Hauch conventioneller Poefie oder 
um's ehrlich herauszuſagen, abgeblakter Phraſe ung fühl bis an's Herz hinan dringt. 
Ich vede dabei noch nicht einmal von Oscar dv. Redwitz' endlofem Sonetten= 
Roſenkranz oder gar von dem lateinifch cielfen Macte Caesar imperator — jo 
etwas war doch anno 13 unmöglich! — aber man lefe ſelbſt Emanuel Geibel’s 
Siegeslieder, ob er num fingt: 

Preis dem Heven, dem ſtarten Netter! 











oder: 
Die Banner flogen und über ihm 
In Wollen zogen die Cherubim*). 
Ehre jei Gott in der Höfe! 
immer bleiben wir falt, es vermag unfer Herz nicht zu rühren. Singt num gar 
Jordan: 
Der Friedenslügner ift entlarvt, 
Er will den Rhein uns vauben! 
Ir dürft, 6i® ihr ihm miederwarft, 
Für Gott zu ftreiten glauben! 
jo macht fich diefes esse videatur jogar urkomiſch, denn es tritt hier die nackte Phraſe 
mit einer gewilfen widerwilligen Prüderie auf, und wenn derjelbe Dichter nun gar 
zwei Gedanken zufammenfchmiedet wie folgende: 
Laßt uns aljo dantend, Hoffend ihn, den Siegverleihen, preifen, 
Nur wenn Cr die Herzen heiligt, fommt das Heil von Blut und Eifen; 
jo fönnen wir ung des Unwillens über offenbar geluchte und darum unwahre 
Ausdrucksweiſe faum erwehren. 

ESs ift auch charakteriftiich genug jowohl für Auerbach, wie für die Zeit, daß 
dieſer im Anſchluß an das Herrliche Volkslied Uhland's: „Ich hatt’ einen Kameraden“ 
ein Tentimentales, populär jein ſollendes Lied erſann, mit welchem er die Syinpathieen 
der verlorenen und wiedergewonnenen Bruderftämme anzuregen vermeinte! Ich will 
die Beiſpiele nicht häufen, nur folgende zwei Strophen jeien noch angeführt: 

Das Wort vom Reich, das einft verhohlen 
Der Freund dem Freumde nur vertraut 
Heut brauf’t e& mit beichwingten Sohlen 
Durch alle Gafien ftolz und laut. F. Dahn.) 











*) Diefe Cherubim mögen nun eine halbverhlaßte mythologiiche Staffage oder eine Rem 
cenz ans des Dichters Sinderjahren fein, fie wirken einfad) als — conventiomelle Phraje— 
warum? weil in einem folchen Side Alles Heiliger Exmft jein muß und jeber gejuchte Falten- 
win? fofort das Ganze zerftört. Man vergleiche damit Körner's Aufruf 

Loniſe ſhwebe jegnend um den Gatten, 

Geift unfees Ferdinand, voran den Zug! 

Und all’ ihr treuen deutihen Heldenichatten, 

Mit ums, mit ums und unfeer Fahnen Flug! 





60 Are Monatshefte für Bichthunst und Gritik, 
































Ih kann nichts dafür, aber als ich dieje Worte las, da fielen mir Dambach 
und Fri Neuter ein. Und da wollte mix bedbünfen, daß das Rühmen ungevecht- 
fertigt jei. Außerdem meine ich, wag man Jemand verhohlen hat, dag Hat man ihm 
nicht vertraut und ein Wort, das auf „beichwingten Sohlen durch alle Gaſſen brauf’t!“ 
Das ift eine jchlechte Figur, jagt Polonius. 

Alle, die im Kampf geblieben, 

Chr" des Angedenfens Wort. 

Alle wollen Yvir fie Lieben, 

Und fo Leben fie uns fort, 

Die fürs Baterland ihr Leben 

To) uthig hingegeben. (9. Kingg.) 














Das iſt dürre Profa. Und ich glaube, der ſehr begabte Dichter wird, wenn er 
dieje Strophe nochmals überliej't, mir zugeben, daß er in feiner Secundanerzeit ähn- 
liche Verſe gemacht hat. 

Wenn es nun eine ausgemachte Wahrheit ift, daß das nur tief aus dem Innern 
des Dichters geborene Wort zündend in die Seele des Mufifers dringt, dort jchöpferijch 
die verwandten Klänge wet und num mit den Tönen innig geeint als ein lebendiges 
Weſen mächtig hewvorbricht, jo wird der Leſer vielleicht aus diefen Andeutungen ver 
ftehen, warum von den zahlreichen Liedern keins ein dauerndes Leben gewann und 
warum nicht einmal ein mächtiger Sieges hymnus als ein Denfmal der gewaltigen 
Zeit die Empfindungen derer, die diefe Zeit erlebt, den kommenden Geichlechtern 
überträgt, 


II. @dylleus. 
Dichtung von W. Paul Grati. Gomponixt von Max Bruch. 


Dad der „Odyiiens“ eine der bedeutenditen muſikaliſchen Schöpfungen der 
Gegenwart ift, mit welcher der geniale Gomponijt, den Blick auf die großen Vor— 
bilder der Vergangenheit gerichtet, gleichzeitig den gefunden Entwidlungszielen der 
heutigen Tonkunſt zufteuert, ift allerwärts anerkannt. Auch ich verdanfe dev friſchen, 
lebendigen, ungemein melodiereichen und dabei echt dramatiichen Muſik einen wahren 
und nachhaltigen Genuß. Während aber Bruch mit der Wahl des Tertes von 
„Schön Ellen” einen äußerſt glüdlichen Griff gethan hat und die Durchcomponirung 
diefer Ballade muftergiltig genannt werden darf, indem ſowohl der lyriſche als der 
dramatijche Charakter diefer Dichtungsform in der muftfalischen Behandlung aufs 
Trefflichite gewahrt ift, kann ich leider bei diefem größeren Werke die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß der Text an den meiſten Stellen tief unter dev Muſik zurückbleibt, 
jo daß nicht nur die einheitliche Durnchdringung von Wort und Melodie, alfo die 
Gleichartigkeit der Infpivation an vielen Stellen vermißt wird, fondern daß auch die 
Freude an dev ichönen Muſik öfters durch unpoetifche, banale Wendungen und gewiffe 
einen veinen Eindruck ausſchließende Situationen gejtört wird. 

Auch bei der Begründung diefer Anficht werde ich mich von „allgemeiner 
Wirdigung” fernhalten und auf das Einzelne beſchränken, wodurch der Leſer in den 
Stand gejett wird, fich ſelber ein Urtheil zu bilden. 

Die Klage des Odyſſeus auf der Infel der Kalypſo lautet folgendermaßen : 





Rinnet hin, ide jaly'gen Zähren, hakainfel, du ſonn ige 
Rinne hin, du fühes Dafein! D’xin der gewaltige Neriton 

Jedem dünkt die theure Heimat Grimend fein Berghaupt erhebt — 
Doc) das Lieblichjte auf Erden. Seh? ic) dich wieder, mein Heimatland? 
Wohnt er auch in weiter Ferne Venelopeia, du wonnige, 

Im dem töfttichften Palafte, Die mir, ſchedend nach Ilion, 

Ferne von den theuren Eltern, Ewige Treue gelobt, — 


Se ach, von der fühen Gattin. Sch" ic) dich wieder, mein trautes Weib? 
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e Verſe rhythmiſch und metrifc fein Meifterwert find, fieht man auf 
den erſten Blick. Der analogiiche Bau der beiden legten Strophen mit feinem ver— 
einzelten Reim berührt ung ganz abgejehen von dem kaum zu fcandirenden Berfe: 


„Grinend fein Berghaipt erhebt!“ — 


wegen der trojtlojen Leere des Inhalts fogar peinlich, Die „ſalz'gen Thränen“, der 
„Neriton“ und die fünffilbige „Penelopeia’ Elingen allerdings vecht antik: das Ganze 
erhebt fich aber nicht über die von Goethe mit Necht fo verpönte und durchaus un- 
dichteriiche Allgemeinheit, an deven Stelle wir das frifche, blühende, Lebendige 
Befondere verlangen, das allein unfer Herz zu rühren vermag, Welch ein herr— 
liches Vorbild Hatte Hier dev Dichter nicht an dem unvergleichlichen Monolog Iphi— 
genien’&, in welchem jich das Heimweh aller Länder und Völker in der edlen elaß— 
fischen Form wiedererfennt. — Und wie troden und unlyriſch, wie unharmonifch an— 
tnüpfend ijt nicht das didaktiſche: „Jedem dünkt die there Heimat” w. Das konnte 
allerdings Odyſſeus zu Alkinoos jagen, gleichjam fein weichherziges Sehnen entſchul— 
digend ; aber fich jelber mit derartigen allgemeinen Reflexionen unterhalten, das ift 
der Tod jeder echten Lyrik. Umd wie ſchwer machte der Dichter e8 dem Compo— 
niſten mit der unbeholfenen Sabbildung der zweiten Strophe! Urteile der Lejer 
jelbft, indem ev das offenbar dem Tertdichter vorſchwebende homerifche Original 
vergleicht: 

So ift nichts doc) füher, als Vaterland und Erzeuger 

Jegliche, wer and, — entfernt — ein Haus voll föftlichen Gutes 

Wo im Fremdlingslande bewohnt, von den Seinen gejondert. 


Und, nochmals jei hervorgehoben, diefe Reflexionen ftellt Odyſſeus nicht in eins 
jamer Klage an, jondern er fpricht fie gegen feinen Gajtfreund aus. Der Slagende 
ift jtets jubjectiv, feine Gedanken ſchweifen immer nach den Bildern feiner Sehnfucht. 

Scene in der Unterwelt. Wenn der Chor in einem muſikaliſchen Drama 
mit den Einzelperfonen abwechjelt, jo muß er ſtets eine active Rolle und zwar eine 
imponirende, mächtig eingreifende jpielen. Zur bloßen Ausmalung und Staffage iſt 
da nicht Plab, nicht Zeit. Am allerwenigjten fann dies der Fall fein an einem jo 
grauenvollen Orte, wie in der Unterwelt. Dies hat Gluck wohl beachtet im Orpheus, 
in der Alcefte; die Gefammtheit der Geifter, Larven, Schatten gelangt dort durch die 
rührende Klage des Orpheus, hier durch die mächtig erfchütternde Drohung: 

Des Donnergottes Sohn 

Beut den Tartarıs Hohn! 
zu einer ſchön vollendeten, contraftivenden Wirkung. Das hat leider der Tertdichter 
des „Odyſſeus“ nicht empfunden, da ev den Todtenchor in einzelne Chöre auflöfte, 
die ihr Schiefal in abwechſelndem Gefange, in einer müßigen, zu der Handlung in 
feinerlei Bezug jtehenden NAufeinanderfolge beklagen. Wenn wirklich die Gefährten 
des Odyſſeus bleiches Entiegen faßt und fie jich über das „Qualvoll Geächz!” 
(befonders harmonisch ift das nicht) von Furcht ergriffen fühlen, jo muß doch offen- 
bar Folgender Gefang der Kinder die einheitliche Wirkung zerjtören: 

Aus dem warmen Lebensmorgen, 
er ünſchud heit'rem Spiele 
uns der kalte, der finftre Tod! 





a 

Ad, 
Des enfants n’ont pas tant d’esprit, möchte ich jagen, denn Hier tritt die Grund» 
ſchwäche der fogenannten claffischen, franzöfiichen Tragödie augenjcheinlich zu Tage. 
Der Held redet Dinge, die ein umbetheiligter, draußen jtehender Nhetor ganz gut 
jagen fünnte, ex jelbjt aber niemal. Und wenn nun gar die Schatten der Greiſe 
folgende antithetiſche Reflexion anftellen : 





Lehensmüde und leidgeprüft 
Schnten wir oft herbei den Tod, 
Ach, als ev fam, fam er dennoc) zu früh! 
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jo willen wir erſt recht nit, was wir daraus machen jollen. Wollen fie damit das 
Mitleid des Odyſſeus erwecken, daß ex ſie vom Blute trinfen laffe, To hat es allen- 
falls einen Sinn, als jtehende Klagephraje ift es aber noch viel unnatürlicher und 
undenfbarer, a das ewige Hallelujah der Engel im Himmel. Die Anflöfung des 
dichtgedrängten Geiſterchors in die vier nach dem Lebensalter gefonderten Gruppen it 
daher ein durchaus unglüdlicher Gedanke, und ein vetardivendes, die Wirkung zer— 
jtörendes Moment. Das große Vorbild hatte auch hier das Nechte und Wahre vor 
gezeichnet, denn in feiner Schilderung dient die Erwähnung der derichiedenen Alter 
und Stände grade zum Hervorhebung des dichten Gedränges 
und es famen verfammelt 

Tief aus dem Grebos Seelen der abgeichiedenen Todten: 

Sräut’ and Jünglinge kamen, und (ang ausduldende Greiſe, 

und noch findlicye Mädchen iu jungem Grame fic) Härmend: 

Viele zugleich vertoundet von ehernen Striegeslangen, 

Männer, im Streite gefallen, mit blutbefudelter Riftung. 

Welche die Gruft Ihaanweil' ummandelten, anderstvo Andre, 

Mit gran'nvollem Geichrei; und es fahte mich bleiches Entiehen. 
Andrang, Verwirrung, Sehnſucht jedes Einzelnen, wieder zum Leben zu erwachen. 
wirres Getöfe, das die Bruft des Helden erheben macht — wie wahr, wie überein- 
ſtimmend, wie anſchaulich! 

Odyſſeus und die Sirenen. Wenn der Chor der rudernden Gefährten 

ingt: 





Sexefit find die Segel, ichnell treibt den Stiel 
Der Ruderichlag dur) die ipiegelnde Flut, 
Zautlos, denn ums ift verichloffen v 
Mit weichen Wachs auf Cdyfleus” Gebot. 
Nun finget Sixnen den Zanbergejang, 
Und wär er aud) lauter vie Donnerklang, 
Uns joll er nimmer bethören! 


jo kann ich mich, die Muſik mag noch jo ichön jein, eines heimlichen Yächelns nicht 
erwehren. Denn es bleibt immerhin komifch, dab Leute, welche den Ruderſchlag nicht 
hören, zufammen einen Chor fingen. Hätten die guten Yeute noch etwas Anderes 
zu fingen, fo wollten wir in Gottes Namen die Umvahricheinlichteit in den Kauf 
nehmen und fagen: Pictoribus atque poötis Nun fingen fie ja aber grade: Wir 
find taub, wir hören nichts! Die Muſik vermag Alles auszudrüden, auch das Häß— 
liche, Seltfame der Gejtalt und Bewegung, wie Mendelsſohn's Tanz von Rüpeln 
u. j. to. beweiſt, num was fie jelber und ihren eigenjten Sinn leugnet, das vermag 
fie denn doch wahrhaftig nicht wieder zu geben, fo wenig als die Sculptur das 
Körperlofe, die Malerei das Lichtloſe. Zweitens macht aber die unfingbare Notiz: 
Uns iſt verfchloffen das Ohr, doch gar zu jehr den Gindrud eines Avis au lecteur, 
„Warum fingen fie das nur?“ fragte ich einen neben mir figenden Mufifer. „Damit 
e3 das Publicum erfahre”, meinte der. Da wäre es aber doch genügend, wenn 
man es fagte oder auf den Programms ettel druckte, war meine unmaßgebliche 
Anſicht. Auch Odyſſeus ſieht ſich veranlaßt, feine Situation zu erponiren und zwar 
in Verſen, die an des Mägdleins Klage mehr als deutlich erinnern: 

Die Ruder ächzen, 

Die Wandung drögnt, 

Der Kiel zerbricht 

Die plätfchernde Flut. 

Hoch fteh' ich, umfchlungen mit Tauen, am Mait 

Und jchane hinaus nad) dem grünenden © 

Hoxch, tönt nicht der Sarg der Sirenen? 

Es üt ein Unglück, daß dies nicht, wie in den alten Oratorien, von dem Evan⸗ 
geliſta geſungen werden kann; denn dann wäre es entichieden natürlicher. Ja ich 
meine jogar, wenn Odyſſeus und die Gefährten ihre Strophen vertaufchten, jo könnten 
fie beide nur dabei gewinnen. Denn das ift denn doch, mit Verlaub zu Tagen, die 
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Es ging mir mit diefer Strophe, 
Mendelsjohn mit dem weiland fo viel gefungenen Rheinliede von Niklas 
Sie ſollen ihn nicht haben, fcheint mir doch gar zu unfruchtbar, zu unnüß, 
es iſt eigentlich was Jungenhaftes d'rin, denn was ich feſt und ficher befige, von dem 
brauche ich doch wohl nicht erſt viel zu fingen und zu fagen, daß ich's behalten 
will. Natürlich fallen die Muſiker wie toll darüber Her und componiven fich un— 
jterblich darı . während ich nie im Traume daran gedacht Habe, ſolche defen— 
jive Begeifterung in Mufik zu ſetzen.“ Das Höchfte, was den Gefährten unter 
diefen Umjtänden erlaubt wäre, fünnte doch nur fein, den Sirenen ein Rübchen zu 
ſchaben. Aber gar: Und wär er auch lauter wie Donnergefang — damit rühmen 
Tie doch nur die Diefe des Wachjes in ihren Ohren, während e8 auch feinen guten 
Geſchmack ver den Zaubergefang der Sirenen in feiner Wirkung duch das For— 
tiffimo fich gefteigert zu denken. 

Der zweite Theil beginnt mit Penelope's Trauer. Es iſt einer der eriten 
Sätze der Aeſthetik, daß beim Kunftwerfe jedes Glied mit zwingender Nothwendigkeit 
an feiner Stelle fei, nivgends etwas Müßiges, was den Zujammenhang ohne Noth 
unterbricht und namentlich was nicht nachmals jeine Auflöſung und Befriedigung 
findet, eingeflochten werde. Von diefem Gefichtspunfte aus ließe fich ſchon die Be— 
vechtigung diefer ganzen Scene anfechten; geradezu umerlaubt und im höchiten Grade 
anftößig ift es aber, daß der Inhalt diejes Klageſangs wejentlich dem Telemach gilt: 
„Du Hort meines Lebens, Mein Augenlicht, Du einzig im Leid mir gebliebener 
Troſt!“ Der Tertdichter, der in jo Vielem die homeriſche Tradition verließ, mußte 
bier die Erwähnung des Sohnes ganz weglafien oder zum allermindeiten mußte diefer 
in der Schlußfcene mit eingeführt werden. Letzteres geſchieht aber nicht und jo iſt 
denn das Herz des unbefangenen Hörers umfonjt gerührt worden. Man wende nicht 
ein, daß dies befannte Thatjachen find, die beim gebildeten Hörer vorausgeſetzt wer- 
den dürfen. Es wäre leicht gewejen, wahre Worte der Freude über Gatten und 
Sohn am Schluffe anzubringen und wir würden gern die Selbjtbejpiegelung der 
Penelope, die „von dem Ihränenborn ewig vinnend im Leid und treu ausharrender 
Sehnſucht“ und die des Odyſſeus, der ebenfalls fingt „von dem Herzen, das mit 
duldendem Muth und harrender Treue gerüftet”, dafür vermißt haben. 

Das Gaftmahl der Phäaken wird mit Recht ala muſikaliſch Hochbedeutend 
und wunderjchön gerühmt. Die Kritiker verfäumen dabei felten, die tief das Herz 
ergreifende Stelle, in welcher der göttliche Dulder bei dem Gefange der Nhapjoden 
in Thränen ausbricht, preifend Hervorzuheben. Leider kann ich auch hier nicht ihrer 
Meinung beipflichten. Mir will es vielmehr Ächeinen, als ob der Textdichter dieje 
ungemein zarte und pſychologiſch tief begründete homeriſche Stelle verdorben Habe. 
Bei Homer Hört Odyſſeus an der Tafel des Alkinoos den Sänger Demodotos jeine 
eigenen Thaten bei der Erſtürmung Troja's verherrlihen. Da ſchmilzt das Herz des 
Odyſſeus in Gram und die Ihräne vinnt ihm über die Wange, er aber jtrebt fie 
vor den Anweſenden zu verbergen und nur Alkinoos nimmt ihrer Acht. Wir haben 
eine deutſche Dichtung, in welcher ein ganz ähnliches Motiv vorkommt, möglich ſo— 
gar, daß der deutjche Dichter ſich der Stelle in der Odyſſee erinnerte, es ift die 
Ballade: „Der Grat von Habsburg“. 

Jetzt da er dem Sänger in's Auge jah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten, 

Die Züge de3 Priefters erkennt er ſchnell 
Und verbirgt der Ihränen rinnenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 

Wir empfinden bei Homer, wie bei Schiller die Rührung zugleich mit, es jpielt 
auch um unfer Herz das ſüße Verlangen der Thränen: die Macht des Geichids, 
welches den Ausharrenden krönt, die unerwartete und ungefuchte Verherrlichung ftillen, 
vedlichen Thuns, das endlich aus allgemeiner Anerkennung zurückſtrahlt, und noch 
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manche andre Dinge find cs, die uns jo tief bewegen. In dem Graffichen Texte 
des Rhapfodengefangs dagegen herrſcht wieder diejelbe trojtlofe, troden = philologifche 
Allgemeinheit. Man glaubt fait, daß die Sänger nichts Anderes thun wollen, als 
der Phäakenverſammlung eine Hijtoriiche Notiz mittheilen: Zehn Jahre fajt find’s, 
daß Troja gefallen ift, die Danaer fehrten heim, ihrer Führer um die Hälfte bes 
raubt. Mehr zu beklagen ijt aber das Loos derer, die bei der Heimkehr der Zorn 
der Götter traf, 

Agamemnon und Odyifeus 
(Tiefen Vers zu componiven mußte doch dem Meiſter einige Ueberwindung foiten.) 

Und nun erfahren wir: 

Den Einen erſchlug d erbuhlte Weib, 
Ta kaum ex den heimifchen Strand begrüßt, 
Verruchten Sinnes im Bade. 
Jedoch der Andere, wohin trieb 
Sein Schiff des geimmen Pojeidon Zorn ? 
Verſchlang ihn ſchon die falzige Flut? 
Oder irrt ex noch auf den MWogen umher 
t duldendem Muth, 
Erſtrebend die trauliche H 











Das mag gelehrt, antik, philologiſch-getreu ſich an Homer's Worte anſchließen 
— von Homer's Seele weht uns dabei nichts an, es iſt geradezu unmöglich, etwas 
wie Rührung dabei zu empfinden und demnach auch bei dem Helden vorauszuſetzen. 
Auch die Schöne Heimlichfeit dev Thräne geht ganz verloren, wenn Nauſikaa plößlich 
ruft und der Chor wiederholt: Gr weint! Der Fremdling weint. Alfinoos: 
Sprich, o Fremdling, warum weint Du? Od.: Ich bin’s, bin Odyſſeus jelbit. 
Man leſe die Herrliche Stelle bei Homer und man wird finden, wie Alkinoos fich 
erhebt, zu der Berfammlung redet, daß der Sejang aufhören jolfe, da er nicht Allen 
zur Freude gereiche, und wie dann die nmaheliegende Vermuthung, daß der Geſang 
den Fremden näher berühre, als fie alle willen, zur Aufforderung führt, ihnen fein 
Schickſal zu offenbaren. x aber, in unſerem Texte herrſcht wieder troſtloſe, Leere, 
unpoetiiche Allgemeinheit und jo müfen wir denn auch die banale Wahrheit 
ung abermal3 von Odyſſeus vortragen laſſen: 

Nirgends ift'S Lieblicher, 

AS in dev Heimat, 

In der lieben Eltern Arm, 

An der trauten Gattin Bruft. 
Worte, welche von dem Phäaken-Chor wiederholt werden und welche dann zum 
Schluffe des Ganzen auch von dem Volke in Ithaka nochmals gefungen werden! 

Ih Habe in dem Vorausgehenden die Schwächen und Gebrechen der Dichtung 
turz charakteriſirt und an Beiſpielen erläutert. Es fehlte dem Tertdichter durchaus 
an Gejtaltungskraft, an Tiefe und Innigkeit der Auffaſſung und vor Allem an 
Gewandtheit des poetifchen Ausdruds. Wie gefagt, das Meifte Elingt recht antik 
und gelehrt; es wird dadurch aber keineswegs charakterijtiich, jondern nur — fremd 
und unfympathiich. 

Die Zeiten find vorüber, wo das deutjche Publicum dem Terte nicht viel nach— 
fragte, wo man ihm eine Ueberjegung de8 Don Yuan auftifchen fonnte, deven Ur— 
heber nicht einmal die einfachjten rhythmiſchen Regeln der italieniſchen Dichtung 
kannte. Mehr und mehr bricht jich die Empfindung Bahn, daß man in der Ton- 
tunſt, wie in jeder echten Kunſt die Poejie auffuchen müſſe, die Urmutter und 
Schöpfungsgrund alles Schönen ift. Und auch die Muſiker ertennen die Wahr— 
heit defjen an, was Felir Mendelsjohn am jchönften ausgeiprochen hat in einem 
iefe an feinen Freund Schubring: „Jh fann mir nur dann Muſik denken, wenn 
ich mir eine Stimmung denfen fan, aus welcher fie hervorgeht; bloße kunſtgerechte 
Töne, die gut zu dem Wortjall paſſen und die auch bei jtarfen Worten forte 





























: „Und verzeih’ die ganze Diatribe, die noch dazır 
unarti⸗ da du das Lied ſelber componirt haſt; aber da du die unermeßliche 
Majorität der Mufiter für dich Haft, ſo mimmft du mir meine dissentient prote- 
station gewiß micht übel, jondern lachſt hoffentlich mehr darüber. Es ift nun ein- 
mal Herausgeplaßt.“ 
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Antipellimiltilche Betrachlungen eines Pellimilten. 


Don Oscar Blumenthal. 


65 war die Dämmerungsjtunde eines traurigen Wintertages. Der Wind pochte 
klirrend an die Fenfterfcheiben meines einjamen Zimmers. Weber die durchfrojteten 
Lande fielen irr und unjtät die- Schneefloden. Kein Schlittengeläut, fein Lärm eines 


juft feinen Anfang machen wollte. 

Der Hohenpriefterliche Exnft, mit welchem Schopenhauer die Vermummungen in 
dem abeviwibigen Garneval des Menfchenfeins entlarvt, hatte auch diesmal feine 
mächtige und unentrinnbare Wirkung auf mich ausgeübt. Aus den Worten diejes 
Philofophen weht dem Leſer der kalte Wind der Erkenntniß entgegen, ſchneidig, meſ— 
ſerſcharf, ihn überfröftelnd mit den unheimlichen Schauen einer Todtengruft, aber 
doch auch die Wolfenfchatten des Irrthums mit gewaltigem Hauch auseinander: 
blafend. 

Gefangen genommen vom Bann des Gedankens gelangt man hier jhwer 
dazu, fich nach dev Gejtalt des Denkenden umzufehen. In die Pforten des Iſis— 
tempel3 eingetreten, fragt man nicht nach dem Thürhüter, der fie geöffnet hat. 

Und doch — ift es nicht eine Frage, tiefgründiger Betrachtung werth: Welche 
Stellung nimmt der peſſimiſtiſche Philojoph jelöft, der dem Menfchengeichid feine 
Schwindelmaste vom Geficht geriffen Hat, auf diefem thönernen Balle ein, der ein 
Spielball in der Hand eines herzlojen Teufels fein joll? Und hat der Denker wirk- 
lich ſchon die legte der Zllufionen überwunden, wenn ev noch — philofophiiche Bü— 
her Schreibt? Ja, vielleicht iſt feine ganze Trauer über das Leiden dev Welt eine 
Heuchleriiche Lüge, ſo Lange noch nicht dev Griffel aus feiner Hand geiunfen iſt, mit 
welcher ev dies Leiden mühjam auf das Papier bannt — jo lange ex es noch der 
Arbeit werth findet, geräuſchvoll und mit aller Kraftanftvengung an dem Strang der 
Klageglode zu zerren, die das Gterbegeläut alles Hoffens — im Dieffeits — auf 
Jenfeils — trübtönig durch die Gauen trägt. 
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Die einfchneidende Berechtigung diefer Fragen erhellt ſchon durch einen Blick 
auf den individuellen Gemüthszuftand des Peffimiften, der bis zum weltüberſchauen— 
den Höhepunkt der Schmerzerkenntniß emporgeklommen ift, aus deſſen Schriften 
uns jo herzbedrüdende Offenbarungen entgegenraufchen. 

Leer, geftaltlos, entgeiftet liegt das weite Leben vor ihm. Den Wunih: „Die 
Erde ſei Dir Leicht!” möchte er nicht dem Geftorbenen, den fie friedenvoll det, in's 
Grab, jondern den Geborenen, der fie kämpfereich durchwallen muß, in die Wiege 
mitgeben. „Was kann die Welt mir wohl gewähren?“ fragt er wie Fauft und wie 
Fauſt hört ex den heifern Entbehrungsgeiang jeder Stunde ſich an die Ohren klin— 
gen. Was ihm jetzt vielleicht als Liebliches Traumbild vor den berüdten Sinnen 
gaufelt — unhaltbar, das fieht er voraus, wird es vor feinen Augen zerflattern, 
wie ein Nebelgebilde, wie ein Wolenjchleier, wenn er ihm nahegefommen. Wozu 
da ein vergebliches Mühen? Glück für die Gegenwart — hohler Wahn: Das Schie- 
jal ann bisweilen bevaufchen, aber niemals laben. Glück für die Zukunft — er 
erblickt darin eine vührende Einbildung: Der Augenblick ift das Einzige, was der 
Augenblic geben kann — es erijtirt feine zielvolle Entwicklung auf diejer verpfufchten 
Lehmkugel — und ewig gültig bleibt Voltaire's Wort: Nous laisserons ce monde 








aussi sot et aussi möchant que nous l’avons tronyé! — Auf Freude für ſich 
ſelbſt Hat ev alfo längft vevzichtet. Der Menſch ift fir die Freude verdorben, fein 
Höchites Glück ift ein „kurzes Blitzen“ — er träumt fich, wie das tieffinnige Dichter- 


wort fündet, ein Weltmeer von Entzüden und erſchöpft es mit der hohlen Hand — 
feine Wünſche gleichen den Schneemännern, die eine findifche Yaune baut: Sie wer— 
den zu Waſſer vor dem freundlichen Sonnenftrahl der Erfüllung! — Und jo iſt auch 
der Wunſch, Freude für Andere zu fehaffen, ein Idol der Selbſttäuſchung, dem die 
Blindheit Altäre baut: Sind denn nicht die Andern aus gleichem Stoff wie er jelbit? 
Und muß er nicht befennen: 


Der Menſchheit Seele, reich an Luft und Wunden 
Mittionenfad; getheilt, it doch num eine; 

Ob ich empfand? — Genug, 08 ward empfunden...» 
Und gäb's ein Glüc, jo wär’ e& aud) dag meine! 





Gelänge aber dennoch das Unmögliche, wäre ein zum Glück geleitendes Hinaus— 
treten über die Beſchränktheit der Menfchennatur je denkbar — zerfcheiterte dann 
nicht von Neuem Alles an der Hartherzigen naturgejeglichen Notwendigkeit des end— 
Tichen Bergehens? Bor dem Blid des Wilfenden wallen die Menfchengejchlechter über 
die Exde, wie man im Flockengeſtöber über ein weites Feld jchreitet: Die Fußtapfen 
find raſch von den fallenden Flocken wieder verſchneit und bald ijt e& jo, als wäre 
man gar nicht dageweſen. Das Berdammungsurtheil der Vergänglichkeit Hat im 
Voraus an allem Menſchenwerk eine „vernichtende” Kritik geübt — und war e& für 
den Unglüdlichen ein Schredensgedanfe, daß das Dafein einjt einen Anfang genom— 
men, jo wird e& für den Glüdlichen ein Schreckensgedanke fein, daß es einft ein 
Ende nimmt. 

So liegt das Leben vor dem peſſimiſtiſchen Geiſt — ein zweckloſes erbäunliches " 
Hintereinander von Täuſchungen und Qualen, die mühjelige Wanderung zu einem 
unentfliehbasen Abgrund, ein langjames Eummervolles Hinſchleppen durch Bedrängniß 
und Dunkelheit, das ewige Wälzen eines Steines, der nimmer in die Höhe fommt . 
Das entjagunggefättigte Wort von Jeſus Sirach: „Es ijt ein elend jämmerlich Ding 
um aller Menjchen Dafein, vom Mutterleib an, bis fie in die Exde begraben wi 
den, die unſer Aller Mutter ift“, bildet das Thema für das in feinen taufendfi 
migen Schmerzensſeufzern dennoch jo eintönige Lamentofo des philofophifchen 
Weltleids 

Und bei dieſer Einſicht in den unglücklichen Mechanismus des Erdenſeins — 
einer Erkenntniß, die ihm jeder Tag von Neuem wie mit brennendem Dolch ins 
Hirn bohrt, fieht gleichwohl der Peſſimiſt Fich, wie den gefammten Lebensgeift der 
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Welt, als deſſen Iheil er ſich fühlt, unentreißbar feſt gelöthet in den ehernen Klam— 
mern der Inftinete. Auf das kauſtiſche Wort eines Mephiltopheles: 

Und doch ift nie dev Tod ein ganz willfommener Gaſt! 
findet auch ein Faujt feine andere Antwort, alz einen gellenden Fluch, einen ohnmächtigen 
Aufſchrei der Verzweiflung. Unüberbrückbar und höllentief ſieht ev die Kluft gähnen zwiſchen 
Erkenntniß und That, zwiſchen Intellect und Inſtinet, zwiſchen Theorie und Prari 
zwiſchen Hirn und Herz. Der unvertilgbare Lebenstrieb, der den Körpern eing— 
haucht iſt, überwindet die Todesſehnſucht, welche die Geiſter nähren. Befähigt mich 
die graue Subjtanz im Gehirn, die illuforiiche Beſchaffenheit des Exdenglüds zu er 
tennen, jo verhindert mich der Kreislauf des Bluts, mich thatjächlich von jenen J 
luſionen auszufchließen. Und weiß ich auch ganz genau, daß der vofige Schimm, 
dev die Welt bisweilen umſpielt, nicht eine Strahlenbrechung ihres wirklichen Wi 
ſens, ſondern nur ein Erzeugniß der roſigen Gläfer it, welche mir ein Augenblick— 
ſchickſal aufgejegt Hat, To fan ich doch den vofigen Echimmer ſelbſt durch di 
Einficht eben auch nicht vernichten. Die Un vernünftigfeit des ſtes predigen mir 
der Verftand, die Erfahrung; die Weisheit raunt mir in's Chr: Aus der Ber 
fung ſich in's Leben retten, Heißt einen Grabhügel verlaflen, um — an ein St 
bett zurückzukehren . . . . und doch bin ich fo thöricht, über alle Unglücsver e 
hinweg meinen armjeligen Cadaver weiterzufüttern . ... bis endlich ein barmherziger 
vathologiicher Zufall die Majchine aus den Fugen tueibt! 
Mein Verſtand ift jehr verftändig, 
arme Herz bethört, 
Herz Licht jo unbändig, 
ar nicht auf ihn hört. 

„Bon allen Gewohnheiten” jagt ein geiftvoller Beobachter des Menfchen- 
Lebens jehr treffend — „ift die fühe Gewohnheit des Dafeins am ſchwerſten abzu— 
legen. Vielleicht gab es noch feinen Selbftmörder, der nicht, wenn ihm zwiſchen 
dev That und ihrem Erfolg ein Moment des Bewußtſeins geblieben wäre, dieſen 
Moment mit einem Gefühl der Reue ausgefüllt hätte... . Nur leben, Leben ! 
heißt die Parole. Verkümmert, zertveten, mit den ſchmerzhafteſten Wunden am Leibe 
oder in der Seele, mit der Galeerenfette am Fuß oder mit dem drückendſten Joch 
der Arbeit auf dem Naden, in Hunger und Elend, nur leben — und wäre fein 
andrer Reiz mehr damit verbunden als die Luft ein» und auszuathmen.“ Und wie 
kunſtreich wiſſen ſelbſt jeindfelige Geſchicke noch diefen Lebenstrieb zu ſchützen und zu 
jtüße Auch den edeljten und herbiten Schmerz übertöfpelt endlich die Ichleichende 
Hinterlift des Tages. Und twie geiftvoll iſt dieſe Prellerei angelegt. Wie dem Ges 
fangenen im Kerker Trank und Speife gereicht wird, nur damit er für die Qualen 
feiner Strafe erhalten bleibt, jo fräftigt uns dag Schidjal durch Halbe Gewährungen, 
durch ſcheinbare Freuden gerade in dem Augenblid, wo die Verzweiflung droht, uns 
dem Weltgefängniß mit mächtigem Griff zu entführen, Gebunden find wir am den 
Lebenstieb wie an einen Marterpfahl. Vom Geſchick werden wir nur am Dafein 
erhalten, wie die römischen Sladiatoren von ihren Herren; um endlich zerriffen zu werden. 

Iſi fo den Menjchen der Ausweg aus der „Strafanftalt des Seins“ durch die 
Inſtincte undurhdringlich verrammelt, fo fann das Streben des Pefjimiften, der das 
erfannt Hat, nur mit Schopenhauer dahin gehen: Sich in diefer Hölle eine feuerfeſte 
Stube zu fichern. Dies Steben führt in der Politit folgerichtig zum Machiavelli, 
in der Religion zu den Jefuiten, im Leben endlich zum nadten Utilitarismus, auf 
dejen breiter Grundlage auch die Moral Plab findet, wenn Zweckmäßigkeitsgründe 
für fie in die Schranken treten. Für Alles ift in diefem Syſtem Raum gegeben: 
Nur nicht i hätigkeit um — ihrer ſelbſt Willen. 

Und in der troſtloſen Oede einer ſolchen Weltanſchauung, die dem Peſſimiſten 
feine andere Aufgabe mehr läßt, als die Zeit todtzufchlagen, bis die Zeit ihn todt— 
ſchlägt, follte ev noch Laune und Arbeitskraft finden, um zu unferer Belehrung 
und zu feinen eigenen Ruhme jeine Anſchauung in philofophiichen Abhandlungen 
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niederzulegen? Mit eöögenben Yippen fordert ex vergebens vom Schiefale eine Labe 
— und ex feßt diefe Bücher in die Welt? Hier muß Eins von beiden unwahr fein: 
Entweder fein Weltichmerz oder fein Bu 
ür die widerſpruchsvolle Wirrniß diefer Alternative wird vor Allem der Wahr- 
heitstrieb, der auch den peſſimiſtiſchen Forſcher bejeelt, als ſcheinbar ügende Er— 
flärung angeführt werden. Durch den Wahrheitstrieb würde folge ichtig der M 
theilungstrieb und durch dieſen würden alle jene zum Theil fo kleingeiſtigen Thätig- 
feiten begründet werden, die zur zweckmäßigen Befriedigung deffelben erforderlich find. 
Unüberwindlich wirde ev den Peſſimiſten nöthigen, für alle Illuſionen von Glück 
und Genügen mit eignen Händen den Scheiterhaufen anzuzünden, 

Leider ift nur nicht abzufehen, wie im Licht einer umfafjenden Negation aller 
Triebe juft dev Wahrheitstrieb noch bejaht werden kann: Kaum wide die toll- 
tühne Annahme, daß ein Irrthum unmöglich ei, diefe Bejahung motiviven. Denn 
ſelbſt dann hätte im Neich der abſoluten Zweckloſigkeit der Selbſtzweck der Wiſſen— 
ſchaft feine Berechtigung. Der fruchtbare, thatenzengende Glaube an die Macht und 
autonome Weber Hungsarbeit wäre ſelbſt dann nicht vereinbar mit 
hen Ueberzengung von der ziellofen Nichtigkeit des 
ugung, welche gleichjam das litterarifche Mind im Mut— 
flos wie die andern Vielen dahingeitellt in dieſe Welt der 
miſt nur zum Unterfchied von den vielen Andern noch den 


















Weltledend — einer Ucbe 
terleibe tödten müßte, 
Illuſionen, hat dev P 














klaren, durch Nebel dringenden Bliet erhalten, welcher die Illuſionen theoretiſch tödtet, 
bevor praktifch erlebt find — welcher das Lock- und Gaukelwerk durchſchaut, 





wodurch wir don einer unbekannten Macht zu Gunſten ihrer unbekannten Zwecke 
in dieſe Trauerhöhle gebannt werden: Kann da die Einſicht, daß auf jedem Weg 
m Ungenügen zu finden iſt, noch die Abficht auffommen Caffen, auf irgend welchem 
Wege Genügen zu fuchen — fei es jelbjt auf dem Wege des MWahrheitstriebs? Das 
anzunehmen, wäre von allen Täuſchungen die denkbar Hanf Und dem p chen 
Tiefſinn kann es nur auf dem Spielbrett des Erdenlebens als der geiftvolfjte und 
imigſte Schachzug der Natur exicheinen, wenn fie jelbjt in denjenigen, welche 
s Trugnetz ihrer Illuſionen durchſchauen, noch einen neuen und lebten Wahn ent 
ftchen läßt — den Wahn, daß die Zergliederung dieſes Trugnetzes in jeine einzelnen 
Mafchen, die Zerfaferung diefer Mafchen in ihre einzelnen Fäden einen dominirenden 
Vorzug beanfpruchen könne vor jeder andern illuforiichen Lebenserfüllung. Nur bis 
zu dem Augenblid, wo die Wunde erfannt iſt, darf der Erkenntnißtrieb füglich an 
ſich ſelbſt Genügen finden: Aber von diefen Augenblick an beherrſcht alle Empfin— 
dungen das Wehgefühl der Wund . wenn fie nämlich als Wunde empfunden wird! 

Doch auch aus den Bebiiriniffen eines nach Erleichterung vingenden Schmerz: 
gefühles kann die in das Syſtem nicht Hineinpaffende MittHeilungstuft des Peſſimi— 
jten unmöglich erklärt werden. Nur als das melodiiche Seufzen einer Dichterbunit, 
nur als lyriſcher Schmerzensfchrei kann der Peſſimismus ſich durch diefen Hinweis 
begründen — nicht aber als eine Doctrin, die ſich in behaglicher Breite vor einem 
freundlich eingeladenen Lejerkveis auseinanderfegt. Der Schmerz jucht nicht eigens 
das Gewühl des Marktes auf, wenn er fich Luft macht: Das muß notwendig nn— 
bewußt und ohne litterarifche Intentionen gefchehen, ſonſt eine Lüge! Wem in 
Wahrheit das Glend dev Welt im Herzen brennt, der ſchnitzt fich feine Feder und 
glättet fein Papier, um nach allen Regeln der Rhetorik fich auszufchreiben. So 















































wahr dev Weltſchmerz — troß des Spottes jener engen Philijter, die das Klima der 
Welt für erträglich erklären, weil gerade fie in der warmen Zelle einer Univerſit 





profeſſur ſitzen — jo wahr der Weltjchmerz in der Lyrik ift, fo innerlich unglaub: 
würdig ift ex in den geräumigen und beredten Büchern, die darüber gejchrieben werden. 

Wenn ihm wirklich Alles eitel erichienen ift, Alles — warum Hat Arthur 
Schopenhauer fich jo unendliche Mühe gegeben, den Jammer der Welt in ſtyliſtiſch 
abgerundete, klangreiche Sätze zu gießen, einen Berleger für das Elend aller Weſen 
zu fuchen, die Nichtigkeit des Lebens von Druckfehlern zu ſäubern und nebenbei noch 
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fich für die Hoffnungsloſigkeit der irdiſchen Geſchicke von Brockhaus ein anſtändiges 
Honorar zahlen zu laſſen? % an ichveibt der Welt nicht To ausführlich, wenn man 
ihr den Abſchied giebt. Es lüftet Niemand gefallfüchtig einen Sargdedel, wenn dar— 
unter die Teiche des Erdenglücks ruht. 
Ein apokryphes Gedicht von Heinrich Seine lautet: 

Den Gärtner ernährt fein Spaten, 

Ten Bettler fein lahmes Bein, 

Ten Wechsler feine Tucaten, 

And mich meine Liebespein. 


Ich schrieb bei nächtlicher Lampe 
Ten Janımer, der mic, traf: 
Er iſt bei Hoffmann u. Campe 
Eridjienen in Hlein-Octav! 

Si ſplitternackte Zrivolität in dieſen Verſen wird noch übertroffen durch den 
bücherjchreibenden Peijimiften und — feine Verkeger. Man denfe fich doch nur ein— 
mal ein Buchhändlereirenlar nach der üblichen Echablone: „Demnächſt erſcheint in 
meinen Verlage: „Das Unglück des Dajeins“ von Profeffor Dunfelblid. Das 
„Unglüc des Daſeins“ it eine der glüclichjten buchhändferifchen Unternehmungen 
der Neuzeit und wirft einen fichern Profit ab. Ich gewähre für jedes direct don 
mix bezogene „Unglüd des Daleins” 33%, Procent Rabatt und auf zwölf Exemplare 








ein Freieremplar !" . . . . Auf dieje Weile wird die zermalmende Thatſache des 
Gejammtleides aller Exrdenbewohner zur Erreichung des Ginzelbehagens einiger We— 
niger „Fructifieint” — amd Schließlich hat ein deutfcher Verlagsbuchhändter dem Clend 


der Welt das Wohlleden feiner Familie zu verdanken . . .. 

Ans der weiten Umſchau einer allumfaſſenden Erkenutniß tritt der peifimiftiiche 
Denter, der Werke ſchreibt, in den engen Kreis gemeinivdifcher Thätigfeit zurück — 
und der nach Befriedigung ringende Egoismus wirft einen gelben häßlichen Lichts 
ſchimmer auf die Grörterungen, die der Dunkelheit eines über das Selbſtleid hinaus— 
gewachſenen Weltleides zu entragen fehienen und die im Uebrigen von fo unbarmher— 
ziger Berweißfraft find. 

Von dem in die Deffentlichkeit tretenden Egoismus abır, den wir ſomit ver— 
ftohlen auch Hinter dev düftern Maske der pejfimiftifchen Doctrin hervorlugen ſehen, 
vertangt die Deffentlichkeit mit Recht, daß ev fich dem großen Menichh und Welt 
egoismus als dienendes Glied einfüge; und nur von der Frage, ob die peſſimiſtiſche 
Doctrin dieſem nützlich ſein Fan, wird die Entſcheidung der weiteren Frage ab— 
hängen, ob fie ſtimmberechtigt ift oder nicht. 

Nur der Peſſimismus, der fich als individuelle Empfindung giebt und an den 
Grabgügeln der Lebenstänfchungen nicht etwa ausruft: „Der Reit iſt Schweigen,” 
jondern fich auch in Wahrheit — mit diefem Reſt begnügt, nur der Peſſimismus 
fann jeden Hinweis auf das „Wohl der Menfchheit“ als überwundene Illuſion zus 
rudweiſen. An den vichte die Welt keine Anſprüche, der feine Anfprüche an die Welt 
tichtet! Der vedfelige und Ichriame Peffimismus aber, der gehörheifchend in 
die Welt hinaus tritt, darf nicht von ſich das Gleiche behaupten. Und es wäre 
nur eine pigfindige Verdrehung, wenn ex eiwa als das menfchheitlich nutzenbringende 
Ergebniß feiner Unterfuchungen gerade die Ueberztugung bezeichnen wollte, daß allız 
Ringen zum Nutzen dev Menſchheit — cin Wahn iſt. Denn eifervoll und im Kampf 
auf dem litterarifchen Schlachtfeld diefe Neberzeugung vertheidigen, Heißt gleichzeiti— 
fie verleugnen. Die weltferne Beſchaulichteit des Quietismus hat feine andere Mög- 
Lichfeit, fich mitzutheilen und weiterzupflangen, als durch ihr vorbildgebendes 
Dafein. Und wer im heißen Meinungaftreit Andere bewegen wollte, Quietiſt zu 
werden, hätte eben vorher beveits aufgehört, Quietiſt zu fein. Ein lebendiges agita- 
toriiches Thun, um zum Nichtsthun zu ermuntern — ein athemloſer Fleiß zum 
Ruhm dev Faulheit — ein greflerer Widerſinn ift nicht denkbar. Bexedt in feinen 
-Bertummen und verführeriich in feiner Einſamkeit zeigt dev wahre Quietift einfach 
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den Menfchen durch die That des Nichtsthung den Weg zum Heil — und jelbjt, 
um für den Quietismus ala Princip ſich zu erwärmen, ift er zu. . quietiſtiſch. 

Sehr oberflächlich wäre es ferner, einzuwenden, daß der Peſſimiſt doch immerhin 
als Jrrenarzt in diefem Erdennarrenhaus feinem Litterarifchen Wirken eine Bes 
grändung geben könne, welche mit den Beſtrebungen eines ſchneckenhäuslichen Egois— 
mus feine Berührungspunkte Hat. Indem er die Illuſionen aufdedt, erleichtert er es 
Andern, fie zu vermeiden. Leider ift diefe Annahme eine — optimiftifche. Es wird 
eben jo lange eine müßige Thätigkeit jein, una über die Irrthümer und die Qualen 
des Lebens don vorn herein aufzuklären, jo lange uns der Peſſimiſt feine Mittel 
giebt, um jene naturnothwendigen Inſtincte zu überwältigen, welche die Irrthümer 
und mit ihnen die Cualen des Lebens erzwingen — jo unwandelbar, jo un— 
vermeidlich erzwingen, wie die Wurzel des Baumes feine Triebe hervorruft. Wozu 
jene fcharffinnige und überzeugende Diagnofe unferer Krankheit, wenn ung feine Arznei 
dafür veriährieben werden kann? Wer mit der blendenden Leuchte feines Geiftes ung 
nichts weiter zeigen kann, als daß es in dev Runde überall dunkel iſt, der hätte 
es fich erſparen können ,.diefe Leuchte anzuzünden. Hier kann ſogar der theologifche 
Aberglaube ſich dor der peffimiftifchen Theorie einer überlegenen Fruchtbarkeit vüh- 
men: Denn jener hat doch aus dem Chaos eine große Welt gejchaffen — dieſe aber 
Ichafft aus der Welt nur wieder ein großes Chaos. War es eine hirnloſe Vermeſ- 
ſenheit früherer Philofophen, die Menfchen das Glüdtich- Werden zu Lehren, fo ift es 
don den heutigen ein nackter Aberwitz, ihnen das Unglücklich-Werden beizubringen. 

Mögen ung noch fo viel peffimiftiiche Lehren in Fleiſch und Blut übergehen, — - 
es bleibt Fleiſch und Blut — alfo der Hexentanzplatz aller jener unüberwindlichen 
Injtinete, alfo die Brutjtätte der Unluſt, dev Lebensqual. 

Diefen gewichtigen Bedenken gegen den Peifimismus als Lehre Hat zuerjt geit- 
doll und fcharffinnig Eduard von Hartmann zu begegnen gefucht, indem es 
jene Inftinete, die fich im Dienft des perſönlichen Gluͤcksbedürfniſſes als ergebnißlos 
und betrügerijch erweiſen, im Dienft der evlöfungbringenden Entwidelung der 
Weltenganzen als fruchttragend und bdafeinsberechtigt wiederheritellen wollte: 
Erweiſt fi das Leben als eine Rechnung ohne den Wirth, ala blanke Thorheit, 
wenn man es mit dem Stechen nach eigenem Glück zu erfüllen trachtet, jo erweift 
es ſich al erhabene Pflicht, als ein Machtgebot der edelſten Triebe, wenn man es 
der hingebungsvollen Mitwirkung am Proceß des Ganzen widmet — und war die 
Ausrottung der Inſtinete das Allein-Bernunftgemäße für Den, der nur dem 
Selbſt die Exlöfung bringen wollte, fo ift die Erhaltung der Inſtincte das Allein 
Vernunftgemäße für Den, der zur Erlöſung Aller wirken, dev für die zielvolle Len— 
fung des Weltentwidelungsprocefjes etwas Leiften will. 

Mit Staunen wird hier der Leſer fragen, wie vom peſſimiſtiſchen Geſichtspunkt 
aus eine Entwidelung, ein Ziel überhaupt gedacht werden fann? So war e8 denn 
eine Phraſe, wenn wir oben von den „zweckloſen Zwecken“ fprachen, die das Exden- 
fein ausfüllen? Von der „verpfuichten Lehmkugel', die in unabänderlichem Einerlei 
um ihre Are taumelt? .... Nein. Denn die „Gntwidelung“, die Eduard 
von Hartmann träumt, ijt feine ſortſchrittliche, ſondern eine vetrograde — und welche 
Eumme don verwirrungsvollen Wideriprüchen birgt diefer Hartmann'ſche Begriff! 

Da das Weltenganze — fo ift fein Gedantengang — Etwas ijt, das beſſer 
nicht wäre, jo muß es das Ziel der Entwicklung fein, durch die gefteigerte Macht 
des Bewußtſeins die Welt in das Nichts zurückzuführen, dem fie durch die allgewal- 
tige Macht des Unbewußten zu ihrer Dual einjt entjtiegen ift. Hoffnung auf eine 
anders geartete Beendigung oder auch nur eine mögliche Linderung diefer Welten 
qual läßt auch Eduard von Hartmann nicht gelten. „Wie weit auch die Meniı 
heit fortjchreitet,“ jo belehrt er uns — „nie wird fie die größten der Leiden los wer- 
den oder auch nur vermindern: Krankheit, Alter, Abhängigkeit von dem Willen oder 
der Macht Anderer, Noth und Unzufriedenheit... . Nicht das goldene Zeitalter 
liegt vor uns, jondern das eiſerne . . . . Wie die Lajt dem Träger um jo ſchwerer 

























72 Arme Monntsbefte für Dichtkunst und Kritik, 


wird, einen je weiteren Weg er fie trägt, jo wind auch das Leiden der Menſchheit 
und das Bewußtſein ihres Elends wachſen und wachjen bis ins Unerträgliche 
Dann wird fie in erhabener Melancholie gleichlam wie ein verklärter Geiſt über 
ihrem eigenen Leibe jchweben und wie Oedipus auf Kolonos in dem vorgefühlten 
Frieden des Nicht]; die Leiden des Seins gleichiam nur noch als Fremde fühlen. — 
Wie jeder fich über ſelbſt klare Greis, at fie nur noch einen Wunſch, Nude, 
Frieden, ewigen traumlojen Schlaf, der ihre Müdigkeit tille So kann der 
Endzweck des Weltprocefjeg, dem das Bewußtſein als letztes Mittel dient, nur der 
fein, den größtmöglichen erreichbaren Glücjeligfeitszuftand, nämlich den dev Schmer 
lofigfeit zu verwirklichen . . . . Für die Vernunft handelt «8 ſich darum, wieder 
gut zu machen, was der unver ge Wille jchlecht gemacht... . Und darum 
ift die volle Hingabe der Verfönlichkeit an den Weltproceß, um feines Zieles, der 
. und die Bejahung 
































jollen wir an das Nichts des Einft ſetzen. 
Erwartung beflügeln, daß die Welt von Jahrtaufend zu Jahrtaufend immer 
Fortfehritte machen wird in — ihren Rückſchritten. Mit ſchwielenvollen H 
ſollen wir Bauſteine ſammeln für — eine Ruine. Mit den Mitteln des Ideali 
mus jollen wir für die Zwede des Nihilismus kämpfen. Das Jndividunm der 
Gegenwart joll die Centnerbürde der Lebensqualen auf feine Schultern Laden, das 
mit eine Geſammtheit der Zukunft im Stande ift, fie von den ihrigen — abyus 
wälzen . . . . 








„Exit die Vernichtung, jagt ihr, wird erldjen 
D delt von ihrem Leidensbann? 
Nun ‚ wollt ihr befreien ung vom Böſen, 

So fangt doch bei Euch ſelber an!" 

Ich wäre in der That geneigt, den vernichtungverfündenden philoſophiſchen Uns 
glücsraben ein Epigramm nach diefer Melodie in's Stammbuch zu fchreiben, wenn 
nicht dev Monismus in feiner abgerundeten Vollkommenheit jeden Act individueller 
Vereinzelung ausſchlöſſe *). 

Liegt aber ſchon an ſich in der Annahme, daß der kalte Sterbe-Abend des 
Alls, der in undurchdringlicher Zeitenferne dämmern ſoll, durch die Schatten, die e— 
auf unſer Bewußtſein vorauswirft, die Heiße Beſchwerniß unſerer Lebenstage m 
dern könnte — liegt ſchon in dieſer Annahme ein Hyper-Idealismus voll innerſten 
Widerſpruchs, jo wird die ganze phantaſievolle Perſpective noch nebelhafter und vi 
ſchwommener durch Hartmann's Muthmaßungen über ihre mögliche Verwir 
lichungs m. 

Zunächſt ftellt ex jelbit es in Frage, ob überhaupt die Menſchheit jener Bes 
wutjeinsjteigerung fähig ift, die dev Welterlöjungsthat vorangehen muß, ob nicht 
eine hohere Thiergattung auf Erden zu jenem Zwecke wird entitehen müſſen; ja ob 
nicht die Erde überhaupt vielleicht nur einen verunglücten Anlauf zum fetten Ziele 
darſtellt. Diele bloße Möglichkeit entzieht ſofort der ganzen Hypotheſe ihre menfch 
lich bedeutungsvolle Baſis umd bricht ihr den Stachel aus, der zur ethifchen That 
dev Inſtinct-Wiederherſtellung anjpornen follte: Denn nur die Dafeinsbedingungen 
der niedern Thiergattung Menſch“ im Beſondern und des verunglücdten Anlaufs 
„Erde“ im Allgemeinen haben die Annahme begründet, daß das Nichtlein der Welt 
ihrem Sein vorzuziehen it, daß es fein tröftlicheres Endziel des Weltprocefjes geben 






























An Schopenhauer“ iſt dem 
en 


*) Das oben mitgetheilte Gpigramm von Fr. Bodenſtedt. 
Verf. erft Inge Zeit nach, Beendigung jeiner Arbeit befannt geivo 
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fan, als die Rückkehr in’s Und wo it diefe Annahme entitanden? Im 
Gehirn eines Wiens, das jener „niedern Ihiergattung” angehört — ummebelt von 
den Dünften eines Planeten, der ein „vernuglückter Anlauf“ zum Ziel it! Wer will 
erkunden, ob nicht eine höhere Thiergattung mit Inftineten ausgerüftet ift, die das 
Glück des Individuums als erreichbar ericheinen Laffen? Wer mag ausforichen, ob 
nicht auf dem „uns unſichtbaren Planeten eines andern Firſterns“, von welchen 
Hartmann Ipricht, das Märchenheimathland der Glücklichen zu finden it? Auf fi 
nen Fall fanı Hartmann, wenn er durch das Zugejtändniß der evwähnten Mögli— 
feiten über den Kreis menjchlichen Ermeſſens Hinangjchreitet, noch in früherer $ 
die Ergebniffe aufrechterhalten, die im ſchmalen Bezirk dieſes Menſchen-Ermeſſens 
Funden wurden — und wer wie Hartmann zugiebt, daß fi die Mittel für den 
Weltproceß ändern können, darf nicht wie Hartmann behaupten, daß feine Ziele 
unwandelbar find. 


Schon diefe unauflöglichen Zweifelfragen find ausreichend, um den Hinblick auf 
die Welterlöfung, der die Schlußperipective der peffimiftifchen Doctrin Hartınann 
bildet, der heilvollen ethischen Wirkungen zu berauben, die ſich dev Philojoph 
Unbewußten davon veripricht. Aber jelbft wenn wir davon abjehen, wenn wir alfo 
die Kühnheit Haben, an dem Welterlöfungsberuf dev Menfchheit ala Menfchheit 
feinen Zweifel zu hegen — wie ift je zu hoffen, daß fie der Erfüllung ihrer Bern 
pflicht auch nur einen Schritt näher tritt? Mag die Menichheit, wie Hartmann u 
tröftet, auch noch jo viele Generationen hindurch Zeit haben, in nachhaltiger Inn— 
lichkeit die peſſimiſtiſche dee auf fich wirken zu laſſen — ehe jede einzelne Gens 
ration die Ueberzeugung gewinnt, daß der Wille zum Leben am vernüuftigſten ver— 
neint wi hat ſie ihn bereits ſo oft und erfolgreich bejaht, daß zu dieſem Zeitpunkt 
immer ſchon eine neue Generation unterwegs fein wird, die — denſelben Kreislauf 
durchmacht. Auch wenn Hartmann, um die denkbare Abichwächung des Daſeinst: 
wahricheinfich zu machen, darauf hinweiſt, daß doch 3. B. ſchon jetzt die naturwüt 
fige Kraft der Leidenfchaften fein unerhebliches' Gebiet den nivellivenden Einflüſſen 
modernen Lebens hat räumen müſſen, To ift dag wenig beweisträftig: Die Leiden— 
schaft it auch Heute noch, wie je, ein Tiger, wenn auch ein Tiger im Käfig. Und 
wie ſoll endlich der gemeinfame und gleichzeitige Entſchluß der Erdbevölferung 
als möglich gedacht werden? Die Vervollkommnung der technifchen Erfindungen, 
meint Hartmann, müßte eine genügende Communication unter den Menfchen ermö 
ficht haben. Welche Phantafie, wenn wir uns eines jchönen Tages nach allın 
Nichtungen der Windrofe ein Telegramm gejchiet denken: „Ew. Hochwohlgeboren 
werden ergebenſt erſucht, ſich an der auf den 13. d. Mts. feſtgeſetzten Weltvernii 
tung mit Ihrer werthen Familie zu betheiligen. Nach erfolgter Vernichtung Zweckeſſen 
in Nirwang. Achtungsvoll: Das Feteomite . . .. 
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Die mythologiſche Abenteuerlichkeit der Hartmann'ſchen Weltvernichtungs-Phan— 
tasmen fordert dieſe Neckerei heraus. CS iſt ja eine hochherzige, che, vielleicht 
die tiefſinnigſte und gedankenvollſte Mythologie, die es giebt — aber es iſt eine 
thologie. Und wer von uns fordert, daß wir den qualvollen Lebenswirren hinges 
geben, noch auf die legte Beruhigung verzichten jollen, die uns gegönnt war auf 
das beruhigende Recht, uns diefen Lebenswirren durch die Flucht ins Nichts zu ent: 
ziehen, dev muß ums für die verhängnißſchweren Opfer einen concreteren Erſatz bie— 
ten, als den Hinweis auf nihiliftiich-idealiftiiche Nebelwege. Die Wiederherftellung 
der Initinete ift daher auch vom Standpunkt des Hartmann’schen Monismus nicht 
vernunftgemäß und erfolgreich zu begründen. Auch ev ift nicht im Stande, der u 
umftößlichen brutalen Thatſache des thieriichen Lebenstriebs eine metaphyſiſche Grund 
lage zu geben — und die Weltzwede, auf die Hartmann's Evolutionismus losſteuert, 
haben feinen Vorzug dor der ſelbſtgenügſamen Zweckloſigkeit des Schopenhauer'ſchen 
Quietismus. Beide Ergebniffe find nicht geeignet, der peſſimiſtiſchen Doctrin zu 
einem menſchheitlich nußenbringenden Erfolg zu verhelfen. 
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Mit der Vorausſetzung Hartmann's fallen aber natürlich auch die etgiichen Fol— 
gerungen, die don feinen begeiſtrungswarmen Apologeten daraus abgeleitet werden. 
Belonders A. Taubert fingt ung Dithyranıben vor über die humanitären Heilwir— 
tungen, die dem Grivact des Peſſimismus, dem Univerfalmittel dev moniftijchen 
„Selbjtverleugnung“ entipriejen jollen. Wenn wir aber wirklich dieſen Lobgefängen 
Glauben ſchenken, jo verlieren wir ſchließlich — und das ift das Drolligſte — den 
wahren (ogijchen Zuſammenhang mit dem Hartmann'ſchen Syiten, das ung juft em— 
ioßten werden follte. Nur die Steigerung der Unerträglichteit des Menjchenleides 

i. die Steigerung des Bewußtſeins), kann ja nach Hartmann's eigner Theorie den 
Ketiprareh beii ichleunigen Und jtatt deifen Fordern uns feine Vertheidiger auf, unfere 
ganzen Kräfte für die Grträglichmachung der Yeiden der Andern au verwenden ! 
Die denkbar weitejte Verallgemeinerung eines ſolchen Strebens würde in letzter Linie 
zur Selbſtaufhebung des Peſſimismus führen. Denn wenn von allen Seiten der 
Flügelſchlag der Menjchenliebe linderungbringend unſre Stirn umfächelt, jo Hätte 
die Erde aufgehört, ein Jammerthal zu ſein — und jelbjt der Kampf mit den uns 
überwindlichen Elementargewalten „Alter“ — „Krankheit“ „Tod“ — fönnten 
uns in einer ſo herzerwärmenden Atmoſphäre kaum zurückſchrecken, das zu er— 
ichnen, was der Peſfimismus desavouirt: die perſönliche Glückſeligkeit. Die thränen— 
reichſten Capitel in der Paſſionsgeſchichte der Menſchheit tragen die blutige Ueber— 
ſchrift: Homo howini lupus — in Grabbe's Ueberſetzung: „Nur ein geſchminkter 
Tiger iſt der Menſch!“ Hat nun das raubthierartige Wüthen des Menſchen gegen 
den Menſchen aufgehört, iſt dem Neid ſein Giftzahn ausgebrochen, hat der Eigennutz 
ſeine reißenden Krallen verloren, find der ichleichenden Tücke, der Untreue, dem Ber 
vath ihre geweßten Waffen bt — dann, wahrlich! ift das Geboren 
werden fein „Verbrechen“ mehr, das „Todesſtrafe“ verdie zu derſelben 
Zeit wird fich aber auch die Ziege mit dem Kohlkopf ver‘ is beginnt zu 
glühen und man macht in jedem Sommer eine Vergnügungsfahrt nach dem Schla- 
vaffenland. — Die Taubertichen Phantasmen widersprechen offenkundig dem peſſimi— 
jtiichen Prophetenwort Hartmann's von „eilernen Zeitalter”, das vor ung liegt. Nur 
auf den Trümmern aller Lebens-Illuſion war die Aufrichtung des Peſſimismus m 
lich: Nur auf den Trümmern des Peſſimismus kann fich eine neue Lebeus-Illuſion 
erheben. Wer zu glauben vermag, „daß es, ob auch nur in ferner Zukunft, für das 
Weltweh einen mildernden Troſt giebt, dev — braucht feinen mehr. 

Sp jehen wir denn nochmals, daß der Egoismus, der in dev Bruſt des bücher— 
ſchreibenden Pelfimiften zur Bej jahung gelangt und der in sch hanıhafter Verſteckniß auch 
Hinter Hartmann's idealiftiichen Selbjttäufchungen fauert, Für die Menjchheit ohne 
jeden Nugen ift. Weder durch pigchologiiche Urjachen noch durch feinen etwaigen 
„Selbſtzweck“ als Wiffenichaft noch durch eine vernunftgemäße und erfolgveriprechende 
Zweckbeziehung von andrer Art fann ſich der Pelfimismus als Doctrin Degründen. 

Als individuelle Empfindung hat er eine unwiderſprechliche Berechtigung, Heute 
wie ehedem und wie heute in aller Zukunft. Als ſtimmungsinniger lyriſcher Natur: 
laut gehört ex auch in die Yitteratun. Die Lehrſtühle des Peſſimismus aber über 
laſſe man getrojt dem Gefchie, das über den Menfchen ſchwebt und das feine dun— 
feln Lehren eindringlich und umvid bar verfündigt, fo lange das Yaub von dei 
Bäumen fällt und über fahle Felder ein Herbſtwind fein Sterbelied Heult . . .. 

Es iſt nichts nothwendiger, als die peſſimiſtiſche Philoſophie — umd nichts über— 
flüffiger, als die peſſimiſtiſchen Philofophen. 



















































Kritische 





Kriliſche 


Drama. 


Arria und Meſſal ina, Trauerſpiel in 
Aufzügen von Ad. Wilbranbdt. 


63 giebt vielleicht fein Symptom, welches 
io entſchieden und ficher den Verfall einer Kunſt 
bezeichnete, als wenn fich diefelbe — dem Weib- 
tichen zuwendet. 

Die franzöfiiche Schaubühne kennt nur noch 
Frauenvolfen und dreht ſich jeit fünfundzwanzig 
Jahren ausſchließlich im Meereswirbel der Weib: 
tichfeit, worin ein Giboyer oder verarmter Ebel: 
mann rari, ja rarissimi nantes . . . find. Das 
Wolter: Stür am Wiener Burgtheater wider: 
Helt biejelbe Erſcheinung und aus dem näm— 
Lichen Grunde. Nicht „die Wolter“ ift der 
Grund, denn mac diefer würde eine Andere 
folgen, jondern ber effeminirte Geſchmack eines 
finnlichen und mehr weiblich als männlid) geaxte- 
tem Volkes, Steht doch der Wiener dem Pa- 
riſer näher als dem Leipziger oder Hamburger; 
om alfernächften aber im Theater. Hier it 
taum mehr al? die Sprache deutſch; ja, als 
Wiener Theaterſprache fann fie den Auswär- 
tigen, der din beſonders feines Gefühl hat, 
eigentlich befremden. So it auch das Wiener 
Repertoie dem Frangöfiichen Frauendrama im 
ganzen deutſchen Sprachgebiete am getreueſten 
nachgetveten und faſt mit der Angft, von ber 
Sameliendame angefangen bis herab zur fleinen 
Marauife, ja feine Fußtapfe zu verfehlen. 

Auf die Länge wird aber auch die intereffan- 
tete Laſterdirne Langweilig, und was dann? 
Intereſſanteres als das Lajter haben wir nichts 
mehr. © doch! das Lafter mit der Tugend. 
Arria und Meilalina. Die Lafterhafteite und 
die tugendhafteite Nömerin. Das giebt im alten 
Gourtifanenftüct wieder ein neues Stückchen und 
hält wohl wieder eine Zeitlang vor. Vortreff- 
ich! Aber es ift vielleicht fein Titel mehr mög: 















Bumdbliche, 


Rundblicke. 


lich, welcher jo deutlich-genau die Abſicht, die 
Tendenz, die Neflerion verriethe, als dieler. 
"Man fieht faft mit Augen die mathematiiche 
Nothwendigkeit, wie eines Tags ein Kopf diefen 
Einfall, oder beſſer, dieſer Einfall einen Kopf 
haben mußte. Arria und Meſſalina! Die Mutter: 
gottes und Mad. Dubary! 

Die beiden Frauen, oder richtiger, die bei— 
den Begriffe geben fid) auf die Fänge eines 
Theaterabends num zu folgender Handlung ihr 
Stelldichein. Gäcina Pätns Hat als Veritoo: 
rener oder Verdächtige fein Leben verwirkt, 
welches auf Gnade und Ungnade in der Hand 
des Kaiſers, oder, da dieſer abweſend und ü 
haupt eine Null ift, in dev Hand der Kaiferin 
Meſſalina Liegt. Die neuefte Schwachheit der 
Kaiferin ift jo eben Mareus, der jungfräuliche 
Sohn des Pätus und dev Arrin, und um der 
Verdienfte dieſes Sohnes willen begehrt fie den 
Tod des Vaters nicht. Marcus erwirbt ſich 
auch dieſe Verbienfte, aber ſehr gegen den Moval- 
coder umd Ehrbegriff der Mutter Arria, welche 
ihn nun zwingt ſich zu tödten. In den Straßen 
Roms promenirend, findet Meſſalina fein Vater: 
Haus mit Verwunderung und Cohmerz als 
Leichenhaus und ihren Liebling jelbft als bie 
Leiche darin. Sie bedeckt bie Leiche mit ihren 
Küffen oder vielmehr derſucht c3 nur, den 
Arria ſcheucht fie auf vüdefte Art hinweg. Das 
galt natürlich ben Kopf ihres Mannes, — ihren 
eigenen mit, und jo fommt der berühmte Zahl: 
tag: „e8 ſchmerzt nicht, Pätus." Im nächiten 
Augenblicke wird aud) Mefjalina niedergeftohen, 
denn don Offia, wo der blöbjinnige Kaiſer 
weilt, find auf Veranlaffung eines Widerjadhers, 
der Meffalinen anſchwärzte, Leibgarden abge— 
gangen, um die Kaiſerin zu tödten, wie es im 
Buche ſteht und wie es Tacitus ſfich micht 
nehmen läßt. 

Als ic) das Stüd las, hielt id) einen Turch— 
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üde des 


fall, der zum Gl 
ziemlich wahrſcheinlich, den 
tänfhung nämlich. Menſalina 

nendfte Fantafichild der weibliche 
hiſtoriſch und typiſch gewordene 


Dichters ausblieb, für 
rchjall der Ent: 

ift das bren⸗ 
ufelei, der 
uperlativ für 











minaler Safodämenie, aber dieſe — Wolter: 
Rolle, um das Wort „Naratter“ zu vermeiden, 


ift eigentlich eine zahme Motaline. Ein ver- 
liebtes Weib, wie 08 im Buche der Naturge— 
ſchichte auf jeder Seite ſteht, und wie es auf 
einer faiferlichen, das Geſetz überragenden Höhe 
nur ein bischen ungenirter mit ſich herausgehen 
darf. Wenn alle Weiber Kaiſerinnen wären! 
Wenn dev Nonditorsfrau die Garderegimenter 
der Moffalinen und Katherinen auf Mufterung 
paffiten! Bis dahin aber kauſche ich mic) nicht, 
wenn ein großer Nang große Worte zu machen 
erlaubt, daß das dem mebioeren Karatter ſchon 
ein ideales Größenformat gäbe. Selbit die offi 
zielle Würze und piydologiiche Aſſa fütida der 
Wolluft, die Grauiamkeit, ift durch die Ab— 
ſchlachtung des Pätus und der Arria mehr dem 
Scheine als der Wahrheit nach zum stapital 
des Meſſalinen-Karatiers geſchlagen und bloß 
Papiergeld, nicht Goldwährung. it ein ur— 
eignes Gefeh der menfchlichen Natur, daß der 
Tod verſöhnt und vor den Todten der Streit 























der Lebendigen ruht. Wem ein Weib, ſelbſt 
gefalenite Weib, den Mund eines Todten zu 





en begehrt, jo huſcht momentan ein flüchti- 
ger Adel über fie, und fein Menfch, am weni 
ften ein Weib ſelbſt, jolfte fie darin ftören. E— 
it. einfach unmenſchüich und gehnfach unweiblich. 
Taß in dielem Augenblicke Meffalina mit aus 
geſucht ungehoGeltfter Bentalität behandelt wird, 
da; Alles in ihr, das Menfchliche, Weibliche, 
Kaiferliche, coram populo auf's empfindlichite 
gereizt und befeidigt wird, das verſeht ben Voll: 

söftrafe, den fie hierauf defretich, 
fd) meſſaliniſchen, wollüftig biut- 
Graufamteit im eine ganz andere, 


















aus 
Isdenden 
menſchlich⸗ entgegengeſetzte Sphäre und gehört 





gar wicht mehr hierher. Nach jener Provofa- 
tion wird os nur ein begreiflicher und fait be— 
zechtigten Nachraft. Nein, Meffalina it fein 
dämonifches, fie joll nur ein elementares Weib 
fein; das vielbelicbte, viel geluchte, im zahlloſen 
Iamben Handirte, elementare Bühnen - und 
Wolter-Weib. 

Das elementare Weib!“ Die dank: 
barſte und undankbarfte Intention! Die dant- 
barite für das Theater, die undankbarſte für 
die Kritit. Wenn ſchon die Elemente dramatiſch 
find, fo fürchtet die Kritit nömfich mit Necht, 
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daß mächftens auch — Sauerſtoff und Water: 
stoff als dramatiſche Karattere anf die Bühne 
fommen. Julie und Cleopatra, Shateſpeare's 
jämmtliche Frauentarattere, find doch auch ert 
mentare Weiber; aber wer nennt fie To? w 
wäre damit geſagt? Im organilirten Ele 
ment, wie wir's vom Dichter verlangen, ift das 
Element in der Organijation eben aufgegangen 
und aufgehoben, und wir erhalten ans allır 
elementaren Gattungs-Schablone heraus wieder 
individnaliſirte Organismen. Wie inſidids, aber 
im Grunde wie Aufrichtig, bezeichnet num de 
r ogrammwort „elementares Weib“, 
das raſch ein beliebtes Schlagwort gewordeit, 
einen ganzen funfigefehichtlichen Sachverhalt! 
Im Kreislauf der Tinge ſcheint eine ſintende 
Kunſt zu der ſteifen Hand der Kunſtanfänge 
wieder zurüczufehren, jener Kunſtanfänge, welche 
3. B. die meiften unver heraldiichen Wappen— 
tiere jo individuell mangelhaft ausgedrückt 
Haben, daß wir taum mehr als das forma 
lüſtiſche Thier-Element in genere daran unter— 
icheiden, wie denn bie öfterreichtichen „Fnt 
Lerchen“ eigentlich Adler fein Tofften, aber nun 
nichts find als der elementare Vogel überhaupt! 
Tas moderne Bühnendrama, welches die Kunft 
eine Attie Halb einzuzahlen und mit doppel- 
vollem Superagio comfiven zu laſſen, Hatte 
demnach jehr richtig den Juftintt des elemen- 
taren Weibes, des We in naturel, welch 
mit wenigen Gattung ichen ſich jelbſt jpielt, 
— ein „brillantes“ Spiel, da es dem ganzen 
Brennstoff der Kraft au eine herzlich wohlfeile 
jeten hat, alſo fo recht 
Spiel. Zum 
Kegel nich 
5 ein weiblicher Name ud einige von den 
Grundzügen des weiblichen Ihier 
tare Sinnlichfeit, elementare Leidenjchaft 
mentares Triebleben, wicht zu vergeffen eine 
tüchtige Portion jener elementaren Kopfloſig- 
teit, Welche man im dev weiblichen Profen: 
ſprache „die Gans“ nennt. Pardon, aber den 
ſtarken Wort entſpricht nur eine Starte That: 
jache. Iſt es denn nicht Start, im welch’ 
Ähtacher Pofition dieſe Meſſalina ihr hoh 
Spiel jpielt! Fünf Akte lang ein Prachten 
und Prangen mit Herrſchermacht und Kerr 
ſchaftsübermuth, daß wir ſelbſt ſchon ganz ficher 
werden und denten, da tann's gar nicht fehlen! 
Und zu Ende des fünften Alts Läuft der -näch 
befte Denunciant nad) Oſtia hinaus, beſchwatzt 
den Koiſer und läßt fie umbringen! Wir find 
wie aus den Wolten gefallen. Kein Spatz wird 
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ja ſo Leicht vom Aft geichoffen als dieje Meſſa— 
Lina zu flürgen war. Man fage nicht, der 
Streich tommt ihr ſelbſt umverhofft, und ihre 
Sicherheit war die Macht ihrer Schönheit. 
Diefen blödfinnigen non possumus-Kaifer unter: 
jocht nicht ſowohl die Schönheit, ala — die 
Anweſenheit. Sein Herr ift immer Derjenige, 
den ex zum lebten Mat gehört hat. Das mußte 
Meſſalina wiſſen; das einfältigite Weib weiß 
das. Nicht daf man die Heriſchaft Hat, fon 
dern wie man fie Hat und wie man fie aus- 
übt, ift dev Inftinft der weiblichen Intereſſen. 
63 ift die fimpelfte Vorficht eines Weibes, das 
ſich die Aufführung einer Meffalina erlaubt, 
ihren Mann mit einer Camarilia zu umgeben, 
mit Creaturen ihrer Partei, mit einem un 
durchdringlichen Walt, kurz, mit Maßregeln, 
wodurch er, auch abweiend, in ihrer Hand 
bleibt. Anders Meſſalina. Ihre Pofition iſt 
die ungededtefte, in der Front, im Rüden und 
an beiden Flanken preisgegebenfte Stellung, und 
jo wird fie abgethan. Im Handumdrehen ift 
inſre Heldin verſchwunden. Wahrlich, das 
Vühnendrama wird immer ungenivter! 

Und doch wäre nichts Leichter geweſen als 
in dieſem Falle der dringendften Verſiandes- 
Forderung mit einer Kleinen Kunſtfuge gerecht 
zu werben. Mejfalina bedurfte als Hort und 
Vertreter ihrer Hofpartei bloß irgend eines 
Leiceſter oder Piccolomini, kurz einer Ver— 
trauensperſon und eines Günftlings, der an ihr 
ical gefeffelt ift, dem aber doch die Geduld 
weißt, als er vom ihren neueften Streichen Hört 
und der fie fallen läßt. Gin Dutzend Berie 
und Alles wäre gethan. 
gerechte Bühnendrama, ſcheint's, fürchtet mit 
jedem Vers, der ſich nur muckfen will, einem 
sefferen Herren als dem Gaudeln ud „L 
legen“ zu dienen, — in's Buchdrama zu ge 
tathen!! 

Im franzöfiichen Lafterdrama glauben die 
Dichter ſelbſt nicht an die Tugend, und ftatten 
fie eben nur aus, — wie eine lithographirte 
Eintrittfarte zu einem bolizeitwidrigen Ball. 
Wilbrandt ſcheint es ehrlicher und beutjcher mit 
der Eintrittskarte jeiner Mefjalina, mit der 
römiſchen Ideal-Matrone Arria gemeint zu 
Haben und erregt ums daher die doppelte Ver— 
mwunderung, daß er jeinen Nejpeft vor der Tu— 
gend jo wenig zu realifiven wußte, wie die Fran- 
zofen, die ihn überhaupt gax nicht Haben. Wenn 
Mefalina den Werth ihres Geſchlechtes ver— 
geudet und auf die Strahe wirt, jo denen wir, 
ihe Gegenbild wird das Gegenteil tun: Arria 























Aber das bühmen- | 








wird uns zeigen, wie man Weib, umd da fie 
vollbürtiges Weib, nämlich Gattin und Mutter 
it, wie man Weib in der Familie ift! Meit 
gefehlt. Wir jehen fie als Zerftörerin in ihrer 
Familie. führt ums das Schaufpiel auf, 
wie an Weiber-Einbildungen eine ganze Fa 
milie zu Grunde gehen tann. Sie bildet ſich 
die Tugend ein. Im der gangen moraliſchen 
Welt aber thut das fein Menfd) mehr jo wie 
es Arria thut, welche ihr jubjektives excentri: 
iches Wahnbild mit der Würde des Idea 
verwehfelt, — ein Sunftfehler, der freilich fein 
feltener in den diehtenden Sünften it. 

Warum muß Marcus fterben? Er hat ein 
ihönes, umbefanntes Weib gefehen und fein 
ganzes Blut diirftet mach ihr. Es überläuft 
ihn, als ihm befannt wird, die ſchöne Unbe 
kannte jei die berüchtigte Meffalina; aber — 
fein Durſt Hält am. Gr löfcht den Durft. So 
kommt ex nad) Haufe und vor die Augen der 
geftrengen Mama. Wo warft du? — Bei 
Moffalinen. — Dann mußt du dic) umbringen. 
— Was du jagft! — Im Ernfte, du mußt dich 
umbeingen. — Wirklich, Mama? — Auf Ehre 
und römifehen Ehrbegriff! — So gib mir einen 
Dolch. — Da Haft du einen. — Marcus bringt 
fich um. 

Das ift der furze Inhalt dieſer Scene.“ Im 
keinen Strich anders. 

Ein übernachtiger · Schwärmer fan nicht 
unbefangener auf einen „Eleinen Schtoarzen“ 
ins Gaffechaus fommen, als Vlarcus nad) Haufe 
tommt. Ex Hat ein ſchönes liederliches Weib 
beſucht; — wer hat es nicht? Er ift baß ver- 
wundert, daß „ein veiner Züngling“ beihalb 
iterben mu. Aber die Mama jagt es umd die 
Mama muf es willen. So ftirbt er denn — 
auf Treu und Glauben! 

Die Gedanken ftchen uns ftill! Aber wenn 
fie wieder zu gehen anfangen, jo denfen fie fol- 
genbes. Entweder Marcus hat Recht und ein 
zroeibeutiges Weib zu füffen it für einen jungen 
Main eine levis nota, von der zu veden gar 
nicht der Mühe werth ift, — was für eine 
Mutter iſt dann die blutige Aria! Oder 
Marcus hat Unrecht und Arria Recht: ein ri 
mifch -vepublifanifcher Segitimift ift unheilbar 
compromittiet, wenn er zux Frau des Caſars 
fenftexfn geht; dann mußte aber dieſes politifche 
Motiv viel ftärfer als das moraliiche betont 
werden, abgejehen, daß es doch wohl in der 
ftätften Betonung nor) nicht einleuchtete, weil 
Küffe noch fein politifches Programm und 
Meiberaffairen überhaupt ein neutraler Boden 
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in der Politit. Aber q wäre jo, ein 
Rendezvous mit der weiblichen Seite des Cä— 
jarismus wäre im vepublifaniichen Hocadel 
Roms eine politiſch jo große, wie moralifc) 
Heine Unfittlichfeit: dann mußte unſer Patricier: 
ſohn doc) die öffentliche Meinung feiner Partei 
jetöft auch kennen, muhte wiiten, dab er einen 
Nubikon überjchritten, daß er ſich zu Haufe uns 
möglich gemacht, — md mit welch einem 
Dummen-Jungen-Geſicht tommt er nun doch 
nad) Haufe umd mu fi) den Standpunkt exit 
von der Mama klar machen lafien! 

So brüchig wäre nur ſchon die Logit, 
wenn wir ums zwifchen ihrem Entweder — Oder 
völlig unpart: 
fönmen wir nicht. n der Logit eine Frage 
wäre, ift feine für's Gefühl, denn diefes jagt 
ſchreiend laut: Arria ift eine entmenfchte Mutter 
und ihr Sohuesmord der geichraubteite Theater: 
mord, der je gegen die Natur, aber fir bie 
„Handlung“ vor fich gegangen. 

Und doc) muß an diefem Morde, damit er 
jeine Schuldigfeit thut, ned) weiter geflidt 
werden. Meſſalina muß zufällig spazieren gehen 
und am Leichenhaufe vorbeitommen, muß ihren 
tobten Liebling küffen wollen, muß die Gelegen— 
heit ſchaffen, daß Arria vor ihren ersjunghräu: 
lichen Sohn mütterlichbreit fich hinpflanzen 
und durch ihre Schmähreden zum Sohne aud) 
den Mann umd ich ſeluiſt um den Kopf reden 
kann. Das ift der Cours nach dem Hafen: „Es 
ſchmerzt nicht, Pätus!“ 

Wie lockend ſolche geflügelte Worte find! 
Wer brächte fie nicht gen auf die Bühne? 
Sie find wie gemacht für's Theater. Aber fiehe 
da, auf dem Thrater fallen die „eflügelten“ 
mit gebrochenen Flügeln zu Boden! „Und f 
bewegt ſich doch“ veriudhte eines Tags fein 
Glüd und verunglüdte. „Es fhmerzt nicht, 
Patus“ probirt heute feinen Zauber: aber in 
einem Wolter-Stüd zaubert die Wolter und 
jonft fein Menſch. Für drei geflügelte Worte 
werben oft ganze Sattige Stücke geichrieben, 
aber die fünf Akte vergehen und die drei Worte 
beftehen! So naturgemäß es war, daß Theater: 
dichter im der erften Naivetät unerfahrener 
Lüſternheit die „Geflügelten“ auf die Bühne 
brachten, ſo erlebe ich es nod), daß fie ihnen 
mit verbrannten Fingern künftig eben jo jorg- 
fültig aus dem Wege geben, damit es nicht 
allzu nachtheilig ſich verrathe und unter bie 
Leute fomme, wie die gejehiektefte fünf Akte 
Mache an einen lapidaren Naturlaut nicht 
hinanreicht! Jene geflügelten Worte. die den 
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h verhalten könnten. Aber das | 
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üritik. 





geſchickten Macjer-Händchen jo dantbares Spiel- 
zeug jcheinen, find aus einem Rieſenhimmel ge 
fallen, Find condenfirtefter Menſchenblut-Ertrakt, 
find die Quinteſſenz von Geichichtse und Be: 
müthsmächten, womit es in der Wolter-enera: 
tion definitiv amd auf ewig vorbei, auf jene 
Ewigkeit — bi rohe Rad fie wieder ans 
der Urquelle, aber nicht aus dev Abichrift her- 
aufbringt. „Ne ultwa crepitam“ it auch sin 
geflügeltes Wort! 

So fünnen wir das Facit aus der ein— 
| Fachen Gleichung: Arria und Meſſalina, Altes 
im Allem, man eine belangloje Ziffer nennen, 
| Meffalina iſt in feinem Zuge mehr als di 
Schema der Eiederlichteit und Arria ein Tugend; 
Monolith, von oben bis unten ein einziger 
| Stein! Die Rolle fiegt, wie in allen Bühnen: 
ſtücken, auf Koſten des Menjchen: das elemen: 
are Weib iſt untersmenfchlich, das ideale Weib 
ober⸗ menſchlich, Beide außermenſchlich und un— 
menſchlich. Und wie könnte es anders sein 
wenn ſchon der Moment der dichteriſchen En 
pfängniß und der fernere der künſtleriſchen Ab 
ſicht und ihrer Ausführung nicht dev Menich 
und die Menſchenanſchauung, jondern die ſtarre 
Begriffsabſtrattion, ja noch weniger, nämlich 
der bloße Gontraft von Begriffen it, welch’ letz⸗ 
‚ tere nun wieder nicht um ihrer jelbft willen da 
‚find, jondern für das Bild und den Effekt ihrer 
iometxiich berechneten Gegenüberftellung, unge: 
fähr wie ein Ihürpfoften visch-vis dem andern 
Ihürpfoften ſteht, aber beide zuſammen in einem 
dritten Moment, als ihrer eigentlichen Ave: 
' beftimmung, in jenem leeren Naum al 
gehen, welchen man eben ben Thüreingaug 
nennt?! 

Weiter nichts als die Zugluft der Thür 
!ift ſchließlich das männliche Element unieres 
Stüdes. Sie können alle durch's Schlüſſelloch 
\ gehen, fo dünn find dieſe Männer. Aus einem 
Menſchen wie Marcus Hat ein junger Frant: 
furter icon vor hundert Jahren ein Etwas 
"gemacht, das man jeinen „Franz“ im Göß von 
| Berlichingen nennt! Seitdem find die Sitten 
milder geworden und unſerm Marcus kocht die 
hoͤlliſche Weiberbezauberung nicht anders im 
Blue, als ob er das lehtere durch Transfuſion 
von einem Lämmchen empfangen hätte. Er iſt 
jener Lockentopf, an welchem die Haarträusler 
frifiren fernen. Sein Vater Pätus beiteht 
aus zwei individuellen Zügen: ex bewundert 
fein Weib und ift frank. Ginen dritten fonnte 
ich nicht entdecken, was bei einem ftaatägefähr: 
lichen Römer, der jogar das Zeug zu einem 



















































Gegentaifer Haben ſoll, recht ſchlimm ift. Und 


Er eröffnet das Stüc als Meſſalinens exflärter 
Kiebhaber und in ihrem tolfften Verzweiflun 
rauſch über den Verluft des Marcus kehrt fie 
zu ihm wieder zurüd. Der Mann muß Rage 
Haben, denken toir, und find naio genug fie ſehen 
zu wollen. Nur eine Najenfpibe! eine Augen 
wimper! Umfonft. Seine ganze Individualität 
find — die 11 Buchſtaben, welche einen Namen 
bilden. Gin Kavafter aus Karakteren, nä 
ic) aus Buchſtaben-Schriftzügen, iſt frei 
auch Karakteriftik. 

63 ift ſogar noch mehr, und nichts gerin- 
geres als „weile Oekonomie“. Was ſoilten auch 
im Wolter-Stücke die Männer? Das begreift 
ſich je. Es flieht eins aug dem andern. Die 
Weiber Champagner, und zwar wohlfeiliter 
Grüneberger, damit ihm auch die Provinz- 
„Künftlerinnen“ beftveiten fönnen, hierauf im 
richtigen Abftand dazu — die Männer Soda: 
waſſer! Das Alles bedingt ſich gegewfeitig und 
wirkt auf einander und hat feinen innern Zu— 
jammenhang. Es ift ja nur „bühnengerecht” 
und „eine fundige Hand“ umd „eine geichicte 
Mache". Wo bliebe denn die Wolter, wenn ſich 
im Wolterftüd einmal ein Mann aufrichtete 
und zwar in feiner ganzen Länge?! 

Laſſen wir aljo folche Uebel ſich austeben, 
dem nur davon kann die Umkehr kommen. 
Ich Hoffe es noch zu erleben, daß eines Tags 
ſämmtliche Schaufpieler ihre Rollen den Dichtern 
und Direktionen an die Köpfe zurückſchleudern, 
weil fie es müde geworden, die Nullen hinter 
den Weibern zu fein. 63 dauert vielleicht nicht 
mehr jo lange, als es gedauert hat, denn ſchon 
fange genug bat fid) die alte Frage: ol est 
la femme? auf unſerm dramatiichen Kunſtge— 
biete im die emtgegengeießte verwandelt: oü 
est !’homme? — — 

„Die Nachwelt flicht dem Mimen feine 
Kränge”. Und wer id) zum Hintermann be 
Mimen gemacht, zu feinem Diener und Hands 
langer, zu feinem Rollenjchreiber und Libret- 
ften? Ei mum, dem flicht auch die Mitwelt 
feine Kränze! Was ift natürlicher? 

Und jo möchte ich diefe meine tritiſche 
Stoffe verftanden wiffen. Denn gar jehr ent: 
ſpräche es dem Ethos einer ſinkenden Kunjt, — 
das Wort, wovon ich ausgegangen — wenn 
num ein Leſer fragte: Was hat doch mein Kri— 
tifer gegen den armen Wilbrandt, daß er ihn 
gar fo ſcharf mitnimmt? Dadurch finfen ja eben 
Künfte und ganze Geichichtsepochen, daß man 
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| nicht mehr an das Sachliche, jondern nur noch 
wie viel Zeug jollte Gajus Silius haben! 


an das Perfönliche glaubt! 
"305 Habe alfo nichts gegen Wilbrandt, ich 
! Habe jogar wenig gegen Arria und Meijalina, 
N aber ich Habe Alles gegen die Entwicklung der 
dramatifchen Poeſie zur Dienerin der Schau: 
fbielexei und der weiblichen Schaufpielerei. 
Daß Wilbrandts Viographie in dieſes 
Stadium gefallen, kann ich ſogar aufrichtig ber 
dauern. Die Andern find ihrer Zeit jo ziemlich 
werth; Wilbrandt aber möchte wohl einer 
beſſern Zeit werth geweſen fein. Damals, als 
1811 ein deutſcher Dramatiker ſich erſchoß und 
| 1813 ein anderer erſchoſſen wurde, welche beide 
zuſammen noch nicht eines einzigen Menſchen 
normale Lebensdauer erreicht, in der Nähe 
jener zwei Unglücsjahre wäre vielleicht ſeine 
Zeit, auf der Vreſche von Kleiſt's und Körner's 
Tod fein Stand geweſen. Heute möchte der Zer⸗ 
ſetzungsprozeß, der die Poeſie in die Schaufpiele- 
vei auflöfte, wohl ſchon zu weit gebiehen fe. 
Um ſo schlimmer für die Kritik! Mit welchem 
Rechte mißt fie dann Eine Geſchichtsepoche am 
Mafftab einer andern? Mit weichem Nechte 
tout fie dem heutigen Bühnendichtet das Weh 
an, das „Weh dir daf du ein Entel bit?!“ 
Aus blokem Herkommen. Aber dieſer kri— 
tifche Wendepunft, an welchen bie Kritik end- 
lich fid) ſelbſt angelangt. fühlen ſollte, verdient 
eine eigene Beſprechung. Dazu räumt mir bie 
Nebaction wohl nächftens wieder ein Paar Seiten 
ein; in ber erften Nummer eines neuen Blattes, 
wo Mehrere zum Worte kommen wollen, glaubte 
id) mir die Selbſtbeſchränkung eines mäßigen 
Raums auferlegen zu jollen. 


Ferdinand Kürnberger. 





Epos. 


Wilhelm Jordans Nibelungen. Zweites 
Lied. Hildebrands Heimkehr. Thl. 1. 2. 
Frankfurt a. M. 1874. Jordans Selbit: 
verlag. — 


So liegt denn nun auch unſere „Deutſche 
Odyſſee“, das Lied von des weiſen und viel- 
‚geprüften Hildebrand Irrfahrten und Heim- 
kehr vollftändig vor uns, nadjdem die „deutiche 
Jlias“, bie Götter» und Heldenfage von Sig: 
frid, im Jordans Bearbeitung Längjt ihren 
Weg durch die Verfammlungen erfreuter Hörer 
in taufende deutſcher Familien gefunden hat 
| Auch „Hildebrand” ift ähnliche Pfade gewandelt; 
auch von feinen Ihaten und Schickſalen Hat 
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und jenfeits des Oceans, von Peters: 
burg bis San Francisco, der Nhapfode gemeldet, 
und nur der dolle Gefammteindruc des Stunfte 
werkes wird ums durch den vorliegenden Drud 
als ein neuer vermittelt. Somit hat die Be: 
prechung des Gedichts den Vortheil, in weiten 
Kreifen an befannte gemeinfame Eindrüce und 
Grinmerungen anknüpfen zu können; das In 
terefſe für die Sache wird ihr ohne ihr Zur 
thun entgegengebracht. Aber dafür wird fie 
freilich darauf gefaßt fein müſſen, meben der 
Theilmahme auch Vorurtheilen zu begegnen, 
Vorurtheilen ſachlicher wie perjönlicher Natur. 
Die letern mögen mit einem kurzen Worte ab- 
gefertigt werden. Hie und da hat man die 
Nafe darüber gerimpft, daß ein Dichter, ein 
deuticher Nationaldichter von hohen Anfprüchen, 
feine eigenen Verie gegen materielle Belohnung 
öffentLid) vorträgt. „Hätte das Uhland getan, 
oder Schiller, oder Goethe?” Nun, Uhland und 
Schiller ſchon gewiß nicht, wenigitens nicht 
außerhalb Schwabens, und zwar aus guten 
Gründen. Pan weih, wie es Schiller in Mann: 
Heim erging, als ex feinen Fiesco den Schau— 
ipiefeen vortrug. Und Goethe, der Geheimrath 
und Gonfiitorialpräfident, begnügte fich aller— 
dings mit rhapſodiſchen Erfolgen auf dem ex— 
clufioften Parquett. Aber — fragen wir weiter — 
aber Didens? Oder Walther von der Vogels 
weide und jeine Zeitgenoffen insgelanımt? Und 
Herodot in Olympia? Wenn heut zu Tage, 
wie vor Jahrhunderten, der Gedanfe wieder 
mit Borliebe durch das Lebendige Wort wirkt, 
im Munde des Gelehrten, des Forſchers, des 
Mannes der Geichäfte und der That, wenn 
unfere Städte ſich während des Winters jo zu 
fagen mit ambulanten Afademicen füllen: warum 
foll das allermächtigite Werkzeug ſeeliſcher An- 
regung und Mittheilung, der vom Tichter mit 
dem Zauber der Schönheit umgebene Gedanke, 
in der Knechtſchaft des todten Buchſtabens der- 
harren? Nicht alle Dieter Fönnen NHapfoden 
fein, Gott jei Dant! Wer es aber fann, dem 
Toll 08 der Neid oder ein verfehrtes Vornehm— 
thun nicht verwehren. Und was den leidigen 
Geldpuntt angeht, den man vor teuſchen Ohren 
auch nicht nennen foll, und den keuſche Herzen 
doch erſt vecht nicht entbehren fünmen: Nun, 
























ir denten es fteht der Kunſt, auch ber dee | 
Sder Haben wir es mit einem, immerhin ge: 


Dichters, beffer an, in ehrlichen Anstanfd von 
eiftung und Gegenleiftung ſich die goldene Un- 
abhängigfeit zu erfämpfen, als auf die Spenden 
der Mäceme zu twarten. Macht's nad), wenn 
ihrs fönmt! Und wenn ihr's nicht tönnt, jo 
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laßt's bleiben und verderbt Andern nicht die 
Freude! Coviel davon. 

Aber nun find mad) den „idenliftiichen” 
Anftandswächtern des Varnaß die Aefthetiter 
und Siteratoren gefommen. Der Cine nahm 
am Stabreim Anftoh, der Andere an den „ent: 
legenen, veralteten“ Stoffen, der Dritte an 
deren modernifixter Behandlung. Man hat aud) 
wohl Stimmen gehört, die eine epiiche Erneue⸗ 
rung dieſer Sagenwelt gewiſſermaßen pietäts: 
widrig fanden. Ilias post Homerum! Gin 
neues Nibelungen Da doch jede gebildete 
höhere Tochter aus ihren Vilmar den Beweis 
führen kann, daß in jener alten Dichtung das 
beutiche epiſche Schönheitsideal ein für allemal 
zux Welt geboren ift. Ja, wenn 8 nod) um 
einen Balladeneyelus ſich handelte, oder um 
eine Reihe von Dramen oder Opern! — ud 
nun tritt diefer kecke Dichter noch gar mit An- 
iprüchen auf, die allerdings jeden höchften und 
ſtrengſten Maßſtab wicht nur zulafien, jondern 
geradezu herausfordern. In nicht mihzuver- 
ftchender Anfpielung, um nur eine Stelle jtatt 
vieler ähnlichen anzuführen, erhält da z. B. Hilde: 
brand, als er verzüdt in Walhall Zukunfts- 
gefichte ſchaut, neben anderen Wunderver: 
Heifjungen über feines Voltes Zufunftsthaten 
auch diefe: 




















„Die Wahrheit webt fid) Wieder 
„Zu Heiligem Tienft den Schleier der Dichtung, 
„lm auch Herz und Gemüth als Macht zu beherrichen, 
„Die niemals geneigt find der nacten zu öffnen 
„Die fortgeläfterte, Lange verlorne 
„Erhabenfte Nunit, die Königin aller 
„Erlernte fie wieder, und webt fich geläutert 
„In alter Weile, am alten Webituhl 
„Und vom Flachie der Ahnen das fliegende Flortleid, 
„Und jtarres Gejeg wird in ichöne Geftalten 
„Mit wollenden Seelen ſinnig verwandelt,” 





Da wird der Berichteritatter denm wohl thun, 
fich mad) rechts und Linfs Hin recht jorgfältig 
die Unbefangenheit des Urteils zu wahren; 
unbedachtiame Ueberichwänglichteit des Lobes 
ware gefährlich, engherziges Kritteln verächtlich. 
65 wird doc) ein Jeder jelbft zufehen und nur 
die objectipfte Hingabe an den Gegenftand 
wird fich zur Führerrolle exbieten dürfen. — 
Wird die Nachwelt einft im dieſer Dichtung 
das würbdige, fünftlerifche Symbol diejer großen 
Zeit unferer nationalen Wiedergeburt feiern? 


ſchict ausgeführten, academifchen Kunftftüc zu 
£hun? So ungefähr fteht augenblicklich zwiſchen 
den Enthufiaften und den Gegnern die Frage. 
Zu ihr ift nicht mit Redensarten Stellung zu 
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nehmen, ſondern mit | wird von Ortlieb3 Neiterfünften und von feinem 
weiſe auf bie thatfüchliche Seiftung: wobei dann, | Tartarenhengft in anderem Tone gefproden: 
ielbftverftändlich, die endgiltige Entſcheidung. Ranın faß er im Sattel 

"doch der Zufunft und dem Erfolge verblei- „So bodte das Bieft im Anhenbudel, 

ben muß. „Daß er bügellos ward.“ 

„ Soviel wird denn gleich von vorne Herein Ein andermal jappt Mönig Jormunrek nad) 
gejagt werben dürfen: Möge biefe Enticheibung Athem, und eine ganze Reihe ähnlicher volfs- 
einft ausfallen wie fie wolle; jenes ftolgebe- fpümlicher, auch wohl geradezu dialeftifcer 
icheidene Wort Jordans von der Geringfügig Kraftwendungen wäre Leicht genug zufammenzus 
teit des Berdienftes, welches bei Geſtaltung des pringen. m jo wirffamer aber Heben id; gegen 
nationalen Epos bem dichtenden Subjece ver: ſolche Naivetäten zahlloje Stellen von weihe: 
bleibt. wird fie ſchwerlich beftätigen. Das Exfte yoffer Grohartigfeit und Lieblichfter Zartheit 
und wahrlich nicht das Ceichtefte, was den ap. Der Meifter der Cprade zeigt fich über- 
stünftler macht, ift bie Beherrſchung der Form. | at: mag er die traute Häuslichfeit der ger- 
Vor Allem muß ex fein Inſtrument jpielen | maniſchen Familie fehildern oder die Pracht 
fünnen; und auf biefem, es verhalte fich mit | des Königzfeftes, die Celigkeiten der Verſöhnung, 
feinen jonftigen Anſprüchen wie es wolle, iſt der Liebe des Miederjehens, oder den Schlacht: 
Jordan ein Birkuofe allereriten Ranges. duf des geimmen Doltes beim Beginne des 
Die Sprache öffnet ihm alle ihre Schaptammern, , Topestampfeg: 
ex fennt ihre Lieblichften wie ihre furchtbarften | S,, gampficrei wars, den beim König der Götter 
Geheimniſſe, und ex beherrfcht fie, wie Wenige "In MWatpall droben, die Helden zu weden 
neben ihm. Mag fein Stabreim das beutjche „Einft gellend trähte der Hahn mit dem Goldtamm, 
6103 einft erobern ober nicht (mir glauben, baf | „Wenn der wüthende Würger, ber Wolf id) Tosreift, 
ve fh, als weientlidhe Bereicherung unferer „Wenn Surtur jengend vom Süden heranftürmt, 


5 dem der Mibehungenftenpfe, der I? die Grde wantt don den Schlägen bes Wurms.” 
Formen, neben der Nibelungenftrophe, der . a 

" 9 , eben biefer Straft, Fülle und 
Letave, dem Heyameter und —last not least — nd Nleic) meben biefer Straft, Zi 


den ehelichen beutjejen Anittelperjen erhalten ee a oe Sontankmn 
wird: fon if cher, bafı er Gier einen Zauber: | Sitma, cin Meichthum ud eine Jnniteit 
reis m uns zieht, in welchem alles Grhabenfte | z,, gatnranicamung zu nennen, bie feiner 
und alles Gewößnlicfte, alles Lieblichſte und nerer Beten jo Leicht übertreffen möchte. Mir 
altes Säpeedticte Plab hat, was das deutihe zupnben den Einklang der Dichterfeele mit 
Derz jemals bewegte. Daß dabei bie „adade: ı zen, Gerpichlag des Als; die männliche Freude 
mifche Zürde .recht oft geümdlich in bie Brüche | u Geofen und die Liebevollfte Verfentung in 
at, sehen wir zu; aber wir bedauern 3 nicht. yic under des seinen ift gleich erfreulich. 
53 it ein derb maiver Zug im dieſer Diekion, | zo Han Hat das üchte Nordlandsverftändnih, 
der Dem Dichter allerdings vor jedem somanüfhen | Ahr yn fen Sauer des Bewuftlafen Cehene 
Publicnm unfehlbnr den als breien tüzde, hir Ans Machen und Mehe der Slam 
der aber den Germanen anheimelt, vorausgeſetzt welt tie für bie tieffinnigen Rätgjel-dex Thi 
dad ex eben ächt und nicht gemacht iſt. ES iſt der zuur,, Da jagt eben Hildebrand auf der Berk 
unjchäßbare Vorzug ber beutfchen, und mod | gute, der ichönen Malta, über die Puhte Hin. 
mehr der engfichen Tichtung, daß fie MS |, feet ich des herulichen Thieres und macht 
fügen, Alles bei feinem richtigen Kamen nenmen | yupurd; feinen treuen Falten Feynald eifee- 
fann, jofern es eben unbefangen und mit reinem füchti 

Herzen geichieht. Die Sprache der Helden von. 9 
















„Das wollte denn freilich dem Freund in Federn, 

















8 nt t gefalten, 
niſchen Kriegers: | und eiferfüchtig derfucht” ex anfangs 
unt, Bruder Deutſches. Sich dreift, ja drohend dazwiſchen zu drängen... 
Vaflateremte! Wöllen du trinfen „Zoch bald eines beffern bejann fich die Seele 
Auf Gefundigfeit von die Söhnen Königs 2" „Des alten Gefellen. . . . 


| „Nod) waren wir weit bon der Hälfte des Weges 
Mit diefen Worten bietet der Hunne dem ‚Und wuß ten doch Längft wie Lieb wir und hätten. 
Vurgunder den Krug mit Kumys. — Wir or | „Ten wir drei von der mächtigen Mutter des Lebens 
Innern uns aus bem Cigfribliebe jener Ge Aus dem einſt gemeinfamen ſchlͤchten Mufter 
. Zi n In endfojem Altern durch Ahnenarbeit 
lichen Schilderung des Hengites, ‚da Sig weit verfijieden gewobne Geihöbfe, 
frid ihm zuerſt auf der Wieſe antrifft. Hier | Abi verftanden uns bodf in der jtummen Sprache, 
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Arme Monatsbefte für 


„Die den Kindern dev Erde noch inmer befaunt iſt 

„Durdh Erberinnrung aus fernfter Mrzeit, 

‚And dem herrfäjenben Sohn mr dann aus dem Sinn 
kommt, 

„Wenn fih himmtifche Herkunft jein Hochmuth fabelt. 

„3a, glaubts dem Grfahtnen! Gin reiches Füllhorn 

„Bon fleinen und doch verflävenden Freuden 

„Eröffnet der Menſch feinem eignen Gemüthe, 

„Der ein dienendes Thier dom dumpfen Schaden 

„ExHebt zum Gefühl eines treuen Gehülien.“ 





Das ift, wie man ſieht, gar nicht homeriſch; auch 
der alte Hildebrand Hätte ſich wohl baß über 
ſolche Nede verwundert. Aber die Stimmung, 
das Gefühl find ächt urgermaniſch, und wenn 
der tiefe Inſtinet der Ahnen im Gedichte des 
Enkels zur beredten Sprache wird, wer wollte 
das tadeln? Das. Cpos Hat in folchen Dingen 
wie billig mehr Freiheit als der hiſtoriſche 
Roman, wie eine Vergleichung von Jordan 
Hildebrand mit Freytags „Ahnen“ recht ſchlagend 
zeigt. — Hordans Virtuofität in eigentlichen 
Halurſchilderungen ift ans dem Sigfeidslicde 
her in guter Grinnerung und es wird in dieſer 
Veziehung die Bemerkung genügen, daß „Bild 
brand“ durchaus Feine Abnahme der Kraft zeigt. 
DerMittfommernachts-Sturm an der norwegiſchen 
Schärenküfte z. B. Hält mit der berühmten 
bei 
den Vergleich dollftändig aus. In Bezug auf 
den Reichthum von ergreifenden oder finnigen 
Gpifoden ift aber das zweite Gebicht feinem 
Vorgänger ebenſo überlegen, tie die Odyſſee 
der Ilie Das rein Menſchliche kommt nach 
allen Richtungen Hin zu mannigfachſter und 
ausgiebigfter Darftelung; eine Fülle von be— 
deutungoſchweren Fragen 
bes Gefehmads, der Sitte, bes Dichtens und 
Denkens werden fo ti iichteriſch ſchön 
behandelt. Welche follen wir hervorheben? 
Eva den Preis der erworbenen Manne— 



























ihöngeit im Gegenfahe zu dem vergänglichen | 


Geſchent der Natur? (1, 147.) Oder die Rede 
des Königs Jormunret über den geheim 
Zauber der heimiſchen Sprache und 
glaubens? (I, 297.) Oder eine der vielen Stellen, | 
in welchen der Dichter zu Vefenntniffen über | 
das Weſen und Geſetz feiner eigenen Kumft Ge: | 
fegendeit findet? 





Richt aules beſingt der ächte Sänger 
„Was der Leute Begier mit goldenem Lohne 

„Ihm danten würde. Die bürftigiten Dinge 

„Das ärnfte Loos, das dunfelite Dafeiıt 

„Sind werth der Dichtung, wo Heilige: durdhidjeint. 
„Bertlären fann fie bie einften Geſchichten, 

„Wie das Schauergeſchick, ie Erde erſchüttert; 
„Doch nicht nad) Willkür, und niemals weiter, 
AUS on im Greiguik öwiges auffnospt. 














Sigfrids Ermordung | 


der Lebensführung, | 





Dichtkunst und 





„Wo das Spiel der Kräfte, 
Zwiſchen Simmel und Hölle die Herzen ſchautelud 
„Richt Länger ihwantt, wo die Sehne geſchwirrt hat 
„Vom Bogen des Fludhs, und ein fiegender Brei wir 
‚Der tödten mu, der taumelnde Menich iſt 
Wo der thieriſche Theil der Ihaten anhebt, 
” laſſe fie lieber den Vorhang fallen.“ 
In diefem reinen und menfchlichen Sinne ift 
denn nun Hier (demm es iſt nun Zeit, von der 
Anertenmung der Ginzelichönpeiten den Blick 
auf das Ganze der Gompofition zu wenden), 
fo, jagen wir, iſt hier eine der menschlich ſchönſten 
Heldenfagen unferes Stammes, jagen wir gerade: 
zu, die germanifche Odyffeusjage, behandelt. 
Das „Hildebrandlied“ Führt uns zunächit nach 
Hoheneichburg, dem Hofe der Wülfinge, am 
Schwarzwalde, wo Frau Ute, die deutjche Pene— 
lope, ihres auf jahrelanger Heldenfahrt ab: 
weienden Gatten Hildebrand frei und ſtandhaft 
wartet. Wir wohnen dem Familienrathe über 
Hadubrand's, des einzigen Sohnes, Vermählung 
bei, Hören das gewichtige Wort, welches der 
alte Bater Heribrand dem Enkel mitgiebt, das 
wahre Motto aller ächten Lebeusweisheit 
Verbraucht zu werden 

. In geduldigem Tienft des einen Gedantens 

„Den unferm Geift die Götter vertrauten, 

Muh uns Teoft und Genuß in Trübjal ann Röthen 
„Muß unfer Glaube und oberites Glück sein. 
‚ Dann bringt Feynald, der Falke, ein Zeichen 
von dem tobt geglaußten Helden und der wieder 
aufrollende Vorhang des nächften Gefanges zeigt 
uns Hildebrand, wie Odyſſens, im withenden 
Meer, auf fcheiterndem Schiffe, an der nor: 
wegiſchen Felſenküſte. Dem Worte getren, 
welches er einſt der ſterbenden Crimhild gab, 
hat dev Held ſich aufgemacht, die in Norivegen 
gefangene Schwanhild, Sigfrid’s und Grim- 
hild's Tochter, den fetten Spröhling des Wöl— 
fungen» Stammes zu beireien. Er vollbringt 
das Werk mit Meisheit und Muth, von Ho- 
rend, dem Harfner, unterſtützt: und als nun an 
Jormunreks Hot zu Drontheim das Verſöhnungs— 
feit die Helden vereint, ſingt ihnen Horand die 
Mahr von der Nibelungen Noth und Unter: 
gang, von Crimhild's Rache, von Hildebrand's 
Geifterfahrt durch Himmel und Hölle. Den 
Schluß bildet die Heimkehr Hildebrand's, Ho— 
tand’s und Schwanhild's Hildebrand's Zwei— 
lampf mit dem Sohne, der den Vater nicht er— 
fennt, endlich die Vermählung Schwanhild's mit 
Hadubrand, dev ſoeben, als Lohn ſeiner Tapfer— 
| feit gegen die in's Land gefallenen Franken, die 
| Burg — Hohenzollern als Siegespreis er: 
hielt. Und weihevol ſchließt dann der Gejang 
' der Normen: 




































































&ritische Aundbliche, 


Geheiligtes Haus, 

Dich fegnen verföhnt 

„Die webenden Nornen, 
„DIE Welt zu ernew'n. 

„So ſchießet nun fort 

„Ihr Fäden des Schickals— 
„Das Fülle der Macht will, 
„Vom Fels zum Meer!“ 


Das wird nicht allen Deutſchen Heute und 
morgen gefallen; dafür kann aber Jordan nicht. 
Aus dev großen Zahl ergreifender Glanzitellen 
nennen wir hier nur die Verſöhnung Hilde 
brand's mit Jormunret, die Brautwerbung 
Ehel's um Crimhild, das Todtengericht über 
ErimhHild. Einzelne Härten, wohl auch in 
der Sprache hie und da eine vielleicht zu aus— 
giebige Handhabung des dichterifchen Propheten- 
Rechts, eine gewifle Verſchwommenheit und 
Neberichtwänglichfeit der im die phantaftifchen 
Regionen von Himmel und Hölle verlegten 
Sconen (auf diefem Gebiete hätt jich, joviel mir 
deta nnt, nur dev alte Homer den Fuß, ficher 
und den Geiſtesblick flat); dergleichen verſchwin 
det neben jo vielem Trefflichen. Die überall be: 
mertliche Einwirtung des homerifchen Mufte 
wird fein Vernänftiger dem Dichter zum Vo 
wurf machen, und jelbft eine gewiſſe, allerdings 
jede moderne und gar nicht homeriſche Neigung 
zu beredter Neflerion würde uns, eben weil 
fie durchaus modern und unferer Stimmung 
entſprechend ift, für die nationale durchſchlagende 
Wirkung nicht gefährlich erſcheinen, wenn ſich 
nicht don anderer Seite doch ein Bedenken er: 
höbe. Freilich trifft dafjelbe nicht ſowohl die 
Leiſtung des Tichters an fich, als gewiſſe Grund: 
bedingungen, welche die Zeit feinem Werte ent: 
gegen bringt, reſp. vorenthält. Wie fleht es, 
müffen wir fragen, bei aller dieſer Kunft, diefer 
Gedantenfülle, biefer gefunden und tiefen Lebens 
auffaffung mit den von Jordan jelbft an anderer 
Stelle (in den epifchen Briefen in der Garten 
Laube) für die Entftehung des ächten National: 
epos als unerläßlich bezeichneten Forderungen? 
Hat under uralter Sagenbeſih wirtlich nie auf- 
gehört, im Volke zu Ieben, jo dab das Volt 
auhdieHaupterlebniffefeinerweitern 
Geſchichte mit den Geftalten, Bildern 
und Mähren diefes Sagenſchahes der— 
ſchmolz? Befindet unſer Volk fich in einem 
Hauptfnotenpunfte feiner Entwickelung zur 
führenden Weltmacht? 
gegenwärtig in unſerm Volte ber Sieg einer 
meuern und höhern Geftaltung der Religion 
über eine unzureichend. geivorbene ? 


Wie ums bebünft, trifft nur die zweite Be— 



























Vollzieht fich endlich | 





dingung vollfommen, ober doch beinahe voll- 
kommen zu. Die Sonne des Siegs fehlt unſerm 
Heldengeſange nicht, wenn auch wohl, die führende 
Weltmacht“ vor der Hand nicht wörtlich zu 
nehmen iſt. Bedentlicher dürfte es, manchem 
Zeichen der Zeit zum Trotz, mit der dritten 
flehen, mit der religiöſen Wandlung, wie ſicher 
ihrer auch der Dichter zu jein glaubt. Wie er 
dieſelbe ich denkt, dafür zeugen nicht nur einzelne 
Glanzſtellen, ſondern Anlage und Geift des Ge- 
dichtes, dom Anfange bis zum Ende. Gleich 
einer heiligen Lohe glüht da überall der ächt 
deutſche Hab gegen das ganze verlogene, tückiſche, 
auslandiſche faffenweſen, das fich in der Nacht 
der Jahrhunderte wie ein Mehlthau auf unſere 
Entwickelung gelegt Hat. Inniges Naturgefühl, 
männlich-freubige Ergebung in das unwandel⸗ 
bare Weltengefeb, ein heroiſcher Gultus des 
Muthes, dev Wahrheit, und — man erichrerfe 
nicht — auch gelegentlich des fühlen, praktiüchen, 
die Dinge feit anpackenden Menfchenverftandes 
durchzieht das Ganze, wie der nervenſtärkende 
Hauch des nordiſchen Meeres. 

„Kein geimmeres Loos, fein größeres Nnglicd 

„‚stann befallen ein Volt, als dem Glauben der Väter 
„Mit verruchten Ränten entriifen zu werben!“ 

So ruft Jormunret, dev norbifche König, und 
jo denen fie alfe, bie Ehrenhelden des Gebichts. 
Selbſt Ebel, die Gottesgeißei, iſt, wie wir ver— 
nehmen, nur durch bie vömifche Meute zu dem 
ſcheußlichen Zerrbild gemacht, mit dem man 
unſere Kindheit erſchrectte, während man uns 
verehren lehrte 

en blutigen Anl, den verblendeten König. 

en bie Yeiter des Gräuels dann groß gelogen. 
Weit ex Tanfende todtfaplng al? Tauiender Henter“. 
3 ift gang der Gedante Herders, des jugend: 
lichen Herder, wie er 3. B. in den Fragmenten 
zur deutſchen Literatur ſich ausſpricht. So 
„zieht der Dichter beim Anfang und Ende in 
Eins zufammen“, — in ber Vermählung des 
modernen, wiſſenſchaftlichen Gedankens mit der 
ahnungsvollen Weberlieferung unferes Vol 
ſchließt ex den Ning ber Zeiten. In der ein- 
heittichen Anſchauung alles Seins verföhnen 
fich die Gegenfähe, und an die Stelle der trans— 
cendentalen, egoiftiichen Sehnfucht tritt Heitere 
Ergebung in das Nothtvendige, das Aufgehen 
der Perfon im Dienft des Geſchlechts und des 
Gedanten?. - Und wie fpricht diefer Leitende 
Gedanfe in dem ftolzen Nachwort ſich aus: 


„Wenn die Sterblichen fteigen zu höheren St 
AUS fe je ſih gefrant; wenn trennend, doc) — 
Die alfo Grnenten ein anderer Name 
Von den Unerlöiten, Läffigen ſcheidet; 
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nu ſchuldet die Welt dies Schaffen und Wachfen 
1 alten Geboten, die undertreibbar 

Gud) blieben im Blut, und Btüthe treibend 

Tie Früchte gegeitigt der Freiheit und Zucht 
Wenn die Grde dann endlich als ädjtes Gden, 
Turdh die göttliche Macht im Geifte des Menfchen 
Hoch übertrifft bie Himmelsraume 

Tem deutfehen Glauben bantt fie das Mlüc.“ 








Nun, nicht wir werden da widerſprechen. Aber 
was wird die Menge thun, deren der volks— 
thümliche Dichter doch bedarf? Steht es mit 
und wirklich, wie mit den Griechen Homer'“s 
denen der Dichter don Gottes Gnaden die alten 
Naturſymbole des Cultus einfach zu Jbealbildern | 
des fchönen Menſchenthums umſchaffen konnte? 
Die Kluft dürfte doch wohl weiter gähnen, 
welche heute die Führer des voran jtürmenden | 
Culturgedankens von dem Bewußtfein der 
Mafje trennt. Jordan felbft wird es gemerkt 
Haben, als ex in den fühnften und dunfelften 
ellen feines Gedichts die Spufgeftalten Wal- 
Hals und Hals zu Trägern eines modernen | 
Gedankens machte. Hagen und Volker mögen 
auf ihrer Todeswache mod) jo jhön „mer 
uiftifch“ philoſophiren, die weile Oda mag 
den philofophifchen Gedanten unferer Tage im | 
noch jo dichieriſch-ſchone Sprüche Heiden: für 
sine „homeriſche“ Wirkung diefev Dinge ift 
die Zeit doch wohl nicht veif. — Und endlich: 
Uralt uud eigen wie unſere Heldenjage uns ge- 
wiß ift, ift fie auch Heute noch wirklich Lebendig 
im Bolt? Wir umterihägen wahrlich nicht 
den bebeutfamen Zug, der jeit drei Jahrzehnten 
die deutjcde Kunft immer und immer wieder in | 
jene Welt zurüc führt. Aber von diefem Zuge 
der Dichter und Denker bis zum Wiederaufleben 
der Sage in den durch Jahrhunderte fich jelbit | 
entfremdeten Maſſen ift's doc) wohl noch vecht | 
weit. Es wird der poetifchen Auferftehung dev 
altgermaniſchen Herrlichkeit wohl noch eine 
Weile gehen wie der politiichen und veligiöfen: 
Das ©i8 ift gebrochen, aber es fan noch viel | 
böſes Wetter kommen, che es Sommer wird. | 
Doch das darf und wird unſern Tank nicht | 
ihwächen für den Künſtler, den Denker, den 
deutſchen Mann, der aud) in umfertiger, ver: 
worrener Zeit ben fühnften Wurf tagte. Wenn 
fein Wert heute noch nicht fo auf die Mafjen 
wirfen follte, wie er in prophetiichem Schauen 
es hofft, jo wird es ſicher den Weg in immer 
weitere Kreiſe der Gebildeten, und — durch 
jeine Formſchönheit und fittliche Gefundgeit — 
in die Schulen finden, und durch Diele geht ja 
der Weg zu dem Bolte der Zufunit. 
Fr. Kreyfig. 


























Arne Monatsbefte für Dichtkunst und Rritih. 


Lyrik. 

Neue Gedichte von Feo dor Löwe. Stutt- 

gart 1875. Conrad Wittwer. 
3 giebt wenig Lyriter von Beruf und 
unter diefen wenige, die den Glauben an ihren 
Beruf zu erhalten wiſſen. Iſt den vielen An- 
dern die dichteriſche Form geläufig und haben 
fie „die Kunſt exleent“, jo verlieren fie nur zu 
oft diejenige Kunſt, die ſich nicht erlernen läßt. 
Sie warten nicht mehr auf die Gunft des Augen: 
blickes, da ihnen jeder Augenblick günftig er— 
ſcheint, wo jie ein bloßes Reimbedürfniß ent 
pfinden. So verfallen jie dem Dämon des 
Verſemachens, der um fo gefährlicher ift, als er 
ügnen eine geiiffe Merfhepflichfeit wertet, 

aber leicht ift, umerichöpflich zu fein, 
3 ſich dabei gar nicht um — Schöpfun: 
gen Handelt, ſondern um Producke, deren 
Hervorbringung nur eine äußere Fertigteit 
fordert, daran jeheinen jene Dichter nie zu 














| denen. 


Die jüngften Gedichte von Feodor Löwe 
find ein nener Beweis für die Richtigleit dieſer 
Bemerkungen. In dem erſten Gedichtbande von 
Löwe (Stutigart, Eotta’icher Verlag, 1860) finden 
wir Gedichte, die man Leicht im Gedächtniß bes 
hält, wenn man fie einmal gelejen hat; in ber 


"nenften Sammlung find dagegen vorzugsweiſe 


jolede, deren Aufbernahrung im Gedächtuif recht 
ſchwer jein dürfte. Dan höre folgendes Ge— 
dicht, das mir beim Oeffnen des Buches zuerſt 
im die Augen fiel: 


Wandervöget, 
Wanderndes Gefieder jtreicht 
In dem Nebelduft, 

Höher als die Kugel reicht 
Sopwärmt es durch die Yuft. 


eiſt ich heute ſchußbereit 
on umjonst genug, 

Höhnt mich noch zur Tammerzeit 
Woltemveiter Flug. 





Jag' wohin der Schwarm enteilt, 
Meine Kugel nad); 

Südmwärts flieht er, wo fie weilt, 
Die mir Treue brach. 


Daß es in der Lyrit nicht die Gedanfenfülle 
ober die Wichtigfeit dev Gedanken it, die den 
dichteriichen Gehalt ausmacht, weiß ich; der 
echt Lyrifche Gehalt geht aus inmerlichen Stim— 
mungen hervor, für doelche der Dichter durch 
eine eigenthmliche harmoniſche Ausfpradhe 
unſere Mitempfindung wedt. Eben darum 
müffen wir aber diefe Stimmung begreifen 
fönnen, ihr muß immer ein Harer Sinn zum 


Kritische Bundbliche, 

















Grunde liegen, ein gemüthbelebter Gedanke. 
Die obigen verſe Haben indeh gar feinen Sinn 
und ich würde fie aus dieſem einfachen Grunde 
mie behalten Können, wenn ic) fie aud) zum Ge- 
burtstag des Dichters lernen wollte. Löwe 
Hält 03 wohl für eine Pointe, den Sefer durch 
die ungeahnte Schluß: Wendung zu überraihen. 
eberrafepungen aber find mur zuläffig, wenn es 
dem Dichter gelingt, umfere Erwartung danad) 
angeregt zu Haben; bringt er jedoch am Schluß 
eine Wenbung, auf bie wir nach dem Vorher: | 
gegangenen gar nicht gefaßt fein Tonnten, fo | 
wuft ex min unfere Verwunderung Hervor und 
das ift ein ſehr naives Vergnügen. — An dem 
jelben Fehler leidet z.B. aud) „Herbftzeht“. — 
Höchft beze ichnend fire die Verſemacherei und 

ihre unglüctichen Folgen ift das nachſtehende 
„Höllenqual” überjehriebene Gedicht: | 

Flügel klingen und Klavier 

Mir zur Höllenplage 

Ueber, unter, neben mir 

A die Wochentage. 

Aus dem Boden jteigt empor, 

Durch die Ded' und Wände 

Quillt und flutet mir in’s Ohr 

Taftenſpiel oh’ Ende. i 

Schtwindel zueft mir durch's Gehirn 

vel dem Tongedränge, 

Drin ſich fliehen und verwirr'n 

Grundverſchiedne Klänge. | 


Nun folgen noch vier Strophen, allerdings nicht 
in grundverſchiednen Klangen, fondern in ziem— 
Lich gleichen. Dabei preift der Dichter den 
Sonntag, der ihn exlöfe und abe, doch wartet 
er nur 
bang der Stunde, da 

Feiergloden ſhaulen — 

Montags hölliſcher Muſita 

Wieder zu verfallen. 


Soll das etwa aud) ein Gebicht fein? Man 
fieht deutlich, wohin das dteimbedurfniß felbft 
talentvolle Poeten führt; werden fie durch 
Klaviergellimper geftört, durch einen Dubeliak 
ober durch Enarzende Rafttvagen, fo greifen fie ugs 
zur Geier und drücen ihren Schmerz in Tönen 
aus, die als der Widerhall jener unpoetifchen | 
Gerauſche eine ähnliche Wirkung Hervorbringen- 
Für fole und andere Fälle paffen Geibels 
Worte: „Was Tu micht magft geiftig faffen, 
ſollſt Du ungefungen laffen.“ Freilich weiß 
der wahre Dichter au) dem Ungeiftigen ettoas 
Geiftiges zu verleihen; mit Hülfe eines ber 
freienden Humors gelingt es ihm, den gemeinen 
Druck der Kleinwelt zu überwinden und das 
Alttägliche von jener Höhe aus zu zeigen, wo 





wir den Staub des Proſaiſchen in den Strahlen 
einer heitern Geiftesjonne jpielen ſehen. 

In den freieven, den goethifchen Hymnen 
nachgebildeten Rhythmen ift eine gewiſſe Pracht 
des Ausdruckes nicht zu verkennen. Es fehlt 
aber biejen ſchönen Worten oft an gedanklicher 
Bedeutfamteit, welcher Mangel freilich wohl von 
den Vielen nicht empfunden wird, die Wort- 
pomp für Poefie nehmen. Wozu der finnfiche 
Luxus im „Schöpfungsmorgen“, wenn bie 
Schilderung der bibliſchen Auffaſſung wider 
strebt und als ein bloßes Spiel der Phantafie 
erfcheint? Die unbefangene Naivetät der Sage 
hat Löwe verwifcht und an deren Stelle it 
eine ſchongeiſtige Darftellung getreten, an welcher 
nur der äußere Glanz zu rühmen bleibt. Im 
„Freühlings-Hpmmus“ heit e8 von dem „Götter: 
jüngling mit morgengoldigem Haar und warmem 
Sonnenblick“: 

Deines wallenden Siegertleides 
Machtvoll rauſchende 


Purpurne Säume 
Streifen die Erde u. ſ. w. 





Die machtvoll rauſchenden Säume eim 
wallenden Kleides vermag id) mir meines 
theils nicht vorzuftellen. Ebenſo eigenthümlich 
find die Verſe 

Starrer Wurzeln 


Schlangengewinde 
Stredt und dehut ihn. w 





Da fönnen denn auch gefrorne Bache 
fliehen und raufchen. In der Welt der Lyriter 
ift dergleichen alfcdings möglich. Die elegifche 
Homme „Mein Papagei gefältt durch ihre 
Harmlos freundliche Sinrigfeit, die nur ftellen- 
weiſe in's Neberſchwangliche umfchlägt, denn die 
Stimme eines Papageis für die Stimme ge 
Giebter Kinder zu halten, dürfte wohl mehr 
den Empfindungen einer Papageimutter als 
den menſchlichen Gefühlen entiprechen. 

In einzelnen Gedichten wetteifert Lowe 
mit den berühmtejten „ichtouliteinpöcflerifchen 
Mufenföhnen". Dazu gehören „Ungezählt“, 
„Gelöfter Zauber", „Sturmeitt", „Gaxfreitag- 


| nacht”, „Burgfräulein“, „Bom Lenz zum Winter“ 


(Hier wird unter Anderm das purpurne Siegel 
eines Briefes mit dev Gluth des Abendhimmels 
verglicen!), „Zum 8. Dezember 1869", „Froſch- 
tnig", „Tod um Tod" 2. Die beiden exjten 
Strophen des Gedichtes „Ungezäglt“ Tauten: 
Wien möcht’ ih wohl — jo ſprach einmal 
Die Geliebte mein mit glüh/nden Wangen — 
Die viel XüfeDu in runder Zahl 
Mirgegeben und von mirempfangen? 
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iebchen, jagt’ ich: leuchtend in der Racht 

Siehn am Himmel groß’ und Eleine Sterne 

Immer frei’ ich mich an ihrer Pracht, 

Tod) fie zählen wollen liegt mir ferne, 

Der Dichter hätte beffer gethan, feiner Ge— 
Giebten die Äbgeſchmacktheit ihrer Frage durch 
eine noch abgejchmarttere Antwort begreiflich zu 
machen und damit twäre die ganze loriſche Er— 
örterung fortgefallen. 

Criginelt exfcheint die lette Strophe der 
„Sarfreitagnacht"; fie heißt: 

Und wenn dev Stern des ewigen Sehnen, 

Der Mond, durch Woltenflöre bricht 

steigt er Marin Magdalenens 

Vergränten, blaffen Angeliht. 

Bis jegt haben die Poeten den Mond mır 
zu humoriftiſchen Vergleichungen mit menſch- 
lichen Gefichtern benuht; ihm and) im Ernft 
einem edlen Antlitz zu- vergleichen, dürfte eine 
Neuerung fein, mit welcher Löwe wohl nicht 
durchdringen wird. Mer könnte ſich ohne 
Lächeln die Maria Magdalena mit einem Voll- 
mondgeficht vorftellen? Wohl mır der Dichter, 
wenn ex nicht nachträglich noch über feinen 
Einfall lächeln ſollte. 

Aus den zahlveichen Sonetten ift deutlich 
ein beftimmter Grumdton herauszuhören: mit 
ganz umerheblichen Ausnahmen klingen fie mehr 
ober minder alle jo, als wären fie gemacht 
und nicht gedichtet; einzelne find freilich mit 
formelfem Geſchict gemacht. Es ericheint aber 
immer unverftändlich, wozu gemachte Gedichte 
da jind und infofern ift es wenigfteng zu loben, 
daß fich dieſe Unverjtändlichteit bisweilen auch 
auf den Inhalt erſtreckt und damit Jedem 
tar wird. 

Als ein Monſtrum von Proja muß ic) 
aus den „Diftichen“ die Verſe erwähnen: 
Guten Morgen, mein Lieber, wo fehlrs? Unpäßlich im 

Erufte? 
Alto begrüßte der Arzt Heut mich, der treffliche Mann. 
Run, mal die. Zunge heraus! Ei, ei, wie 
Betegt! Ihr Zuftand 
(alfo der der. Zunge?) 
Sheint nur gaſtriſch zu jein u. 1. w. 

Und was ift die Urſache der belegten Zunge 
des Dichters? Angeblich die Lecktüre eim 
vomantifchen Buches Wo ift da der Wih, 
wenn ich auch zugebe, daß es zu den neuften 
Entdetungen gehört, id) durch eine Lectüre den 
Magen in Wirklichteit verderben zu fönnen. Neben- 
bei beweift uns Löwe, wie ex dann auch den 
geiftigen Geſchmack verliert und jollte er unter 
fo ungünftigen Qerhältniffen wieder eine po 
tifche Blutwallung verjpüren, jo wäre zu wün— 
ichen, daß er Lieder ohne Worte dichtete. 
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Auch die „Reimfprüche” darf ich nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Cie haben fajt alle 
den Vorzug, uns unbeftreitbare Wahrheiten in's 
Gedachtniß zurückzurufen. Als Beiſpiel diene 
der Spruch: 

Die Kofe ift die rechte wicht, 

Wenn ihr der Duft dev Roje fehlt; 
it ein Lied das echte wicht, 

Wenns nicht von Melodie beieelt 

Die Erinnerung an das charakteriſtiſche 
Merkmal wirklicher Nofen ift den vielen Nach— 
ahmungen gegenüber getoif; nicht überflüiiig. 
Ein tieferer Geift offenbart ſich in folgenden 
Spruche 

Tie Zwei iſt nur ein doppelt Eins, 

Doch jo, dab nicht zu untericheiden 

Welch‘ Gins das erfte war von beiden 

Im Ginsfein ihres Toppetfei 
Gleichwohl, eh’ fie in Zwei fid) banden, 
War jedes 6i ich vorhanden, 
Gin Zetoft in fh, das zum Entitehn 
Der Höher Ganzheit in entitanden 
Yin in ihr — für fie aufzugehn 




















it dauern, 
ein 


te wohl noch längere & 

bis man für dies nene Heren-Zweimal-Eit 

Höhere: Verftändniß gewinnen wird. 
Daß es nicht möglich wäre, in diefer Maſſe 

(yriſchet Produete einige gute zu finden, will 

ich keineswegs beftreiten. Das werthvollite 

darunter iſt das Gedicht „Silentium". Es 

wäre ſchade, wenn verborgen bliebe iſt 

wirklich ſchön: 

Du zierlich Kunſtwert aus torinth ſchemn Erz, 

Du Kleiner Gott Auf meinem Pulte da, 

Lagit in der Grde ein Jahrtanfend lang 

Bei Schutt und Scherben, bis den Spaten ſchari 

In dein Verſteck ein günſt ger Zufall ſtieß 

Und did ans langer Nacht zum Lichte hob. 

Wehr’ fertige Vitdnerhände dich geformt 

Und wen dur eigen einſt, Mann oder Weib, 

Wer rieth’ es aus? fie ruhn, wie du geruht, 

Nun Staub beim Staub, um nie mehr zu erftehn. 

Allein die dich mir gab, die kannt’ ich gut, 

Und Leif’ im x mir heute leben noch 

Die Worte, die fie weihend dabei jprach 

Voll Eugen Sinus und feelendotlen Klaugs. 

„Rimm, fagte fie, bie: mige sol! 

SeHeimnißjeiiwer das Yortenhaupt geneigt, 

Legt es den Finger feiner Rechten feit 

Sich auf die Lippe, die zu lächeln ſcheint 

Der Gott des Schweigens is! Iu goldnem Garn 

Hält er das Glüc, das einem Vogel gleich, 

Wenn Schwatzen ihm die Maſchen Löft, entſchwirrt. 

Nimm bin und hüte, was nun dein gehört!" — 

































Wohl mancher Lenz kam und verwehte langſt 
Seit jener Stunde; doc untilgbar fteht 

In meinem Denten, was fie Damals fprad) 
Mit fanften Wort, das Huggefinnte Weib 
Die Zunge hielt ich allezeit im Jaum. 





Nur mit dem tleinen Gott da plaudr' ich gern 
Wohl dann und wann, wenn leis die Tämmerung 








Die traute Spenderin der Träumerein, 

Herab ſich läßt und mir fein Horder icht. 

Tod wie Erinnerung, mehr und mehr erregt, 
Mein dankbewahrend Herz zu mächtig dehnt 

Und Luft zu jhwagen mir die Zunge Lüpft, 

Dann mahnt der Gott: den Finger auf ben Mund! 
Und ſchnell gehorch' ich ihm, treu und geheim, 
Verhüllend, was mich heut noch hoch beglüdt. 

Den Neiz einer verichleierten Liebe hat ber 
Dichter Hier in anmuthvolfter Weile befungen. 
Zu den Gebichten, die fi) wohl der Zuftim- 
mung Minervens erfreuen werben, zähle ich ferner. 
noch „Das Lanzenreiter-Lied“, „Der Wander: 
burſch·, „Zwei Könige“, „An den Tod“, „Deine 
Hand*, „Sonft“, „AmRöhricht”, „Gute Stunde“ 
und „Stille Gewalten“. Auch „Soldatentroft“, 
„Die ehernen Würfel mögen vollen“, „Bei Nacht“, 
„Herbfiegen‘ und einige Strophen aus dem 
Prolog zu Ahlands Gedächtnikfeier enthalten 
Mänge, die an bie frühere Dichterperiode von 
Lowe erinnern. Hätte fich der Verfaſſer nicht 
durch fein Formtalent zum Verſemachen ver- 
leiten Laffen, jo würden wir zwar anftatt einer 
Sammlung von über 300 Seiten mir wenige 
Blatter erhalten haben, aber dafür wäre Löwe 
ein Dichter geblieben. Der große Uhland ift 
ia jaſt noch mehr wegen jener Lieder zu ber 
wundern, die ev uns verſchwieg, als wegen ber- 
jenigen, die er uns offenbart. Er ſchwieg, 
nachdem er Das hervorgebracht Hatte, tva8 er 
Hervorzubringen innerlich berufen war. Und 
obſchon der naive Uhland ſonſt micht machzu- 
ahmen it, fo könnten und ſollten doc) alle 
Sorifer danad) jtreben, dem edlen Meifter in 
biefem Punkte zu gleichen. Es ift dann fein 
Unglüd, wenn ihnen ein pofthumer Keititer 
den Vorwurf macht, dab es ihnen „an der 
starken Stromfülle poetiſcher Wohlredenheit“ 
jehle; dafür Haben fie nicht zu fuͤrchten, in 
dieſer Stromfülle unterzugehen. 

Wilhelm Buchhoh,. 





Literaturgeſchichte. 
Yohann Peter Hebel. Ein Lebensbild von 
Georg @ängin. Karlsruhe. Madlot 1875. 
Fritz Reuter. 


Von Hermann Ebert. 
1874. 


Es gibt faum zwei deutſche Dichter, fo ver— 
ichieben umd doch fo zu einander gehörig, wie 
I P. Hebel und Frig Reuter. IE es doch 
ſchwerlich als Zufall zu betrachten, daf über 
Weider Leben und Wirken gleichzeitig zwei Werke 
wie bie dorliegenden ums auf den Wüchextifch 


Güſtrow. Opitz 
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Sein Leben und feine Werte. | 





gerathen und unwillkürlich zum Vergleiche auf 
| fordern. 

So verichiebene Töne unfere beiden vor— 
| trefflichen Sänger anſchlagen mögen, fie ſtimmen 
zuſammen und treffen ſich auf der unendlichen 
| Zonleiter des Humors. Dieſer aber Hat jeine 
Wurzel, im Gegenſat zur modernen peffimifti- 
ben Phitofophie, in der Macht des Gemüthe, 

die Wiberjprücje des Dajeins zu verföhnen, die 
Leiden und Schmerzen zu überwinden, und über 
| den Wolfen immer bie Sterne bei Nacht und 
die Sonne am duntelften Tage zu ahnen. 
Bei welchem bon den Beiden die Wolten 
dichter, die Leiden tiefer geweſen, das brauchen 
‚ ir nicht auszuſprechen Cs ift Jedem befannt, 
‚daß Fritz Reuter wie ein Märtyrer gelitten, 
fieben Jahre feiner Jugend im Kerker vertranert, 
feine Gefundheit zugefeßt hat. Er mußte daher 
‚ wohl fo zu jagen Lauter auflachen, tiefere Saiten 
des Herzens erklingen laſſen, um die ſchreienden 
Diſſonanzen des Menichendafeins, wie er es 
hatte tennen lernen, zu übertönen und zur Harz 
monie zu vereinen. 

Wenn der Norddeutſche lacht, läͤchelt der 
Alemanne, Hat jener den Jammer, jo bieler bie 
Erbärmlichfeit der Zeit und des beutfchen Weſens 

und Lebens zux Folie jeiner Darftellungen. Wer 
| von Hebel nichts weiß, jondern nur bie Ale: 
mannifehen Gedichte und die Erzählungen im 
Rheinlandiſchen Hausfreunde gelefen Hat, der 
macht ſich ein faliches Bild von dem Verfaſſer. 
Er wird es faum glauben, wenn man ihm er- 
zählt, daß der Mann, der den „Tod eines 
| 3egers“, bie „Gpiftel an ben Pfarrer Güntert 
zu Weil“ gebichtet, dieſes unübertzoffene Meiſter- 
‚ ftüct feinften Humors (nebenbei gejagt das ältefte 
| Gedicht Hebels in alemanniſcher Mundart): 

‚ Vetter Vogt! Der Bammert (i muß ich's Lage) 

wird tägli 

Liederlicher, füeler, verjoffener . . . - 

daß er Lehrer und Paftor, dann Director eines 
| Gymnafiums und Hofprediger, endlich Prälat 
| in der Kirche, Pair in der erften Kammer Ba: 
| dens, mit Orden und Gnaden bedeckt geivejen ift. 

Wäre es nur befagliches Spiel, was der 

Mann gedichtet und geichrieben, fo liche es fich 
verftehen, aber es ift Herzblut im diefen Ge- 
dichten, es fließen wehmüthige Thränen ver: 
borgen Hinter dem Lächelnden Antlih. Daher 
and) ihre Gewalt über's Gemüth, ihr beſtricken 
| ber Zauber. 

"3 erinnere mich noch lebhaft des über: 
| wältigenden Eindrucks, den die alemannifchen 


88 
Gedichte auf mich machten, als ich fie zum erften 
Male in die Hand bekam. 

In dem Geburtsorte meiner Mutter, wo 
damals noch einige von ihren Geſchwiſtern 
teten, Onkel und Tanten alfo von mix, luſtige 
Vettern und Goufinen dazu, hatte ich einen 
alten, ſehr gelehrten Freund in dem Paſtor 
Marcus Peterjen. Cr beiah eine große aus: 
gewählte Bibliothek, die mir offen ftand, bie 
Hoefie faft aller Völter war darin vertreten. 

Gewöhnlichging ich nach dem mehrftündigen 
Marjd) von Heide nad) Jellingjtedt zuerft im 
Paftorat am Gingange des Dorfes vor, um 
Bücher abzuliefern und einige nette zum Blättern 
oder Einbliden beim nöthigen Ausruhen mit» 
zunehmen. So fiel mir im heißen Sommer 
nach einer anftvengenden Tour einft der Hebel 
in bie Hand, mit dem ich mich beim Vetter, 
nachdem ich mic) gebürftet und gewaſchen, im 
„Kantor“ auf's Ruhebett legte. 
bdh habe manchen schönen Eindruet empfangen 
wie nur Der ihn empfängt, der unvorbereitet 
und ungeftört in der Ginjamteit wie ich auf: 
wachft und plöhlich auf einen Fauft oder einen 
Ehild Harald flöht: aber einen ſolchen eigen: 
thümlichen Zauber, nur zu vergleichen mit einem 
neuen Himmliichen Dufte, wie mir die Lectüre 
der „Wiefe” und anderer Dichtungen Heb 
bereiteten, habe ich nur das Cine Mal erlebt 
und empfunden. 

Dies ein Prälat und Pair mit Orden, Hof 
prediger umd gar Höfling? Ich hätte den ver: 
lacht, der mir das hätte weiß machen wollen, 
ober nur daß in jolchem Manne das Holz ſtecke 
88 zu erden. Dichter, Dichter! und weiter 
nicht die Frage. 

Doch die Frage drängt ſich ſpäter auf, und 
es gehört ein Liebevoll eingehender, genau nach- 
Forichender, gut darftellender Biograph dazu, um 
den Widerſpruch zu Löfen. 

Herr Längin erfüllt durch jein Buch über 
Hebel diefe Aufgabe in hinreichendem Maße. 
Da erfährt man denn, in welch’ kümmerlichen 





Verhältniffen der Mann mit dem Auge für alles | 


Schöne, mit dem warmen Herzen jo lange gehockt, 
bis er felbft hätte verfümmern Tonnen. Gr 
gründet ſich feine Familie. Seine Beſoldung 
nach, elfjägrigem Dienfte in der Kirche war ber 
Art, daß er von feinem Bischen Vermögen, das 
ihm noch geblieben war, zuſehen mußte. (8. 
S. 50.) „US id) heirathen wollte, konnte ich 
nicht, und als ieh fonnte, wollte ich nicht”, war 
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im vergeblichen Harren abgefühlt, die ſchöne, einit 
bewunderte Guftave Fecht dlieb feine allerwehr 
teſte oder liebſte Jungfer Guftave”, und ein 
zierlichen Briefwechſel, der durch dreißig, vierjig 
Jahre bi zum Tode Hebels anhielt, trat an die 
Stelle der aud von ihr erwarteten Heirath. 
Mingt es nicht wie bittere Jronie des Schid- 
fals, wenn der Hofprediger in Karlsruhe ihr 
Äcpreibt: Ich habe feit vorgeitern ein Käflein. 
ALS ich heimfam, ſah es vor meinem Feuſter. 
Ich machte ihm auf und lockte es fchmeichelnd 
herein, weil ich dachte, es ſei nur auf eine Viſite 
abgeiehen. Bald aber mertte ich am feiner 
Demuth und Hagen Geftalt, daß es dient: und 
brodlos war.” Und jo behält er cs, „Lich ihm 
aus meinem Kofthaus eine Milchſuppe heim 
Holen. Dies ift das ſechſie Lebendige Thier, d 
ich in meinem Leben Hatte. Zuerft einen Igel 
in meiner Kindheit, dann einen Diftelfint, dan 
einen Hund, dann einen Kielhaſen, noch einen 
Diftelfint, umd jest das Käßfein." (2. ©. 56.) 
Armer Hebel! Denn es wird wohl nicht be 
deuten, daß befriebigter Ehrgeiz ihm das ver— 
lorene Glück erfeft, wenn er fchreibt: „feitden 
ich mit goldenen Löffeln effe und den Kaffee mit 
dem Hut unterm Arm trinke und alle Sonn 
tag in die Cour fahre", Auch ein ſegensreicher 
Wirkungstreis als Lehrer, Gymnaſialdirector, 
als Prediger und einflußreicher Kirchenprobſi 
fülkte keine wegs das Herz dieſes idealen Mannes 
aus, G3 war die fatiexlofe, Die ſchreckliche Zeit, bie 
auf Allen Iaftete. Hebel hat als Nachbar die 
Schrecken der-franzöfiichen Revolution und In— 
vafion, Hat die Zeiten des graufamen Gorien 
erlebt. ir ihm umd feines Gleichen gab es 
feine Hoffnung, fondern nur die Flucht au 
der Welt. Zu Haus das Kühlen und de 
Zubatspfiifli und im „Kofthaus“ oder Wein- 
Haus das Tubatspfiifli und den Schoppen neben 
dem Scherz mit Freunden. Da gibt man Räthjel 
auf, erzählt Donchen, exgeht ſich in Wit: und 
Schlagreben, ftiftet einen „Protenfer’- Club, in 
dem man ſich unter fonderbaren Titeln und 
Namen anredet und in geſchmacloſer willtürlich 
verbrehter Sprache jcpriftlich und mündlich unter- 
Hält. „Veripwabhammeln" ift ein Wort aus 
diefem Dorabulär. Man gab ben Club aus 
als einen Bund geweihter Seelen zur Verehrung 
der urfprüngliden Schöpferkraft md zur Ber- 
tiefung in das unendliche Nichts! Der 
Altar des Ordens ift der Berg Velden. Eine 
eigne Zeitrechnung wurde erfunden. (2. ©. 49.) 























ein unter feinen Freunden befanntes Wort. | „Nach unferm Geſchmack ift es kaum begreiflich, 


&. ©. 59.) 


Seine Jugendliebe war allmählig | jagt Langin (S. 102), wie Männer von Geift 





und Bildung mit jolchen Lappalien die Zeit 
vertreiben fonnten, und das in einer Periode, 
wo blutige Kriege das Glück von Taujenden 
zerftörten umd two über das Wohl und Weh 
von Deutjehland entſchieden ward. Aber es 
(ag in der Stimmung der Zeit. Die gebildeten 
Kaifen hatten ſich im Anblick der traurigen 
ftaatlichen Zuftände, im der Nnfichexheit der 
Verhältniffe und bei der Nebermacht der Gewalt 
und der Grfolglofigteit jebes vernünftigen Wortes 
jammt und fonders den pofitiichen Fragen ab: 
gewandt und ſich um die geiftigen Intereſſen 
concentrirt.“ Es war die Zeit da Schiller und 
Goethe nebſt den beiten Köpfen Deutſchiands fich 
zur Herausgabe einer Zeitjehrift vereinigten, 
dexen oberfter Grundſah war, ji um feine 
„Staatsreligion und Politik“ zu kümmern, und 
fid) ganz in das Neid) des Schönen zu flüchten. 

In dieſer Geſellſchaft Legte Hebel den Pra⸗ 
latenrock und die Orden ab, und wie ernſt das 
Bedürfniß bei ihm war, das ſieht man daraus, 
daß ermit einem würdigen Freunde eineSchweiger: 
reife in einer Phantafieuniform macht, beide in 
Grau mit einer Art rother Hularenmühe. 

So jeht ex, wie fpäter fein Gollege Reuter 
der Grbärmlichfeit des Lebens den Humor ent 
gegen, und wie bei Jenem gelingt auch ihm 
die wirkliche Flucht exft ganz Hinaus bis im 
woltenlofe Höhe, als ex das Gebiet der Poci 
entdeckt. Ins Wiefethal gehts, zum Feldberg, 
im den Erdbeerſchlag, in die fonnige wonnige 
Jugendzeit. So werden die Märtyrer zu Poeten 
und Propheten, wie es wohl immer geichieht. 
Denn nur aus dem Schmerze wird das Lich 
geboren. 

Dies macht uns aud) das Buch) von Ebert 
über den kürzlich Hingeichiedenen, über den wir 
ung daher fürzer faſſen, klar. Man muß lobend 
anerkennen, daß dies Werk al? Erftlingsarbeit 
und raſch entftanden, ſehr wohl gelungen ift. 
Das Material iſt mit Fleiß gejammelt, mit 
Vorficht benußt, der Stil hat in den Schi 
zungen aus der Jugendzeit Reuters einen leifen 
Anflug von Humor, dem Gegenftand entiprechen, 
da3 Urtheil über Menſchen und Verhältnifie ift 
bemertenswerth ruhig und nüchtern. Ebert 
hat freilich vor Längin voraus, daß er mehr zu 
erzählen, fir fein Bild tiefere Schatten zu v 
wenden hat, während Längin, indem er hau 
ſachlich als Hintergrund feines Helden eine 
langweilige, tümmerliche Zeit dem Leſer dor 
Augen bringen muß, biejem mitunter etwas 
Geduld zumuthet. Beide Verfaſſer aber ver— 
dienen ben Dank ber Leſerwelt. 
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Zeichnet ſich Reuter aus durch Kraft und 
Friſche, jo Hebel durch Feinheit und Grazie. 
Darum hat Reuter feine Stärke in der Proia, 
Hebel im Vers, Griteres ſpricht aud Wil 
brandt in feiner biographiſchen Sligze vor 
Reuters poftjumem 14. Band aus, der und beim 
Schluß diefer Beſprechung eben noch zur Hand 
fommt. Wilbrandt wagt es entfchiedener als 
der junge Schriftfteller Ebert ein vergleichende: 
Urteil über die Schriften Reuters abzugeben. 
Dazu möchte es noch faum an der Zeit fein. 
Ebert Legt bejonders den Ton darauf, daß Frik 
Reuter als Meinftädter in der glücklichen Lage 
geweſen, ich die Typen zu feinen Originalen zu 
jammeln. Man tann einfach auf feinen Geiz 
ſtesverwandten Charles Dickens ala Londoner 
Kind hinweiſen, um folche Bemerkungen jchtvad) 
zu finden. 

Wenn man bei Reuter an Dickens denkt, 
fo bei Hebel an Robert Burns. Wie verwandt 
der Schotte dem Alemannen, da3 gewahrt man 
fo recht, wenn man bie Neberfehungen aus Burne 
von Gorrodi in Züricher (alemannifcher) Munde 
art lieſt — neberſehungen, nebenbei zum Schluß 
gefagt, bie nach meiner Meinung „durch ihre 
Meifterichait beinahe Alles übertreffen, was fonft 
bie großen Meifter Deuiſchlands in Ueberfeßungs: 
kunſt geleiftet haben und die man als Ergänzung 
neben feinen Hebel aufs Bücherbret ftellen kann, 
während Reuter in feinem leider aud) ſchon 
Heimgegangenen Landemann John Brindman 
durch deiien „Gasperohm un it einen Noch 
folger gefunden, der als bis jeht der Einzige 
würdig in feine Fußtapfen tritt. 

Klaus Groth. 


Zur Kritik der Krilik. 

Die Magen über das Umfichgreifen des 
Cliquenweſens in der deutſchen Mritit find ber 
reits Gemeinpläße geworden. „Lobit du meinen 
Juden, Lob ich deinen Juden.“ „Eine Hand 
‚ macht die amdere jhmubig." Zu diefen zwei 
Grundfäßen noch eine gewiſſe Fingerfertigteit, 
und man bringt e& mit der Zeit zur Ranghöe 
eines gejeßgebenden Literaturjchahs, ber fich auf 
feinem Rebaktionzfeffel vorkommt, wie Mephiito 
in der Herenfüche: 

Hier fit’ ich, wie der König auf bem Throne, 

Das Zepter halt’ ich hier, es fehlt nur noch die Krone. 
Wieviel Krititer giebt es in Deutſchland, denen 
man zwei Vorwürfe erſparen Tann: die über: 
gebüßrliche Begünſtigung der _perfönlichen 
Freunde — die neidiſche Verkleinerung der per- 
fönlichen Feinde —?.. Ich befürchte, ba man 
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nicht das große Einmaleins zu Hülfe zu nehmen 
braucht, wenn man die Kunſtrichter aufzählen 
will, die immer und überall, nach Amt und 
pflicht ihrer richterlichen Stellung, ohne An— 
fehen der Perfon geurtheilt, die überall und 
immer die Gerechtigkeit über die Rückſicht ges ı 
ſtellt haben ... 

Die Entlawung der Anderen aber, die mit 
zweierlei Maß meſſen, war bisher ftets mit 
großen Schtoierigfeiten verbunden. Warum? | 
Weil ein controlirendes Organ fehlte! 
Denn wandten fich vielleicht bie Betroffenen an 
die Redaktion eines literariſchen Fachblatts, jo 
wurde ihnen der bequeme Beſcheid, daß man 
ſich um intern-perfönliche Angelegenheiten nicht 
kümmern fönne. —— Als wenn es in der Citer | 
tatur überhaupt perföntiche Angelegengeiten | 
gäbe! . . | 

„Sie ſollten“, ſchrieb ums einer unferer 
gefeiertften Tramatifer „in Ihrem neuen Blatt | 
eine Rubrik einrichten, in der 1) die unan- 
ftändige, 2) die ignorante Kriti im Vaterlande 
betampft wird. Muh man ſich Alles gefallen | 
faffen, teil die Kritit wei, daß man fie bisher 
might wieder zu kritiſiren pflegte? Man dee | 
jede Bloße auf, fo lernen die Berufenen objettiv 
veben, die Unbernfenen macht man munbtodt.” 

Der Vorſchlag kam unferen eigenen Neis 
gungen verführeriſch entgegen, und jo eröffnen 
wir denn in der Abteilung: „Zur Kritit der 
seritit" gleichlam ein Ayl für obdachloſe Er: 
toiberungen. 63 ift Sache einer taftvollen Haus: | 
doligei, dieſem Aſhl ebenſowohl den Kärm und 
bie Mihtöne der Gehäffigen, wie die gebehnten 
lageftimmen einer nervenſchwachen Autoren | 
Empfindlichkeit fern zu halten. Alles Sub- 
jeftiv-Tendenziöfe wird zu vermeiden fein, nur 
Beſchwerden über thatfächlich-ertveisbare Un— 
Bil und Ignoranz tollen Berüdjichtigung 
finden, amd durch die ausnahmsloſe Ber 
folgung des Grumbdfaßes, daß jede Partei nur 
einmal gehört wird, ift der Gefahr eines end: 
fojen Gin: und Herftreitens vorgebeugt. Die | 
Anonymität aber ift ausgeichloffen. 

Wir glauben, dab bei lebendiger B 
theiligungder deutſchen Schriftftelle 
welt dieſe Rubrit unſeres Blattes mächtig fein | 
wird, um heilſam und belebend in die Weite 
zu wirfen. 
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Niscellen. 
Die ©. 1 bis #5 mitgetheitten Gedichte 


von Friedrich Bodenftedt find einer Ge: 

dichtſammlung des Meiters entnommen, bie den 

Titel: „Eintehe und Umican“ trägt und im 

Verlag von Hermann Goftenoble erjcheinen wird. 
* 

Vom Herausgeber d. BL. wird demmächit 

im Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig 


‚ein jatirifches Werken: „Allerhand Ins 


gezogenheiten” erfdjeinen, worin auch eine 
Neige von literarijgpen Epigrammen enthalten 
ift. Da dieſe ihrem Inhalte nad) den „sri- 
tijchen Rundblicen“ füglich beizuzählen find, jo 
ift Wohl Hier der Abdruck einiger Proben getattet: 


Einem tritiihen Dichter. 
Bon Pompus wird ein neues Stüc gegeben, 
Und der Poet mit Hofinungsbeben 
Harrt, wenn des Beifalls Wogen fteigen, 
In Gnaden ſich dem Volt zu zeigen. 
Doch, adj! der Vorhang füllt. das Stüc iſt aus, 
Nein Ruf erichaltt und ein Applaus. 
Freund Pompus ſchleicht zertnirfcht nad) Dans. 
Dort jhreibt er voller Vitterfeit 
AUS des Jahrhunderts ſtrenger Richter: 
Nicht fähig it die Heutige Zeit, 
Herborzurufen große Tichter.“ 

A Heinrich Tünser. 

In Duntelheit verloren 

Ad ohne Ruh! 

Die Hlaffiichen Antoren 

Grtänterit Tu 

Tod) wer, o ſprich! 

Geläutert Tich⸗ 


Buhnen-⸗Eroberer. 

rachte Poet, in Gruft und Scherz, 
Wollt’ ftets bewegen der Hörer Herz, 
Die heutigen finden des Strebens Ende, 
Wenn fie bewegen ber Hörer Hände, 















Aus Meiningen. 
Ans Wert, ihr deutchen Tramendichter, 
Hier wintt Gud) ein erhabnes Ziel! 
63 wird für fertige Goftüme 
Geiucht ein paffend Traueripiel! 


Moderne Idullendiqter. 
Naivetät und Frod Natur 

In feine ihrer Gaben, 

Naid in Wirklichkeit ift nur — 
Ihe Wahn, Genie zu Haben. 





Vertheidigung 
Ihr Geiſt macht teine weite Route, 
Ihr Scherz liegt nah!" — Wie alles Gute! 
„Was hitft’s? Ihr Witz ift wohlfeiler Art!“ 
— Frrum hab’ ich ihn jwit auch wicht geſpart. 
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Aus unſerer Briefmappe. 


Wir eröffnen in diefer Rubrik den Leſern unferes Blattes ein gaftliches Eonverfationszimmer. 
Hier möge Jeder zu Worte fommen, der nicht bloß reden twill, fondern auch Etwas jagen. Hier 
möge ſich hören laſſen, wer einen fruchtbaren Wink oder eine kluge Anregung zu geben weih, 
wer Etwas zu berichtigen oder zu ergänzen hat. Nur begründe der Inhalt feiner Ausführungen 
ten Anſpruch auf Druckerſchwärze; nur entipreche die Form derſelben dem literariichen Umgangs- 
tom. Gegen Hoch und Niedrig, gegen Freund und Feind joll dann untere Gaftfveundichaft die 
gleiche fein; und gewiß werden wir die Einfender, bie es verfuchen, ſich einen Namen zu erwerben, 
vor Jenen bevorzugen, die es nicht verichmähen, einen erworbenen zu mißbrauchen. — Wir 
6eginnen mit einem beachtenswerthen Schreiben von Hieronymus Lorm. 


Herr Redacteur! Sie fagten mir einmal: „Es giebt Menſchen, die jo unnüt find, daß ihnen 
die Natur eine Gebrauchsanweifung hätte mitgeben follen.“ Diefes Wort fteefte mix ſchon immer 
zen, und jeit Sie mir es fagten, tet es mir immer im'stopfe. Ich Übertrage es un⸗ 
willturlich nach Art der Stubengelehrten don Menschen anf Bücher — und als ich zur lehten 
Weihnachtszeit, zur Zeit der reichften literariſchen Leſe, den Laden des Freund Sortimenters 
betrat, wie ein Weinſchahmeiſter zur Zeit der Weinleſe gerne den Seller beiucht, nicht um felbit 
ji teinfen, fondern um ſich die neuen Füllungen anzufehen, — als id) da den ungeheuven Bor: 
vath neuen Leſeſtoffes bequefte und durchftöberte, da wollte id) den mit Einordnen der „Ware“ 
beichäftigten Commis faft bei jedem einzelnen Stück nach der Gebrauchsanweiſung fragen. Sind 
denn diefe monotonen lyriſchen Sammlungen und unfäglic, albernen Kinderbücher alle zum 
Leſen da? Unmöglich! Das exfennt man, jobald man e3 einige Seiten (ang verfuchte. Wozu 
alſo find fie da? Wo ift die Gebrauchsammeiſung? 

Stauden Sie ja nicht, daß ich aus dem müreifchen Geſichtspunkt des- blaficten Erwachſenen 
die Kinderbücher unſaglich albern finde. Ich verehre den Robinfon Erufoe und feinen Freylag 
als Bilder meiner eigenen deutſchen Vergangenheit noch immer faft ebenfo fehr, wie die Bilder 
deuticher Vergangenheit von jenem Freytag, der als eine Art Robinſon Crufoe einfiedlerifch in 
Ceipzig oder Coburg Lebt. Und über den „Strumelpeter“ laſſe ich gar nichts fommen — als 
meine Kinder, die mix ihm freilich arg zurichten. Nur ihnen gebe ich das Recht dau. Ach, 
fühle id) denn nicht meines eigenen Daſeins ganzen Sinn und Unfinm, wenn der exfte befte 
bergelaufene Hund die Leberwurſt des Glückes friht, während ich, der Fri, dem fie eigenttid) 
beftimmt war, dom Leidensbett aus zufehen muß! Und ſchöpfe ich nicht Hochmüthigen Troft, 
ftandesgemäßen Düntel aus demfelben unfterblichen Wert, wenn ich, im Begriff den neueften 
Romanichrgiber zu recenfiren, den Mann im möftifchen Talar exhlice, von dem es heit: „Da 
tömmt dex große Nicolas und ftecft ihm in fein Tintenfaß“! 

Aurz, ich wußte mid) volltommen befähigt, Ihnen einen Literaturbericht über die neueften 
Kinderbücher einzufenden. Hohes Honorar Liegt oft im kindiſchen Spiele! Aber der Fähigkeit 
und Empfänglichteit tam der Stoff nicht entgegen. Die neuefte Kinderbügjer-Literatur hat vor 
der andern ſchlechten Literatur nur dem Vorzug der Ehrlichfeit: fie twendet ſich mitunter abficht- 
lich an Solche, die nicht Iefen fönnen. 
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Wäre aber die findliche Stimmung, die mich zu diefen vergeblichen Verjuchen verleitete, nicht 
jelbſt werth, durch ein Buch befrichigt zu werden, dureh ein Sinderbuch für Erwachiene? Es 
bliebe das iehte Bud), das man Irjen will, wenn man ſich fenft müde von der Welt abwendet, 
68 würde den Girfel des Lebens vollenden, das man mit einem Kinderbuch anfing und mm and) 
mit einem ſolchen jehtöffe, und es brauchte deshalb, richtig gefaht und verfaßt, keineswege die 
blöde Kindheit des Alters zu repräſentiren. Es wäre jener Weisheit des Rindes voll, welche 
ploͤhlich verftummen muß, wenn ihm die conventionelle Wi aufgemöthigt 
wird. Darüber gab mir ein Kind jelbft Aufſchluß. Gin dierjähriger Junge, als er chen die 
perſonliche Bekanntichaft des A Hatte machen milffen, ingte mix heünlich und vertraulich: „Ic 
finde das Leſen ſehr jad”. Ic) dachte bei mir: „Du ahnungsvoller Engel, Tu!“ Himmiiſche 
Weisgeit des Kindes, welche mit einem einzigen Naturlant den ganzen Inhalt des ipätern Lebens 
vorweg erichöpft! Dieſe Weisheit verftummt, aber fie ftirbt nicht, fie bedarf eines eigenen Buches, 
eines Stinderbuches für Grwachſene, um noch einmal zu Worte zu fommen. 

Ein ſolches Buch wre zum Beifpiel eine Sammlung aller Kinder - Ausſprüche, bie des un- 
bewußten Tieffinns voll find oder auf denen der Himmelsthan eines unwilltürtſchen Humors blißt. 

Nur jekten und vereingelt treffen wir eine Aufzeichnung tindlicher Wellanſchauuug. Ich 
erinnere mich, die merhürdige, einen Abgrund von Sinn erichliehende Frage eines Kindes 
ſeſen zu haben: „Wifen die Spahen, wer fie find?” — Literariſch bekannt ift auch die him 
filche Antiwort eines fechsjährigen Snaben auf die alberne Frage, ob das Schwimmbad, aus dem 
ex eben nach Haufe fam, auch Frauen zugänglich jei: „Ich weil; nicht, denn alle Leute, die dort 
Waren, toren ausgezogen.“ Mnd irgendivo mitgetheilt wurde auch eines fleinen Mädchens 
Aruferung, welche iv die ganze moderne Philoſophie zu umſpannen ſcheint. Die eine ging 
an der Hand ihrer Mutter über die Strafe und weinte dabei unaufhörlich ans unbekannten 
oder nur einem Kinde jelbft befaunten Gründen. Die Mutter, die ſich gar micht mehr zu helfen 
wußte, führte das weinende Kind endlich vor den Auslagefaiten einer Spielwanrenhandlung und 
zeigte auf eine der glänzend angeffeideten Puppen. „Siehft Du, wie hübſch und wohlerzogen fie 
üft, fie weint gar nicht." — „Fa,“ erwiederte die eine, ununterbrochen weiter weinend, „weil 
fie nicht Lebt, wenn fie Lebte, jo würde fie aud) weinen.“ 

Wenn dergleichen Kinderweisheit in Bücjern und Zeitungen mir jelten aufzutreiben iſt — 
in jedem Haufe, wo Kinder find, Äprudelt fie ungefucht hervor und wird unbemertt vergeſſen. 
Ich ging mit einem dreijährigen Vübehen, das des Sprechens noch nicht ganz mächtig war, an 
einer verichloffenen Kirche vorüber. Das Kind jagte: Kirche zu! Der liebe Gott ſpazieren 
gangen.“ — Ein fünfjäheiges Mädchen, im Sommer von den (liegen gequält, ſtellte ſich zu einer 
an der Wand fihenden und fagte: „Quäle nie einen Menſchen zum Scherz, denn er fühlt wie 
Du den Schmerz.“ 

Wie bemerkt, eine Sammlung von Kinder-Ansfprüchen wäre ein Kinderbuch) für Erivadiene, 
die geeignetfte Ausfüllung der Weihmachtspaufe, die fich auch der härteite Lebensernſt vergönnt. 

Vielleicht werde ich Ihnen am Ende diejes Jahres einen Bericht über derartige Bücher 
tiefen konnen, wenn der Gedanke bis dahin nicht jehon gänzlich vergefien it. Die Zeit laßt fich 
nachfagen, daß fie Rofen bringe und fie gewährt im günftigften Galle Vergeffenheit, in ihrem eigenen 
Intereffe, damit man der falfchen Nojen- Veriprechungen micht mehr gedente 

Veitens gehend Ihr ergebener = 
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in Wien | derNeuzeit, von Prof. 4. Vambiry z 
8) Ueberdas Reisen in Afrika, von in Pest. 3 
Dr. Georg Sehweinfurth in Berlin. |2ı) Expedition in die Lybische 3 
9) VeberaltgermanischesHeiden-| Wüste, von Dr. Gerkard Rohlfs F 
thum in der christlichen in Weimar. 
Teufelssage, von Prof. Felix Dahn | 22) „Die Schwerenothskommis- 
in Königsberg. sion“. Ein Stück kurhessischer 
10) Ernst Haeckel, von Dr. Zi. Geschichte, von ©. H. Mit einer 
Hartmann in Berlin. Einleitung von Prof. Z. von Sydel 











ı1, Ferdinand Lassalle, von Dr. | in Bonn. 
Georg Brandes. ) Ferien in England, von Julius 
12‘ DüsseldorferLehrjahre, einauto- Rodenberg in Berlin. 
biographisches Fragment v. Johann 24) Ueber Sprach - Philosophie, 
Wilhelm Schirmer. Herausge- von Prof. Maz Müller in Oxford, 
geben von Professor Alfred Wolt-|25) Shakespeare - Splitter, von 
mann in Prag. Heinrich Laube in Wien. 


finden durch die „Deutsche Rundschau“ weiteste 


Inserate Verbreitung mit lohnendstem Eıfolg. Preis pro 
gespaltene Petitzeile 40 Pf. (4 Sgr.). 


-uommouo8 — — 


Mendelsfohn’sWerke. 


Erste kritisch durchgesehene Gesammtausgabe, 
Bis jetz1 sind erschienen: 
Sämtliche Lieder für 1 Singst. 

Begleitung . . 
Pianoforte-Werke. Band 1. 
Pianoforte-Werke. Band I... . 

Sämtliche Pianoforte-Werke zu 


mit Pfte.- 
M. 13 


















4 Händen. . . 203.30. 
SännntlichePianoforte-Trios. Par- 

titur und Stimmen . . 229.30. 
Sämntliche Pianoforte-Quartette. 

Partitur und Stimmen iv. 
Sämtliche, Streich, „Quartette. 

Part. M. 13. Pape \ en 
Simuliche, Streich. "uinteite, 

Part. M. 5. 40 St. . 8. 10. 
Octett für Streichinstrumente, 

Part. M. 3. 90, 20630 
Ouverturen. 1. Hoi 

cho. Part. M. 4. 20. 

— 2, Sommern 
Part. M. 4. 2 4. 80. 





Die vollständigen Bände sind auch elegant 
gebunden zu haben. Preis der Einbanddecke 
3 Nark. 

Wir werden 
rascher gleichmäs 
dass die Ausgabe 
sein wird. 


mit den Publicationen in 
Folge. fortfahren, so 
3" Jahren vollendet 





Leipzig, 2. Januar 1875. 
Breitkopf & Härtel. 









Bei F. C. W. Vogel in Leipzig W 
erschien soeben und ist durch jede “ 
} Buchhandlung zu beziehe 
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: Die Deutsche Dichtung ; 


des 19. Jahrhunderts 
in ihren bedeutenderen Erscheinungen. 
Populäre Vorlesungen \ 
von 


K. F. Schröer 





August Koberstein’s 
Grundriss a Geschichte 


ünischen Nationaler 


Fünfte Auflage. 


Bon 
Karl Bartsch. 


} 5 Bände. 
Mark. = 


Saas 


5 
| 












* eislelsiaisiei 


Soeben erichienen und in allen Buchhand- 
(ungen vorräthig: 


Wöſe Zungen. 


Ein humvriftiiches Wörterbuch über 
die Frauen. 
Zufammengeftellt von L. Herhold. 

In höchſt gefhmarkvoller Ausftattung. Preis 20 Sar. 
Seitit des Hamburger „Freifhih": 

Ein gräul tes Wert, bein Ber 
infier_ob Die 5 gegen die geheifigte 

Majeftät der Q im tiefften Publ der 

‚Hölle braten müßte, in saccula sacenlorum. 

Amen! damit haben wir unfever Ritter: 

pilicht gegen die Damen genügt, und nochdem 

wir jo Hibjd; galant geivelen, dürfen wir wohl 

Sue) aufeichig fein und geftehen, Anh uns cine 

fo heitere, ſo umfaſſende in jo einheit- 

tigen Geift gehaltene Gollection von Aus— 















Digen über die Grauen mod) micht zu 
Geſicht gefommen iſt. Was alte und moderne, 


Hochgefeierte und tweniger befannte Schriftfteller 
an Sontenzen undgeiftvollen Ausiprichen 
über die Frauen produeirt — jofern fie mr 
wecht boshaft find, die üche nämlich, 
nicht die Frauen — da3 tritt ung Hier in einem 
veizend ausgeftatteten Bändchen nach 
den geeiguetiten Stichworten Leritaliic) geordnet 
entgegen. 

Eine geiftvollere, 
türe fanı es faum geben, das iverden ſich auch 
die Damen geftehen, wenn jte and) nur der 
Reputation willen ein bischen che eu werden 

Gegen Gintendung von 22 Sgr. in 2 











ergöhlichere Ler- 








Brief: 
marken enden wir Franco unter Convert. 


A. Hofmann & Co. in Berlin. 
W. Kronenſtr 17. 


Sorten eriehien 
Lileralurgeſchichlliche 
Lebensbilder u. Charakteriſtiken. 


Biographiſches Repertorium der Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 
Herausgegeben von 


Prof. Dr. Otto Lange. 
2te jehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
geh. 4 M.: eleg. geb. 5 M. 
Diefelben enthalten ans dem Leben der in 
der Literaturgeichtehte beachtenswerthen Perfün 
Gichfeiten gerade diejenigen Züge, nad) welden 
fach die Bedeutung derelben für die Literatur 
erfennen läßt. Von den Werken der Schrift: 
fteller find die toejentlichen und charakteriftiichen 
| in die Lebensbilder aufgenommen. 
Berlin, W. Leipzigerſtraße 133. 
n. Gaertuer. 


Novitäten aus Fried. Bruckmann’s Verlag | 
in München & Berlin. 


G0OETHE’S FAUST. 


Erster Theil. 
Mit 16 Photographien nach Oelbildern u, ca. 80 Holzschnitten 
nach Compositionen von 
A. v. Kreling. 

Folio-Format. 1. Lieferung. Subseriptionspreis 12 M. 50 Pf. 
Das Werk wird in 8 Lieferungen erscheinen 

und wis zum Herbste des Jahres 18 11- 

i Eine reiche stilvolle Einband- 

rungen ist in Vorbe- | 

Faustbilder haben 

schon in den grossen Formaten, in welchen 

sie bisher erschienen (& 12 Thlr. und 4"/, Thlr. 
pro Blatt), einen ungetheilten’Beifall und gr 

Verbreitung gefunden. Die Prachtansgabe, 

welche wir nun von Goethe’'s Faust den 

Kreling'schen Bildern veranstalten, wird so- 

wohl in Bezug auf künstlerischen Werth, als | 

auf äussere Auss ttung alle bisherigen Aus- | 
gaben des Meisterwerkes übertreffen und unter | 
allen Prachtwerken der neueren Zeit die erste | 

Stelle einnehmen. Ausführliche Prospecte 

mit Illustrationsproben sind in jeder Buch- 

handlung gratis zu haben. 

Illustrationen zu Goethe’s Faust von A.v. Kreling. 
10 Photographien in Cabinet-Format in ele- 
ganter Mappe. Pr 
Blätter 1 Mark, Die Mappe ist zur Auf- 
nahme des ganzen Üyelus (16 Blätter) ein- 
gerich Blatt 11—16 erscheint bis zum 

HM te 1875. 


ARL ROTTMANN’S 


ITALIENISCHE LANDSCHAFTEN. 


AN Fresco ausgeführt in den Arkaden des Königl. 
Hofgartens zu München. 


JRS Ausgabe, in Anuarel-Farbendruck. mE 











































. Lieferung: Taormina. — Tivoli. — Seylla 

und Charybdi , 

2. Lieferung: Reggio. — Terraeina. — Cy- 
clopenfelsen. 

Bitdergrüsse 6 Contin Preis jeder 









Lieferung 30 Marl 
Die Sammlung wird as 


inzelne "stiner 12 Mark, | 


Ein kunstverständiger und dbegei terter Vor) | 
ehrer Italien’ssagt vonRottmann’sFresken: 
auch träte uns Italien’s Schönheitswelt | 
der Alpen so leuchtend entgegen, wie ! 
ser hochbedeutsamen, ja einzigen Bild 
reihe? Bald ist es die sonnige Heiterkeit, 
bald die edle stilvolle Linien- und Formen; 
schönheit, bald die ruhig ernste Grösse, bald | 
wieder die wunderbare Feinheit der milden | 
Farbentöne, was dabei annıthet, erhebt oder | 
exfreut. Den innen Werth dieser Werke | 
können wir nicht hoch genug anschlagen; dem | 
Landschafter sind sie ewig mustergiltige Vor- | 
bilder, eine wahre Grammatik möchte man 
sagen, dem nach Italien Strebenden öffnen 
sie den Blick gerade für das, worauf es beim 
Geniessen jener Natur ankommt, und dem 
Heimgekehrten endlich rufen sie die schönsten 
Anblicke in die Seele zurück, sie mit den 
seligsten Erinnerungen erfüllend.“ 























s 10 Mark. Einzelne " 










Bildereyelus zu 


SCHEFFEL’S EKKEHARD, 


Photographien nach Cartons von A. Liezen- 
Mayer, E.Grützner, G.Max, J.Flüggen, 
J. Benczür, R. Seitz, W. Diez, J. Herte- 
rich und Cl. Schraudolph. 
Bildgrösse 421/,><31 Centimeter. 
Preis pro Lieferung 19 48 Mark; einzelne Blätter 


Bisher erschien: 
Lieferung 1. 





Ekkehard trägt Frau Had- 
wig durch die Klosterpforte, von Liezen- 
Mayer. — Nr. 2. Rudimann und Kerhildis, 
von Grützner. — Nr. 3. Audifax und Ha- 
dumoth, von Flüggen. — Nr. 4. Virgilius 
auf dem Hohentwiel, von Herterich. 
| Lieferung IL.: Frau Hadwig & Ek 
hard in der Kirche, von Liezen- Mayer. — 
Nr. 6. Erzählungen aus deutscher Helden- 
Sage, von Schraudolph. — Nr. 7. Hadu- 
moth, von Max. — Nr. 8, Ekkchard’s 
Flucht, von Bene 
Die 3. (Schluss-JLieferung wird im April 
erscheinen. ahlreichen Verehrern von 
Scheffel’s herrlichem Werke glauben wir 
mit diesen Bildern, deren Schöpfer zu den 
bedeutendsten Künstlern der Gegenwart 
zählen, eine willkommene Gabe darzubringen. 


Im Verlage der g; BR Ebenhöͤch ſchen 
Buchhandlung (Heinrich Korb) in Linz er— 
ſchien joeben: 


Maurus Sindemayr’s 


Sämtliche Dichtungen 


oblerennſiſcher Voltsmundart. 
Mit einer biographiſch -Filerarifchen Einfeitung 
und einem 
kurzgefassten Idiotikon, 
Herausgegeben 
don 
Pius Schmieder. 





























bes 


Verlag von Geo 





Vor Kurzem erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Theater von Paul Lindau. 
Zweite Auflage. 
Marion. In diplomatischer Sendung, 


aria und Magdalena. 
1. Band. 8°. Elegant brochirt. Preis 4 M. 50 Pf. 


Gesammelte Aufsätze. 


Beiträge zur Ziternturgefdhichte der Gegenwart. 
Von Paul Lindau. 


1 Band 8". 29 Bogen, brosch. Ladenpreis 
7 Mk. Eleg. geb. mit Goldsch. 8 Mk. 50 Pf. 


Inhalt: 











3 9 
Die Gegenwart. 
Wochenschrift 1, Literatur, Kunst u. öſeutl. Leben 
unter Mitwirkung der 
bedeutendsten Schriftsteller Deutschlands 
heransgegehen von 
PAUL LINDAT. 
ist die verbreitetste literarisch-politische 
Wochenschrift Deutschlands. 
Sie beginnt mit der am 2. Jamar erscheinenden Nummer ihren 


IV. Jahrgang. 


Die New-Yorker Handels-Zeitung brachte 
kürzlich folgende Charakterisirung: 

Entstanden hier und da, bei Gründung der 
„Gegenwart“, darüber Zweifel, ob sich die- 
selbe werde einbürgern können, ohne Ill 
tionen und die Novelle, so hat es s 
ehr bald gezeigt, dass diese Zweifel un- 
berechtigt waren, und zwar weil die „Gegen- 
wart“ sieh ganz entschieden von 
len bis dahin existirenden deut- 
henJournalfen unterscheidet. Am 
nächsten kommt sie wohl dem einst berühm- 















ton Stuttgarter „Morgenblatt“, welches nun 
auch schon seit Jahren wie das Pr 

„Museum“, frurzkow’s 'haltungen am 
häuslichen Heerd“ und’ die „Novellen- Zei- 
tung“ eingegangen. Keinen dieser Blätter 
aber gleicht die „Gegenwart“ ganz wıd vor 
ihnen voraus hat’sie besonders Das, was ihr 
Titelb Wie uns, ergeht es vielen Lesern, 
die nicht „er unterhalten sein wollen: die 
Gegenwart“ist die interessanteste 
Leeture geworden. Natürlich pflegtauch 
sie bestinmute Genres, aber diese sind meist 
frisch aus dein Leben gegriffen, und ohne dass 
Ausschreitungen gefunden hätten, ist doch 
Ton des „Rücksichtslosen“ in dem Blatte 
heimisch, d. h. in jenem guten Sinne, der 
denGegenstand beim rechtenNamen nennt und 
die abschwächende Umschreibung vermeidet. 
Man abonnirt für 4 Mark 50 Pf. pro Quartal 
iv allen Buchhandiungen, Tostaustalten win 

Zeitungsspeditionen 
Deutschlands uud des Auslundıs 


Verlag von GEORG STILKE, Berlin N. W. 





























32. Louisenstr 








Verlag von Georg Wei; in Heidelberg. 


Tiebeslieder aus jungen Tagen 


von Georg von Oertzen. 
Eleg. geh. IM. 50 Pf. — eleg. geb. AM. 50 Pf. | 


Der befannte Dieter der „Satyren und | 
Gloſſen eines Weltmannes“ bietet hiernovel- 


lenarlig geordnet Jugenderinnerungen, gewiſſer— 
mahen Memoiren in &iedern, welche, Höchjt anmu- 


thig in der Gorm, den Cefer zugleich buch Die Kraft 


und die tiefe Jnmerlichteit ihrer Empfindungs 
tweife und dann wieder durch einen bald übermü: 
thigen, bald necdenden Humor unwiderftehlid) ge- 
fangen nehmen. 








Dei Friedr. Weiß’s Uachf. in Grünberg iſterr- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Sternenlicht und Wetterleudten. 

Novelle von Hugo Söberfirim Mit 
1 Titelbild. Brochixt 25 Zgr., in eleg. Reliefs 
einband m. Golvidnitt I Thir. 10 


ZmBerlage von &.Mosner in Wien erſchien: 


Arria und Meſſalina. giel in 5 


















Aufzügen von 
Ad. Wilbrandt. Preis 1 Ihlr. —X 

H 39 von 0 
Gin neues Novellenbuch Wsannı, 
8. 344 Seiten. Prei IHlr. oder 6 M. 
Inhalt: Tie Bande des 
Blute von Saftilien. — 





gi 
Unfer Nechtsbewußtlein. — Das Märden 
vom erjten Menjchen. 
Der Name des Autors macht Wohl jede U 
preifung von Seite des Lerlegers überfli 


Das, NeueRvvellenbuch” wird feinen Weg macheit, 
Verlag von Georg Stilke in Berlin N. W. 
32. 











Louisenstr. 
Vor Kurzem erschien und ist durch alle 
Buchha "Oe] zu beziehen: 


Feldflüchter 


Plattdütsch Leeder un Läuschen in Mecklen- 
börger Mundort 
von Eduard Hobein. 
niatur-Ausgabe. Elegant geh 
Geb. mit (olds tt 3 Mark. 


S. 9. Chriſtmann. 
" Bunftverlag, Königgräberftr. 19. Berlin W. 
Neue Pracht Ausgahe, von 


Vautier-Alhum. 


12 Bhol. nach Orig. Gemalden von Broſ. B. Vautier 
mit, Gedichten von 

| Ernſt Scflein, Herm. Singg u. X. 

in zeich col. Ginband mit Sören, Format 

Em., Preis 78 ME, 

und andere Pradhtwerke und Kmnfblätter, Phot. 

und Kunfdromos. 

| (Gataloge aratis.) 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW, 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
bi 











Mark. 














von Klaus Groth. 
MitHolzschnittennachZ 
von Otto Speckt 
Pr. br. 7 M. 50 Pt. eleg. geb. m. Gollsch. 9 M. 
5 Pracht-Ausgabe 
davon auf feinstem Velinpapier 
Preis eleg. geb. mit Goldschnitt 17 Mark. 
Miniatur: Ausgabe. 
Preis br. 4 Mark, geb. > Mark 25 Pr. 
| Oectav-Ausgabe 
mit hochdeutscher Vebersetzung. 
Preis Brodist 9 m. 9 Mi. 
Ueber Mundarten und mundartige Dichtung. 
von Klaus Groth 
brochirt. Preis 1 Mark 








chnungen 











am. ð. 50 Pf. 
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Bon Stamm der Zaru. 
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Dom Hamm der Aſra. 
Luftfpiel in einem Act von Hedwig Dohm. 


(Wit freier Benutzung eines älteren ſpaniſchen Stofis.) 


(Zum erſten Mat aufgeführt im Königlichen Schauſpielhaus zu Berlin am 31. December 1874.) 
te Rechte vorbehalten) 





»Ferfonen. 


Georg Werner, Bankier. 
Helene, feine Frau. 
Heinrich Oswald. 


Camilla von Heimburg, eine junge Wittwe. 
Eugen von Mansfeld, ihr Bruder. 
Eine Kammerjungfer. 


Ort der Handlung: Baden Baden. 


Zimmer in einen Gafthof. Im Hintergrunde eine Thür. 

Auf jeder Seite numeriete Ihren. uf der zeeften Seite 

der Bühne ein breiter, dem Zufcjaner fihtbarer Balcon. 

Zwiſchen der Tür und dem Balcon ein Sajrant. Nahe 

an der Thür zur Linten ein Tiſch mit Schreibgeng. Im 

Hintergrumbe, nach reits, ein Tifeh, Sopha Stühle u. |. 1. 
Auf dem Tiſch iſt das Frühſtück ſervirt. 


Erſte Scene, 
Werner. Helene (am Frühſtückstiſche ſitzend). 


Werner (am Tiſch, rauchend, eine Zeitung in ber 
Hand). Nun, Helenchen, bift Du zufrieden? Hatte 
ich nicht Recht, als ich Dir von Baden-Baden 
vorſchwärmte? Sieh Di) einmal um: Dies 
Zimmer — dieſer Kaffee (ichlürft den Kaffee) — 
diefe Gigarren und vor allen Dingen (fteht auf 
und fieht durchs Yenfter) bieje Landſchaft! Selbſt 
einen Goldmenſchen, wie ich bin, ftürzt fie in 
die Unfoften einiger Hochgefühle. Komm eins 
mal her, Helene, und fieh durch dies Perjpectiv. 
(Helene tut 3.) Nun, was ſagſt Du? Was 
meinft Du dazu? 

Helene wteigitig. Recht nett! Ganz hübſch! 

Werner. Recht nett! Ganz hübſch! So? 
Und weiter nidjt3? — Uber, Helene, das ift ja 
eine Beleuchtung, ein ichtzauber & la Hilde: 
brandt. Und dieje Fontainen! Diejes Quellen 
und Gurgeln und Riejeln — o über alle Be- 
ſchreibung! Und dort drüben, die duftige Form 
mit den feinen träumerifchen Linien — Claude— 

1 











Lorrain, wie er leibt und lebt! (Seht fi) Und 
ex! Ein Gemüth haben biefe Leute Hier! 
geftern rede ich fo einen brumetten 
Gargon Franzöfild) an, und ex antwortete mir — 
deutſch, ja wohl, deutſch! Seitdem ich dieſe 
patriotifieten Kellner entdectt Habe, glaube ich 
feit, daß die Menichheit auf dem Wege zur 
Vollkommenheit begriffen iſt. Er bemertt, daß 
Helene zerſtreut ift.) Aber Du frühſtückſt ja gar 
nicht, liebes Kind. Woran bentjt Dir? 

Helene (fich zufammennehmend). Ich? An nichts. 
Woran follte ich auch denten? — Reiſen wir 
bald wieder ab, Georg? 

Werner. Du äußerft Dich ja recht freund- 
lich über Baden-Baden! Indefien, wenn Du 
twillft, können wir ſchon morgen unfere Zelte 
Hier abbrechen. 

Helene. Ad) ja, lieber Mann; bitte, bitte! 

Werner. Helene, ſieh mid) einmal an! (2a 
fie ſich abwendet, nimmt er ihre Hand.) Du bift 
traurig, Helene! 

Helene. Ich, traurig? Gott bewahre. Ger 
wiß nicht, Lieber Georg. — Willſt Du nicht 
nod) ein Stüddjen Zuder? 

Werner. Kind, gib Dir keine Mühe, Di 
zu verftellen. Du bift traurig, und zwar feit 
unferer Abreife von Münden. Was kannſt Dur 
nur Haben? Sonft pilegteft Du auf ber Reife 
vergnügt und heiter zu fein — weißt Du noch, 

7 
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Dichtkunat und Kritik. 











mit 


darauf Maren, Muth, Gottvertrauen, 
Fuhrern und Stricken bewaffnet, unfer Leben 
auf den Spihen verſchiedener Eisberge zu ba- 
lanciren? 

Helene. Um Gottes willen, Georg, ſchweig! 
Grinnere mich nicht am jene umglüctjelige 
Schweizer-Meie. 

Werner. Du haft Recht. Ich bin auch 
wirtlich zu zeuftrent! Dir tann diee Grin- 
merung nicht fataler fein, als fie es mir ifl. — 
Der arme Zunge! 


Helene. Sterben zu müſſen, ſo jung, fo 
gut, jo ſchon! 
Berner. Ich hatte den treuen friſchen 


Menfchen twirklic) liebgewonnen. Auf unjeren 
Bergwanderungen war er jtets an meiner Seite. 
Du warft auch immer dabei. Ja, welcher ver- 
münftige Menſch kommt aber aud) darauf, ſich 
das Leben zu nehmen! Hätte es nicht in den 
Zeitungen geftanden , id) hätte es nimmermehr 
geglaubt. Und fein Menſch weil; eigentlich jo 
tet, warum er ſich auf biefem ungewöhn— 
lichen Wege der Badegeiellicjaft empfohlen hat. 

Helene. O doch, Georg, doch! Niemand 
zweifelte damals daran, daß eine unglückliche 
Leidenſchoft — o Gott! — ihm in den Tod 
getrieben. 

Werner, Unglückliche 
zum nicht gar? Ich jage 
ganz vernünftiger Menſch. 

Helene Nun, und was beweilt da3? 
Meinft Du, daß Vernunft und Selbſtmord ſich 
ausichliehen? 

Werner Gewiß. Ein Selbjtmörber ift ein 
Narr, der einen Dummkopf tödtet. 

Helene. Du freilich, Du glaubft nicht an 
eine große Leidenſchaft — Tu würdeſt Did) 
niemals aus Liebe tödten — Pedant! 





Leidenſchaft — wa⸗ 
Dir ja, er war ein 


Werner. Gott bewahre mid) davor! 

Helene. Nicht einmal für Teine eigene 
Frau! 

Werner. Wenigftens würde ich es äuherft 





ungern hun. Ich würde mir jagen: Korg, 
entweder betrübft dur die Frau, die du Liebft, 
auf das fchmerzlichite durch deinen Tod, umb 
das wäre eine Getoiffenlofigfeit, eine Granfam- 
keit — oder die Schlange frohlocktt über das 
Ende deines Lebens und dem Anfang ihrer 
jungen Wittwenſchaft; und in biefem Falle, 
geftehe ich, würde ich micht die geringfte Luft 
verjpüren, das Entrée zu ihren Amufements 
mit meinem Leben zu bezahlen. 


Helene. Du argumentieft nicht übel; Du 





vergiſſeſt nur das Eine: Wer wahrhaft Tiebt, 
der veflectixt, der philofophirt überhaupt nicht. 

Werner. Der — ftirbt! Richt wahr? — 
Ich bin mun thöricht genug, mir einzubilben, 
dabich Dirlebendigmehrnüßenfannalstodt, 
hinter meinem Comidirtiſch mehr als da unten 
im Grabe. Habe ich nicht Recht, Helene? Thue 
ich nicht, obgleich id) lebendig bin, alles Mög- 
liche, um Dich zur glüclichiten Heinen Bantiers- 
frau Berlins zu machen? (erztic.) Lenchen, 
Liebes Lenchen, follte mir das wirklich jo wenig 
gelungen jein? 





Helene. Aber, lieber Georg, wer jagt dem 
das? 
Werner. Wirklich, mein Kind, ic, begreife 


gar nicht, wie Du ohne mich Leben wollteft, 
ohne meine Liebe, ohne mein Geld. Ich ver- 
fichre Dir, wenn Du — was der Himmel ver: 
hüten möge — einft Wittwe werden jolkteit, es 
würde mid) mehr um Deinet: al um 
meinetwillen ſchmerzen. 

Helene. Ich weiß es ja längft, daß Tu 
der beſte Gatte, der beſte Menſch, der beite 
Bankier biſt — ja, ganz gewiß. 

Werner. Dein Beifall ift mein Stolz. Doc) 
Du bift heut etwas gereizt — laſſen wir dieſes 
todesahnungsihaurige Geſpräch fallen! Wirt 
lieber einen Blick im dies reizende Thal und 
athme die reine friſche Bergluft, das wird Dir 
wohlthun. 


Zweite Scene. 
Vorige. Eugen. 

Wahrend Werner durch die offene Balontpür jchaum— 
ericheimt Eugen leife durch die Mitteithür im Hinter: 
grund, Helenen einen Brief zeigend, den er in der 
Hand trägt.) 

Helene dipn erbtictend, eriihrertend). D mein Gott! 

Eugen (füfternd). Still! (Ex zeigt dringend auf 
ben Brief umd bittet fie durch fein Mienenipiel, dei 
jelben zu nehmen.) 

Helene dei. Unmöglich! 

Werner ıfch umwendend). Iſt Jemand da? 
(Gugen ift ſchnell durch die Thür wieder derſchwunden. 


| Spradjft Tu mit mir, mein Kind? 


Helene wenwirt). Ich? — Ja wohl — id) 
fragte Dich — ob Du wohl bemerkt hätteft — — 

Werner (immer noch in der Baleonthär). Du 
meinft ben Reiſewagen, der da unten vor dem 
Hötel HALL? Ja wohl; eine Dame jteigt aus — 
ein allerliebftes grazidfes Perfönden. Mimmt 
fein Korgnon.) Holla! jehe id) recht? Lenchen. 
wenn mich nicht Alles tauſcht — — fein Zi 
fie iſt e8. Helene, wenn Ta wüßteſt — — 
Rathe einmal, rathe! 








Helene (bemüht fich zu jehen). 
denn? Kenne id) fie? 


Aber wer ift es 


Werner. Das will id) meinen! Eine Heine, 
pifante, reizende Wittive — — dent’ an bie 
Benfion! 

Helene. Camilla? 


Werner. Getroffen! Ich halte fie wenig. 
ſtens dafiir. 

Helene. Wie ift das möglich? Wie follte 
Camilla gerade jet nad) Baden-Baden fommen ? 
Nnd allein? Ich muß mic, davon überzeugen 
— — laß mic) hinunter. 

Werner. Bleibe lieber einſtweilen hier. 
Das Gepäck ſcheint ihr Ungelegenheiten zu 
machen; ich will ihr meine Dienfte anbieten 
und bei diefer Gelegenheit mir Gewihheit ver- 
ichaffen, ob fie es wirklich 

Helene. Warte doch — — bitte, laß mich 
hier nicht alfein! Ich till mitgehen. 

Werner. Was füllt Dir ein? Fürchteft Du 
Die) elwa Hier bei hellem Lichtem Tage? Ich 
tönnte mich ja doc) wohl getäufcht haben. 
Warte hier; ih bin im Augenblict wieder 
da. (Ab. 











Dritte Scene. 
Helene. Gleich daranf Engen. 


Helene. Georg läßt mich allein. Wenn er 
inzwiſchen time — — — mein Gott, da ift er 
ichen! 

Eugen dchmell eintvetend). Aus Mitleid, 
guüdige Frau, nur aus Mitleid nehmen Sie 
diefen Brief! 

Helene. Nimmermehr. Welches Recht, 
mein Herr, Habe ich Ihnen gegeben — — — 

Eugen. Leider keins! Aber hören Sie 
mich an — nur einen Augenblid! — Seit fünf 
Tagen folge ich Ihnen, ftumm wie das Grab. 
Seit einer Woche, gnädige Frau, bete ich Sie 
an. Ich kam nad) Münden, ſah Sie und — 
tiebe Sie. Iſt das meine Schuld? Plößzlich 
reifen Sie ab, heimlich, des Nachts, ohne Ab— 
ichied. War das veht, meine Gnädige? Mein 


Schmerz läßt mir noch jo viel Beſinnung, ein | 


Gifenbahnbiltet zu Löfen und mich in ein Coupe 
zu ftürzen, um Ihnen zu folgen. 

Helene. Diefe Verfolgung eben, die Ihnen 
io diel Vergnügen zu machen ſcheint, finde ich 
abjurd. 

Eugen. Sagen wir: unverſchämt. 

Helene. Wohin ic) den Blick wenden mag, 
treffe ich Ihr Auge — 

Eugen. Ich liebe Sie! 
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Helene. Wenn id) vor einem Hötel ab- 
feige, find Sie es, der den Schlag meines 
Wagens öffnet — — — 


Eugen. Ich Liebe Sie! 

Helene. Ueberal Sie, und immer 
Sit -— — 

Eugen. Wenn das „Sie“ Ihuen läftig 


fällt, jagen wir „Du*! 

Helene. Ich frage Sie, mein Herr, ob ein 
Mann von Ehre ein ſolches Benehmen vor 
| feinem Gewiſſen rechtfertigen kann! 

Eugen. Nicht im mindeften. Sie haben 
vollfommen Recht: mein Benehmen ift unver: 
antwortlich — nennen Sie «3 verbrecheriich, 
wahnfinnig; nennen Sie es, wie Sie wollen! 
Wer aber gibt Ihnen das Recht, Vermunft und 
| Befonnenheit von mir zu verlangen? Fordern 
Sie Liebe von mir — — — 

Helene. Welde Sprache gegenüber einer 
verheiratheten Frau! 

Eugen. Verheirathet! Ich glaube nicht an 
| die Ehe; ich glaube nur, dag Sie unausipredh: 
Lich veizend find! (Will ihre Hand fühlen; fie ent 
| zieht ihm diefelbe.) 

Helene. Gntjernen Sie ſich, mein Herr, 

auf der Stelle! Sie, ein mir völlig fremder 
Dann, wagen 8 — — — 
\ Eugen. Fremd? Völlig fremd? Keineswegs. 
Ich brauche nur ein Wort zu jagen, und Sie 
erfahren, daß ic) einer Familie angehöre, welche 
| das Gluck Hat, von Ihnen wicht nur gekannt, 
| jondern auch — leider nur theilweiie — 
| geliebt zu werden. Ich werfe mein Incog- 
nito ab und — — — 

Helene (die nur halb hingehört hat). Am Gottes 
| willen ſchweigen Sie! Ich höre draußen Ge: 
räuſch. (Geht nach der Thür.) 

Eugen ddr den Weg vertretend). 
Sie nichts, gnädige Fra! 
Mann unter der Sonne. 
Helene. Gehen Sie, gehen Sie! Ich werde 
verſuchen zu vergeffen, was Cie geiprochen haben. 
(ei Seite.) Ich zittre dor Angft! 
\ Eugen. Sie werden diejen Brief leſen! 
Helene. Ich werde ihm micht leſen. 





Bejorgen 
ic) bin der discreteſte 








\ Eugen. &r ift mit meinem Herzblut ge— 
ſchrieben 
| Helene. Und wenn er auch mit Tinte ge— 


ſchreben wäre — gehen Sie! 

Eugen. Sie wollen ihn nicht (efen? Gut — 
jo verbrennen Sie ihm wenigſtens; aber 
nehmen müſſen Sie den Brief. 

Helene (wolf Angit. Für fh), Es ift Gas 

| milla’s Stimme. Wenn mein Mann mic) hier 
7* 
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träfe, allein mit einem Fremden! (Laut. Ent: ' 
jernen Sie ſich fo jehnell als möglich! Cie jehen 
meine Angft; ich bitte Sie flehentlich darum! 
(Gilt ab durch die Mittelthür im Dintergrunde.) 

Eugen (ill ihr folgen). Nur ein Wort noch, 
ein einziges Wort! 


Vierte Scene. 

Eugen (allein. Kehrt nad) dem Vordergrunde zurück 
und zerreißt den Brief). Und ich behalte meinen 
Brief! Schade — ex war mit einem Feuer ge: 
ichrieben, feine Sucretia hätte ihm widerſtehen 
können. — Was nun? Ob ich mein Vorhaben | 
aufgebe? — Unmöglid! Erſiens Liebe ich die | 
Heine Spröde in der That ganz wahnfinnig; | 
und dann, jo ohne jeden Erfolg das Feld zu 
räumen, täre gegen meine Ehre. Ohne Kampf 
tein Sieg; fümpfen wir alfo und tagen wir 
das Aeuferfte! Dort ift ein Balcon. Diefer | 
Gaſthofs-Salon steht jedem Fremden zur Bes 
nutung frei. Nehmen wir unſere Pofition und 
warten wir ab; vielleicht haben wir fpäter mehr | 
Glück. (Tritt auf den Balcon, defien Glaethür er von 
außen schlicht.) | 


Fünfte Scene. 
Camilla. Helene. Werner. Eine Kammerjungfer. 


Gamilla und Helene treten Arm in Arm ein. Werner, 
mit Gepäc beladen, jolgt ihnen. Die Kammerjungfer, 
ebenfalls Gepäd tragend, folgt Werner.) | 





Camilla. Ich kann Dir nicht jagen, meine | 
liebe theure Helene, wie id) mich freue, Dich 
twiederzufehen, und jo unverhofft. 

Helene. Für mich ift es eine wahrhaft 
märchenhafte Ueberraſchung. (Sich umſchauend, für | 
äh) Ich athme auf; ex iſt fort! ! 

Camilla (ur Kammerjungier, auf eine Thür jur 
Yinten zeigend). Trage das Gepäd nach Nr. 6, 
das ift mein Zimmer. 

Werner (einen Kajten von Mahagoniholz Haltendı. 
Und was foll mit diefem wuchtigen Kaften ge: 
ſchehen? 

Camilla (ägend). An den habe ich feinen | 
Theil; mein liebenswürdiger Bruder Hat ihn | 
mir aufgebüxdet — fo viel ich weiß, ift es ein 
Fiftolenfaften. Sie haben wohl die Güte, ihn 
einftweilen auf den Tiſch zu ftellen. — Mein 
Bruder umd ic, wir haben uns hier in Baden: 
Baden ein Rendez-vous gegeben. Ich fomme 
aus Rom, ex aus Paris oder irgend einer andern 
Weltſtadi Europa's. Unter uns gejagt, mein 
guter Bruder Eugen ift ein wenig mauvais sujet. 
Gr hat jo etwas don Don Juan oder Manfred 
oder jonit einem faſhionablen Ungeheuer in fich, 





ift aber übrigens ein ganz darmanter junger 
Mann. Coll id) Dir eiwas verrathen, Helene? 
Er ſchwarmt für Dich. 

Helene. Ohne mic) jemals geſehen zu Haben? 

Gamilla. Nach dem, was ic) ihm von Dir 
erzahlt Habe. Er behauptet, Dur mühteft reizend 
jein. Sind Sie eiferfüchtig, Here Werner? 

Werner. Ein Othello bin id) gerade nich 
indeifen möchte ich doch nicht für meinen Glei 





\ muth) ftehen, wenn Jemand fich exdreiften jollte, 


Helenchen ernftlic die Cour zu machen. Allein 
daran ift Wohl nicht zu denten; bis jeht twenig: 
ſtens Hat nod) Niemand es getvagt, auch nur 
mit einem Blicke, geichtweige denn — — 

Helene ie zu Werner. Sei nicht böfe, 
Georg. Du weißt, ich habe feine Geheimniſſe 
vor Dir; aber jie (auf Camilla deutend) will mir 
etwas anvertrauen, Du verftehft? 

Werner (teii. Ich verſtehe. (aut) Verehr— 
teſte Freundin, Sie entichuldigen mich wohl, 
wenn ich Sie jegt verlaffe; id) habe noch einige 
Einkäufe für meine Heine Tyrannin zu beſorgen. 

Helene. Willſt Du ſchon fort, lieber Georg? 

Werner. Ich muß. Abien, mein ind; 
auf Wiederſehen, gnädige Frau. Ich laſſe Sie 
Beide mit gutem Gewiſſen allein; ſpricht fie, 
die Schlange, ſchlecht von mir, dann iſt es pure 
Verläumdung. Es ift eine Schwäche von mir, 
aber ich Liebe dieje fleine Perfon weit über 
ihr Verdienit. ub.ı 








Sechſte Scene. 


helent. Camilla. 


Helene. Meine einzige, liebſte Camilla, wie 
lange, wie unendlich lange haben wir uns nicht 
gejehen! 

Camilla. Nicht ein einziges Mal feit 
der Penfion. Was Liegt Alles zwiſchen damals 
und Heut! 

Helene. Was Haben wir jeitdem erlebt, 


| gefühlt, gelitten! 


Samilla. Wir haben uns inzwiſchen Beide 
verheirathet, Du in Berlin, id) in Wien, 

Helene. Und bift Du glüdlic) geweſen, 
Camilla? Zc habe eine Photographie Deines 
Mannes gejehen. Mas fir ein j—höner glän: 
zender Gavalier! 

Camilla. Sehr glänzend, in der That! 
Darum bedurfte ex auch ftets eines leichten 
Firniſſes von Scandal, um jeine Reputation zu 
conferviven. So glänzend war ex, daß ex ſchließ— 
lich um einer Tänzerin willen, aus der ex ich 
nichts machte, die aber gerade in der Mode war, 
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ſich im Duell erſchießen ließ. Uebrigens haben 
wir niemals ein unfreumdliches Wort mit ein⸗ 
ander gewechjelt — wir Liebten uns nicht. 

Helene. Arme Camilla! Und Du, jo lebend 
tuftig, fo voll fprudelnder Heiterkeit, wie haft 
Du Dein Schicial getragen? 

Gamilla. Ungefähr jo, wie die meiften 
Frauen in meiner Lage es getragen haben 
den. Im erſten Jahre grämte ich mich jtill 
weg, ohne alle Hintergedanten. Ich war eine 
lebendige Elegie thränenden Auges wandelte 
ich umher; was id) jprad), waren — Seufzer, | 
was ich dachte — Jamımer. Im zweiten Jahre | 
fing ic) an nachzudenken. Ich Hielt Monologe; | 
ich jagte mir: Camilla, du könnteſt jo glücklich 
fein! Warum bift du es nicht? Warum mußt | 
du, wie Tantalus, im Neberfluß darben? Wa: 
rum darfft du micht glucklich fein? Warm 
nicht? —Ich ſah zwei Wege vor mir. Der 
eine führte zu einem ftillen Landſitz, einer Art | 
Kofter, in einer ſchönen Gegend, wo ic), ein | 
Bid erhabener Tugend, einfam mit meinem 
Schmerz und meinem Pianino, auf die Freuden | 
des Jenſeits Hoffend, meine Erdentage gottfelig | 
Hätte beichließen fünmen. Faſt Hätte id) diefen 
eg eingefchlagen; aber, Helene, id) fürchtete — | 
vor Langerweile zu fterben. Womit follte | 
ich die Pauſen zwiſchen dem Diner und dem | 
Clavierſpiel ausfüllen? In allen Romanen, bie | 
ich geleien, mochten fie auf der Höhe oder in | 
der Tiefe fpielen, pflegten die Frauen, bie | 
fich der Einſamkeit ergaben, ihre Mußeftunden,, | 
außer mit Mufit mit — Reue auszufüllen, | 











mehr zu Grunde als Unglüd. Wer nicht 
geliebt Wird, iſt nur der Schatten eines 
Menfchen, überall einfam. Und darum fühlte 
ich mich von einer mafilojen Sehnſucht nad) 
Glück und Siebe erfaht. Da, im entjepeidenden 


Augenblid — — 

Helene. Beſannſt Du Did) zur guten 
Stunde eines Veſſeren — nicht wahr, meine 
Freundin? 

Camilla. Da — ſtarb mein Gatte, und 
id) war frei. 

Helene. Und willſt es bleiben? Verzeihe 


der Freundin dieſe Frage. 

Camilla. Dir kann ich .es anvertrauen, 
‚Helene. Denke Dir, id) habe einen wahren Bart 
füichftreich begangen: id) habe mich, verliebt. 

Helene. In wen? 

Camilla. Zn einen jungen Saufheren, 
einen gebornen Hamburger, den ich im vorigen 
Jahr in Helgoland kennen gelernt. 

Helene. Und erwidert er Deine Neigung? 

Gamilla. Natirlic)! Ober vielmehr um: 
getehrt: ich erwidre die feinige. Er ift ſehr 
veich; ich habe mich aber vorläufig noch nicht 
entſchließen können, ihn zu heirathen 


' Helene. Und warum nicht? 
Camilla Weil ev mid — zu jehr 
liebt. 


Helene. Das it ja gar nicht möglich. 


Camilla. Doc, Kind! Seine Seele fteht 
immer in Brand. 
Helene Ad, Dur Glüdlihe! Ein ſolcher 


Mann war immer der Traum meiner Jugend. 


Nun frage ich Dich: woher follte ich, ein auf | Ich fage Dir, Camilla, 3 gibt phlegmatiiche 


Hymens Altar ſchuldlos geopfertes Lamm, die 
Reue nehmen? | 

Helene. Aber jagt man nicht, Liebe Camilla, | 
daß im Verouhtfein ſirenger Pflichterfüllung ein | 
ächtes und reines Glück zu finden jei? Sagt | 
man nicht -- — — 

Camilla. Was jagt man nicht Alles! — 
Ich habe feinen Ehrgeiz, und id) will Dix offen 
geſtehen, daß der zweite Weg, den ich vor mir 
ah, mir verlodender erſchien. Nachdenfen er | 
zeugte bei mir die Erlenntniß, daß es einfach 
die Pflicht eines jeden Menſchen fei, fich feinen 
Antheil an den Genüffen des menfchlichen Lebens 
zu verichaffen — (chalthafth wie ich von ſelbſt 
verfteht, ohme der ehrenwerthen Dame Moral 
zu nahe zu treten. 

Helene. Ich Hätte nie geglaubt, daß Du 
jo leichtfertig denken Könnteft. 

Camilla. Meint Du? — Ich fann Dir 
fagen, Helene: Nichts richtet den Menſchen 








Männer, die — — — 

Camilla. Aber, Kind, Du ſteckſt ja voll 
netter Vorurtheile! Glaube mir, jede Liebe 
hat ihre Illuſionen, und jede Illuſion hat ihren 
Lendemain. Selbſt der feurigite Vulkan bes 
ruhigt fich, der Sturm tobt aus — was dann? 

Helene. Mag fein. Und doch — gliche 
mein Georg Deinem Berliebten — — — 

Camilla. Warum nicht gar! EinBantier 
und ein Bulfan! Danke dem Himmel, daß 
er Dir einen foliden dauerhaften Mann ge: 
ſchentt Hat, der Dich ohme alle Frage von 
| Herzen Tiebt. 
Helene. Er ift ein guter, ein wahrhaft 
| guter Menſch; aber, Camilla, er ift ein All: 
tagsmenſch, und die Seele till doch auch ein- 
mal ihren Sonntag haben. Ich fann das 
Gefühl nicht los werden, als erwarte mein 
Herz noch immer — — — 

Gamilla. Irgend wen? 








Helene. Wenigftens irgend was! Ich 
empfinde an feiner Seite nie jo recht mein 
volles ganzes Leben. Sieh z. B. geftern: ent— 
zückt ftehe ich im der herrlichften Morgenland- 
ichaft neben ihm. Unter Seelenſchauern leuchtet 
mir die ganze Natur wie in Nofenfeuer auf. 
Uebermannt von Glüdjeligkeit exgreife ich feine 
Hand und flüftre: „Georg!" 

Camilla. Und er? 

Helene. Er? Fragt: „Lenchen, ſoll ich den 
Kaffee beftellen?" ! 

Camilla. „Lenchen?" Allerdings! Hätte 
er Dich wenigftens „Helena“ genannt. 

Helene. Gin ander Mal — es war im 
Mondenfein: ein elektrifcher Glanz legte ſich 
um Buſch und Baum, und fühe, Heilige Düfte 
entftrömten den Kelchen der Blumen. Ich ſtehe, 
an feine Schulter gelehnt, wortlos, von dem | 
leidenſchaftlichen Zauber der Mondnacht ganz 
umftriet. Und er, Camilla — — — 

Camilla. Steck ſich doch nicht etwa eine 
Gigarre an? 

Helene. 
— gahnt fürchterlich. 








Nein, viel ſchlimmer als das: er 
Was ift ihm bie 


Majeftät des Sternenhimmels, was das geheim: | 


mihvolle Weben der Sommernacht? Er gähnt! 
Samille. Zn der That, Liebes Kind, id) 
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bin erftaunt über Deine ſchwärmeriſche Neber: , 


ipwänglichteit. Sei vernünftig; nimm Leinen 
Mann wie er ift, und erwidre feine Liebe — 
man wird nicht alle Tage geliebt! Wenn das 
übrigens Deine einzige Sorge ift 





Helene. Es ift nicht bie einzige. Ad, Ga- 
milla, jeit einigen Tagen bin id) in einer 
verzweiflungsvollen Lage, und — was das 
Schlimmfte it — muß id) meine Stimmung 
vor meinem Mann forgfältig verbergen. 

Camilla. Und warım? 

Helene. Es handelt fi um ein Aben-⸗ 
teuer. 

Camilla. Was? Ein Abenteuer? Und 


davon haft Du mir noch fein Wort gejagt? 

Helene. Ein junger Mann Hat fi in 
mic) verliebt. Er ift uns von München aus 
bis hierher gefolgt. Denke Dir nur: noch vor 
wenigen Minuten ftand er hier in dieſem Zim- 
mer und wollte mich zwingen, einen Brief don 
ihm anzunehmen. 

Camilla ahend). Ha, ha, ha! Und das | 
erzählt Du mir mit fo komiſchem Exnft?) 
Was ift denn daran jo Erſchredcliches? 
Du, ich finde nichts amüfanter als jo ein kleines 
Abenteuer. — Ift ex hübſch? 


Helene 


Samilla. Nun, jo wirft Du Did um jo 
beſſer amüfiren. 

Helene. Amüfiren? Camilla, wenn id) 
bemerke, daß Jemand ein außergewöhnliche 
Intereffe an mir nimmt, dann gerathe ich in 
eine umbefchreibliche Angft, umd id, verfichere 
Dir — 

Camilla. Aber Helene, wir können doch 
nicht gleich um Hülfe jehreien, wenn ſich Einer 
in ums verliebt! 

Helene (ihr die Hand drüdend, bewegt). Sprich 
nicht jo, Camilla. Vernimm denn und wille: 
ich Habe den Tod eines Menſchen auf dem Ge- 








wiſſen. 
Camilla. Iſt das wahr? Den Tod eines 
Menſchen? Erfläre Dich! 


Helene (um ſich blidend, nad) einer Heinen Paufe). 
Wir jind allein, ich will Dir Alles jagen. Es 
ift jeht zwei Jahre her. Wir hielten uns in 
Interlaten auf, als ein junger Mann dort er- 
ihhien, den Niemand fannte. Er wurde Herr 
Teig Heinrich genannt; allein Jedermann 
wuhte, baf; dies nicht fein wirklicher Name 
war. Man hatte allerlei Vermuthungen über 
ihn und den Zwed feines Aufenthalts; Vland)e 
glaubten, daß eine geheime politifche Miifton 
ihm nad) der Echmeiz geführt habe. Werner 
ſchloß ſich dem jungen Mann auf das Freund: 
lichfte, ja, mit einer gewiſſen Herzlichfeit an. 
Du erräthft — — — 

Gamilla. Ich errathe. 
verliebte ſich fterblich in Di 


Herr Incognito 
Und Dein Mann? 





Helene. Merkte nichts. 

Samilla. Der brave Mann! 

Helene, Friß gelland mir feine Liebe. © 
Könnte ich Dir feine Worte wiederholen! Ex 


jprach jo innig, fo leidenſchaftlich — ich höre 
noch den Ton feiner Stimme — ad)! Ich brauche 
Dir nicht zu fagen, dab id) ihn ftreng im feine 
Schranten zurüchviez. 

Camilla. Natürlich! 

Helene (immer bewegten. Eines Tages fam 
er zu mir, aufgeregter, leidenſchaftlicher denn 
je. Sein Antlip war bleid, die Augen in 
Thränen gebadet; er bat, ex beſchwor mich um 


‚ein Wort des Mitleid, ein fleines Wort der 


Hoffmung. Gamilla, mir blutete das Her; 
aber feine Miene verrieth, was in mir vorging 
Boll Verzweiflung verwünſchte er jein Leben, 
erfehnte er ſich den Tod. Endlich ging er — 


Weißt | und — — 


Camilla. 
Helene. 


Du tiefft ihm nicht zurück? 
Ich rief Ähm nicht zurid — er 


Sehr. Ex Hat große blaue Augen. | kam von felbft. An der Thür wandte er ſich 
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noch einmal um; feine Stimme ang wie die 
eines Sterbenden, ala er die Worte ſprach, jene 
Worte, die fich unauslöfchlich in meine Seele 
gebrannt haben, die ic) noch auf meinem Sterbe- 
fager hören werde. 

Samilla. Melde Worte? 

Helene. „Ich bin vom Stamme jener Afta, 
welche jterben wenn fie lieben!" — Er ging. 
Ich jah ihn micht wieder — id) werde ihn nie: 
mals twieberjehen. Am folgenden Tage ftand 
im Journal von Interlafen ein Wort, das mich , 
faſt wahnfinnig machte; e8 hieß: Selbftmord. | 

Camilla. Der Unglüdliche hatte ich das | 
Leben gengmmen ? | 

Helene. Ja. Ein Brief, den er an feinen 
Diener zurücgelaffen, beftätigte, daß jein Ent: ) 
ſchluß ein vorbedachter gewvefen. Man ſtellte 
die forgfältigften Nachforſchungen in der ganzen | 
Umgegend an. Endlich fand man am Rande 
eines Abgrundes — — 


Camilla. Seine Leiche? 
Helene. Seinen Hut. 
Gamilla O mein Gott! Das ift ein 


trauriges Abenteuer. 

Helene. Um meinetwillen gab. ex fi) den 
Tod. Ach, Camilla, was foll eine Fran thun, 
die jo geliebt wird? 

Camilla. Im Allgemeinen joll fie wieder 
Gieben. Aber freilich, «3 giebt Ausnahmefalle, 
wie der Deinige, wo die Moral — — Höre, 
das ift wirklich eine entſehliche Gefchichte. 
Diefer Frih hätte Did) ernſtlich compromittixen 
tönnen; ex Hat mit einem unverzeihlichen Leicht: 
ſinn gehandelt. 

Helene dewip. Leichtſinnig nenuſt Du, 
was mir erhaben erfcheint? Cr Hat mir 
fein Leben geopfert; glaube mir, an ihm iftein 
großes Herz zu Grunde gegangen. 

Gamilla. Um Gottes willen hör auf, 
Helene! Am Ende bereuft Du noch Dein ftrenges 
Vetragen! 

Helene. Der Unglücjelige! Hätte id) ahnen 
fönnen — — — 

Gamilla. Du hätteft doch nicht — — — 

Helene. Gewiß nicht, Camilla; Du kennſt 
ja meine Grundfäße. Aber im Grunde ift doch 
Alles leichter zu ertragen, als die Schuld an 
dem Tode eines Menichen. 

Samilla, Nun, Deine Graujamteit läßt 
ſich nun einmal nicht rückgängig machen. Da- 
rum Hage nicht mehr um den Todten, jondern 
dent’ an Deinen Gatten. 

Helene. Ad, die Gatten! 
ſich niemals um! 


Die bringen 





Camilla. Das fehlte auch noch! 

Helene. Immer jehe id) ihn vor mir, den 
Todesſchweiß auf der blaffen Stirn! Es ift 
genug an bem eimen Opfer; nicht zum zweiten 
Male würde ich den Muth haben, einen Men- 
ihen um meinetwillen dem Verderben geweiht 
au jehen. 

Camilla. Um auf Deinen Münchener Un- 
befannten zurüczufommen, ber wird doc) nicht 
etwa auch mit Mordgedanten, Schießgewehr 
und Abgründen umgehen? 

Helene. Der Himmel verhüte es! Ich 
habe ihn mit einer Würde abgewieſen, mit 
einer Strenge, daß ihm nichts übrig bleibt, 
als auf der Stelle abzureifen. 

Camilla. Ihr jeid doch Beide, Du und 
Dein Mann, ein Paar treffliche Menſchen. 
Und jeht, mein Liebes Helenchen, nimmft Du 
es mir wohl nicht übel, wenn ich mich auf 
kurze Zeit zurücziehe? Meine Toilette bedarf 
einiger Retouchen, und mein Bruder kann jeden 
Augenblick eintreffen. . 

Helene. Wie? Um Deinen Bruder zu em: 
pfangen, willſt Du Dich putzen? 

Gamilla. Möglich, daß er nicht allein 
tommt. Ich habe ziwar einem gewiffen Jemand 
ftreng unterjagt, mid) hier aufzufuchen; allein 
gehorchen denn die Männer ums immer, wie fie 
follten? Alfo, Helene, auf Wiederiehen! (Mb 
in ihr Zimmer.) 

Helene. Ich will einmal nachfehen, vielleicht 
ift Georg ſchon zurück. (Wie fie ſich nad ber’ 
Balconthür wendet, tritt Eugen, der während des Vorigen 
ion mehrmals yur Thür Hereingefegen umd durch fein 
Mienenfpiel zu derftehen gegeben, daß ev Alles gehört 
Hat, ihr entgegen, mit wirrem Haar, nachläffigen Anzun 
und allen Zeichen äuferfter Aufregung.) 


Siebente Scene. 
Helene. Eugen. 


Helene ähn erdligend). Schon wieder er! 
Alſo noch Hier? Ich bin allein — geſchwind! 
(Sie will fort.) 

Eugen (mit dem Ausdruct wahrer Yeidenjchaft) 
Einen Augenblit! — Gnädige Fran, ic) befand 
mid) bereits auf dem Wege nad) Amerita. Schon 
wurde die Entfernung, die una trennte, größer 
und immer größer — 

Helene. Das hatte ich von Ihnen erwartet, 
mein Herr. 

Eugen. Fliehen wollte ich diefen Ort, ob: 
gleich eine geliebte Schweiter mid) hier erwartet. 

Helene. Was jagen Sie? 

Eugen. Ja, ic bin der Bruder Ihrer 
Freundin, Camilla’s Bruder. 





Bene Mlonatsbefte für 


Bichtkunst und Britik, 











Helene (erſchreckh. Eugen von Mansfeld? — 
Erlauben ie, ich will Camilla ſogleich benach— 
richtigen. 

Eugen (fie zurückhaltend). Es iſt unnütz. Nicht 
um meiner Schweſter willen bin ich zurückge—- 
tehrt; ich bin gefommen, um Sie, guädige 
Fran, noch einmal, zum lehten Mal zu jehen. 
(Helene macht eine abtwehrende Bewegung.) "Gut! 
Fahren Sie jo fort! 
Ihre Kälte zur Verzweiflung! Keine lage 
foll über meine Lippen fommen; aber mein Ent: 
ichluß iſt gefaht. 

Helene. Ich verſtehe Sie nicht — ich wage 
nicht — — aber, Here von Manzfeld, muß id) 
Sie denn wieder und immer wieder daran ex: 
innern, daß ich verheirathet bin? 


Eugen. Warum ſind Sie verheirathet? 
Helene kängſtlich. Mein Gatte — — — 
Eugen. Was hindert mid), Ihren Gatten 


umzubeingen? Er wäre der erſte Gatte nicht, 
der feine Anmahung mit dem Leben bezahlt 
hätte! . 

Helene. Welche Anmahung? Daß er mid) 
liebt — — — 

Eugen. Was für ein Recht hat er, Sie zu 
lieben? Wie fommt ex dazu, der Philifter, der 
im Stande ift zu gähmen, wo unfere Seelen, 
‚Helene, erglühen würden! (elene zudt zufammen. 
Zartlich) AL, Helene, wir könnten jo glücklich 
fein! Unſere Herzen haben für taufend Em— 
pfindungen Raum! 

Helene 
verrathen? Nimmermehr! 

Eugen. Ich jollte feig dem heißen Triebe in 
meiner Bruft entfagen? Nimmermehr! 

Helene. Ich verachte eine Liebe, die der 
Ehre baar ift. 








Eugen. Ich verachte eine ehrbare Herzloſig- 
fit. 

Helene. Verlaſſen Cie mich, Herr von 
Mansfeld! Schon die Vorftellung eines ſolchen 


Unrechts macht mich ſchaudern. Veendigen wir 
diefen Streit! 
Eugen. Wie jeden Streit unter Liebenden! 
RU fie umarmen.) 
Helene Ghn abwehrend). 
feld! 


Herr von Mans— 


Eugen. Gut! So weiße id) mic) dem Unter: | 


Treiben Cie mich durch 


Ich jollte treulos meine Plicht 


gang! Schon ſehe ich den Abgrund, in welchen 


meine Seidenfchaft mid) hinabftürzt — 


Helene (chmerztich. Abgrund? Unglüd- 
jeliger! 
Eugen. Mein Leben, Helene, gehört Dir; 


und Du toillft nicht, da id) lebe! 


! mal? — mimmermehr darf das Aeuferfte gi 





Helene (mtrüftet). 
mein Herr? 

Eugen. Kann ich denn anders? 
wir ums nicht, Helene? 

Helene. Shonen Sie meiner, Herr don 
Manzfeld! Ich bitte Sie inftändigft, im Namen 
Ihrer Schweiter, die Ihnen jo zärtlich zuge 
than ift. 

Eugen. Und id) beſchwöre Sie im Namen 
dieſer jelben Schwefter, — Helene, Deine Liebe 
oder der Tod! (Sintt ihr zu Füßen.) 

Helene (ür ſich. Wehe mir! Ich bin von 
Selbftmördern umringt! Eine zweite Meduia, 
entziehe id) dem Leben, wer mic) erblict. Und 
bie arme Camilla! O mein Gott, fie hat nur 
dieſen einzigen Bruder! (Wie fie ſich umfieht, ge 
wahrt fie Gugen, der inzwiſchen aufgeftanben und an dei 
Zifch getreten ift, auf dem der Piftotentajten fteht. Gr it 
beſchäftigt, den Letzteren zu öffnen.) Was thun Sie da? 

Eugen (der ein Piſtot herausgenommen hat). Ich 
erwarte Ihren Nichteriprud. Das Henkeramt 
beforge ich ſelber. 

Helene (halblantı. 
macht nahe. 

Eugen (im Zone der Verzweiflung). 
alfo, daß ich ſterbe? 


Sie nennen mid „Dut, 


Lieben 


Ich fühle mich einer Ohn⸗ 


Sie wollen 





Helene. Wahnfinniger! 
Eugen. So habe denn das Schiejal feinen 
Rauf! Wehe Ihnen, wern Sie wagen jollten, 


& aufzuhalten! 
Helene. Eugen! Eugen! 
Eugen. Sie wuft meinen Namen! 
Heleme u ihm ihwantend). Nein, Nein! Nie: 





ſchehen! Wohlan denn, ſprechen Sie! 
wollen, was fordern Sie von mir? 

Eugen «ich ſchnell nähernd. Was ich fordere? 
Geliebte Helene, nichts, gar nichts, als nur 
einmal mit Ihnen ungeftört veden zu dürfen. 
Wollen Sie? 

Helene 
zurüdtehren. 

Eugen. Gut. Alſo jpäter — um vier Uhr, 
in diefem Zimmer, Ich werde Ihren Gauten 
zu entfernen wiſſen. 

Helene. Und dann? 

Eugen. Und dann — — id) verlange jo 
wenig, jaft nichts. Wahre Liebe ift fo beiceiben, 
Sie wiffen gar nicht, wie beſcheiden! 


Was 


Mein Gatte muh jeden Augenblick 





Helene. Und um diejen Preis liefern Sie 
mir ihre Waffen aus? 

Eugen. Sofort. 

Helene. Schnell, geben Sie Her! (Fugen wit 


be den Naften übergeben; fie weicht ängftlidh jueiid.) 






























Nein, ic) mag diefe Mordinſtrumente nicht ans | twenig kennt fie mich! Ich verfichere Div, Freund, 

rühren. Verſchließen Sie den Kaften umd ftellen | wenn ich einmal eine frau Liebe, fo Liebe ich fie 

Sie ihm dort in jenen Schrant. \ für Leben. Deine Schwefter ift das einzige 
Eugen. Wie Sie befehlen. (Gr ſtellt den | Weib, das id) jemals wahrhaft geliebt habe. 

often in den im Hintergrumde befindlichen Schrant und ,_ Eugen (alt). Was geht das mid) an? 

tritt Auelet, Helene eilt zu dem Schrank und beriöitieht Nebrigens, fo weit ich mich auf bie Weiber ver- 

denjelben.) Was thun Sie? | ftehe, mein Wort darauf: Camilla wird Deine 
Helene. Ich me und | Fran. 


















verwahre den Schlüfjel. (Stertt den Oswald. Dürfte ich Dir glauben! 

Gürtel) So — num bin ich ruhiger. | Eugen. Du darfft es. Sollte fie übrigens 
Eugen. Und Sie werden Ihr Veripreden | mit ihrer Einwilligung allzu Lange zögern, fo 

Halten? will id) Dir ein Mittel jagen — — — 


Helene. Ich werde erfüllen, was id) ver | Dsmwalb. Welches? Sprich! 
ſprochen habe. Aber jeht verlaffen Sie mid! | Eugen. Gin Mittel, das jo eben erſt friſch 
Schnell! (Gilt ab in ihr Zimmer.) | von mir entdeckt worden ift. 

Eugen (ige nachſehend und nadtwintend). Um) Oswald. Geſchwind, her damit! 
vier Uhr! (Die Thür ſchließt fich Hinter ihr.) Da) Eugen. Du erfährft es aber mur unter 
Wären wir unferm Ziel um einen Riefenfchritt | einer Bedingung. 
näher gefommen. (Sein Haar ordnend, pathetiſch ci“ Oswald ch acceptire jede. 
tirend.) Ich bin vom Stamme jener Aſra“, Eugen. Du mußt mix einen Gegendienſt 
oder: „Deine Siebe oder der Tod!" — Freilich, leiſten 
beſonders ebel ift das Mittel nicht; indeifen in Oswald. Brauchſt Du Geld? 
der Liebe wie im Kriege gilt jede Liſt, und ich Cugen. Nein. 
liebe dieſe veigende Frau, wie ich noch Keine je, Oswald. Sonit zwiſchen Schwägern — — 
geliebt wenigſtens fo viel ich mich erinnere. genire Dich nidit 

| Eugen. Jet nicht; vielleicht fpäter einmal 

Achte Scene. \ Im Augenblick ift 08 nicht eine leere Borſe, 

Engen. Oswald. | Tondern ein überflüffiger Ehemann, der mich 


. ! t. 
Oswald kintretenb). Verwünſchte Eifenbahn!  Fritt. R 

dafı fie gerade Heut wieber ben Unfhluf vers | Oswald: Gin Ghemanml nu 

fehlen mußte! Dadurd) Habe ich einen halben |, Ftgen. Ja wohl. Derjelbe muß forige: 

Tag verloren. ſchefft an _ 5 9. mar auf gan be Zeit; 
3 d dabei vechne ich auf Dich 
Eugen din eröticend). Wie? Sehe ich recht? un— 

Heineid) Oswald! Du felder, unfer Hamburger | Dame Auf win Fa in an 

Verliebter! Betens willtommen, Lieber Freund! Tb muß Dir jagen, ich Halte auf Moral. "Uni 
Oswal d dihn umarmend). Und Du, Eugen, |erberhem, Rn Habe ja Deine Schweſter noch nicht 

: 3 Sn ‚ einmal gejehen. 

— — Mir angelangt? Bi Du Kon) Gugen. Die ift bei der Toilette und konnte 

s Die) jegt doc) nicht empfangen. Aud, bean- 


Eugen. Seit wenigen Stunden. Auch meine | 
— ii erh vor nem Pa — |Äpruche ic) Deine Dienfte nicht im Angenbi, 


fondern exft um vier Uhr. 

Ds wald. Und id) Unglücsvogel war nicht AH . 
3a, am fie gu empfangen! @8 If yum Men | "onen „nd wohin ji ich den Unglut. 
Mweifein lichen führen? un . 

Eugen. Warum denn? | MEN WW a die Prome: 

Cs wald. Zum Verpweifeln, ſag' ich Dix | Made, ins Bad, in den Spieljan] 

35 Habe Die günftigfte Gelegenheit verjäumt, |, — U nen, diefer Chemann, 
ihe meine geengentofe Grgebenheit zu beweifen. den ich nich Faser 

Eugen. Unfinn! Sie weih, daß Du fie, „sen. Mas tut das? Mile Semänner 
—8 | reiten fh. Da tm er übrigen (don [len 

Oswald. Was Hilft mic das, wenn fie meine | 5 
Anbetung nicht eriwidert? ' | Reunte Scene. 

Eugen. Du verlangft aber aud) gar zu viel. ) Vorige. Werner. 

Sie fürchtet Deine Veränderlichkeit. Werner (mit verſchiedenen Padeten). Helene 

Oswald. Ih, umd verämderlich? Wie wird fich Hoffentlich freuen über die reizenden 
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Sächelehen, die ic) für fie eingefauft habe. (Er | 


geüßt Gugen; darauf nähert er ſich Oswald und prallt 
gurüc.) Alle guten Geifter loben Gott den Heren! 
Spuft e3 hier am hellen Tage? (ESchnell auf ihn 
meitend.) Mein Herr, haben Cie vielleicht einen 


Arme Monatshefte für Bichtkunst und 


Bruder, der Ihnen zum Bertoechieln ähnlich | 


ficht und auf den Namen Frib hört? 

Os wal d (igm herzlich entgegentretend). 
Friß bin id) jelbft, mein liebſter befter Herr 
Werner. 

Eugen qu Oswald, halbtaut). Kennft Du ihn? 

Os wal d (ebenio. Verſteht fich. 

Werner. Sie find es wirklich, der Todte, 
der Begrabene ? 

Dswald. Der Wiederauferftandene. 

Eugen. Wa3 joll das heißen? 

Werner u Oswald). Der Brief, den Sie zurück 
tiegen — Ihr ſpurloſes Verſchwinden — — — 

Dswald. Schweigen wir davon, Herr 
Werner! Erinnern Cie mich nicht mehr an 
jene romantiſche Thorheit. 

Werner. Alſo ift es wirklich wahr? Sie 
Leben, Sie athmen, Sie find ſogar dicker geworden. 
Ich finde nicht Worte, um meine Freude aus— 
zubrücen. Laſſen Sie fi umarmen, mein 
Lieber, theurer junger Freund. Alle Teufel! 
Gin Todter, der [ebendig iſt! 

Oswald. Erlauben Sie, Herr Werner, daß 
id) Ihnen meinen beften Freund vorftelle — — — 

Werner. Ad, der junge Herr, der und auf 
der Reife einige Nitterdienfte erwieſen hat. Schr 
erfreut. Die Freunde unferer Freunde find aud) 
die unfrigen. 

Eugen. Das ift ja reizend, daf die Herren 
alte Bekannte find. (Leite zu Oswald, Vergiß 
nicht, ihm zu vechter Zeit bei Seite zu bringen! 
aut.) Adieu, Heinrich. Ich werde Dein In: 
texejfe wahrnehmen, vergif Du das meinige nicht. 
Ihr Diener, Here Werner. (ub.ı 


Zehnte Scene. 


Oswald. Werner. 


Werner. Ih kann mich von meinem Er— 
ftaunen noch gar nicht erholen. Willen Sie 
aud, daß Ihr Diener damals vierzehn Tage 
lang einen Tranerflor um den Hut getragen 
hat? Es ift ein wahres Wunder; id) möchte 
es in alle Welt hinauspojaunen. 

Oswald (tebhait). Am Gotteswillen nicht! 
Ich bitte Sie im Gegentheil, Herr Werner, 
das tieffte Schweigen über meinen unterbrodjenen 
Selbftmord zu beobachten; vor Allem Hier in 
Baden-Baden. 


Diefer. 





hritik. 








ein Selbſtmord aus 


Werner. Warum? 
Liebe — — — 
Dswald. Sie würden mid) unglücklich und 


eine Heirath, die mir am Herzen Liegt, unmög« 
lid) machen 


Werner. Wieſo! 

Oswald. Darf ih auf Ihre Discretion 
technen? 

Werner. Seljenfefl. 

Oswald. Erfahren Sie denn, daß ich, als 


wir in Interfafen mit einander verkehrten, von 
einer fo außerordentlichen Cenfibilität heim: 
gefücht wurde, daß ich kaum eine Fran fehen 
Eonnte, ohne mich in fie zu verlieben; befonders 
aber hatte Cine es mir angetan 





Werner. Ja, ja, id) erinnere mid), die 
ſchoͤne blonde Engländerin. 

Oswald. Bewahre! 

Werner Doch nicht die hübſche Frau des 
Badearztes? 

Oswald. Auch dieſe nicht. 

Werner Nun, welche war es denn? 


Dswald. Der Name thut nichts zur Sache. 

Werner. Holt, jet geht mix ein Licht auf. 
Nichtig! Die Kleine brunette polniſche Gräfin — 
0, jie war veizend. 

Oswald. Nathen Sie nicht weiter! Genug, 
meine Göttin behandelte mich mit unbeuglamer 
Graujamteit, und in einem Paroxysmus von 
Leidenſchaft faßte id) den verzweifelten Ent: 
ſchluß, mit einem Schlage meiner Qual ein 
Ende zu machen und mich in einen jener Ab: 
gründe zu ftürgen, am denen die Schtoeiz nur 
allzu reich ift. In diefer Vorftellung lag für 
mic) eine wilde Poeſie, eine ſchauerliche Erhaben: 





heit — — — 
Werner. Totale Gehirnfinſterniß! 
Oswald. Mag fein. — Ich ſchrieb an 


meinen Diener den bewußten Brief, in welchem 
ich den ausdrüclichen Wunſch ausiprac), daß 
man der Urſache meines Todes nicht nadjforichen 
möge. Darauf machte ich mich auf den Weg 
zu dem von mir erwählten Abgrund. Ich geftehe, 
daß mein Heißes Blut bereits unterwegs ſich 
einigermaßen abzufühlen begann. 

Werner. Aya! Der Anfang der Krifis! 

Dswald. Denken Sie fi) einen Menſchen, 
ber ftundenlang bis zum Knie durch Eis und 
Schnee watet, um den der Wind in allen Ton: 
arten heult und pfeift. Mich fror fürchterlich 
Dennoch jehleppte id) mich weiter bis zum Rande 
des Abgrundes. Ich blickte Hinab, ich maß mit 
den Augen die grauenvolle Tiefe. Ein un: 
nennbarer Jammer erfaßte mich. Indeſſen ich 
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übertwand die Amvandlung von Schwäche, nahm | 
einen emergiichen Anlauf, ſchloß die Augen 
ud — — — 

Werner (eſpaunt). Sie ſprangen? 

Dswald. Nein. Ich horchte auf; denn 
über die Berge drang ein wülter Larm an mein 
Ohr. 

Werner. (68 war eine Katoine? 

Oswald. Gott bewahre! Carl Lindftädt 
war es, einer meiner beiten Freunde, auch ein 
Saft von Interlaken, der mit einer großen Ge— 
jelligjaft anf der Gemjenjagd begriffen war. 
Sie Hätten die Iuftigen vothen Gefichter der 
friſchen Burſchen jehen, ihr helles Lachen und 
Jodeln Hören follen — es war eine Unmöglich: 
feit, dabei irgend einen Seufzer, gejchtweige den 
legten, auszuhauchen. „Komm mit! Komm 
mit! Schließ Dich an!” erſcholl es von allen 
Seiten. „So werde ich des Mittags fterben, 
ftatt de3 Morgens“ — fagte id) zu mir ſelbſt, 
und fort ging's im wilder Jagd über Felſen 
und Glatſcher, ich, der wildeiten Einer, immer 
voran. An einem Abgrund verlor ich meinen 
Hut, an einem andern mein Tuch — was weiß 
ih? Mit einem Wort, als wir uns nach ev 
legter Gemfe wieder zufammenfanden, war ich 
Halb todt — dor Müdigkeit und Hunger. 

Werner. Nicht vor Verzweiflung? 

Dswald. Nein, Der Hunger Hatte fie ge: 
töbtet. Das CSchwierigfte für mic) war nun, 
nicht zum Leben, ſondern nad) Interlafen 
zurüdzufehren. Der ganze internationale Wit 
des Ortes wäre auf mich losgelaffen worden, 
und jeder Dummtopf Hätte fich bemüht, auf meine 
Koften geiftreich zu fein. Sagen Sie jeloft, wie 
Hätte id) mic) der Frau, für die ich geftorben 
war, lebendig präfentiven können? 

Werner (ladend). Ein umvergleichlicher 
Effect! Ich ſehe die Scene lebhaft vor mir! 

Oswald. Endlid) faßte ic) einen Entſchluß: 
ich nahm ein Eijenbahnbillet nad) Hamburg, 
und zur Sühne meiner Sünden begeub ich mich 
dort — in dem Gejchäfte meines Vaters, der 
mid zu feinem Gompagnon: machte. Vom 
Morgen bis zum Abend in angeftrengtefter 
Arbeit — — — 

Werner. Konnten Sie nunmehr feinen 
Augenblid Zeit gewinnen, an Selbftmord zu | 
denen. 

Oswald. So ift es. Ich habe mein Ber: 
mögen verdoppelt — das iſt immerhin eine | 
Heine Zerfixeuung, die auf praftifche Gedanten ! 
bringt — — — 

Werner. 3.8. auf Heirathögedanten — 


id) verſtehe! und jest beabfichtigen Sie, Ihr 
verdoppeltes Vermögen der Dame, die Sie da: 
mals fo leidenjchaftlich geliebt, zu Füßen zu 
legen? 

Oswald. Durchaus nicht. Zu den Fühen 
einer anderen Dame till ich es Legen. 

Werner (äügelnd). Wie? und die Liebe, die 
Sie für unausloſchlich hielten? 

Oswald. So iſt 8 auch. Diefe Liebe be: 
fteht fort und fort, glühender und leidenſchaft- 
licher denn je; fie hat nur den Gegenjtand ge: 
wechjelt. 

Werner. Allen Reſpect vor Ihrer Liebe! 
Das ift ja der reine Phönix, der immer von 
Neuem aus feiner eigenen Aſche geboren wird. 

Oswald. Sie haben recht. Diesmal ift es 
eine reigende bezaubernde Wittwe, die mein 
Herz erobert hat. Leider kann fie ſich immer 
noch nicht zu mix entſchließen. Sie zweifelt an 
meiner Veftändigleit — was jagen Sie dazu? 


Werner. Ja, die Frauen haben oft jon- 
derbare Capricen. 
Oswald. Sie wohnt hier, in demſelben 


Gaſthof, in welchem Sie logiren. Denten Sie, 
wenn fie von jenem unglüdlichen Abenteuer in 
Interlaken ſprechen hörte! 

Werner. Seien Sie unbeforgt; ich werde 
Sie gewiß nicht verrathen. Im Gegentheil, 
wenn meine Vermittelung Ihnen vielleicht müh- 
lic) fein kann — — — 

Oswald. Sie find die Güte und Großmuth 
jelder. Seien Sie überzeugt, Herr Werner, daß 
ic) mein unfinniges Benehmen don damals auf 
richtig bereue. Ach, wenn Sie wühten — — — 

Werner. Was foll id) willen? 

Oswald. Nichts! (Die Thür zur Linken öffnet 
fh) Dort naht die Angebetete meine: Herzens; 
ige Bruder iſt bei ihr. 

Werner Camilla? 

Dswald. Sie kennen fir? 

Werner. Wie follte ich nicht? Sie ift die 
intimfte Freundin meiner Frau. 

Oswald (entfegt, leiſe. Seiner Frau? Ich 
bin verloren! 


Elfte Scene. 
Vorige. 


Camilla. Was jehe ich? Herr Oswald, 
Sie hier? Und gegen mein Verbot? 

Oswald. Verzeihung, gnädige Frau, daß 
id) Ihr graufames Verbot übertrat; allein ic) 
tonnte nicht anders, meine Sehnfucht, meine 
Liebe — — — 


Camilla. Eugen. 
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Camilla. Sie lieben mic, alfo noch immer, 
und ebenſo leidenſchaftlich twie früher? 

Oswald. Noch mehr, mit jedem Tage mehr, 
und als Ihr Verlobter — 

Gamilla Was ſagen! Mein Ver— 
lobter! Wer hat uns denn verlobt? 

Oswald. Mein Glück und Ihre Schönheit. 

Camilla. Das find unzuverläfiige Bürgen. 
She ich nicht von Ihrer Beftändigkeit über: 
zeugt bin, iann ich mich zu nichts entſchließen. 

Oswald ieudig. Ich glaube Ihnen nicht, 
Camilla. Sie tragen ein blaues Kleid, und 
Sie wiſſen, Blau ift meine Lieblingsfarbe. 

Eamilla. Blau? Ja, wahrhaftig, das 
Kleid ift blau; das bemerke ich erſt jeht. Es 
ift ein altes Kleid; ich wollte es auf der Reife 
auftragen, weil ich Blau nicht ausftehen fann. 

Oswald. Camilla, ich Habe Hier einen 
Freund gefunden, einen wahrhaften Freund, 
dev mich genau fennt; ex kann Ihnen jagen, 
ob id) beftändig bin. 

Camilla. Sie jdjeinen viel Freunde zu 
haben; mein Bruder hier hat Sie mir ſchon 
jeit einer halben Stunde in Einem fort gelobt, 
daß es nicht mehr auszuhalten war. 

Eugen teile zu Dawald). Ich habe mein Ver— 
ſprechen gehalten; vergik Du das Deine nicht. 

Gamilla. Was jagt Eugen da? 

Oswald. Nichts. Cr hat Ihnen nicht Halb 
gejagt, Camilla, was meine ganze Seele durch: 
bebt. Ich befinde mich in einer Lage — 

Werner (derortretend). Die nicht jehtvieriger 
gedacht werden kann. 

Gamilla cihn jet erſt erblictend). 
Werner! — Wo ift Jhre Fran? 











Ad, Herr 


‚Werner. So viel ich weiß, auf ihrem 
Zimmer. 
Gamilla. Nım, Herr Oswald, da man 


Sie doch nicht wieder [03 zu werben ſcheint, 
jo möchte ich Sie meiner beiten Freundin vor— 
ſtellen. 

Oswald (für fi). Gott ſteh' mir bei! (Bu 
Werner, leiſe) Es ift um mich geichehen! Ihr 
Erftaunen, ihr Entjegen — — — 

Werner (cbenſo). Sie haben Recht. 

Gamilla (wiſchen Beide tretend). Nun, jo 
tommen Sie doch; wir wollen Helene in ihrem 
Zimmer auffuchen. 

Dswald. Berzeihen Sie mir, theuerſte 
Gamilla; aber eine wichtige Geichäftzangelegenz 
heit, von der ich foeben mit Heren Werner ger 





daß wir un 


iprogen, und die ex bie Güte Haben will, mit | 


mir zu ordnen — 


Eugen (leiſe zu Oswald). Bravo! 





ald ortiahrend). ES ift durchaus nöthig. 
fort zu einem Abvocaten ber 








geben — — — 

Eugen mie oben. Gut! Sehr gut! 

Oswald dortfahrend.. Der ſchon frith aus— 
zugehen pflegt. 

Eugen iii. 
ein vortreffliche 

Wermer (einen Hut nehmend). 
zu Ihren Dienften. 

Eugen (fi fih) 
zeichnete Menſch! 

Camilla. Bei der Gelegenheit könnte auch 
id) mir noch einige Ginfäufe beforgen. Bis 
zum nächſten Laden nehme id) die Vegleitung 
der Herren an. Herr Werner, Ihren Arm. 
(Gegen a6.) 

Os wal d (Werner theitnehmend nachblickend, für 
ch). AUnd dieſer brave gute Werner! Nein, ich 
werde einen Vorwand finden, ihn bald zurück— 
zuführen. (aut, Engen die Sand wigend.) Adien, 
Eugen. (Ten Anderen folgend, ab.) 

Eugen. Adieu, Heinrich. 


Eben jehlägt es Bier, Du biſt 
Freund, ein capitaler Stert! 
Ich ftehe ganz 





Wirtlich, ein ganz ausge: 








Bwölfte Scene. 

Eugen falle. Endlich find fie fort, und 
id) behaupte das Feld. Jeht muß fie mich an: 
Hören und mir antivorten, und zivar ganz aus— 
führlich. Nur vorfictig! Schneiden wir dem 
Feinde den Rückzug ab! Nur durch di eſe Thür 
tönnte ein Störenfried kommen; verriegeln wir 
fie! (Gr thut es, und gewahrt Helene, die don reits 
eingetreten it.) Da ift fie! 





Preizehnfe Scene. 


elene. Eugen. 


Helene (ohne den im Dintergrunde befindlichen Fugen 
zu ſehen, für fd). Eben hat es Bier geſchlagen; 
glücklicher Weiſe iſt Georg noch nicht zurüd. 
Wie bang ift mir! Mein Herz Hopft! (Gent nad 
lints; wie fie ſich umwendet, gewahrt fie Fugen.) Herr 
von Mansfeld! 

Eugen. Sie haben die Güte eines Engels. 
Wiſſen Sie, daß Sie mir das Leben gerettet 
Haben? 

Helene. Sie jagen es; und glauben ie 
mir, Here von Manzfeld, nur deshalb — — — 

Eugen. Nur deshalb? Helene! Und Du 
liebſt mich nicht? Deine zitternde Stimme, die 
Ihräne in Deinem Auge, find fie nicht untrüg- 
liche Zeichen — — — 

Helene. Nein, Herr von Manzfeld. Aber 
jelbft wenn ich Sie liebte — niemals würde 
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ic) meine Lippen durch ein folches Geftändnig Werner. O das thut ja nichts. — Uebri— 
entweihen. Aber Sie, Sie jagen, daß Sie gens, liebes Helenchen, komme id) nicht allein; 
mid) lieben — — — ich bringe Jemanden mit. (Für ih.) Ich muß 
Eugen. Neber alle Maßen! jehr vorfichtig fein. 
Helene. Und über alle Maßen bedrohen Helene Wo ift ev denn? Warum läßt 
Sie mein Glück, meine Griftenz, meine Ehre. Du ihn nicht eintreten? 
Here von Manzfeld, wenn Sie mid nur ein, Werner. Dres hat gar feine Eile. (Bauie.) 
Wenig lieben — — — Helene, es gibt Dinge wiſchen Himmel und 
Eugen (leidenſchaftlich, ihre Hand ergreifend). Ja, Erde — — — 
ich liche Dich, und nur der Tod kann ung Helene. Bon denen Du Dir nichts träumen 
trennen! | täßt, guter Georg! Ich weiß es. 
Helene. Laſſen Sie meine Hand lot. | Werner (ir fih). Nein, auf dieſe Weife geht 
Eugen ähr zu Fühen fturzend). Nein, nie! Denn es nicht. (Laut) Helene, kürzlich las ich eine 
mir gehörft Du jeht fir Zeit und Ewigkeit. Novelle von Karl Heigel, die fängt mit den 
Du wirft, Dir mußt mich Lieben! | Worten an: „Und er ftieg aus feinem Grabe.“ 
Helene. Zt das die Zurückhaltung, Herr | Siehft Du, mein Gaſt — 
von Manzfeld, die Sie mir veriprocden haben? Helene. Aber, Georg, Du thuft ja, als 
Eugen. Zurüchaltung? Wer ſpricht von müßteſt Du mich auf ein Gefpenft vorbereiten. 
Zurhetgaktung, wenn ich nur eine Wahl Habe: | Werner. Nun, ganz fo fchlimm ift es nicht, 





Deine Liebe oder ben Tod! Indeſſen wappne Dich mit Muth; das Indi— 
Helene. Herr von Mansfeld, zum Letsten diduum, welches nad) Dir verlangt — — — 
Mal — — (65 wird an die Thür geflopft.) Still! | Helene Mein Gott, wer ift es denn? So 

Werner won außen). Mach’ auf, Helenchen, ſprich doc) nur! 
id) bin’s! | Werner Es kommt, Dir eine Bitte a 
Helene. Es ift mein Mann. Herz zu legen, die Du ihm nicht abſchlagen 


Eugen dich erhebend, für fih). Alle Teufel! | darfit. 
Wie tonnte Heinrich ihm fo ſchnell eutjchlüpfen | Helene. Du ſpaunſt mich auf bie Folter! 


laſſen! Weiſe.) Iſt denn Heut alle Welt gegen mid) 
Helene Ueiſen Gehen Sie! Am Gottes willen, | verichtvoren ? 
gehen Sie! Werner. Wenn Du mir verfprechen willit, 


Eugen (eiſe, während don Reuem getlopft twird). | Micht zu erſchrecken — — — 

Unter der Bedingung, daß ich wiederfommen , Helene. Mich erſchreckt nichts mehr. 
darf, wenn Ihr Gatte fort iſt. Verſprechen Werner. Und nicht aufzuichreien — — — 
. Sie mix das? Helene. Mein Gott, wer ift es denn? 

Helene laußer ih vor Angi!. Ja, ja! Gehen | (Fir erblitt Oswaid, der jo eben leiſe eingelreten ud 
Sie nur, jo fehnell Cie tönmen! ige stem nahe gefommen it, und ftößt einen lanten 

Eugen (wägtend es wiederholt Hopit). Aber too: | u ds Da — a , an⸗ 
Hin? 3) glaube, dag Zimmer meiner Schweſen, Werner qie haltend . Habe ich es nicht geiagt? 
it am geeignetften. (6, in Gamilla's Zimmer, wo “ 
er ſich eimichlicht.) | Fünfzehnte Scene. 

Helene can der Thür, ihm leiſe nadhrufend). Mag | 
hier geſchehen, was da wolle, kommen Sie unter | 
feiner Bedingung heraus. — Mein Gott, gibt | Helene (ufihtommend). Is es ein Traum? 
es eine qualvollere Lage als die meine? (Defint Oswald. Gnädige Frau! 
die Thür im Hintergrunde.) Helene. Noch traue id) meinen Augen nicht. 

Werner. a, er ift es wirklic), unſer „Fritz“, 

Bierzehnte Scene. | allerdings eigentlich hert Feif Heinvich Oswald 

benamjet. Er ift es, Wie er leibt und Lebt, von 

Werner. Helene. | Fleifch und Bein, feine Spur von einem Geift. 

Werner. Störe id) Dich, mein Kind? Du| Oswald dür ji). Ein Glück, daß Camilla 

warjt wohl in Deinem Zimmer und haft des- | nicht zugegen ift! aut.) Verzeihung, gnädige 

halb mein Mopfen nicht fogleich gehört? Frau! 

Helene. Ja wohl. Habe ich Dic) lange | Helene (immer mehr von ihrer Ueberraſchung fich 

warten laſſen? erholend). Und Sie Leben? 





Vorige. Oswald. 
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Oswald (beihämt. Vergebens würde ihe8 Werner. Er ift der daran leidet. 

zu leugnen wagen. Helene. Das Herz, das niemals eine Andere 
Helene. Cie haben fich nicht getödtet? geliebt hat? 
Oswald. Noch nicht. Aber wenn Sie bes Werner. 63 jchlägt in jeiner Bruft. 





fehlen — — — Helene. Abſcheulicht O, fie joll Alles cr- 
Helene. . Unglaublich! Und jener Brief, der fahren, die ganze volle Wahcheit! 
von einem Abgrund fprad? * Werner. Das iſt es ja gerade, liebes He- 


Oswald. Wandeln wir nicht unfer ganzes lenchen, was vermicden werden foll. 

Leben hindurch einem Abgrunde zu? Und glans Oswald. Lafjen Sie jich durch meine Bitten, 
ben Sie mir, gnädige Frau, es giebt im Men: durch mein bringenbftes Flehen erweichen, gnädige 
ichenteben Augenblide, wo man dem Wahnfinn Frau! Zerftören Cie nicht ein Glück, das — — — 
näher ift als fonft, und nicht nach einem unter: Werner. So thu' ihm doc) den Gefallen, 
laſſenen Seloftmorb beurtheilt werden darf. Lenchen! Er iſt mein Freund. 

Werner. Freue Dich doch, liebes Weibchen, Helene. Ich jollte ruhig mit anfehen, wie 
daß ex noch lebt! Und er Lebt nicht nur, fon: meine Liebfte, meine befte Freundin betrogen 
dern, wie Dur fiehit, iſt ex auch dicter und bfü: wird? 
hender geworben. Werner. Aber er betrügt fie ja nicht; 

Oswald. Ich verfichere Ihnen, daß ich er liebt fie ja wirklich, und wird darüber noch 
mich meines Sehens und meiner Gejundheit von den Verſiand verlieren. 

Herzen ſchame; aber meine Schuld ift gefühnt, , Helene ıitte. Wie damals das Yeben! 
reichlich gefühnt. Habe ich mich aud) nicht in (Segernd, And die Andere, die Dame aus 
jenen Abgrund geftürzt — Tod und Abgrund | Interlaten? 

war mix überall, wo ich Sie nicht jah. Werner. Liebt er längit nicht mehr. Unter 

Werner tüberraiht. Wen? uns gejagt, er hat fie iiberhaupt nie jo recht 

Oswald ich verbeffernd). Die Dame, die ich eigentlich gelicht. 
liebte. Oswald uesyait. Das iſt nicht wahr, Herr 

Werner. Ah jo! (Zu hHelene, Ich werde Werner! Im Gegentheil, ich Habe Ihnen ber 
Dir fpäter die ganze Gefchichte ausführlich er: kannt, daß mein ganzes Herz ihr gehörte. Ich 
zählen. Ich jage Dir, fie wird Dich ſehr ame | hatte nur einen ſchwachen Augenblick, in welchem 
firen; id) wenigſtens habe gelacht, daß ic) nicht mein Verftand mein Herz bejiegte — allerdings 
mehr fonnte. gegen alles poetiſche Herfommen. 

Oswald (ittend). Herr Werner! Helene möttiih). Freilich, es gehört nicht 

Berner. Sie Haben Recht. Wir dürfen ; Jeder zum „Stamme jener Ara, welche fterben, 
den Zwect Ihres Bejuches wicht vergeffen. (Zu Wenn fie leben!“ . 
Seene.) Es handelt ſich um nichts weniger, Werner. Aber Kind, verliere doch nicht jo 
als um fein Leben. viele Worte über einen romantiſchen Unfinn. 

Helene. Zum wievielten Mal! Herr Oswald Hat volltommen Necht gehabt, 

Werner. Wenigftens um das Glück feines lebendig zu bleiben. 

Lebens. Hier in Vaden-VBaden befindet ſich Helene. Aber unwürdig, nein nichtswürdig 
gegenwärtig eine Perſon, bie er ſchwärmeriſch | bleibt es doch immer, mit einem Selbftmord zu 
liebt — — — drohen; das wirft Du doch nicht leugnen wollen, 

Helene (enträfte. Gerechter Gott! Sie Georg! Dent' an den Kummer, am die Angit, 
wagen, mein Herr, noch immer an jene Frau | die wir auögeftanden Haben! 
zu denfen? Werner. Wir waren die Thoren, an den 

Werner. Beruhige Dich, mein Kind. Es Unfinn zu glauben. Wenn jo ein mühige 
ift Deine Freundin Camilla, die er liebt und gängeriſcher junger Herr mit Selbjtmord droht, 
durchaus heiraten will jo ift das oft nur ein Theatercoup, um irgend 

Helene Geftür. Wie? Sie wären der ein arglojes Närrchen ins Garn zu locken. 
junge Hamburger, von dem fie mir biefen | Helene. Ad, argloieg — Närrchen! 
Morgen erzählt hat? Werner. Oder Närrin; denn eine närriſche 

Berner. Er iſt es. Rolle fpielt die Frau gewiß, bie fich durch eine 

Helene. Der Liebende, an welchem fie nur geſchickt in Scene gefetste Leidenſchaft imponiren 
einen Fehler fand: ein Mebermaß von Leiden- oder dupiven läßt. Diele Gluthmenſchen, bie 
ichaft? in wilder Veredſamteit alle Schranfen des Ge: 
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iches und der Sitte nieberzureihen trachten — | Heleme äihm Herzlich die Hand drücend). Adieu, 
in nüchternem Zuftande find fie meift herzlofe | lieber Georg. (Werner durd) die erfte Thür rechts, ab. 
ober überjättigte und abgeipannte Bonvivantz. | Helene wendet jih, nachdem fie dieſe Thür vericloffen, nach 

Helene (mit ittertid. Ich verftehe. Ihr | NT, Du der Zhür, dur welche Gugen abgegangen. Sie 


Herz ift der einzige Abgrund, in welchen Cie | Hopft an.) 
fich ftürzen! | 

Werner. Sieh Dich dod einmal in der Sechzehnte Scene. 
Welt um, mein Kind; Du wirft bemerken, daß Helene. Eugen. 


es fat immer verheirathete Frauen find, denen | 
fie ihr Leben umd ihre Liebe zu Fühen legen. 
Sie wählen vorzugsweiſe gern überipannte jüngere 
Gattinnen veiferer Männer, — Frauen, die ſich 
für unbegriffene Seelen Halten und fid) unglü 
lich fühlen, wenn der Herr Gemahl nicht Zei 
lebens den Courmacher ipielen will. 
Helene (das Geficht in den Händen verbergend). mich aufrecht erhalten! 

Für fh) O mein Gott! — Laut) Was Du Bi Ei i 

jagft, klingt ſchreclich Aber die Auferftehung | II © Zitte, wollen Sie nicht Pink 
des Heren Oswald von den Todten liftet mir Gugen uni. Ich, mich jehen? Nein, zu 
einen großen Dienft, einen außerordentlichen Heinen Füßen Helene, ift mein Plag! " 
Dienft; und zum Dank werde ic) das Schtweigen, | gefene. Cs fheint, dab Sie wieder zu 


das ex von mir ſordert, gewiſſenhaft beobachten. | yeräiten fommen. 


Dswald. Ih kann Ihnen micht genug Gugen. Nur um von Neuem zu leiden, mehr 
danten, meine verehrte gnädige Frau! \ zu leiden ala je! 
; Werner Ich fagte Ihnen ja, fie iſt die Helene Das wäre mir herzlich Leid; denn 
Ste felber, an wenn ſich trog aller meiner Bemühungen noch 
Helene. Uber wo iſt Camilla? immer Feine Spuren von Befferung bei Ihnen 
Werner, Fortgegangen, um Einkäufe zu zeigen follten, jo mühte ic) auf alle fereren 
machen. — Heilungsverfuche verzichten. Cie jollten es ein- 
‚Helene (ie fi) gefebt Dat, um zu fhreiten. Co! zaf mit einer Haltwaflereur probiren. Starte 
58 ift dur haus notwendig, daß dieſes Billet Yyucgen follen gegen Gongeionen nad, dam 
jofort in ihre Hände gelange. (Zu Oswald.) Heyen — — — 
Fürchten Sie nichts: eines Verrathes werben Sie |" Eugen. Was muß ich Hirn? So ſpricht 
mich soffentlich wicht für fähig halten. 134 Heteme, meine Helene! Können Sie fo eistalt 
armen Sieber Georg, ber Brief hat große ſin, während der Unglürklichfte der Menfchen 
Eile; fie muß ihn unbedingt noch dor Tiſch er⸗ zu Ihren Füßen in Verzweiflung vergehen möchte? 
halten, Du haleſt mir einen grohen Gefallen, |" SeLeme. Mit Befriedigung conftative ih das 
wenn Zu Camilla auffuchteft und ihr den Brief erſte Zeichen Ihrer Beſſerung: Sie bequemen 
jelbſt übergäbeft, . — ſich, Gott fei Dank, wieder zu dem, unter ober: 
„Berner. Gehe gern, liebes Sind; ich Habe | jtächlich Befannten allgemein üblichen „Sie”. 
im Augenblid nichts weiter au thun. J Eugen (dei Seite). Ich muß noch einmal von 
wald dür fon. Was ift das? ABU ſie vorn anfangen. Fatale Unterbrechung im fri- 
{hm don hier entfernen? Sollte es Eugens  tifcpen Augenblick! (aut. Ja, meine Gnäbigiie, 
wegen fein? Sie werben fich entjchließen mühe, mich noch 
Berner. Kommen Sie mit mix, lieber einmal anzuhören. Dieie Morte werden die 
Oswald? legten jein, welche über meine Lippen kommen! 
Oswald. Leider kann ich nicht; ich habe ' (Mühen fid ipr.ı Empfangen Sie dieien Kuh; des 
nothwendig vor Tifch noch einige Briefe zu Todes — 
ichreiben. (Für fh.) Ich erde über ihr Ber Helene (urücweigend. Ich danfe! Später 
nehmen wachen und Beide von hier aus be: | vielleicht. 
obachten. (Er grüßt und geht durch die zweite Tüv Eugen. Ha, diefer Balcon! Chyut einige 
vedhts, die er Halb geöffnet läßt, und wo er während der | Schritte nach dem Balcon zu.) 
folgenden Scene bleibt ) Helene. Eine herrliche Ausficht! Dex ſchöne 
Werner. Auf baldiges Wiederſehen. Diet über den Ser — nicht wahr? 


| _ Eugen mod von außen, auf Helenens Kopien) 
| Herein! . 

Helene. Sie können herausfommen, Herr 
don Manzfeld. Mein Gatte ift fort; wir find 
allein. (Sie jest ſich und nimmt eine Stiterei zur Hand.) 

Eugen (tritt Haftig eim. Die Augenblide find 
| mir zu Ewvigfeiten geworden. Saum fan ich 
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Eugen. Freundlicher See! In deine Tiefe 
zu tauchen, hinab ins Meer der Eiwigfeit — — 
diejer Balcon, von dem ich mich ſtürzen 
möchte — — — (Für fi.) Cie hält mich nicht 
zurück? Sant. Ich verbiete Ihnen mid) zurüd- 
zuhalten! 

Helene. Ich dente nicht daran; indeſſen 


tann ich Ihnen nicht rathen, an diefer Stelle 
zu ſpringen. Der See ift gerade vor dem Balcon 
ungemein flach; Sie rilfiren einen Beinbrud). 

Eugen. Es gibt andre Wege, die zur Ewig— 
teit führen! (Will durch die Thür ab.) 

Helene (ion urücrufende. Herr von Mansfeld! 

Eugen treudig). Helene, Sie rufen mich 
zurück⸗ 

Helene. Ich wollte Ihnen nur einen Negene 
Ächiem anbieten; es fällt etwas nah. 

Eugen. Wie? Zur Lieblofigkeit noch den 
Spott? Die Strafe joll Ihnen nicht erſpart 
bleiben! Nein, nicht draußen im Freien, hier, 
vor Ihren Augen, will ich mir das Hirn zer- 
ſchmettern! 

Helene. 
iſt. Ten Schlüfſel ai 
ütte.) Hier, nehmen 

Eugen. Was ift di 

Helene fauitehend). Der Schlüffel zu dieſem 
Schranf. (&r ichwantt.) Seffnen Sie den Schrant; 
Sie werden einen Kaften darin finden — — — 

Eugen (bei Seite), Höre ich recht? Caut. Wo? 

Helene. Er ſteht dicht dor Ihnen; Cie 
jegen ihn ſchon. 

Eugen wen naften nenmend). Ah, dieje Piſtolen! 

Helene. Es find die Ihrigen. 

Eugen den Kaſten öffnend, mit der Miene eines 
Veryweijelten. Sie wollen aljo, Helene, Sie 
befehlen, daß ich aus diefem Leben ſcheiden 
ſoll? Ich foll fort und Sie, die Sie jo reigend 
dor mir ftehen, nie mehr jehen? — O Helene! 

Helene. Ich Habe eingejehen, daß Niemand 
gegen jein Schicfjat fimpfen kann. 

Eugen. Deine Piftofen ſind nicht geladen; 
Sie Haben «3 gewußt, Helene! 

Helene. Ich fan vielleicht aushelfen. 
Mein Mann beſiht mehrere Revolver, vier: und 
jechslaufige. 







Ihr aufrichtiger Wunſch 
ihren Gurt nehmend, mit 
ie. 














Eugen. Ich bitte um den fechsläufigen. 
(Helene will fort; er Hält fie zurück. Halt, einen 
Augenblick! 

Helene. Was wollen Sie? 


Eugen Gigrenzenloſer Verwirrung). Ich — 
ich bitte — um ein Glas Waſſer. 


Helene. Sogleich. Wenn Sie ſonſt noch 
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etwas wünjchen — einem Sterbenden darf man 
feinen Wunſch verfagen. 
Eugen. Helene, ic) will nicht ſcheiden, ohne 


an Ihr Gewiſſen appellirt zu haben. Bedenten 


Cie, es wird eine Stunde fommen, wo eine 
zärtliche Schweiter Ihnen in die Chren ſchreien 
wird: Wo ift mein Bruder? 

Helene. Ich werde ihr antworten: 
Paris, oder in Nom, je nachdem. 

Eugen. Fürchten Sie nicht die rächenden 
Geifter der Gemordeten? In einiamer Stunde 
der Nacht wird eine Geftalt vor Ihnen auf: 
tauchen, mit klaffender Wunde in der Bruft, die 
Entſehen durch Ihr Gehen jagen, die eine Hölle 
in Ihrem Herzen entzünden müßte! 

Helene. Werden Sie bengalifch oder elet— 
triſch beleuchtet erſcheinen? 

Eugen. Das iſt zu viel, zu viel! (du höchſter 
Geregung.) Nein, meine Gnädigfte, um Jhret: 
willen werde ich mich nicht tödten! Niemals! 
Sie verdienen es nicht. Sie find ein Gletſcher, 
an dem jelbft die heißeſte Liebe erkaltet. Ich 
werde leben, ja, leben und Ihnen zum Trotz alt 
werden, jteinalt! 

Helene Iaut tahend) 
don ganzem Herzen. 


In 





Das wünsche ich Ihnen 


Siebzehnte Scene. 


Vorige. Werner, 


Camilla tritt ſchnell ein, ſieht Fugen mit dem 
Fitot in der Hand, ſtoßt einen Schrei aus und wirft 
sich) in feine Arme). Mein Bruder! Muß ich Dich 
jo wiederjehen? Herzensbruder, lebſt Du noch? 

Eugen (ir losmachend. Was Haft Du denn? 
Um Gottes Willen, laß mich? 

Camilla. Du bift nicht verwundet? 

Helene. Heil und gelund vom Kopf bis 
zum Fuß — ic) jtche dafür. 

Samilla. Mein Gott, Helene, wie tödlich 
Du mich erſchreckt Haft! Hier, Eugen, lies dieſes 
Billet, welches Herr Werner vor wenigen Minu— 
ten mir eingehandigt hat. 

Eugen (leſend). „Liebſte Gamilla, tomm eiligjt 
zurüd. Das Leben Deines Bruders ſchwebt in 
dieſem Augenblick in dev größten Gefahr.” 
(Zu Helene.) So bitter, gnädige Frau, haben 
mid) veripottet? 

Helene dachend. Das nicht. Ich fürchtete 
nur, Sie könnten in vollem Exnft „zum Stamm 
der fra" gehören, „welche fterben, wenn fie 
lieben.“ Eeiſe zu Camilla.) Es iſt eine Eleine 
Section, die ich ihm gegeben habe; er wollte fid) 
durchaus um meinetwillen umbringen. 








Vom Stamm der Asıı. 
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Camilla (miteinem Halb fpöttifchen, Halb beihämten 
Blick auf Gugen). Der? (Zu Eugen) Du Tauges 
nichts, Haft Dur jolche Leichtfertigfeit von Deiner 
Schwefter gelernt? 


Achtzehnte Scene. 
Vorige. Oswald. 


Os wal d (im Eintreten). 
Scherz! das muß ich ſagen! 

Eugen. Wie? Auch Du warſt mit im 
Eomplott? Das ift eine töbtliche Beleidigung! 

Oswald. Im Complott? Durchaus nicht; 
ic) war nur ein harmlofer Zeuge. (Leife zu Eugen.) 


Ein eindringlicher 


Sei vernünftig und mache gute Miene zum | 


böfen Spiel. 

Eugen (abwersfeind bie Drei, welche über ihn laden, 
andlidend). Das ift unleidlich! 
Lacherlichteit ertrage ich nicht; ihr zwingt mich, 
mir ſchliehlich in allem Ernſt eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen! 

Camilla. Eugen, lieber Eugen! 

Helene (treuherzigh. Herr von Manzfeld, eine 
Frau hat Ihnen eine, vielleicht etwas harte, aber 
wohlverdiente Section gegeben. Davon jtirbt 
man nicht; im Gegentheil, man beſſert fich, und 
wenn man nicht eim ganz rachfüchtiges Gemüth) 


Den Fluch der | 





ift, jo erwirbt man fid) nebenbei vielleicht eine 
gute Freundin. (Ihm die Hand reihend.) Wollen 
Sie, Lieber Eugen? 

Eugen (ihr bie Hand küffend). Liebe, verehrte 
Frau, wer kann Ihnen widerſtehen? — Aber 
Heinrich, der Zeuge war — — — 

Helene O, für deſſen Discretion bürge ich. 
) Dsmwalbd. Bürgen Sie nicht, gnädige Frau! 
Ich verpflichte mic) durchaus nicht zum 
Schweigen — e3 ſei denn, man nehme mich 
als Glied der Familie an. 

Eugen (ittend). Camilla! 

Camilla. Was thut man nicht für fo ein 
mauvais sujet von Bruder! 

Oswald (entzüdt, ihr die Hand küſſend). 
| Eamilla. Ich werde mich in der Che rächen 
| für den Zivang, den man mir jet anthut. 


Neunzehnte Scene. 
Vorige. Werner. 
Werner Erſcheint in der Thür). 

Herrihaften, zu Tiſch! zu Tiſch! 
Helene (ürtlih auf ihm zueilend und ihn ums 

armenb). Mein Lieber, Lieber Georg! Wie lange 

biſt Du ausgeblieben! 

! (er Vorhang fällt.) 


Num, meine 
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Nornagelt. 


Von Moriz Carriére. 
1868.) 


EUmwollt von weihen Locken, auf dem Haupt den Kranz 
Mit Schwert und Harfe ruhig fand am Felfenbord 

Der Merestlippe Nornageit, und jah hinaus, 

Wo fern ſich Well und Himmel eint’ und glühend roth 
Die Sonne nun ſich niederneigte. „Sei gegrüht 

Noch einmal mir, du Strahfende! dann nimm mich mit 
Und feuchte mir hinüber in ein beiftes Land.“ 





Die Harfe nahm er von der Schulter, öffnete 

Den Boden, eine Kerze jand er, zündete 

Sie an und blickte friedlich froh im ihren Schein. 

Die Nornen kamen, als er neugeboren war: 

Und Heilverheihend gabenfpendend priefen zwei 

Die Mutter jelig und deu Knaben, der ein Held 

Und Sänger, deich au Freundicaft, Lieb' und Ruhmesglanz 
Vorftrahlen werde vor dem Volt. „Doc nur fo lang 
Soll ex auf Erden (eben dief die Dritte ſchnell 

Bis abgebrannt die Kerze, dieſe (euchtende!” 

Sie (ieh die Kerze brennend im Gemach, und war 

Mit ihren Schweftern wie zerronnen im die Luft. 

Die Mutter aber nahm die Kerze, löſchte fie, 

Und barg fie fill in einer Harfe. Freudig wuchs 

Der Knabe, bald mit Schwert und Lied gewann den Prı 
Der Züngling, und ftets kehrt' er glücklich wieder heim 
Aus Sturm und Schlacht am Mutterbufen auszuruh'n. 
Dann reichte fterbend ein 95 die Mutter ihm 

Die Harfe mit der Kerze 














Nun jah Nornageſt 

Die Kerze breunen, und ex ſah ihr Flammenfpiel 

Nmſchwebt von Heldenfchatten, — all die Herzlichen 

Die ex im Leben (iebgetvonnen, jugendſchon 

Siegfried, und männlich ernft Dietrich von Bern, der Schmied 
Wieland, der tühue Veowulf, und Hildebrand, 

Der grimme Hagen an des lichten Volters Arm, 

Gudrun, die eble Dulderin, und nun ver 
Der blonden Chriemhild Milde mit Brunhildens Kraft 
Und mit dem Gatten Sigrum, den fehnjüchtig einit 

Ihr Lieben aus dem Grab’ zog, dem fie folgt’ ins Grad! 





Wie freudig in die Saiten tauchte Nornageit 
Wenn grühend ihm ein neuer Schatten zugewintt. 
Und doc) in Trauertöne Löfte ftets fein Spiel 
Wehmüthig fich verhallend auf. Tenn allen ſtand 





Bornngest, 























Er lebend nach, und alle mußt’ ex ſcheiben jehn, 
Und blieb mit feinem Schmerz allein. — „Wer lange Lebt, 
Sprach Nornageft, „muß viel beiveinen. Nur wer raſch 
Bon hinnen fährt, wann aufwärts noch die Lebensbahn 
Dem ieichten Jugendmuth fid) Hebt, und Hoffnung ijm 
Die Segel j teilt, Hat glüctlid) Hier gelebt, und geht 

Der Becher um beim Minnetrunt, jo fteigt fein Bild 

In Zugendichönheit der Erinn'rung lacheind auf. 

Doc) wenn das Alter anmaht, ftüchveis Loft es ihm 

Die Bande die ihn an die Erde feifelten, 

Und ftüchweis bricht das Menſchenherz. — Der arme Menjch! 
Die Rofe fpendet ftillbeglükt den Opferbuft 

Der Sonne, jelig fingt im Hain die Nachtigall, 
Sturmfrendig um die Alpenfirne ſchwebt der Aar, 

Denn allen bietet ihres Lebens Voligenuß 

Und feiner unerfüllten Sehnfucht Schmerz die Welt. 

Wir aber ſehn das Stückwert, jehn den Tod; ums weht 
Sein Haud) jo eifig durch das All; wir jpüren ihm! 

Es füttigt was die Exde beut: das Endliche, 

Die Seele nie, und will fie das Unendliche 

Erfaffen, ſchwebt es unerreichbar über if, 

Und lockt fie nad); dir Ruhe bleibt ihr unvergönnt; 

Der Schöpfung Krone wird für fie zum Dornenkranz. 
Uns wacht ein muth'ger, unbezwinglich hoher Drang 

Nach Sicht und Freiheit ewig jung im Herzen auf, 

Doch Nacht umfängt uns; rüttelnd an dem Eifenftab 

Des öden Kerkers bluten wir, verbluten wir. 

Die Kraft des Geiftes baut fid) eine ſchöne Welt 

Des Rechts, der Wahrheit morgenröthlich, träumt und harrt 
Auf Siegesthat, auf Voltesglüd — und einſam bleibt 
Der Scher, unverftanden; wahnbefangen dreht 

Im alten Kreiſe ſich die Menge fort. und höhnt 

Das Wort, das ihren dumpfen Bann zu Löfen ſcholl.“ 


„Wie grüßt’ ich hoffend, Helden euch und Heldenfrau'n, 
Daß ihr ein neues Leben brächtet! Doch ihr gingt 
Dahin, und dder, wirrer Liegt die Welt um mid. — 
Sp Liege fie! — Und dennoch dank id) ihr! Ich warb 
Im Kampf mit ihr mein jelbft bewußt, im Kampf mit ihr 
Fünft’ ich fich ftählen meine Kraft, und über fie 
Hinaus und aufwärts hob zum Haven Aether ich 

Den Flug, dem nicht am Erdenſtaub genügt. So lebt 
Ihr Eichen wohl, ihr grünen, brauſend rauſchenden, 
Leb' wohl du wogenjchlagend Meer, du Sternenglanz! 
Wir haben wie Geſchwiſter traulich ung geliebt, 

Doch num zu höhern Sphären rufet mic) ein Gott. 
Vollenden muß fich was der Geiſt ergriffen hat, 

In Lieb’ und Wahrheit doch des Geiftes ew'ges Reich!“ 


Die Kerze war erloſchen, und der Mond ging auf. 
Die ruhig lag in feinem Scheine Nornageft, 
Verklari das Antlik: ſcheidend warf die Seele noch 
Den Abglanz reiner Herrlichfeit darüber hin, 

In deren Wonne jelig nun fie jelber lebt. 
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Gedichte griechiſcher Lyriker. 
Verdeutſcht von Emanuel Geibel. 


(Proben aus einer größeren Sammlung.) 


Aus den Elegien dis Theoguis. 


An Phöbos. 

Phoͤbos, Sprofie des Zeus, Sohn Letos, nimmer im Anfang 
Laß mich, und nimmer am Schluß; Deiner vergefien im Lieb, 

Sondern zuerft und zuleßt und inmitten will ich Dich preifen, 
Doc Dur neige das Ohr, Herr, und geivähre mix Heil. 


Die Geburt des Apollo. 
Als Dich, Herrſcher Apoll, dort unter dem wipfelnden Palmbaum, 
Den fie mit Armen umichlang, Leto, die Hehre, gebar, 
Dort am Auge des Sees, Dich aller Unfterblichen Schönften, 
Ward don ambrofiſchem Duft Delos geheiligtes Rund 
Bis am die Mer erfüllt und es (achten umher die Gefilde 
Und es erglängte vor Luft blauer die Tiefe des Meers. 





Das Lied der Mujen. 
Mufen und Grazien ihr, Zeus Töchter, als ihr zu Kadm 
Hochzeitsfeier erſchieni, fang ihr ein herrliches Lied: 
„Was da ſchön ift, iſt Lieb, was nicht ſchön aber, ift unlieb.“ 
Alſo ſcholi der Gelang euch vom unfterbfichen Mund. 








Begegnung am Brunnen. 
Nicht mehr ſchmeckt mir der Wein, jeitden fie das zierliche Mädchen 
Mir an den anderen Dann, an den geringen, vermählt; 

Kann fie die Eltern doc) nur mit Waffer bewirthen und oftmals, 
Wenn fie vom Brummen es holt, meiner gedenft fie und weint, 
Siehe, da Legt’ ich den Arm um das Kind und füht' ihr den Nacken, 

Und ein verftohlenes Wort füfterte zärtlich ihr Mund: 
„D wie Haff’ ich dem Argen um dich! Denn immer noch heimlich 
Fliegt mein thörichtes Herz bir wie ein Vögelchen zu.“ 


Gefellſchaftsregel. 
Nöthige nie beim Feſte den Gaſt ungern zu verweilen, 
Noch auch mahn“ ihm zu gehn, eh’ es ihm felber gefällt. 
Auch wenn Einer der Zecher vielleicht, vom Weine gepanzert 
Sanft in Schlummer verfiel, wede den Schläfer nicht auf; 


Gedichte griechischer Eyriker, 

Noch verweiſe, bevor er es wünſcht, aufs Lager den Muntern, 
Denn im tiefften Gemüth ärgert uns jeglicher Zwang. 

Aber dem Duftigen fei ftets nah mit dem Keuge dev Mundichent; 
Nicht allmächtlich wie Heut iſt ihm zu ſchwaͤrmen vergönni. 








In der Verbannung. 

Hör’ ich den ſchrillenden Ruf des fernherziehenden Kraniche, 
Welcher, ein Bote der Saat, jährlich im Herbſt uns erſcheint, 

Trifft es mic) jeht, wie ein Schlag, und im düfteren Herzen gebenf' ich, 
Wie mir der Fremde daheim waltet im reichen Gefibd, 

Ach, und die Mänler für mich nicht mehr Hinziehen die Pflugſchar, 
Seit mich das Unglücsſchiff in die Verbannung entführt. 











Hoffnung. 
Einzig die Hoffnung blieb von den Himmliſchen unter den Menichen, 
Zu den olympifchen Höhm fehrten die Übrigen heim. 
Treue, die mächtige Göttin entwich, es entwich ums die ernite 
Zucht und die Grazien, Freund, ſuchſt du auf Erden umfonft. 
Nicht mehr gelten im Volt als Heilig die kheuerſten Eide 
Und der Unfterblichen denkt Keiner und ehrt fie mit Schein, 
Sondern der Frommen Geichlecht ftarb aus und weder des Rechtes 
Sabungen achten fie mehr noch den geheiligten Brauch. 
Aber fo Lange du (ebft und das Licht noch ſchaueſt der Sonne, 
Mamm’re mit treuem Gemüth feit an die Hoffnung did) an 
Und warn unter Gebet fühduftendes Opfer du zündeft, 
Sci es zuerit umd zuleht immer der Hoffnung geweiht. 





Heimweh. 
Wohl begrüßt ich dereinft Sieiliens prangende Fluren 
Und des Euböergeftads üppiges Iraubengefild, 
Sparta jah ich, die glänzende Stadt am beſchilften Euro 
Und wohin ich auch fan, ehrten fie freundlich den Gaft, 
Aber die Sehnſucht nicht in der Bruſt mir konnt’ es beſchwichten, — 
So vor jeglichem Land war mix das heimifche ſüß. 





Rachegelübbde. 

Höre mic) Zeus im Olymp, ich erflehe ja nur was gerecht ift 
Endlich für fo viel Leid gieb zum Erſatz mir ein Glücki 

Laß mic) fterben, dafern von den drückenden Sorgen ich nimmer 
Ausruhn fol und Verluft ewig ſich reiht an Verluft 

Doch jo ſcheint es Geftimmt, nie joll ich die Frevler beftraft ſehn, 
Die mit ſchnoder Gewalt, was ich befak, mir geraubt 

Und nun jchtwelgen, indeffen ich ielbft ans dem Strom des Verderbens 
Elend umd nact wie ein Hund nur mit dem Leben entrann. 

Dürft’ ich ihr Herzblut icjlürfen! Und führt’ ein vergeltender Dämon, 
Wie mein Sinn es begehrt, endlich herauf das Gericht! 


Nach der Rückkehr. 
Mahne mich nicht an den Graus! Ich erfuhr das Geſchick des Odyffeus, 
Welcher in Wides Neid) wandert” und, wiebergetert, 
Dann die Freier eriwürgt in unbarmherzigem Zorne, 
- Seiner Penelope Leid ftrafend, deaiteufchen Gemahls, 
Die ja feiner jo lang’ in Treuen geharrt mit dem Sohne, 
Bis ex dem Heimifchen Herd endlich ein Rächer erjchien. 














Beim Herannahen ber Perier. 
Herricher Apoll, du thürmteit ja ſelbſt der megartichen Weite 
Zinnen dem Pelopsſohn einft, dem Altathoos auf. 
Wehre denn felbft num and) von der Stadt die Geſchwader der wilden 
Meder zurück, auf daß froh, wie es Brauch) it, das Volt 
Dir im erwachenden Lenz darbringe die Zefthefatomben 
Und fich des Githergetöns freu’ umd des wonmigen Mahls 
Und beim Reigengeſang aufjaudhg um deinen Altar Her; 
Denn es befällt mich ein Grau'n, jeh ich in tödtlichem Hal 
Alſo blind die Hellenen entzweit. Trum halte Du jelber 
5, ob unferer Stadt! 


Gnädig die ſchirmende Hand, Phöbus 











Sprüche. 
Kein toſtbarerer Schatz, al? Vater und Mutter zu haben, 
Welche dem heiligen Recht immer die Treue bervahrt. 


Hüte did) wohl vor vermeſſenem Wort! Bon den Sterblichen Keiner 
Weib, was heute die Nacht, morgen der Tag ihm beichert. 


Viele gefellen ſich dir beim Becher als trante Genoſſen, 
Doch zu entichloffener That bleiben dir Wenige tren. 


Selbſt nicht der Leu ſchwelgt immer in Fleiſchtoſt, fondern die ftrenge 
Roth, die Bezwingerin, macht auch den Gewvaltigen zahım. 


Neben den Weinenden laß uns nie Hinfiken und Lachen, 
Nur von des eigenen Glücks leichten Gedanfen erfüllt. 





Nimmer vermag ich, o Herz, dir Aller nad) Wunſch zu gewähren; 
Dulde dieh! Dir nicht allein warb nad) dem Schönen der Turft 


Snome des Holon, 


Sit zwar ift die Gemeinheit reich und es darben die Chlen, 
Doch wir gäben im Tanſch nimmer für ihren Veſitz 

Unfee Gefinmung dahin, denn eroiglich bleibt jie ein Scha uns; 
Aber das irdifche Gut wechielt beitändig den Herr. 





Aus Arch 


Biriegsmanniund Dichter. 
Dienſtbar bin ich dem Herricher, dem Enyaliſchen Striegägott, 
Aber des Mujengeichents walt’ id), des Holden, zugleid). 


ochos. 





Fafiuıg. 
Herz, o Herz, von umgefügen Kümmerniſſen ſchwer gebeugt, 
Auf! und jenen, die dich haffen, wirf entgegen fühn die Bruft 
Und auf deiner Feinde Lanzen ſchreite jelbftvertranend zu! ; 
Aber wenn du Sieg errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe fehmerzgebrochen jammre, wenn du unterlagit. . 
Sondern, ob ein Glücf die) froh macht, ob ein Mißgeſchickdich fräntte, 
Halte Viaß und jei des Wandels, der die Welt beherrſcht, gedent. 


Gedichte griechischer Lyriker. 





Gin Bild der Geliebten. 


Mit frohem Lächeln ftand fie, ſich ein Myrtenreis 
Und friſche Rofen pflücend, und beichattend fiel 
Um Beuft und Nacken wallend ihr das Haar herab. 


Ode der Sappho. 


An Aphrodite. So, dem Blitz gleich, ftiegft du herab umd fragteft, 
Die Du thronft auf Blumen, o ſchaumgebor'ne | Sel'ge, mit unſterblichem Anutlitz Lächelnb: 
Tochter Zeus, liſtſinnende, hör' mich rufen; | Welch ein Gram verzehrt dir das Herz? 
Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, Warum dod) 
Laß mich erliegen! Riefft du mich, Sappho? 


< . . 05 Was betfemmt mit ſehnlicher Bein ſo ſtürmiſch 
en W FOR | DirdieBeuft? Men folic in’eNehbir fapmeicjen? 
Tu i n 1? bene h 

9 "| Welcjem &ı gen di ? m 
Wenn Du je, zur Hilfe bereit, des Daters | oem Giebling ſchmelzen den Stun? Wer 


| wagt e8, 
‚Halle verlaſſen. ! Deiner zu ſpotteu? 





Raſchen Flugs auf goldenem Wagen zog Dich | Flieht ex: wohl, jo ſoll ex dich bald verfolgen; 

Durch die Luft Dein Taubengeipann umd abwärts | Wehrt ex ftolg der Gabe, fo oll er geben; 

Floß von ihm der Fittice Schatten dumtelmd | Liebt er nicht, bald joll er für dich entbremmen, 
neber den Crdgrund. Selbft ein Verjehmähter.“ 


Komm den, tomm auch heute, den Gram zu Löfen! 

Was fo Heiß; mein Bufen exjehnt, o la cs 

Mich empfahn, Holdfelige, jei Du felbft mir 
Bundesgenofiin ! 


Frühlingsgelang des Ibykos. 


Frühling ward es und wieder blüht Doc) nicht achtet der lieblichen 
Vom fanft ſtroͤmenden Bach getränft Jahrezeit Eros und laßt mich ruhn; 
Der Kydoniſche Apfelbaum ein, tie thratiſcher Winterfturm 
Wo jungfränlicer Nymphen Schaar Widerleuchtend von Blihesſchein 
Tief im Duntel des Haines fpielt | Film, Koprias wilder Sof, 
und die Blüthe dex Rebe ſchwillt Mit blindfengender Wuth mid) an 


Unter ichattendem Meinlaub. And erſchültert gewaltfam mir 
Die Grumdveften des Herzens. 


Hpäte Liebe, von Pbykos 


Wieder unter ſchwarzen Wimpern | Ad, vor feinem Nahn exbeb' id), 
Mit bethörenden Augen ſcham mich Wie am Wagen das Roh, das einftmals 
Eros an und treibt mit taufend Kranz und Siegespreis davontrug; 
Süßen Sodungen.mich in Kypris Ungern wagt ich's, num gealtert, 
nuentrinnbar feftes Net. Mit den geflügelten Renngeſpannen 
In den Kampf der Bahn hinaus. 
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Skolion des Anakreon. 


Den nicht mag ich beim vollen Pokal, der über dem Trunt mix 
Bon trübfeligem Krieg ſchwaht umd gehäffigen Streit: 

Aber es jei min gechet, wer föftliche Gaben der Mufe 
Und Aphroditens flicht im die gejellige Kuft. 


Lieder des Nialreon. 


Mir zuwerfend den Purpurball Mit ſchwerwuchtendem Hammerſchlag, 

Fordert Eros im Goldgelock "Wie bie glühende Stang’ ein Schmied 

Mich zum Spiel mit dem reigenden Trifft mich Eros und taucht mich dann 
Buntfandaligen Kind auf. In eisfaltes Gewäffer. 

Doc) fie ftammt von der prächtigen 

Lesbosinſel und rügt mein Haar. Knabe du mit dem Mädchenblid 

Grau ja ſei's, und in Sehnſucht, ach, Dein verlang’ ich, doch hörſt du nicht; 
An ein blondes gedenft fie. Merkſt nicht, wie du die Seele mir 


Sanft am Zügel dahinlentit. 


Anakreous Grab. 
Von Simonides. 
Reb', Alltröfterin du, moſtnährende Mutter dev Traube, 
Die dur zu krauſem Gewind üppig die Ranken verichlingit, 
Hochauf blühe mir hier an Anakreons Säule, des Tejers, 
Und umfpinne des Grabs (oder geſchütteten Staub, 

Dad dem Freunde des Weins und des becherbejeligten Neigens, 
Der von Sieb und Geſang trumfen die Nächte verſchwärmt, 
Auch in der Gruft noch über dem Haupt vollfaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün ſchwellender Blätter umbültt, 
Mit fühperlendem Than ihm ewig zu tränten, den Alten, 
Der viel Süheres noch weich von den Lippen gehaucht. 








Trinklied des Vakchulides. 


Ein jeliger Zauber entfteigt dem vollen Polal, er entflammt 
Zu fühem Verlangen das Herz und wiegt das entzücte Gemüth 
Mit Hoffnung und ſcheucht in die Ferne 

Die Sorgen dem Menſchengeſchlecht. 


Ja, wen Dionyfos ergriff, der rühmt ſich, ein einzelner Mann 

Herab von den Städten den Kranz der Zinnen zu reißen und träumt 
Als König die Welt zu beherrichen, 
Hochprangend im Purpurgewand. 


Da ſchimmert von Gold das Gemad) und föftlid) Getäfel erglänzt 
Und Schiffe, beladen mit Non, Heimtragen vom Strande des Nils 
Unendliche Fülle des Reichthums — 
So ſchwarmt heim Gelage das Herz. 
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Grabſchriftlen aus der Anthologie. 





Dies ift der Hügel Achills, des jermalmenden, von den Achäern 
Künftigem Troergeſchlecht mod) zum Entjehen gethliemt 

Dicht am fer; dem Sohne der Meerflutherrfcherin Thetis 
Ziemt es zu ruhn, von des Meers eiviger Sage geiwiegt. 





Taon, des Diton Sohn, der Atanthier, ſchlummert den heil’gen 
Schlaf Hier; nenn’ es nicht Tod, ging der Gerechte zur Ruh, 


Demärete, die wider den Feind acht Söhne gejendet, 
Lege fie al ins Grab unter dem jelbigen Stein; 

Aber fie brach nicht aus im unendliche Mage! fie ſprach nur: 
Heil Dir Eparta! Fir Dich trug ich die Kinder im Schoof. 
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Shermometer : Studien, 
Novelle von Heinrich Bertau. 


Motto: „ch bin nicht, was ich bin“. (Dthelto.) 


Borbemertung des Herausgebers. 

Grit jet bin ich in der Lage, die nachſtehenden Briefe zu veröffentlichen. Sie find jo 
jehr der Ausbruct durchempfundener Stimmungen und unmittelbaren Lebens, daß id) nur durch 
Vezeichmung des Merzensthermometer« Grades und durch Gitate aus Dichtern über jedem Brief 
das Ganze einigermaßen dem Vereich der Erfindungen nahe bringen fonnte. 





Ernſt an Victor. (15 Grad unter Null.) 
Motto: „63 möchte fein Hund fo länger leben!" (Fauft.) 


Du behaupteſt von jeher, ich ſei leberfrant — und Du haft recht! Denn woher 
ſonſt diefe Laune? Nein! Keine Laune, Der finftere Geift Sauls laſtet auf 
mir — und jpränge vor mir fo ein kleiner harfenfpielender Judenjunge herum (wie 
weiland Monfteur David), ich würfe ihm wahrhaftig auch etwas an den Kopf! Ein 
böfer Zuftand! Sogar die Sonne ift mir zuwider, und jedes Lächeln unerträglich. 
Warum kommen aber auch juft alle mit Flitterwochen Behaiteten hieher? Geitern 
ereignete ſich eine Eleine, fade Blondine mit ihrem Gatten und Secondelieutenant. 
Sie Hatte jich ihm eben erſt angefchafft. Wie fich das den ganzen Tag liebend an— 
fieht! Und wie fie die Lippen aufeinanderfchnalzen! Ich glaube, Schon wegen diefer 
Zwei werde ich mich aufhängen müſſen! O glaube, ich möchte viel Lieber die Tinte 
jaufen, als jie auf diefes unfchuldig daliegende Papier verkledien! Das heißt — 
ſelbſt diejes junge Papier ift aus alten Yumpen gemacht! . . 

Daß ſogar das Meer mich nicht mehr beruhigt — das ift mir das fataljte 
Zeichen. Ja, wenn ich jehnend meine Hände danach jtrede, da zieht es fich ruhig, 
aber energifch zurück, und auf der Stelle der weißen Wellenföpfe bleiben die unaus— 
ftehlichen Krabben, die mir ivonifch um die Füße wimmeln! Die Menfchen 
wollen mir die Antipathie, die das Meer gegen mich gefaßt hat, mit der „Ebbe“ 
erklären. Gott, wenn die Menfchen nur nicht Alles jo natürlich auffaflen wollten! 
Ach, daß ich noch wenigjtens drei Wochen Hier aushalten muß, — wegen dev ver- 
dammten 2000 Francs, die ich bei mir habe... . Geſtern legte ich mich auf den 
naffen Sand — auch das hat meine Stimmung nicht gebeffert! 

Wenn ic Died übrigens auch nicht jehe, weiß ich doch, daß Du unausſtehlich 
bift, und mit dem Ausdruck vorzüglichiter Verachtung bleibe ich 





Dein Ernit. 
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Ernft an Victor. (15 Grad unter Null.) 
Motto: „Ich habe grof 





echt, über die Natur ungehalten zu fein!" (Schiller) 


Es beflt unten ein Hund. Giebt es etwas Schöneres als ein Hund zu fein? 
Himmlifcher Gedanke, Jedem in die Beine vennen zu fünnen! Jedem kläffenden 
Köter weicht man aus — wir Menjchen aber vennen aneinander wie die Billard- 
tugeln! . . . Du ſiehſt, meine Stimmung iſt chroniſch und damit ein Zujtand 
geworden — dennoch habe ich meine Selbſtmordgedanken aufgegeben, da ich in einer 
Woche dreimal umzog und damit 3 Hausherrn, ſieben Töchter und 12 Dienftboten 
ärgerte! O wie wohl thut meiner bleichen Wuth fo ein dickes votes zornmüthiges 
Geficht! Dennoch ichmeichelft Du mir in Deinem Briefe, wenn Du mich einen 
„Ichlechten Kerl“ nennſt. Ich, Bin nicht Schlecht — nur dumm! Und worin 
beiteht meine Beſchränktheit? Daß ich mich der Beſchränkung nicht füge! Warum 
ann ich mich nicht an die Dummheit dev Menfchen gewöhnen und muß fie Hafen 
und verfolgen — als ob fie außrottbar wäre? . ... Haß? — Nein! Neid 
verzehrt mi)! Ja, ich beneide dag bornirte Lächeln, das auf dem dicken Lippenthron 
jenes Lieutenants ſitzt, oder dieje ſelbſtzufriedenen Philifter, die fich die Bäuche liebkoſen, 
dieje moralifchen Holzlieferanten, die ftetS von Neuem die Welt mit Brettern ver: 
ichlagen. . . . 

Boch Heute bemerkte ich zum erſten Male etwas Anderes als meinen Zorn 
Ih ſah die Sonne in's Meer verfinfen. Es kam eine leife Luftwelle und die erften 
zitternden Stev O, warum bin ich ein Prometheus — an mich jelbjt geſchmiedet? 
Und warum mir der Geier Verſtand das Herz? 

Ich bitte Dich, gieb mir anf die Fragen feine Antwort — und mache mich 
nicht auch Dir zum Neider! O, wenn mir einmal Einer in's Ohr fchriee: „Du 
bift jung und glücklich!“ Und ich wäre dann auf ewig taub — taub für Alle und 
beſonders Fr mich! 

Meine Rechnungen brauchit Du nicht zu bezahlen. 





Ernſt. 
Ernſt an Victor. (15 Grad unter Null.) 
Motto: „Ju der Teichränfung zeiget ſich ber Meifter!" (Gvethe.ı 
Tu ſagſt, ich ſei tirt? Nun weiter fehlt mir nichts! Weil Du Dich des 
Lebens freuſt wie ein Kaninchen, dem man das Gehirn herausgenommen Hat, meint 
Tu, jede andere Weltauffaffung fei eine dem „Schopenhauerſchwindel“ gemachte 
Gonceiften. So weißt Du Unglücklich-Glücklicher denn nicht, daß es ein Etwas giebt, 
das fich wie moralifches Spinngetvebe auf Alles legt? Daß man fich mitunter 
A tout prix [08 jein möchte, und in diefem Falle ſelbſt die allergeradeſten Wege, die 
dazu führen, nicht ſcheut?! Ich bitte Dich, antworte mir nicht mehr — ſondern 
laſſe Dich anfchreiben, wie ich Dich font angejchrieen, angeraucht, oder angepumpt 
habe. Du kannſt es num einmal nicht laffen, Fragen wie: „Geht Du viel aus?“ 
„Machſt Du Bekanntſchaften?“ zu. ꝛc. an mich zu richten. Lächerlich! — Nein, ich 
will correct fein. — Alles — nur gerade nicht lächerlich! Ja wenn ich darüber 
Lachen fünnte — aber dieſe jeltiame Gefichtsverrenfung habe ich mir total ab- 
gewöhnt... . 
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Die Hitze ift groß. Auch vichtet mich eine ſchiefgewachſene Berlinerin auf einer 
falſchgeſtimmten Zither zu Grunde, Ich aber muß zu Haufe fien umd den ganzen 
Tag mit den Fingern auf dem Tische trommeln, — und Du weißt, wie mich das 
nervös macht! Ich Hätte Dich ſchon längſt gebeten, meine Yangeweile zu theilen — 
wenn diefe nicht eine Hydra wäre, deren abgefchnittene Theile fich fabelhaft raſch 


erſetzten. Auch eine Fliege jummt den ganzen Tag — eine Mollfcala! Sie feheint 
erſte Golovatunfängerin am Fliegenhofe zu fein. O Atropos — altes Weib! Wo 


bift Du?! — Geſtern als ich an dem zweifarbig angeftrichenen Waſſerpfahl lehnte 
(er roch ſtark nach Oelfarbe), hörte ich einen kleinen Diefen (dev gewiß einit trocke— 
nen Fußes duch das vothe Meer gewandelt wäre) zu feiner Ehehälfte jagen: „Du, 
mir ſcheint der ift auch verfracht”. Es war von mir die Nede. — Ich dankte ihm 
ichweigend das Wort mit einem Fußtritte. Schade! daß man Fußtritte nicht als 
Vifitenfarten abwerien fann! Es wäre mir eine Wolluſt — doch Halt!! Ich vers 
falle in xuffiiche „Zuftände” — die einzigen, die von nervöſen Frauen noch unbe: 
müßt gelaffen wurden. 

Wenn Du Dir eine neue Hofe zerreißt — telegraphive es mir. Die Nachricht 
thäte mir gut — vielleicht beffer als die Meerbäder! Yaffe die Hofe nicht ficken, 
Glücklicher! ſondern gedenfe Polykrates! 

Mit den beſten Wünſchen für Dein Fortkommen doch nein, Du biſt ja noch 
nicht hier! — bin ich — ach! und bleibe ich 







Dein Ernit. 


Ernſt an Victor. (18 Grad unter Null.) 
Motto: „ü 

Was ich eigentlich will? Nichts. — Und da liegt der Fehler! — Ich war 
einmal ein blühender Grund, worauf die Hoffnung ein Luftichloß baute, — Tas 
Schickſal Hat es raſiert. — Jetzt ift die Stelle fahl — aber jonderbar: wachen 
will nichts mehr daran. — Kein Sturm hat meinen Frühling verweht — o nein! 
Im parfümirten Salon war es, bei trautem Kerzenichein — und vor mir jaß fie 
mit den Elienbeinhänden. Und als der Diener das Zimmer verlaſſen hatte, da meinte 
fie mit ihrer ruhigen Stimme — „dab es ein Traum gewejen daß ihr Gemahl 
komme — daß fie Pflichten habe gejellichaftliche Pflichten“ . . .. Die Lichter 
ſpielten dabei auf ihren Haaren wie die Schlangen auf dunklem Grunde; und da 
war mir's als hätt' ich einen Schlag auf's Herz bekommen, und ich ging aus dem 
Hauſe ich weiß nicht wie. — 

So hab’ ich fie verloren — aber das Aergſte war, daß ich mich ſelbſt dabei 
verloren Hab’, und eine Gedankenkette ſchmiedet uns auf ewig, wie die Galeerenſträf- 
finge, zufammen. . . . — Schade! Ich wäre ohne den leidigen Zwiichenfall gewiß 
ein guter Menfch geworden. Das Schiejal hat mich jo behaglich pojtirt. Aber ich 
griff in die Speichen des Schidjalvades und zerräderte mir das Herz. Sieh! die 
Geſchichte ift ſchon jo alt und ich fann die Erinnerung noch immer nicht begraben. 
Sie ift eine auögejeßte Leiche und meine Gedanken baden wie die Raben daran. 
Darum ſprich mir von der Liebe nicht mehr. Was nüßt mir die Liebe wenn ich 
fein Herz mehr habe? Und ohne die Welt könnte ſelbſt unjer Herrgott nichts an- 
Tangen! 





5 joll dem Hoffnungslofen der Zauber im Gemüth?" (orm.ı 
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Ich aber fomme heim dom Meevesitvande. Im Weiten brannten die Karben der 
untergehenden Sonne, und das erſte Mondviertel — doch Halt! Ich bin eben im 
Begriff eine mißlungene Yandichai ilderung zu leiſten — dies Verdienſt theile ich 
aber mit zu vielen andern. Naturichilderung! Vergebliches Bemühn! Die Natur 
hat ein Täfelchen vor ihrem Heiligtdume ftehn, das Wenige bemerken: „Fremden iſt 
der Eintritt verboten.” — Und jo jehildern fie und bringen Hundert Details und 
das Bild wird immer fchattenhafter und lebloſer! Iſt's nicht wie mit den Denner— 
ichen Bildern? Da ift jedes Härchen, jedes Fältchen gemalt, und doch! Gin roher 
halbiertiger Rubens'ſcher Entwurf wirkt zehnmal lebendiger. 

Einige glüdlich gefundene charakteriftiiche Merkmale find plaſtiſcher als jede 
Schilderung, und bringen wenigjtens Selbitgejehenes wieder lebhaft vor Augen. 
Auch das nennt Freund „K.“ ſchon einen Treffer. Wehe dem gedrudten Sonnen- 
aufgang, wenn der Lejer bis jeht zu faul war, um vier Ihr aufzuftehen, — befommt 
er ihn auf dem Rigi de facto zu ſehen, — wird er doppelt überrafcht davon fein. 

Ich will mich nicht für unfehlbar halten, und weißt Du, Freund Victor, eine 
gejcheute Einwendung auf die dumme Bemerkung, fo gieb fie fund. Bis dahin 
werde ich die größte Luft haben, ein Buch über: „Perfpectiviich wirkende Details“ 
zu Schreiben, und darin die unverftändlichjten Bemerkungen niederzulegen. — Die 
Garricatuven, die ich von Div gemacht, jende ich morgen. — Berzeih’ den Langen 
Brief — doch er ift überftanden! Und — nicht wahr? Daß jedes Ding ein Ende 
hat, dies tröſtet . . . am Ende über viele Dinge! — Noch Eins. Wie fommit Du 
auf den Gedanken, alte Gedichte von mir zu verlangen? Die find verloren und ver- 
geſſen — denn ich bin fein Poet, und war e8 nie — 





War nur ſo ein leicht erregtes 
Schwer beſchwichtete Gemü 
Dem die Sprache gern gefällig 
So ward Stimmung leicht zum Lied! 








Meine Mufe war nicht claffiich, 
Nicht das Weib aus alter Zeit, 
Sondern nur ein hübſches Miadchen 
Voll graziöfer Heiterkeit! 


Und tie alle ſolche Kinder 

War fie zaghaft, ſchämig, ſcheu — 
Und verlangt, daß unfer Treiben 
es Geheimnih jei! 





Wenn ich alſo ftill verborgen 
Alle Lieder, die ih jchuf — 
War es nur um ftreng zu wahren 
Meiner Mufe — guten Ruf! 
— Ernſt. 
Ernſt an Victor. (13 Grad unter Null.) 
Motto: „Da fihen zwei" (Fauit.; 
Dente — wie ich gejtern Nacht nah Haufe komme und wüthend in meinen 
Zimmer herumfahre, höre ich ein verhaltenes Lachen. Was zeigt der erite Licht» 
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Strahl? — Zwei Jugendbefannte! Der eine war im Lehnſtuhl eingenidt — das 
blaſſe Geficht tief auf die Bruft herabgeſunken . . . unſer Mufitus Reinhart! Der 
Andere ſaß grazids balancivend auf der Vettfante und gähnte blafirt ‚Herr von 
Dot! Bald wußte ich, woher fie famen. „Ich“, begann der Mufifant, „komme 
von zu Haufe. Ich war recht elend. Der Kopfſchmerz — das viele Stunden: 
geben — dies machte auch einen Gefcheuteren auf die Dauer verrückt. Und doch 


hab’ ich's von einer Woche anf die andere verschoben. Mich hielt mein Goncert 
und dann —“ 

„Und dann?” wiederholte ich. 

Er fuhr fich ſeufzend mit der Hand über das magere Geficht und ſchwieg. 

„Alſo noch immer nicht froh, Freund Reinhart?” 

Da lachte ex leiſe. „Sie fennen mich ja!” fagte ev. „Das Glück it eine ſchöne 
Dame in reichen Kleidern — fie fommt nicht gerne in Dachjtuben. Ich fenne die 
Holde nicht einmal von Anſehen.“ 

„Bei Gott” — fagte Herr von Doc, die Manchette aus dem Aermel hervor 
zerrend, „da finde ich ja Etwas — was mirin Paris ganz abhanden gekommen iit! 
Deutſche Sentimentalität. Wie wird mir? Ich fehe Vergißmeinnicht — die blonde 
‚Hermine im Hintergrunde — der Traum meiner feufchen Nächte — ich ſehe —“ 

„Ach was“, unterbrach ihn Reinhart kurz. „Nichts ift für mich ärgerlicher, ats 
ein Deutſcher, der fich in Paris ummodeln will. Gut — ſtreift das bischen Schul— 
banfpoefte ab. Wo aber bleibt dieſe veizende franzöſiſche Frivolität, diefe liebens— 
würdige Bonhommie, die —" 

„Wie Teichrojen den Sumpf bedecken“, — ergänzte ironiſch Herr von Dod. 

„Ich fenne das beſſer, Herr!" fuhr Reinhart fort. „Doch habe ich zu lange 
Frankreich genoffen, um noch den deutjchen Michel anzubeten. Auch — * 

„Meine Herren !* unterbrach ich die Streitenden. „Bedenten Sie! Sie kennen 
fich kaum fünf Minuten und jagen ſich fchon die Bfühenbiten Grobheiten — wo 
bliebe da die gerechte Steigerung? Ich habe ohnedies den Spleen, und Eure Pſycho— 
logie —“ 

„Aber“, begann Herr von Dod. 

„Und doch — —“, fing Reinhart an. 

„Ich muß ſehr bitten — hier herrſcht feine „Maulireiheit“, wie die Schweizer 
jagen! Diefes mein Zimmer —” 

„Auf morgen denn!“ ſagte der angehende Diplomat fühl und fich erhebend. 
‚Um 11 Uhr gebe ich im Leſezimmer ein Dejeuner — die Herren find mir will- 
fommen.” 

Er reichte uns feine foignirten Fingerfpien (aux ongles roses) und verſchwand. 

Mit Reinhart ſprach ich die ganze Nacht. Wie der erite graue Schein und ver— 
einzelte VBogellaute durch die Laden drangen — fchliefen wir ein. In der Bruit 
dieſes armen Menfchen lebt etwas — — um das ihn Könige beneiden fönnten!! 


Ernſt. 
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Ernſt an Victor. (11 Grad unter Null.) 
Motto: „Es war 'mal ein Ritter trübfelig und ſtumm!“ (Heiner 
Du kennſt den Reinhart nicht? J 

Dann will ich Dir Einiges ſagen — viel weiß ich ſelber nicht. Erlebt hat er 
nichts — ex iſt ein armer Teufel — — und unſere Heutige Jugend muß thre Aven— 
turen bezahlen. 

Er hat ein blafjes Geficht und müde Augen. Bei Weibern Hat ex deshalb fein 
Glück — auf Männer übt ev aber einen gewiffen Zauber — wenn ſie nicht jo hirn— 
verwüſtet und ausgedorrt find, wie der in bloßen Formen untergegangene Herr von 
Dot — in bloßen Formen . . Du verſtehſt! — Der Muſikus hat eine 
eclige Liebenswürdigkeit — eine verichämte Schwärmerei für alles Schöne, und 
den wahrhaft heroiſchen Muth, fich ſelbſt Lächerlich zu machen. Seine Milde hat 
etwas Frauenartiged — feine Auffaffung etwas rührend Einfeitiges. Geſtehe ich's? 
Er ift ein Mann, der miv weibliche Tugenden nahe bringt. Stäke er im Unterrock 
wer weiß! 

Das Dejeuner war, wie voraußjichtlich, jehr elegant. Ein Kleiner Attache, der 
viel trinkt und wenig zahlt, war der Vierte. Ex Hatte lange mit Herrn von Dot 
in Paris verkehrt — und fo war ihr drittes Wort eine Neminiscenz, eine Anſpie— 
fung, die wir zwei Andern nicht verſtanden. 

Das paßte verflucht wenig zu den gefucht eleganten Manieren diefer Herren. 
Dir weißt, ich nehm’ es fonft nicht genau, und in ungebundener Geſellſchaft ſchüttle ich 
mich jelbjt beim derbſten Wort nicht. Aber einheitlich muß die Gefchichte fein. Und 
diefe Beiden fielen wie alle Halbmenfchen jeden Augenblick aus der Rolle. 

Freund Reinhart ſchlürfte ſchweigend feinen Champagner und ein feines Lächeln 
umzog feinen Mund. 

Da es zum Sport gehört, Iprachen fie auch über die Liebe — Heiliger La Roche- 
toncauld! 

„Es giebt feine Liebe — nur Genuß!!“ näfelte der Heine. 

‚Herr von Dock glaubte Hingegen (feine Nägel bejehend), ſich einer ſüßſauern 
Empfindung feiner Jugend erinnern zu fünnen. 

„Die Liebe ift bei Ihnen niemals groß geworden: Ihr Verftand ift ein Hercu- 
les — er hat die Schlange ſchon immer in der Wiege erdrüct”, fagte ich, um Etwas 
zu jagen. 

Auf Herrn don Dockh's Geficht legte ſich ein Lächeln — der Vorhang, durch den 
die befriedigte Eitelkeit jah. Wer widerjtände dem Zauber, Geſprächsſtoff zu fein! 

„Ich Laffe die dicke Juliette Leben!” rief der Kleine. 

„Und ich die Diplomatie,“ ſagte Herr von Doc etwas gravitätiſch. — 

Eine Wahrheit Hatte ſchon Lange, wie eine Fliege, in meinem Gehirn herum— 
rumort. Ich öffnete den Mund — die Wahrheit flog heraus. 

„Hören Sie, Herr von Dock!“ jagte ich in meinem allercordialſten Ton, „ich 
muß geſtehn — ich finde Sie verändixt. Sie find — (in vino veritas) geiftig zu— 
rückgegangen. Ihr Geſpräch, auch ſonſt fein fprudelnder Quell, war doc) ein zuge- 
frorner Bach, dev noch ganz hübſche Bilder zeigt. Die Sonne feheint Cie geſchmol— 
zen zu haben — ich finde fo viel wäflerige Stellen. — Das Feberichneiden auf der 
Ambaſſade thut Ihnen vielleicht nicht gut?“ 
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Ein unterdrüctes Kichern Reinhart's lohnte meine Frechheit. 

„Schließen Sie -das aus der folgenden Antwort? Dann haben Sie recht,“ 
murmelte der Gejchmolzene. „Denn der Yateinev jagt: Wozu den Witz einer Ant- 
wort auf dumme Antrag” verſchwenden?“ 

„Er ſcheint etwas aus dem geiftigen Banquerott gerettet zu haben,“ ficherte 
Reinhart. — „War er vielleicht in Deutſchland verjichert ?” 

„Passons la dessus,* meinte der Kleine ängitlich auf die noch vollen Flaſchen 
ichielend. — 

Wenn ich aus jehlechter Gejellichaft komme — ehe ich immer, daß Unvecht 
war, fie mir zuzumuthen — denn fie ift mir beinahe ebenſo zuwider, wie die ſoge— 
nannt „gute Gejellichaft" ! 

Doch warum fchreibe ich Dir all das?!! Du wirft Dich gewiß über meine 
Briefe ärgern, doch wahrlich nicht mehr als ich es jelber thue! 

Ih bin mit mir entzweit, von mir losgelöſt, aus mir ſelbſt hinausgeſperrt! 
Doch will ich Dich nicht verlegen. CS thut mir nichts jo weh, ala weh zu thun. 

Du ſchreibſt über meine geijtige Wehleidigkeit —! Glaube mir, dies Gefühl 
entipringt bei mix nicht in der Schwäche, fondern in einem ſtark ausgeprägten Un- 
abhängigfeitsfinn. Ich will von Niemandem beherrſcht ſein — auch nicht vom 
Schmerze. 





Ernit. 


Ernjt an Victor. (10 Grad unter Null.) 


Motto: „Ja, wer jich ändern fnnt“. 1Molfstied.) 


Du meinft, ich fei ein Narr? Holde Sympathie unjerer Seelen! — Mich 
ändern? Ya, hätte ich nicht gefunden, daß bei mir der Urgrund aller Fatalitäten — 
die Stimme, die mir alle Dummheiten zuflüftert -— der Grund meines ewigen 
Jammerns — auch zugleich die Quelle meines beffern Ich's ift, — und darum ließ 
ich fie bis jeßt unverſchüttet! 

Und zum Exhängen, womit ich raſcher ala mit dem Andern fertig würde, fehlt 
mir das treibende Motiv — daS genirt mich mir gegenüber. m es wäre mir 
fatal, wenn mir der Verftand noch fünf Minuten vor Thorſchluß ironifch zuflüfterte: 
„Könnten Sie mir vielleicht: jagen, warum Sie fich fo plößlich losgeworden 
find! — — 

Nicht nur Janus, die Zeit trägt zwei Gefichter — jeder Tag Hat feine wechſeln— 
den Phnfiognomien — jede Stunde jcehneidet andere Grimaſſen. Sie zu betrachten, 
darüber zu weinen oder zu lachen — das ijt das Leben! 

Die Erwartung der Jugend ijt in mir geftorben, aber die Neugier des Alters — 
das da Lebt um zur jehen, was noch fommt — — die athmet in mir fort... 

Mein Kopf ift wüſt bon dem vielen Champagner und dem wäfferigen Styl 
Herrn W— den ich eben geleſen habe. Herr W— — ſchreibt Romane, 
und was dieſem würdigen Herrn an Erfindung gebricht, dies erſetzt er durch totalen 
Stylmangel — ja, dieſer Mangel gränzt an Geiz! Beſonders haßt und verfolgt ex 
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die Participien —, und dadurch entjtehen, wie Du errathen kannſt, folgende fühn 
combinivte Säße: „„Du bift ein jchlechter Menſch,“ ſpuckte ex zum Fenfter hinaus” — 
oder: „„Wie lieb’ ich Dich," ſah er in den Topf“ — und: „„Mir ift' gleich,“ 
ſchneuzte fie ſich.“ 

Wäre ich objectiv, nicht wahr, ich Hätte gelacht? Da für mich aber feine 
„Erſcheinung an ſich“ exiftivt, ſondern Alles die traurige Qnarantaine meines Innern 
durchmachen muß, finde ich e8 betrübjam, höchjt betrübjam. 

Heute Morgen als ich durch die ſchattenloſen Alleen zum Bade eilte, ging ein 
Mädchen vor mir. Ein Urtypus der Schönheit! Diefer weichgebogene Hals — das 
ruhige Auge, die goldenen Haare im Nebe zappelnd — die erſte Welle jpülte mir das 
Bild von der Seele!! 

„Ich habe feine Luft am Manne — und am Weihe auch nicht“, fage ich 
mit dem dänifchen Melancolicus. Ein altes Objtweib hat mix einen tiefern Eindrud 
hinterlaffen, als die junge Schöne. 

Ich wollte miv die Tajche mit den behäbigen Aepfeln und friichen Nüffen füllen. 
Doc) die Alte war eingenict, ich werte fie mit einer undorfichtigen Bewegung; fie 
entſchuldigte fich unter Lächeln und Gähnen, und mit einem Blick auf ihr ärmliches 
Jäckchen meinte fie: „Ya wenn man alt wird — da lebt man nicht mehr in’s 
Glück nein, jondern daraus hinaus.“ Die Worte und die Früchte trug ich nach 
Und als die Sonnenftrahlen Iuftig über die bunten Schalen tanzten und 
big im Wafferglafe brachen, holte ich, da mich mein Gewiſſen mahnte, 
„die Farbenlehre” vom Wolfgang. Und kurze Zeit darauf war ich eingenidt. — 

Höre! Wenn Du mir eine Adreffe ſchreibſt, To vergiß nie, daß Geichriebenes 
da ift, um gelefen zu werden. — Dem Garo gieb nicht zu viel Fleiſch — und ver— 
biete ihm in meinem Namen jedes Liebesverhältniß, 











Ernit. 


Ernſt an Victor. Nullpunkt.) 
Motto: „Wie famft Tu in dies dumpfe Elend?" Por.) 


Ih war geſtern Abend im Theater und Heute Vormittag bei der Probe. Der 
fleine Attache hat bereits mit der Soubrette angeknüpft. Ein dralles, geſchminktes 
Frauenzimmer. Sie jaß in einer Ecke und ließ fi von dem „Schäker“ in die Wangen 
fneipen. Ein alter ausgefungener Tenor probixte feine Arie und jchnupfte in den 
Pauſen. 

Der Capellmeiſter, welcher gleichzeitig Theaterdirector, Caſſirer und Componiſt 
der Truppe iſt, rief vergeblich: „Ein halber Ton zu tief!“ Die Theaterdirectorin 
tämmte (es war Sonntag) einen blonden Rangen, der eine Katze beim Schweif hielt. 
Die tragiſche Liebhaberin bejegte einen ſchmutzigen Rod mit Treffen. Der Intriguant 
wärmte das Effen auf dem viechenden eifernen Ofen. „Wo ift die Vroni?“ ſchrie dev 


Director. „Das Duett kommt!“ — Die ift im Garten, hieß es. — „Ich will fie 
holen!“ fehrie die Soubrette und fuchte nach einem nedifchen Ton in ihrer Kehle. 
Sie zog den Attaché mit fi fort. — — Hew von Dock lehnte an der Couliſſe. 





„Nun wird's?“ ſchrie der Director der Eintretenden entgegen. Cie war noch ein 
Kind — — oder ſchon ein Mädchen? 
1 
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Den Strauß legte ſie behutſam aus der Hand und nahm eine arg zerriſſene 
Notenrolle aus der Taſche. Das Duett ſang ſie mit kindiſcher Stimme und ganz 
ohne Ausdruck. — Die Augen waren zu Boden geſchlagen, von langen gebogenen 
Wimpern beſchattet. Der Director machte ihr Ausſtellungen — vergeblich. „Du, 
ich ſag' Dir!“ ſchrie ex erboſt. 

Da hob ſie die Augen. — 

Ich ging fofort aus dev Probe. Aber Du weißt ja, daß ich feine dumpfe Luft 
dertrage. 

Ja — was wollte ich Dich doch gleich Fragen? Ad jo — Nichts, was Du 
wüßteſt! 

Ernſt. 


Ernſt an Victor. (3 Grad über Null.) 
Motto: „Und mid, quält es: Was bedeuten dieje füßen blauen Räthjel?” (Heine. 


Wie ein Pferd zu feiner Krippe, komme ich täglich zu Dir. 

Die tragiſche Liebhaberin wird jetzt von Herrn don Dock protegirt, jeitdem fie 
eine Rolle im ausgeſchnittenen leide ſpielte. ie kleine Veronica — die man 
„Vroni“ ruft — ſpielt faſt jeden Tag, und immer einmal ichlechter, als das andere 
Mal. Der Ausdrud don traurigem Troge weicht nicht don ihren Zügen. Arme 
Kleine! 

Heute Vormittag bei der Probe legte der Attache, der die Soubrette ſchon fatt 
hat, plöglich feinen Arm um ihre Taille. Sie wollte ihn von fich jtoßen — da 
ziſchelte ihr die Frau Divectorin etwas in's Ohr und das Kind hielt ſtille. Nur 
ihre Augen wandte fie mit klagender Hülfloſigkeit auf mich. — Ich rief dem Gejellen ein 
Wort zu, das nicht zu ſtark ausfiel, denn reizt man diefen fühlen glatten Herrn 
ſo wird er leicht zur Beſtie. 

Wie kommt die Kleine darauf, mich für befier als die Andern zu halten? 

Reinhart ift fort — ich kann es ihm nicht verdenfen. Er geht an den Rhein 
und bringt Div meine Grüße. Du wirft ihn gewiß Lieben Lernen. Ich glaube, die 
beiden Attache’3 haben ihn vertrieben — und auch auf mich üben fie langſam die 
Wirfung von moralifchen Brechpulvern! 

Ich wollt‘, ich wäre fort, — und doch ift es fo ion Hier! Der heutige 
Morgen! Das Meer war milde bewegt, die Segel ſchimmerten weiß in dev Sonne — 
die Wellen ergoſſen fich auf dem Stande. Cine Möve flog hoch in der Luft. Sehn— 
fucht erfaßte mein Herz, und zwar eh’ noch mein Verſtand Zeit fand, ihm das Uns 
vernünftige dieſer Handlungsweiſe vorzuhalten. 

Und unbewußt famen mir die Worte: „Nur wer die Sehnſucht fennt, weiß 
was ich leide.” — 

Mignon! Ya bei Gott, das war es! — 

Victor, lebe wohl! Ich möchte — ich könnte — doch nein! nein!! 








Dein Ernit. 


— — — — 
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Ernſt an Victor. (5 Grad über Null.) 
Motto: „Sie iſt die Grfte nicht!" (Mephiite.) 

Heute Nacht — fie war ſchlaflos genug — las ich: „Eine liebliche Hiſtory“ — 
ein mittelalterficher Verfuch, Frauentreue zu beweilen. Die Geſchichte Hat wohl 
der Schalf Bocaccio aus der Taufe gehoben, der immer, mit lächelnder Kühnheit, die 
Dinge bei ihrem wahren Namen nennt. — Das liegt dev ledernen Ueberzugsnatur 
der Deutichen jo ferne! Der Anhang der „history“ war eine Märchenfammlung aus 
den verſchiedenſten Sprachen, doch des gleichejten Inhalts. 

v Sammler wollte beweiſen, daß jedes Volk feinen Aberglauben hat. — 
ee? — Eine hübſche Erfindung! Sie macht dem Menjchen alle Ehre — 
denn in diefem ewigen Schwanfen und Schwinden um ihn her griff dev Menſch in 
jein Herz, um dort „dem Bleiben“ eine Stätte zu bauen. Die Stätte nannte er 
„Treue“. Doch leider vergaß er, — daß jeder Herzichlag an dem Grunde jchüttert. 
Wir bleiben ung ſelbſt nicht treu — viel weniger einem Andern! Sind erft Jahre 
darüber Hingegangen, verlachen wir unfere heiligſten Schmerzen — und die Erin 
nerung an einen tollen Streich jtimmt ung zur Wehmuth. — Das wollen die Men— 
ſchen nicht glauben und quälen ſich und die Andern! Ebenfowenig find fie fich 
über diefe Abart von Untrene — den Meinungswechjel klar! Daß zähes Feithalten 
oft Gharakterlofigkeit, die — Doch wozu Div das augeinanderfegen?! Wo Du 
mit jo reizend hausmütterlichem Verſtande begabt bift, der jedem neuen Gajte drei 
Schritte entgegenkommt. 

Das Theater habe ich gemieden. 

Könnte ich gewiſſen niederträchtigen Zuftänden wieder auf die ſittlichen 
Strümpfe helfen — ich thäte es gewiß! Doch was nützt der Wille? Jit er nicht 
ein Tantalusgefchent, der ung die Möglichkeit, die doch von Unmöglichkeiten um— 
lagert ijt, vorfpiegelt? 

Die Kleine thut mix leid, doch kann ich ihr nicht Helfen! Und wäre fie taufend- 
mal zu etwas Beſſerem geboren fie wird Heute oder morgen dev Laune eines 
Wüftlings zum Opfer fallen. Darin bin ich der fataljte Fatalift. Und hiemit feien 
die Acten über fie geichloffen. 

Freund Reinhart jchreibt über die Rheinfahrt mit keuſcher Naturbewunderung. 
Das ift eine Kinderjeele, die rein durch den Schmuß des Lebens ging. — 

Wenn Du mich auch gefaßter findejt, Freund Victor, jo bin ich dennoch trüber 
denn je. Iſt grundloſe Traner nicht die jehredlichite — da ihr Gründe nichts an— 
Haben können? Und Heißt nicht das größte Elend — ein namenlojes? 

Meine neue Adreſſe ift: Hötel du Nord — — mein Name ift derjelbe wie 
früher. 

O, bräche doch eine Attachefeuhe aus! — 











Ernit. 


Ernſt an Victor. (8 Grad über Null.) 
Motto: „Ob fönnteft Du in meinem Innern leſen!“ Fauſt.“ 
Heute nahm mich Herr von Dod unter den Arm. Er jprach ſehr viel — unter 
Anderem meinte ev: „Mit der Vroni — (Sie willen ja, die mit den hübſchen 
Augen) — babe ich angefnüpft! Für einige Zeit ift fie gut genug.” — 
. 9* 
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IH ichwieg darauf. Ich weiß nicht, war ich in dem Augenblicke ein W 
oder ein Schuft? 

Am Abend trat ich in die Fremdenloge. Hinter der Couliſſe ftand Herr von 
Dock und knöpfte der „Tragiſchen“ mit Umwegen die Taille zu. Der Tenor jang dies 
jelben Sommertöne, die ich ſchaudernd ſelbſt erlebt. „Jetzt kommt das Duett,“ dachte 
ich. Und da fam fie! Mit müde herabhängenden Armen und in einem jener Kleider, 
die nach Tailleyrand zu jpät anfangen und zu früh aufl — Sie jang theil- 
nahmlofer als je. Als fie die Worte begann: „Ich liebe Did in Treuen,“ lachte 
das Publicum,. — Mit einem matten Blie ſah fie auf die Spötter. Ihr Blick fiel 
auch auf mich. — Wie welfe Blumen waren diefe Augen. Dann jah ich noch, 
wie fie in die Gouliffen trat und wie Herr von Dod an ihrem gelöften Haare zog. 
Tann Hatte ich das Theater verlaffen. — Mit einer Verwünſchung auf mich und 
die Andern verfiel ich in einen quälenden, unruhigen Schlummer. 

O könnte ich Dir jagen, wie mir it! Ich möchte brüllen wie ein Thier in 
Todesnöthen. 











I Ernſt. 
Ernſt an Victor. (20 Grad über Null.) 


Motto: „Einen unertaunten 
Himmelsabgefandten“. 1Nüdert.r 


Du ſollſt Alles willen. — Geftern Nacht, als ich in mein Haug eintreten will — 
faßt eine Hand die meine. Willenlos war ich fortgezogen durch die finjtern Stra— 
Ben, an den Fiſcherhütten vorbei. Ein ſchwerer Athem feuchte an meiner Seite. 
Der Wind wehte mir lange Haare in's Geficht. Am Merresitrande blieben wir 
ſtehen; das bleifarbene Licht fiel auf das leichenblaffe Geſicht Veronica's. Sie ſchwieg 
und vang nach Athen. Endlich öffneten ſich die zitternden Yippen: „Die Leute 
martern mich zu Tode. — Ihr Freund hat fie Alle aufgehetzt. Wenn ich nicht 
thue, was fie wollen, würde ich fortgejagt — —. Sch Toll zu ihm gehen — aber 
ich fürchte mich! Was foll ich dort? Sagen Sie! Ach Gott! Wär’ ich doch 
todt!“ — 

Sie brach jchluchzend an mir nieder. Schweigend ſah ich auf fie herab. Un— 
ſagbares durchzog meine Bruſt —. Doch als ich die Lippen öffnete, ſprach ich a 
Mann. Was ich ihr ſagte? — Nur das Meer hat es gehört und das iſt ver 
ichwiegen! . . . 

Hand in Hand gingen wir Heim. Ich hatte mit dem Sturm in der eigenen 
Bruſt dem Kinde Frieden in die Seele geiprochen. 

Zu Hanfe legte ich die arme Kleine auf's Bett und verlieh jachte das Zimmer. 
Wie ich dahinfchritt, fiel mein Schatten über die mondbefchienenen Straßen — ich 
wandte mich nicht von ihm ab, wie ich es in letzter Zeit jo oft getan, wo mir 
ſelbſt der Schatten meines Ich's unerträglich geworden. Durch das offene Fenfter 
einer Fiſcherhütte ſchwang ich mich hinein. Das Meer brach draußen feine Wellen — 
ich lehnte meinen Kopf an ein Bündel alter Netze, und träumte jo vor mich hin. 
Eine helle Stimme fang ein jubelndes Lied — dann verhallte es leiſe. Lebe wohl — 
ich drüde Di) an mein Herz. 
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Ernjt an Bieter. (22 Grad über Null.) 
Motto: „Sie war ein Kind dor wenig Tagen“. Mhland.) 


Das war ein ſchwerer Gang — mitten unter die TIheaterrotte Hinein! Die 
Divectorin ſtrickte bei meinem Anblick ſehr dramatiſch und warf mix nach jeder ab- 
geſtrickten Nadel, mit der fie fi) am Kopfe fraute, einen wüthenden Blick zu. Die 
Soubrette tujchelte mit dem Intriguanten — er hielt einen falſchen Zopf hoch in 
der Luft, damit fie ihn bequemer Flechten könne. Beide aber zudten mit den Naſen— 
flügeln — dies bedeutet auf Kleinen Bühnen: „Verachtung“. — 

Die Tragifche machte einen Verſuch, mich heranzuwinten — da richteten ſich 
wüthende Blicke auf fie — und fie beugte fich verlegen zur Kate nieder. — Endlich 
kam der Director. Er hob bei meinem Anblick den Kopf umd ließ ihn dann tier in 
die Vatermörder fallen — was auf feineren Bühnen: „Verletztes Vatergefühl“ ber 
deutet. — Generalpauſe. — 

„Mein Herr!“ begann ex endlich, und nahm eine dramatifche Poje an, „Sie 
wagen es? —“ 





„Keine Declamation ohne Entree“ — unterbrach ich ihn kurz. „Ich bin da —“ 
„Aber das Mädchen? Das Kind der Muſen — — die Zierde —“ 
„Das Mädchen geht Sie nichts an! Es iſt gut aufgehoben und jo lange unter 


meinem Schuße, bis ich fie meiner Schweiter übergebe. — Der Gontract ift Ihre 
Sache. Wieviel verlangen Sie Löſegeld?“ 

Ein allgemeines „Ah!“ 

„Löſegeld?“ wollte die Divectorin auffahren — doch der Gatte fneipte fie in den 
Arm. „Sei ruhig, Amathuſia!“ ſagte ev und drückte überlegend den Zeigefinger an 
die Nafe, * 

„Sie find uns noch jänmtliche Gagen ſchuldig!“ flüſterte ihm der Intriguant 
in's Ohr. 

„seine jelbftfüchtigen Motive!” war die jalbungsvolle Antwort. 

Allgemeine Heiterkeit. 
oubrette ſchlug einige Pirouetten, wobei jie einen Pantoffel verlor. Cie 
zielte auf des Directors Naſe. Die Directorin warf ihr al Strafe den Kneuel au 
den Kopf. 

Das Treiben widerte mich an. „Hier ift Geld!” ſagte ich raſch, „ijt die Sache 














Die 


abgemacht?“ Der Director ſchmunzelte. — „Es ſei“, jagte er mit kaum wiederge⸗ 
wonnener Salbung. Die Soubrette wollte mich umarmen — doch ich entwiſchte 
durch die offene Thür. — Veronica war frei! 


Am jelben Abend gingen wir noch lange am Meeresſtrande auf und nieder, 
Der Monditrahl Hüpfte von Welle zu Welle. — „Wie die Steinchen beim Jung- 
fernwerfen,“ meinte Veronica. — Allmählich wurde es jtill und heimlich und wir 
iprachen ganz ernjthaft von der Zukunft. 

„Sonſt dachte ich nie an dag Heute — und an das Morgen wollte ich nicht 
denken,“ jagte fie leiſe. — 

Ich Fuchte jo ernithait wie möglich zu fein — und auf die Frage, „was jie 
noch alles Lernen ſolle“, gab ich ihr Rathſchläge wie ein alter Profeſſor. „„Lernen“ 
heißt „um fich ſehen“, Liebes Kind!” meinte ih. „Das Beobachten der Natur jchließt 
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eigentlich alle Wiſſenſchaft in fi. Auch die alltäglichjten Gricheinungen ſuche Tir 
zu erflären. Wieviele Leute vermiffen die nothwendige Wiſſenſchaft, weil fie ſich 
ſchämen, fich jelbft ihre Untoiffenheit einzugeftehen. Auch ift der Glaube irrig, daß 
das Wunderbare in der Natur durch Erklärung aufhört, wunderbar zu fein! Jedes 
Wunder faßt taufend Wunder in ſich, und am Ende ftaunen wir die ewige Kette 
don Urſache und Wirkung als letztes Wunder an. Tödte Deine Zeit nicht mit 
dummen Striden und Nähen, oder dem Modegeflitter der anderen frauen, die Klein 
liches mit feinem Sinn betreiben. Nicht Pedanterie — der ſchönheitsdurſtige Blick, 
der feine Unordnung duldet, muß Dich zur guten Hausfrau machen. Und die Wilde, 
die ſich fremder Hülflofigkeit erbarmt, (ehrt Dich eine Suppe kochen ein Röckchen 
nähen.” — Ich ſchwieg erichöpft — über meine eigene Weisheit. . . . 

IH wollte ihre Hand ergreifen und fie über den etwas zopfigen speech mit 
einer Liebkoſung tröften, doch ließ ich die Sand wieder finfen. Denn wie fie 
neben mir dahinfchritt — das Mind war zur Jungfrau geworden! Das Geige war 
in den wenigen Tagen zur weichen Linie gerundet. Die Zöpfe trug fie wie einen 
dunklen Kranz um's Haupt geihlungen — um Auge und Mund lag ein feiner, 
gedämpfter Zug. Zu Hauſe zündete fie die Yampe an, mit einem Lächeln fragend 
„ob es jo recht ſei?“ Ich nidte ein Ja — und ſah lange in das voll beleuchtete 
Antik. Ein Nachtfalter flog herein und ſchwang fich dann in die Nachtluit hinaus. 

Lange nachdem jie auf ihr Stübchen gegangen war, ſaß ich noch am offenen 
Fenſter. Wie das Mondlicht herunterriefelte und ſich in vollen Wellen ergoß, da 
dacht‘ ich an Vieles — und Eine! 

Ernit. 
Ernſt an Vietor. (25 Grad über Null.) 
Motto: „Und mich ergreift ein Längit entwöhntes Sehnen“. (Fauit.ı 

IH ſehne mich nach einem deutfchen Garten. Doch darf ihn der Sommer noch 
nicht mit Blumen überjchüttet und Früchten beladen haben. — Des Frühlings Vor— 


ahnung muß noch auf ihm Liegen — noch ein Schneejtreiten hie und da auf den 
ichmalen Wegen, auf dem dunflen feuchten Grund die erſten feinen Gräferipigen, und 
dort am Hollunderjtrauch die braunen klebrigen Blätterknospen. . Die Bäume 


find noch kahl — der blaue Himmel fehimmert dazwiſchen. Ich ſtehe an ein junges 
Stämmchen gelehnt — ein Vogellaut — jegt iſt's ftifl. In dem naffen Sande ſeh' 
ich eine Fußſpuren, da wo die Schneeglödchen blühn —- die Buchshede Hat fie lang 
genug geſchützt. — Aber die vothe Roſe dort belächelt mein Träumen. Ich ſehne 
mich nach der Verheißung des Frühlings — dor mir fteht jeine ſchönſte Erfüllung. 
Doch Du rothe Roſe! Du hajt wohl einen Kelch, — aber jage mir — fage mir — 
haſt Tu auch ein Herz? 
Ernit. 
Ernit an Victor. (30 Grad im Chatten.) 


Motto: „Ic war mir jetbft ein Traum 
Bis mid) die Liebe wette”. (Mürert.ı 


Dein letzter Brief ift ja ein wahrer Dornenftrauß von Wahrheiten. — Ich habe 
mich auch Hineingeworfen, wie dazumal der heilige Antonius — aber ad! die Buße 
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hat nichts genügt! — O, lächle nicht ungläubig über allzurafche Belehrung. Ver— 
ichwindet denn nicht die tieffte Nacht vor dem milden Sternenfchein? Ich habe ein 
Herz unter Lumpen gefunden — ein Herz, das rein blieb in wüfter Umgebung — 
ich habe es dort gefunden, wo ich es nie gefucht, und wo mix nie der Zweifel kom— 
men fan, daß es ein Fränfliches, anerzogenes Ding ift, unfähig zu hohem, ſelbſt- 
dergeffenem Schlage. . . Glaube mir, nach langen Zweifeln fam ich zum Entſchluſſe. 
Und jo oft ich fie wiederſehe, bin ich jelig darin beſtärkt. 

Wenn Du fie ſehen könnteſt! Wie fte das Frühſtück veicht, fo lintiſch und verichämt 
Hausmütterlich — wie fie in der Ecke über dem Herbarium fauert, um „klug“ zu 
werden — wie fie an meinem Blicke hängt, unter meinem Liebeslächeln zuſammen— 
ſchauert. . . . O, könnteft Du fie jeden! Doch vielleicht ift es beſſer, daß es nicht 
gefchieht. — Mein Herz ift voll und dag Glück fluthet hinein wie die Sonnen 
ftraglen zum offenen Fenfter. Mein armer Verſtand aber ift längſt wegen lärmen- 
der Nachbarichaft ausgezogen ! 

Ih kann Div nicht Alles jagen, was mich bewegt — noch faff ich mich jelber 
nicht. Mein Herz wird größer mit jedem Tag — und fie, und fie! Diefe Blumen- 
seele! Doch ſtill! Sie kommt! 

Ernit. 
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Gedichte. 


Von Gottivied Kinkel. 


J. An ein Freundespaar im Vaterlande, 
mit meinen Grobfchmied von Antwerpen 


Minüber zu dem dentichen Heime, 
Bon dem ich exit mit Wehmuth ſchied, 
Flattert auf Flügeln leichter Reime 
Zu euch, in Lieben, her ein Lied 

Ein Kind der dunkelgrünen Matten 
Umſäumt vom ew'gen Alpenſchnee, 

Zu eures Reinhartswaldes Schatten 
Gautelt's vom blauen Zürichiee. 


Den Gruß und Dant euch heimwärts bringen 


Soll es von dem verbannten Mann 
Der hier zum Träumen auch und 
Ein ſonnig Neftehen fid) gervanır. 
Denn überall, wo deutjche Gauen 
Sein Fu; geftreift in daſchem Lauf, 

65 nahmen Maͤnner dort umd Frauen 
Den Wandrer froh und gaftlich auf. 





gen 


Doc) ihr zumeiſt! AUS ob vor Jahren 
Ich euch vertraut war und befannt, 
So vieft ihr mich zu euern Laren 
Und veichtet Hexzlich mix die Hand. 
In eurer Stadt, die ic) vor Zeiten 
ALS ein Gefangner ſtumm durchichritt, 
Ging heut ich Fröglich euch zur Seiten, 
Ein freier Manır, mit ftolzem Tritt. 





Wenn vom Balcon euch weitgebreitet 
Die Mainacht ftrahlt im Sonnenglam, 
Und nebelhaft das 
Auf eurer Höhen q 
Wenn bei der Lampe holdem Schimmer 
Ihr traulich Kuß und Rede tauicht 

Die Mutter ftiett, vom Krantengimmer 
Die Schweſter euerm Plaudern lauſcht — 











Dann leſet, neben frühern Gäſten, 

Auch eures jüngiten Gaſtes Lied, 

t am fernen Meer im Weiten 

1 enden ihm ein Gott beichied. 

Eb über euch gleich finfem Diebe 

Die Minne raſch und jühlings icon, 
Dieß Lied fpricht aud von nartet diebe, 
Wenn fie auch langiam fid erſchloß 












& im Geſange klingt und Tönen 

rben ftrahlt und glänzt im Stein, 
it die Hohe Macht des Schönen 
Tab es ums ſammle zum Verein! 

Zu einer grohen Kirche ſchworen 

Wir Alle, noch jo weit getrennt, 

Und Jeder darf ihr angehören 

Dei; Sorte für Me Schönheit breunt. 








2. Appenzeller Sonutags-Andacht. 
Zu einer Radirung von Joſeph Geiher. 


Die Glocke tönt von dev Kirche jo weit, 


Der Wind geht ſcharf, und die Alm ift verſchueit. 


Mutter und Tochter im ftillen Haus, 





Sie wagen jich nicht durch's Geitöber hinaus 
Man tann ja auch in des Herzens Schrein 
Ohne die Predigt voll Andacht fein 


Gedichte, 


Bon dem ſchmalen Brettchen über der Thür 
Laugt die Tochter die Bibel Herfür; 

Sie leſen von Gottes Segen ımd Fluch 

Das alte, das ewig junge Buch 

Da fliegt hinaus von den Apengipfel 

Ihr Geift zu Jericho's Palmemvipfeln; 

Ans den Aengiten des Lebens, des arbeitharten, 
Träumen fie Heim ſich in Gens Garten; 

Sie jorgen ſich mehr um Judas Thron, 

Als um Bismarck oder Napoleon; 

Mehr fümmert fie David, der bräunliche Hirt, 
AUS wer jeht König don Frankreich wird.“ 





Das Kätzchen derweil auf dem Feuſterbrett 
Putzt ſich zum Sonntag und macht ich nett; 
Es leckt fein weißes ſammtenes Fellchen 

Und ſpielt für ſich mit dem Strickgarnbällchen, 
Und Hinter den pfiffigen Aenglein ichwanken 
Auch ihm viel jupertüuge Gedanken. 
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Die Menſchen, denft es, find arme Tröpfe! 
Sie füllen für mich und fich die Töpfe, 

Sie haſpeln umd ſpinnen, fie weben und fliden 
Sie ſcheuern und kochen, fie ſiriden und flicen 
Und ruht am Sonntag Spindel und Beier, 
Da plagen fie fich noch mit Wibetlejen! 





Das Küchen denkt fich das und dieh, 
Gedanten feheriich überaus: 








Die aßen feine verbotene Mau 
Drum führen wir Entel ein freies Leben: 
Wir laſſen die Menichen haſpeln und weben. 
Und nähren in diefem gottieligen Glauben 
Den einen Tag uns ehrlich mit Nauben, 

Den ander mit fiftigem Manfen und Stehlen. 
Drum wird es den Naben auch nimmer fehlen: 
Sie machen fich, frei von Sorg' und Mage. 
Einen Knbenfonmtag aus jedem Tage! 
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Kiebeslieder. 


Aleber die Haide, 


Veber die Haide Hallet mein Schritt, 
Dumpf aus der Exde wandert ı3 mit. 


Herbſt ift gekommen, Frühling ift weit. 


Gab es denn einmal jelige Zeit? 


Brauende Nebel geiften umher; 
Schwarz iſt das Kraut und der Himmel jo leer. 


Wär id) Hier nur nicht gegangen im Mai! - 
Leben und Liebe, wie flog es vorbei! 





Iit Siebe wicht voll Eitelteit 
nd preif ich Did) nicht blos um mich, 
Da ic) jo lob- und jangbereit 
Erſt feit du ipradhft: Ich liebe dich ? 





Exit under füher Liebesbund 
Enthuͤllt mir, wie du ſchön und gut, 
Und öffnet plöplid mir den Mund 
Zu Hymnen voll entzüdter Gluth. 


Theodor Storm, 


ebesſchatzung. 


So it's! und könnt! es anders jein? 
So it's! und Keinem ſei's verhehlt: 
Sieh, nur das Cine, daß du mein, 
Hat zur Vollendung dir gefehlt. 





nd was dur Gift und was dir giebit, 
So veich, geſchmuckt mit jeder Zier: 
Taß du mic) liebit, daß dur mich Licht, 
Bleibt mix das Schönfte doch an dir! 


Stephan Milow. 





Anverloren, 


Nur flüchtig ift der Siebe Glüd; 
63 rechne Keiner in die Ferne 
And Keiner ſchaue bang zurüd, 
Verianten jeines Himmels Sterne. 





Einſt faſſeſt du es felber nicht, 

bu jo Heiß für mich erglommen, 
B wir in Liebe, Glüd und Licht 
o weltvergeffen hingeſchwommen. 








Ich aber klage dich nicht am 

Und trage ſiumm des Schichals Walten, 
Wenn umerbittlic mir zerrann, 

Was nimmer, nimmer feſtzuhaiten. 


Ob al’ die Zage, goldumjäumt, 
Mir michts von treuer Dauer brachten: 
Da ich geliebt, gehofft, gefräumt, 

Was jollt ic) als verloren achten? 


Stephan Milow. 





Am duntelnden Himmel die Wolten 
Geſpenſtiſch treibt der Wind — 
Wo dift du geblieben, du herzig, 
Du ſilberlachendes Kind? 


Was tönt deine liebe Stimme 
Mir lebenshell im Ohr, 

Als brädde dort aus den Wolten 
Gin Strahl des Frühlings hervor? 


Was treiben die alten Wände, 
Verduntelt und beftaubt, 

Und zaufchen mit grünen Mipfeln 
Mir plößlich über dem Haupt? 


Liebeslieder. 








Dämmerung. 


ftend windet vom Grunde 
Strauß an Strauh, 
Und deine Hände fpannen 

Den Frühling über im aus. 






Es lachen die blauen Augen 

Den ganzen Himmel in's Thal, 
Einen Namen ruft deine Lippe — 
Da zuct aus den Wolten der Strahl. 


Ein Wetter tommt von den Bergen 
Herauf mit Sturmesmacht — 

Die alten Wände krachen 

Und Alles fällt in Nacht. 


Wilhelun Zeuſen. 


Auf Tod und Leben, 


Brunhild und Gunther — beide fampfbereit! 

Ein Kampf auf Tod und Leben heiß erbittert — 

E wird ein Weib nur mit dem Schwert gefreit . . . 

Der iſts nicht werth, der vor bem Tode zittert! . 


Ja Zoll um Zoll — jo gilt's — und Schritt um Schritt 
Du willſt den Kampf — wohlan, du joltft ihn Haben! 
Nur das, um was id) zang, um was ic) litt -— 

Nur das ift mein, nur das fan mid) erlaben. 


Und Kampf foll diefes Herzens Poren fein — 
Das ift nur Werth, wofür id) heiß geblutet. — 
Erft muß in Quai mein Herz gebrochen fein, 


In Todesgunl — 


eh's jubelnd überfluthet. 


Das Glück — mit Schmerzen will's erworben ſein, 
Drum auf zum Kampf — du Gunther — ic) Brunhilde! 
Wer Leben will — muß halb geſtorben jein — 

So wills die Leidenſchaft, die kampfeswilde! 


Zum Kampf, bis in der Bruſt die Wunde Hafft .. 
Ein Weib — e8 fan nur lieben da und beten, 


Wo jeine eigne — troig ſtarre Kraft 
Bon einem Stärken in den Staub getreten. 


Drum geb's ein Gott, daß einft im Demuth ich 
Im Staub, ein Weib zu deinen Fühen liege, 
Und daß beſiegt — in jel'ger Wehmuth ſich 
Dies Haupt an eines Sieger? Bufen ſchmiege. 





B. v. Oberkamp, 
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Aeber Erziehung und Anlagen. 


Eine Fabel von 
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Ein weiſer Mann, der manche liebe Nacht 

Und manchen Tag darüber nachgedacht, 

Die man aus ungefügen Rangen 

Die allerbeften Menfchen macht, 

Ward endlich jelbft von feiner hohen Kunſt 

So über alles Maß befangen, 

Daß er umwallt von blauem Dunſt 

Sid) alles Krumme g'rad zu zieh'n vermaß. 

Ein Mörlein weiß zu waſchen büntt ihn 
v Spaß, 

Die Macht des Blutes toſtet ihn cin Laden: 

Erziehung macht den Menfchen nur! 

Und was ſie will, das fann fie aus ihm 

machen! 
Die Art gilt nichts und Alles die Dreffur. 


Grfüllt von des Bewußtſeins tiefſtem Sim 

Ging einfteng er am Seegeſtade Hin. 

Da läuft aus eines Nachbars Tenne 

Quer übern Weg ihm eine alte Henne, 

Die eine Schaar von jungen Enten hütet. 

Mar hatte, wie man's öfters pflegt, 

Der Guten fremde Eier unterlegt, 

Die Mutter Henne treulichit ausgebrütet. 

Und was daraus getrochen war, 

Der gelben Enichen wadelige Schaar, 

Galt ihr, die ganz vor Liebe blind, 

AS ihres eignen Leibes Frucht, 

As Fleiſch von ihrem Fleiſch und ihres Hahnes 
Kind, 

Und nahm's demnach in ihre Zucht. 

Und war im Stall und vor dem Trog 

Drauf ftolz als wie ein ächter Pädagog. 





Hans Hopfen. 





Und alſo ftolz fam, wie man oben jah 

Sie eines Tags dem Sergeftad zu nah, 

Die Entchen ſeh'n das weite Wafſer glänzen, 
Sie recken furchtſam erſt die Schmübel hoch 
Dann wedeln fie gar heftig mit den Scpmwänyen 
Die teintt, die icliirft, die badet ihren Hals — 
Die Mutter Henne warnt und richtig! jähen Fa! 
Plumpt eins der fieben Kinder in die Fiut. 
Und ch die Mutter kann die Stimme brauchen 
Ktitich, klatſch thut eines, wie das andre th. 
Die Alte fieht ſie baden, platſchern tauchen: 
Weitaus die Flügel ſpreitend 

Und Wehgeichrei derbreitend 

Steht fie am Ufer in des Schreckens Bann, 
Die arme Henne, die nicht ſhwimmen fan. 















Doc) als fie merkt, daß unſer weiler Mann 
Mitleidig ie, ja ſpöttiſch faft betrachtet. 
Schluckt fie die Thränen nieder und erachter 
Für klůger ſich zu fafen, 

merten fich zu Lailen 





Ri 
Nic) 
Und spricht: „Ja ja ja, Sind und Kindestind 
Gedeihen klüger, als wir Alten find. 









Erziehung macht die echten Hühner mir! 
Was jngft du zu dem Wunder der Drei’ 





Sahſt du bislang je Dame oder Dahn, 

Der auch nur ähnlic, jenen ſchwimmen fan’ 
Mic) felber trägt im Hof nicht eine Mühe, 
Die Kiuder aber Hält man befer an. 

Sieh jenen nad) und zieh vor mir die Mühe — 
(Und damit wies fie mad) den jungen Enten, 
Die immer weiter ſich vom Ufer trennten.) — 
Sie ſchwimmen immer ferner, immer fühner . 
Bei Gott! find das nicht quteryogne Dühmer 2!" 
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Zaliriſche Zeitgloſſen. 


Von Hermann Lingg. 


J. Die Macht der Phrafe, 


Was it jo mächtig wie die Phraſe? 
Sie flattert üppig durch die Welt. 

Sie reicht aus umerjchöpfter Vaſe | 
Der baaren Toxheit faljehes Geld. | 


Ergeh'n nicht überall Maje 
Bon Hohen — niedern Stühlen aus, 
Und hängt nicht eine fchöne Phrafe 
Sogar die Siebe felbft heraus? 


Vergebens klingelt dort am Glaſe 
Dex Präfident vor feinem Pult, 

Man murct, man tobt, man will die Phrafe, 
63 ift ein hölfifcher Tumult. 


Die ungeheure Seifenblafe, 

Sie fonımt, man folgt ihr athemlos, 
In faum verhaltener Sxtafe; 

Sie plaht — jeht gebt der Jubel los. 


Oft plävet mit hochgetragner Nafe 

Ein Kanzellicht das große Wort, 

Und nichts ift d'ran, ala daß ex Phraſe 
Auf Phraſe häuft in einem fort. 


Die Köchin und die alte Baſe 
Die freilich find entzüdt davon, 
Mnd weh dem, ber jich an der Phraſe 
Verſundigt je mit frechem Hohn 


Nein, Dichter! wüthe wicht und raſe, 
Wenn Deinem finnigen Gedicht 
Mit einer aboedroſch nen Phrafe 
Der Krititer ein Metheil fpricht. 


Schon abgehepter als ein Haſe 
Wird vorgeführt dom Kritit-Amt 
Noch als Paradepferd die Phrafe, 
Und drauf gehulbigt und verdammt. 


Quatt eines Drama’? Held im Graſe 
Und ift ein Lump nur oder dumm, 
Legt, in den Mund ihm eine Phrafe, 
Und Beifall Hatjeht das Publikum. 


Es fehlt uns, ach, ein zweiter Daie, 
Um auszurechnen wie vielmal 

Die tauſendfach verbrauchte Phrafe 
Noch wiederkehrt, o welche Zahl! .... 


Am Schluß hier meiner Parabae 
Hört noch, wovor in Angft geräth, 
Wovor ſogleich verftummt die Phraſe; 
E iſt — ift — die Autorität. 


Sprich große Namen mit Emphafe, 
Auf ein berühmter Schlagwori aus, 
Und Ehrfurcht partt die arme Phrafe, 
Sie ſchieicht beftürzt, beiehämt nad) Ha 





3a, fie erlifcht wie andre Gaje. — 
Ein Hoch dem Geift, der fie derlacht, 
Und jeder „unfehlbaren“ Phrafe 
Den Garaus ohne Phrafe macht! 








Literarhiſtorien find 

Keine Bücher zur Zerſtreuuug, 
Sondern Volochsrachen, Sind! 
Im beftänd’ger Wiederfänung 


Wie der deutiche Geift erſtartt! 
Jedes Jahr bringt ein Magifter 
Solchen neuen Tand zu Markt, 
Um zu mehren das Regifter! — 


Neu? Das wäre noch Problem, 
Denn zur Ausfüllung der Bogen 
Wird von Jedem höchit bequem, 
Nur der Vormann ausgezogen. 


Etwas dünnen Senf dabei 

Aus dem eig nen feichten Tigel, 
Und vollendet iſt der Brei; — 
Drüc, Reklame, drauf dein Siegel! 


Leſſing — (hatt' euch der erwiſcht) 
Goethe, Schiller werden, Heine 
Immer wieder anfgeliicht 

Und zernagt bis aufs Gebeine. 





Bis zum Lehten abgetropft 

Wird das Glas, aus dem fie tranfen, 
Jedes Stäubchen ausgeflopft 

Aus den dunfelften Gedanten. 


Nicht ein Küchenzettel blieb, 
Kein Billettchen das der Meifter 
Einer alten Dame ſchrieb, 
Undurchforjcht durch tiefe Geifter. 


Weiter, bis fie — höchftes Glück! 
Sic) im Mittelalter finden, 
Geh'n Romantifer zurück 

Wie der Wurm in alten Rinden. 
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Kiteraturgelchichten. 


Irgend ein vergilbter Fratz 
Aus der Mofterichreiber Federn 
Solches iſt der wahre Schah— 

Wär ex noch jo roh und ledern. 


Aber für die neue Zeit, 

Für der Mitwelt Streben, Ningen 
Hat man nicht ein Wort bereit, 
Aufer tadelnd anzubringen. 


Das gibt Würde, das gibt Ruhm! 
Herrlich ift nur, was vergangen, 
And das Epigonenthum 

Hat bei uns erft angefangen. 


Ueber Alles komme ja 

Reim und Versmoaß rein gerloien. 
Phantafte, Gedanten? Pah! 

Geift und Herzblut? — Rarrenpofien! 


9, wie ſchau'n fie vornehm tlar 
Auf das Dichtervolllein nieder! 
Manche vitt der Teufel zwar 
Und ex ſchmierte jelbit auch Lieder. 


Lieder, Epopöen auch 

Oder Längft verfehollne Dramen, 
Und nun ichmuggelte der Gauch 

In jein Buch deu eignen Namen, 


Was die hohe Meinung ſtört, 
Das wird jhmählich abgewandelt. 
Wer zur Clique nicht gehört, 
Wird als Idiot behandelt ... 


Aber das Gezůchte ſtrott 

Von Gefühl amd guter Lehre, 
Wie die Stadtfraubas ſchmarotzt 
Stets auf Koſten andrer Ehre 











rarische Ausblicke. 


Literariſche Ausblicke. 
Von Wilhelm Goldbaum. 


Wie das Mägdlein in dem Grimm’fchen Märchen, das nacheinander Mütze, 
Leichen, Rod und Hemde von ſich geben muß, bis ihm jeine edle Entſagung mit 
einem Regen von flingenden Thalern entgoiten wird, jo wird unfere Dichtung eine 
Menge Liebgewordener Traditionen von fich abftreifen müffen, ehe der Traum von 
ihrer Wiedergeburt fich erfüllt. 

Nichts iſt verhängnißvoller, als die patriotifche Phrafe, welche jeit vier Jahren 
mit Dampffraft arbeitet, um den Sat von dem Zujammenhange zwiſchen der poli- 
tifchen und dev (iterarifchen Regeneration des deutjchen Volkes zum Gemeinplatze zu 
machen. Wohin man auch horche, alfüberall murmeln die Einen, declamiren die 
Anderen von der Evidenz, daß in dem ftaatlich twiedereritandenen Deutſchland auch 
da3 geiftige Schaffen zur Muftergiltigfeit ſich emporheben müſſe. 

Fragt man aber, worin dieſe Evidenz wurzle, fo erhält man gemeinhin nur ein 
ſehr problematifches Erempel zur Antwort, Zwei claffiiche Epochen Habe bisher die 
deutſche Dichtung erlebt: diejenige des Minnegefangs und die Weimar'ſche; beide 
jeien mit bemerkenswerten Steigerungen unferer politiichen Lebenskraft und zwar 
die erjte mit dem Thatenglanze der Hohenftaufenzeit, die andere mit dem Siegesgange 
Friedrichs des Großen parallel gelaufen. Dadurch ſei aber die Unentbedrlichkeit 
i open literariſchen Hintergrundes für den politiſchen Aufſchwung unwiderleglich 
bewieſen: ergo — müſſe zu der in den Jahren 1870/71 auf den franzöfiichen 
Schlachtfeldern errungenen Einigung Deutſchlands auch eine neue Blüthe-Epoche der 
Dichtung fich gefellen. 

Ich Laffe dahingeftellt, ob Deutjchland ſich der Hohenftaufenzeit ala eines lichten 
Blattes in feiner Gefchichte zu rühmen Veranlaffung habe. Raumer hat es be— 
Hauptet, und Unzählige haben es ihm nachgefprochen, daß der hohenſtaufiſche Seh 
ſuchtsdrang nach Italien die Condenſirung aller in dem germanifchen Wejen d 
handenen idealen Empfindungen bedeute. Vielleicht — vielleicht auch nicht. Unglück 
genug haben uns diefe Nömerfahrten des Imperatoren-Ehrgeizes eingetragen, und 
mein bejcheidenes Ermeſſen ift, daß, wenn diefelben gleichtvol der Nachwelt einer 
Aureole werth erfchienen, man dies viel weniger den Hohenftaufenkaifern ſelbſt, als 
grade dev gleichzeitigen Blüthe der Dichtung zuzuichreiben habe, welche mit Blumen 
die Untiefen einer unfeligen und ſelbſtiſchen Gäfarenpolitit überdedte. 

Die Deduction würde alfo den entgegengejegten Schluß ergeben. Die Poefie, 
wirde man zu jagen haben, hat mit der Politik gar nichts zu fchaffen. Obgleich 
das Geſchlecht der Hohenſtaufen die Keime zu Deutfchlands Zerriffenheit legte, ward 
ihm gleichwol durch einen ungeahnten Aufſchwung der deutfchen Poeſie ein Relief, 
ein Pojtament zu Theil, worauf es wider fein Verdienſt emporwuchs zu nationaler 
Unſterblichteit. . 

Wie verhält es ſich num aber mit Friedrich dem Großen? Die Droyſen, Pröhle, 
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Preuß, die hohenzollern'ſchen Hofgiftoriograpgen und noch eine Unzahl anderer wohl: 
meinender Leute Haben nicht aufgehört zu behaupten, daß man Leffing, Goethe und 
Schiller, Klopſtock und Wieland gar nicht denken könne ohne die politi hen Groß: 
thaten des alten Fritz und daß das Gefäß der nationalen Dichtung fich exit habe 
erfüllen müffen mit dem Nuhmesgehalt der Friedericianifchen Siege, che aus ihm 
der Nathan und Emilia Galotti, Hermann und Dovothea, Fauit und Taſſo, Wallen: 
jtein und Tell hätten emporichäumen können. Ich bleibe auch Hier bei meinem: 
Troßdem. Ja wol, obgleich Friedrichs Thaten das nationale Bewußtſein, anftatt 
8 zu kräftigen, vielmehr jchädigten, obgleich der große König felbit die deutjche 
Dichtung und die Dichter geringſchätzte, anftatt fie nach Gebühr zu ehren, obgleich 
ex um ein einziges franzöfifches Gedicht unbedentlich auch den beiten deutjchen Autor 
dahingab, hat der Lichtſchimmer, welcher von Klopſtocks Namen ausging, ſich all 
mälig zu dem Sonnenglanze veritärkt, dev um die Namen Leifing, Goethe und Schiller 
ausgegoſſen iſt. Trotzdem, nicht weil 


Ich weiß nicht, inwieweit meine Ketzerei dem Umbefangenen berechtigt erſcheinen 
und wo fie aufhören wird, als begründet hingenommen zu werden; aber das weiß, 
ich, daß mancher Leſer nicht verfehlen wird, zur Verſtärkung des Analogons mir in 
Gedanken die contempovane Blüthe-Epoche der Helleniſchen Dramendichtung und der 
Perifleifchen Politit entgegenzuhalten. Ein Gaufalnerus, wird man mir envidern, 
e immerhin vorhanden fein und ex jpringe auch wie von jelbjt in die Augen, 
wenn man erwäge, daß den Perferkriegen das Zeitalter der Aeſchylos und Sophocles 
unmittelbar auf dem Fuße folgte, ja daß jene mit dieſem fich gleichfam durchdrangen. 

Ich Habe aber nicht geleugnet, daß eine folche Gleichzeitigfeit vorhanden fein 
fönne, ich behaupte nur ihre Zufälligfeit und beftveite alſo Die Evidenz des Schluſſes, 
als ob eine politiſche Regeneration nothwendig auch eine literariſche in ihrem Gefolge 
Haben mühe. Ich fage: das nationale Bewußtſein war in Deutſchland jo wenig 
zur Zeit des zweiten hohenjtanfiichen, als des zweiten hohenzoller ſchen Friedrich in 
feiner Blüthe; es lag im GegentHeile ächzend zu Boden und arbeitete im Frohndienſte 
fremder, wenn auch machtvoller Ideen, und dennoch fand es eine Zuflucht in der 
Poeſie, ein Aſyl, wo es zu idealen Höhen emporklomm, um da droben, zwei Schritte 
vom Aether, an unſterblichen Geifteswerten ſich zu erproben. 

Wollte ich diefen Ideengang bis zu feinen letzten Gonfequenzen verfolgen, ich 
käme vielleicht zu dem Nefultate, daß die Blüthe der Politit den Untergang der 
Poefie bedeute. Und fürwahr! ich brauchte nicht nad) der Entjtehungszeit der 
Homerifchen Gedichte zu fragen, um e contrario zu argumentiren; ich dürjte nur um 
mich Hex in die greifbare Gegenwart ſchauen, um meinen Sat mit guten Gründen 
zu ftüßen. Seit der Erfüllung unferer nationalen Wünfche und ſeitdem das Ideal 
des wiedergeeinten Dentichland in feinen exjten Umriſſen fich zeigte, ift unſere Poefie 
allen Gefahren einer phrafentrunfenen Selbſtzufriedenheit breisgegeben. Der Drang, 
die Sehnfucht, die Hoffnung und die zeitweilige Enttäufchung eten den Dichtern 
ihren „wunden Mund“; als aber das Sehnen geftillt war, da verfälſchte fich ihr 
cajtalifcher Quell, und breit, nüchtern, profaiich wälzt ſich unfer literariſches Leben in 
den Zeitungen dahin, kaum hie und da etliche Goldförner an den Strand empor= 
ſchwemmend. 

Soll ich an Heine's goldenes Wort erinnern, daß die duftigſten Lenzlieder 
Hinter dem Ofen, die glühendſten Vaterlandsgeſänge jenſeits dev heimatlichen Gefilde 
und die fewigiten Freiheitsdithyramben im Kerker entſtehen? Verdrießlich genug 
ift dieſe Macht des Gegenfahes im Bereiche dev Poefie, und traurig die Wahrnehmung, 
daß fie nach wie vor die Herrſchaft führt. Der jatte Magen dichtet nicht, ex verdaut. 
Und wir haben viel zu verbauen, denn wir find eben erſt don einer veichbejetten 
Tafel aufgeftanden, auf der uns Sieg, Ruhm, Stolz in Fülle ſervirt waren. Das 
Gefühl der Befriedigung begeiftert nicht; nur ihre Ahnung it es, ihr Nahen, der 
Drang zu ihr, welche unfere Phantafte beſchwingen und unfer Seelenleben erregen. 
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Warum wären ſonſt der Lenz und nicht der Hochſommer, warum das Sterben und 
nicht der Tod, warum die Liebe und nicht die Ehe die Symbole der Poejie? 


Aber ich will ja nicht beweifen, daß die politifche Wiedergeburt Deutſchlands 
mit dem Gtilfftande unſeres poetifchen Schaffens geradezu gleichbedeutend jei. 
Ih Hoffe jo vertrauensvoll wie irgendiver, daß in unſerem Dichterwalde die Sing- 
vögel nicht ausgejtorben find und daß nur eine zeitliche Pauſe eingetreten, nach 
deren Verlauf don neuem fröhliche Melodien durch das Gezweig dahinfchmettern 
werden. Nur meine ich nicht, daß die nothwendige Vorausſetzung zur Wiederkehr 
einer poetifchen Epoche die Einigung und der Machtgewinn des Baterlandes gewefen 
feien. Schafft neue Ideale, jeht unjerm Sehnen neue Ziele, findet neue ‚Formen 
und führt uns zu neuen Gedanken; dann wird and ein neues Keben und Streben 
in die Dichtung kommen! Das Lied vom Vaterlande iſt ausgefungen, feitdem wir 
wiederum ein Vaterland haben, jtolz, gefürchtet, vagend wie ein Weltbau. Der Duft 
von den Geheimniffen der Natur ijt abgeftreift, ſeitdem die Wiſſenſchaft fie entfiegelte 
und ihre Zweckmäßigkeit und Geſetzlichkeit demonftrirte. Das Myiterium des Men- 
ichenlebeng tft erſchloſſen, ſeitdem die Politik daffelbe in feinen Bann gefchlagen und 
alle feine Räthſel vereinfacht hat zu der troſtlos unpoetifchen Formel: „In Reih 
und Glied.“ Was bleibt noch übrig? Ein Hundertfach verfnäueltes „Nebeneinander“, 
um mit Gutzkow zu veden, das aber jeder dichteriichen Form widerjtrebt, dag den 
Rahmen jeglicher poetifchen Begrenzung gewaltfam fprengt, umd nur noch in dem 
grenzenlojen Bette des Romans jcheint jeitgehalten werden zu können, des Romans, 
der niemals eine dichteriſch berechtigte, jondern höchſtens eine geduldete Form fein 
wird, weil ev ein Zwitterding ift, eben nur gut genug, um über ein Proviforium 
hinwegzuhelfen, in dem die ſchöpferiſche Kraft Hinter die anempfindende, die gejtaltende 
hinter die nachbildende zurückgetreten ift. 

Zum Epos, jagt man, feien wir nicht naiv, zur Lyrik nicht ſimpel genug; Für 
das Drama mangle uns der energiſch zur Handlung treibende Nerv, der uns duch 
den Hang zur Reflexion überwuchert fei. Das iſt eine Entſchuldigung, jagt Konrad 
Bolz, aber Feine gute. Und fie iſt deßhalb nicht gut, weil fie Halbwahres mit 
Falſchem vermifcht. 

Zu dem Epos nach homeriſchem Zufchnitte oder im Style der Nibelungen find 
wir nicht naiv genug, das ift wahr; aber müfjen wir denn allezeit auf Mufter zus 
vüdgreifen, zu deren Erreichung uns nahezu alle Bedingungen fehlen? Haben wir 
die Verpflichtung, weil Goethe der Einzige auf homeriſchen Pfaden zu wandeln be— 
gnadet war, nun auch unfererjeits auf antifen Stelzen einherzufteigen, da wir doch 
einmal nur auf modernen Wegen uns zurechtzufinden wien? Und wäre noch Goethe 
ein Deutſcher, will jagen: ein deutjcher Nationaler gewejen! Wem braucht man e& 
denn zu erzählen, daß er ein nachgeborener Hellene war, der letzte Enkel auß der 
Familie Homers? 

Und nicht fimpel genug zur Lyrik. Bah! das it im Grunde nur eine Renom— 
miſterei. Wir halten uns für wunderlich compficirtes Näderwerk, zu gut zum an- 
ſpruchsloſen lyriſchen Gedichte, und geftehen doch in dem nämlichen Athem, daß die 
uralt ewigen Stoffe des Lyrikers unvergänglich find, daß fie Heute fo gut wie 
vor zweitaufend Jahren den Menmon in dem Menfchenherzen zu harmonifcher 
Tonfülle zu jtimmen vermögen. Wir find fveilich nicht finpel wie die Kinder 
und die lieben Frauen; aber dafür find wir einfach zum Erſchrecken, denn unjer 
ganzes Denken, Empfinden, Sehnen und Begehren ift nur auf Eine Bahn gelenkt, 
auf die politifche. „Gract” Heißt das Zauberwort, das unfer Banner ziert; 
„exact“ ift unfere Wiſſenſchaft, „eract” unfer Gefühl und leider auch unſer Ideal. 
Und diefe unfere Monotonie ift jo anſpruchsvoll, fich für unfehlbar zu halten, 
während fie doch nur ein Schmud des Bürgers, nicht des Menfchen jein ann. 
Dabei kann freilich die Lyrik, diefe närrifche, einfältige, leid» und jveudvolle Sprache 
des Herzens, nicht beftehen, denn das Herz ift num und nimmermehr eine berfailfer 
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Gartenhecke, die man mit der Scheere dev Staatsraifon hübſch egal und B gradlinig 
zurechtſchneiden kann. 

Und weil es das nicht ift und dennoch Göttern dienen foll, welche kalt und 
nüchtern auf dem Poftamente der gemeinen Zweckmäßigkeit aufgerichtet ſtehen, deß— 
halb ſchmollt e&& und räumt dem DVerftande, der Wiſſenſchaft, der Bildung den Plab. 
Das iſt's, warum wir joviel an unmittelbarem Anfchauen, an Inſtinet und Ahnungs- 
jähigfeit eingebüßt haben: wir find, um Dichter zu fein, zu gebildet; der Kritiker 
trägt die Fahne des Jahrhunderts. Alle tieffinnigen Unterfcheidungen zwijchen vea- 
liſtiſcher und idealiftifcher Weltanfchauung laufen auf diefe Vereinfachung unferer 
geiftigen Gonftitution hinaus, auf dieje bitterböje Parole: Das Herz iſt todt, es 
lebe der Berftand! Der goldene Duft der Morgenröthe umwebt nicht mehr die ge— 
meine Deutlichfeit der Dinge; er ward von ihr verfcheucht. Und in diefer Ver— 
faſſung ift man allenfalls ein prompter Staatsbürger und, wenn man noch ein 
Uebriges hat, ein Romanfchrititeller, aber ein Epiker und Lyriker ift man nicht. 
Auch fein Dramatiker. Denn wo pulfirte dev trogige Herzichlag des Individuums 
mächtiger als in dem titanifchen Kampfe wider das übergewaltige Schiejal, in der 
verhängnißvollen Schwebe zwiſchen menſchlicher Schuld und tragiicher Sühne? Da 
mögen die Wilbrandt und Weilen, die Große, Geibel und Heyſe, die Lingg und 
Lindner ſich bis zur Erſchöpfung abringen im „Schweiße dev dein” ‚ umjonjt! das 
Herz der Welt iſt ach das Herz des Dichters, und geht durch jenes ein Ri, jo ift 
auch dieſes wund und frank. Es iſt das Verhängniß der Zeit, dem fie vielleicht 
exliegen werden. 

Und was iſt die Moral dieſes Zujtandes? Iſt Anaſtaſius Grüns Verheißung 
von dem „letzten Dichter“ zu Schanden geworden oder ſtehen wir nur für eine Weile 
rathlos in einem engen Paſſe, jenſeits deſſen ein neues „gelobtes Yand“ der Dichtung 
winkt? Wer Fragen aufwirft, der zweifelt; ich aber zweifle nicht. 

„Einjt wird kommen der Tag.” Wann? ... Nun zwei Dinge jtehen mir 
einftweilen feſt: für's Erfte, daß wir uns von Formen emancipiren müſſen, welche 
dereinſt reichlich auslangten, um unfer dichterifches Leben in fich zu Taffen, jetzt 
aber beiweitem zu dürftig find, als daß in ihnen der ganze ungeheure Scha au 
intelfectuellem Material, welchen wir inzwifchen gehoben haben, fich poetijch bewäl- 
tigen ließe; für's Zweite, daß von der Politit, und fei fie noch fo ruhmvoll 
und gewaltig, fein Impuls ausgehen wird auf die Phantafie und die Sejtaltungs- 
kraft unjerer Poetennaturen. 

Hut ab dor dem großen Gtagiriten! Er hat die Poetit mit tieferer Erkenntniß 
der Menichenjeele conjtruirt, als die Formelkrämer es fertig zu bringen pflegen. 
Aber er war jchlieplich doch auch nur ein jterblicher Menſch, von feinesgleichen 
blos dadurch unterichieden, daß er auf mehr denn zwei Jahrtauſende hinaus die 
Pfeiler eines Syſtems dor Sturm und Untergang ſicherzuſtellen vermochte. Aber ein 
jeder Menſch hat feinen legten Tag; auch Arijtoteles. Wir können nicht mehr in 
die ſtereotypirten Dichtungsgattungen uns hineinzwängen ; fie find ung zu eng ge 
worden wie ein außgewachjener Rod. Die Dreitheilung in Lyrit, Epik und Dramatif 
entipricht nicht mehr dem geiftigen Leben, auf da& fie Anwendung finden will, und 
deßhalb ftreben wir aus ihr Hinaus, fuchen uns in dem weiteren, aber leider nur zu 
ichlotterigen Gewande des Romans heimifch zu machen, werfen den ftrengen Falten— 
wurf des epifchen und die dürftige Hülle des lyriſchen Gedichtes geringſchätzig zur 
Seite. Was wäre es wohl jonjt als diejes Mißbehagen an den überkommenen For— 
men, wenn hier Einer auf den Stabreim, dort ein Anderer auf die antiken Oden— 
maße zurüdgveift, die er ungereimterweife reimt? Was wäre es jonjt, wenn moderne 
Poeten die Maße im epiſchen Gedichte durcheinanderwerfen wie Kraut und Rüben, 
im lyriſchen aber völlig vernachläffigen und an dem Rhythmus ſich genügen laſſen, den 
fie reimlos zu dithyrambiſchem Stelzenichritte emporfchrauben? Hier hat vor allen 
Dingen die Reform anzufegen, und fie wird es, ſofern anders es eine Wahrheit üt, 
daß der Geijt fich den Körper baut. 
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Aber ift denn diefer Geift vorhanden? Man jagt e8 mit nicht geringem Stolze 
und fügt hinzu, die ungeahnt wiedererworbene Größe des Vaterlandes, der gewaltige 
nationale Gedanke bilde den Inhalt unferer künftigen Poeſie. Das ift wahr und 
jfalſch — je nachdem. Wahr, weil diefe Größe und Machtvolltommenheit unter 
günjtigen Bedingungen fich zu. einem unwiderſtehlichen Gulturfactor gejtalten kann; 
Taljch, weil der nationale Gedanke noch im Fluße und vorläufig faum in blaffen 
Umriffen vorhanden, überdies auch gegen die tempeljchänderifchen Attentate Roms noch 
gar nicht fichergeftellt ift. So oft in der Univerfalgefchichte vadicale politifche oder 
civiliſatoriſche Umwälzungen fich vollzogen Hatten, trat eine Paufe ein, die, um mich 
modern und gejchmadlos auszudrücken, der Fructificirung des aufgehäuften geiftigen 
Gapitala gewidmet war. Dieje Paufen gehörten dem intellectuellen Leben der Na— 
tionen, ihrer Literatur und Dichtung. Da ward der Gewinn für das Univerſum 
geſchöpft und feitgeftellt und der Dichter ging ala Miffionär hinaus, um ihn fremden 
Landen und Völkern mitzutheilen. So wanderten die Dichtungen des Aeſchylos, 
Sophocles und Euripides, des Ariftophanes und Pindar nach den Perſerkriegen und 
nachdem das helleniſche Schönheitsideal vollendet war, gen Weiten, nach Italien 
hinüber, wo fie auf neuem Boden in Ennius und Virgil, in Plautus, Catull und 
Horaz ihre Wiederauferftehung feierten. So erfüllten nach Sicherjtellung des Chrijten- 
thums die Minnefänger und Troubadours, und nach ihnen der finftere Dante ihre 
erhabene Sendung. So trugen, nachdem die Renaiffance das Culturleben Europa’s 
neu belebt und die Reformation ein Stüd der Kette, in welche die Geifter geichlagen 
waren, zertrümmert Hatte, die Arioſt und Taſſo, die englifchen und Franzöftichen 
Aufklärer, die Voltaire und Rouffeau, die Leffing, Goethe und Schiller die Frucht 
einer civilifatorifchen Epoche durch die Jahrhunderte, und endlich waren es Byron, 
Heine und Uhland, welche die univerjellen Errungenschaften der franzöſiſchen Revo— 
Iution zum Gemeingute aller cultivixten Völker machten. 

Ungzweifelhait ijt die epochemachende Metamorphoje, welche in den Jahren 
1870/71 den germanifchen über den vomanifchen Geift erhob und in der Recon— 
ſtruirung des deutfchen Kaiſerthums ihre Krönung fand, der glowreiche Beginn einer 
weltumjchaffenden Kataſtrophe. Aber eben blos dev Beginn. Und deßhalb darf man 
ich darüber nicht täufchen, daß bis zu jener Paufe, welche die Frucht derjelben 
zeitigen wird, noch eine geraume Strede Weges zurücdzulegen ift. Noch find der 
Papismus und die „jtruppigen Karyatidenhäupter” des Slaventhums der Cultur aus 
den Wege zu räumen, bis der Abjchluß diefer metamorphofirenden Epoche mit dev 
Arbeit an einer neuen Weltanfchauung begrüßt werden kann. Dann aber wird 
wiederum die Dichtung erblühen und ihre Miffionäre hinausfenden unter die Völker. 
Sie wird Wunden heilen, welche der raſtloſe Kampf geichlagen, und die Genußfähig: 
keit erwecken, welche die rauhe Einfeitigfeit der Politik unterdrücte. Denn das ift 
ihr Beruf, daß fie, wenn der Tag fiegreich die Nacht niedergerungen hat, das Sonnen= 
Licht einhertrage unter die erwachenden Volksgeiſter und fie erleuchte, wärme, bes 
fruchte. Das Gejchlecht, welches Heute im Kampfe um den neuen Tag ich zerreibt, 
wird längſt vermodert fein, wenn der ungeduldig erſehnte Völkerfrühling einer neuen 
Dichtunggepoche den Sargdedel zerfprengt, unter dem er annoch im Winterfchlafe 
ruht. Aber der Ruhm, ein gutes Stüd Arbeit gethan zu haben im Dienfte dev 
großen Culturbewegung, welche einer neuen Epoche entgegenführt, wird ihm verbleiben, 
und es kann damit zufrieden fein: 

Denn nicht Alles zugleich verliehn ja die Götter den Menichen. 
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Eine Hulgabe für die deutlichen Künſtler. 
Von Ludwig Noire, 


dr Pecht nannte einmal die Kunft der Jlluftration eine wejentlich deutſche 
Kunft. Und in der That, jo Großes auch bei den Franzoſen namentlich Guftav 
Dore, bei den Engländern zahlreiche tüchtige Künftler geleijtet Haben, es hält mit 
der Fülle, dem Reichthum, der Mannigfaltigkeit, welche der deutſche Geijt auf dieſem 
Gebiete entfaltet hat, den Vergleich nicht aus. Prächtige Iandichaftliche Staffage, 
treue Wiedergabe des hiftorifchen Coſtüms, freie Behandlung -des Gegenftandes in 
großer Auffaffung, alles dies darf mit Recht bei jenen gerühmt werden; cs liegt 
aber in dem allen eine gewiſſe vornehme Zurückhaltung, eine jtolze Ablehnung der 
bildenden Kunft, welche Für jich etwas bedeuten, ihren eigenen Geift zur Geltung 
bringen will und es verſchmäht, in inniger Hingabe an das Dichterwerk dieſes gleich- 
jam nur in Bilder zu überſetzen. Letzteres ift die wahre Größe der deutjchen 
Illuſtration und es wäre nicht ſchwer, dieſen Vorzug auf die Eigenart des deutjchen 
Geiſtes zuridzuführen, welcher das Fremde fich Liebend anzueignen, in jede Gemüths- 
ſtimmung einzudringen und die Sprache des Waldes und des Meeres ebenſowohl 
wie die „Stimmen dev Völker in Liedern“ zu verftehen gelernt hat und darum auch, 
die fremden Reichthümer den eigenen Schäßen beigejellend, der getreueſte Epiegel der 
Weltliteratur geworden ift. 

Was ijt nicht Alles Gegenjtand der Illuftration geworden? Won dem föftlich 
genialen Reinede Fuchs, an welchem fi) Kaulbach als den ebenbürtigen Meijter ber 
währt hat, dem Höchjtens der Vorwurf gemacht werden fünnte, daß ev den Stoff zu 
geiftreich aufgefaßt, zu jehr in die feinften Pointen ausgearbeitet habe, — big zu 
dem umnvergleichlichen deutichen Xebensbilde „Hermann und Dorothea“, das die 
namhafteſten Künftler zur Darftellung verlockte, obgleich nur Einer, der uns leider 
nun auch entriffene Ramberg vermochte, fich zu der Höhe und dem Adel der dich- 
teriſchen Intuition aufzuſchwingen. Dabei ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die 
Illuſtration auch mehr als einmal fehlgegriffen und ſich an Dingen verfucht hat, 
welche ihrer Natur nad) diefelbe ſpröde zurüdweifen (wie 3. B. Schiller'ſche Ge— 
dankenpoefie), wobei dann höchitens eine falte Allegorijterei oder ein Zwitterding 
hervorgeht, welches mit der Dichtung faum etwas gemein hat, als den Titel. Auch 
Opernterte find ein übler Vorwurf für die bildende Kunft; fie mögen noch jo ſchön 
und tief empfunden fein, ſtets herrſcht in ihnen eine gewiſſe techniiche Berechnung auf 
die Bühne, das Lampenlicht und die muſikaliſche Begleitung vor. Nicht minder 
muß ich Hier meine Abneigung gegen die ſogenannten iffuftrirten Ausgaben unferer 
deutſchen Klaſſiker ausfprechen, welche meiſtens höchſt mittelmäßige und werthlofe 
Zeichnungen enthalten und dadurch nichts anderes erreichen, als die Phantafie zu 
fälſchen, — das Bild, welches fich unfere Seele nach dem Dichterwerke viel Schöner 
und edler ausgemalt hatte, zu verzerren — ober den noch unentwickelten Geſchmack 
auf falſche Bahnen zu Führen und die ruhige, jtille Wirkung dev wahren Poefie zu 
vereiteln. 
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Ein Stoff aber, der mir vor allen anderen zur Illuſtration geeignet jcheint, ja 
unmittelbar dazu herauszufordern, iſt bisher vecht ftiefmiütterlich behandelt, gleich- 
gültig überjehen oder — jo vornehm herausgepußt worden, daß er in dem anſpruchs- 
vollen Gewande, in der baufchigen Herausſtaffirung ſich ſelber nicht wieder erkannte, 
ich meine das Volkslied. 

Das Volkslied! Welche unendliche Fülle von Melodien und Stimmungen 
durchwallen nicht jedes Deutichen Bruft, jobald er diejes Wort hört. Wie feufzt 
nicht die wehmüthige Liebesklage, wie nedt der übermüthige Humor, wie lacht die 
ſpröde Schöne des gefoppten Liebhabers, wie heiter klingt das Geläute dev Gläfer, 
wie jchmettert das Hifthorn in den Lüften, wie gewaltig brauft der Schlachtgejang, 
wie todesmuthig ſchallt das ernſte Glaubenztied ! 

Nur das deutſche Volkslied durchläuft die ganze reiche Tonleiter des menſch- 
lichen Empfindens, nur in ihm verflärt ſich dev poetifche Abglanz dev Welt, nur in 
ihm find alfe Freuden und Schmerzen, die das deutiche Herz erfahren, niedergelegt, 
& ift der Bertraute feines Zagens und Bangens, feiner Sehnſucht, feines Unwillens 
und feines Entzückens gewejen. Ein ununterbrochener Strom poetijchen Nachhalls 
und unmittelbaren Wiederhalls feiner Gefühle begleitet e& das Volk auf feiner 
Wanderung durch die Gefchichte, und mehr als einmal wurde es jelbjt zu einer wahr 
haft Hiftorifchen Macht, ſei es, daß in ihm die Begeifterung ſtürmiſch aufflammte zu ver— 
nichtender Glut, fei es, daß das Sehnen und Hoffen in feine vertrauten Klänge fich 
flüchtete und ausharrte in drangjalvollen Stunden. Die Befreiung des deutjchen 
Geiftes läßt fich an feinen Liedern erzählen; das lutheriſche Glaubenslied verbreitete 
und befiegelte die Reformation; das Volkslied war der Mofesitab, mit welchen 
Herder und Goethe den jcheinbar verfiegten Born der nationalen Poefie aus dem 
Felſen fchlugen; des Knaben Wunderhorn jchüttete Perlen und köſtliches Gejchmeide 
in die trübe Zeit der nationalen Knechtung; wie fchmetternder Trompetenklang er— 
weckte das Lied die entichlafene Nation zu neuem Leben, es wurde dann wieder zur 
Tröfteinfamkeit in den langen Jahren der Reaction, — um jubelnd hervorzutreten, 
als der letzte Entſcheidungskampf zugleich die Abwehr des renden Uebermuths und 
die Erfüllung feines höchſten, heißejten Herzenswunſches herbeiführte. 

Kein anderes Volk vermag fich eines ähnlichen unverfiegbav quellenden Borns 
urfprünglich heimatlicher Poefie zu rühmen, wie das deutfche. Auch Frankreich Hatte 
feine Volkslieder, die tHeils den Refler der mittelalterigen Heldenjage, theils den 
innigen Herzenston des unmittelbar Exlebten mit der diefem Volke eigenthümlichen 
Grazie vermählten; ein Geelenverwandter Heine's, der unglüdliche Gerard de Nerval, 
gibt Proben von diefen Liedern und beflagt die Vergeffenheit, der fie anheimgefallen. 
Und wir können ihm in dev That nur beiftimmen, denn es weht ung die ganze In— 
nigfeit und Treuherzigkeit unferer eigenen Volkspoeſie entgegen in Strophen wie: 

Si j’ötais hirondelle, 
Que je puisse voler, 
Sur votre sein, la belle, 
Jirais me reposer! 

Wer erkennt Hiev nicht unfer: Wenn ich ein Vöglein wär? Und Hätte die 
deutfche Dichtung wohl Urfache, fich des folgenden Anfangs eines bretoniſchen Kiebes- 
lieds zu jchämen: 

Die Turteltaube will ein Neft, 

Der mübe Leib verlangt ein Grab, 
Die Seele fliegt zum — 
Mich aber ſehnt's nach deiner Bruſt. 

Alle dieſe Wäſſerlein kamen aber nicht zu Hauf, ſondern mußten unbemerkt und 
wirkungslos in der Tiefe verſanden, weil die conventionelle Poeſie, die mit Richelieu 
und Ludwig XIV. fich inthronivte, nichts anerkennen wollte, als das Hole, inhalt 
leere, den Stelzengang dev Pſeudo-Claſſik affectivende Pathos und die galante, geift- 
veiche Salonreimerei. Dem Bolte blieb daher nichts als der blaſſe Abllatſch diejer 
Dichtung der guten Gefellichaft: auf Leiernde Melodien angepaßtes klägliches Liebes - 
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given, und bie noch immer junfenfprühende, ben esprit gaulois nicht verleugnende 
chanson, die freilich als Bänkeljängerin von den feinen Salons ausgefchloffen blieb, 
bis ein Parifer Kind es wagte, fie zu feiner Mufe zu erwählen und mit ihr Höhen 
zu erfliegen, von welchen die fteife, academifche Phraje auf ewig verbannt bleibt. 
Nur eine oder zweimal entzündeten die großen Ereigniffe die urſprüngliche poetifche 
Kraft und vereinigten das den Franzojen immer eigene Pathos mit voltsthümlichem 
Inhalt; ich meine das Lied, welches durch die Begeifterung der großen Revolution 
den Pulsſchlag gewann und ihr wieder den gewaltigen Taktjchritt verlieh, die Marz 
jeillaife, neben welcher nur noch die fich freilich an eine alte deutiche Volksmelodie 
anlehnende Parifienne genannt werden darf. 

In dem italienischen Liede klingt die ſüße Liebesklage in melodijchen Tönen, ein 
Nachhall des alten Minnegefangs, ebenfo muſikaliſch und ebenjo eintönig wie dieſer. 
Wer fich von dem Zauber der Sprache und von der einfchmeichelnden Wirkung diejer 
Lieder eine Vorſtellung machen will, der leſe das meifterhaite Gedicht Goethes: O 
gieb vom weichen Pfühle — mit dem Refrain: Schlafe, was willft du mehr? 

Die ſlawiſchen Volkslieder, in ihren Molltonarten einer wehmüthigen Klage 
Ausdruck verleihend, find auch in Deutjchland durch manchen Vertreter befannt, 
namentlich „der vothe Sarafan“, „der Dreiſpann“, „die Nachtigall” u. A., jowie 
die patriotifch zündenden Polenlieder. 

In dem deutſchen Volksliede erſcheint dagegen neben dev jriichen Urſprünglichkeit 
und Wahrheit die innige Antheilnahme an der Welt und allen ihren Berhältniffen. 
Der Name Volkslieder ift exjt durch Herder eingebürgert, früher gab es eigentlich 
nur Standeslieder, d. h. der Reiter, dev über die Haide fliegt, der Bergknappe, der 
ſich anfchickt zu feinem mühjeligen Tagewerk, der Jäger, der im grünen Wald jein 
mannlich Vergnügen jucht, die guten Gejellen, die fich zu Tanz und fröhlicher Ge— 
meinjchaft vereinen, der Landsknecht, der im Frühroth auszieht mit feinem Herrn, 
fie alle haben ihre Lieder, und eben weil diefe wie wilde Blumen auf dem urfprüng- 
lichen Boden erwachſen find, verrathen fie durch Duft, Farbe und Geſtalt die voll- 
fommene Webereinftimmung mit ihrem Standorte, die friſche Urſprünglichkeit, die fo 
ferngefund uns anlacht oder anweint, bei der jo gar nichts Gefuchtes, Gemachtes, Er- 
fünfteltes, noch weniger aber etwas Gewolltes oder Unwahres anzutreffen ift. Dies 
jelbe Naivetät, die ung in der altdeutichen Malerſchule jo lieblich anmuthet und die 
feine Heutige Farbenwirkung, feine Gelehrſamkeit, Feine antiquariiche Genauigkeit zu 
überbieten vermag, fpricht auch aus dem alten Volksliede zu unjerem Herzen. 

Bon dem BVolfzliede lernte die deutſche Dichtung wieder, daß alle Aechte und 
Wahre urfprünglich einfach und volksthümlich jein müſſe. Die Ueberflogenheit der 
Kunftdichtung, die Weberfeinerung und Gefuchtheit, die Zierpupperei und laftende Ge- 
lehrſamkeit waren die Krankheiten, von denen es die deutfche Dichtung als ein rechter 
Natuvarzt befreite; es war der Jungbrunnen, tvelcher alle Greifenhaftigfeit und Ab— 
gelebtheit von ihr nahm. Co ojt in der Kunſtdichtung reflektirte Manier, jo oft 
taljche Sentimentalität, Modegeſchmack, Gefühlsdufelei überhand nah, war es ftets 
der helle treuherzige Ton des Volkslieds, der die Herzen bezwang und jene beſchämte. 

Daß ein ſolches Kleinod auch von den beiten Geiftern treu gepflegt, in gute 
Obhut genommen umd dor dem Vergeſſen bewahrt wurde, läßt fich denken. Außer 
Goethe und Herder, den tief Verftändnißvollen, A. von Arnim und CL. Brentano, 
welche die Volkslieder zuerjt zum Gemeingut des Volkes machten, find ganz befonders 
Ludw. Uhland und Hoffmann von Fallersleben zu rühmen, als eigentliche Bereicherer 
und Erweiterer des Schatzes: denn außer fleißiger Hingebender Samımlerthätigfeit und 
wahrhaft poetiſcher Interpretation haben die beiden Männer in ihren Dichtungen 
den. ächten Volkston in einer Weile getroffen, wie es jeit Goethe feinem anderen 
Dichter gelungen ift. 

Was das Eigenthümliche des Volkslieds ijt, das willen wir alle und doch iſt 
diefe Frage vielfach Gegenjtand Literarsäfthetifcher Unterfuchung geworden. Faſt 
überall Tann man leſen, daß es unmittelbar aus dem Volke hervorwächſt, daß der 
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Dichter zurictritt, daß der oder jener eine Strophe dazu dichtet, daß es alſo recht 
eigentlich ein anonymes Werk ift. Ich kann diefer Anficht nicht beipflichten, umfo- 
weniger, da in vielen, namentlich Soldatenliedern das Streben jehr deutlich hervor— 
tritt, die Perfon des Berfaffers in das Lied einzuflechten, 3. B.: 

Wer hat denn dieſes Lied erdacht? 

Es haben’3 zwei Soldaten gemacht. 
Und das Lied auf den Herzog Ulrich von Württemberg (1516) nennt am Schluffe 
jogar den Dichter Hans Umpferlin, welcher zwölf lebendige Kinder habe und unter 
diefen fieben unerwachjene, ev jei nicht veih u. ſ. w. Man follte doch billig be 
denfen, wie Volkslieder entjtehen und fich verbreiten. Grade das große Lebendige 
Intereffe, welches das Volk an dev Sache nimmt, läßt die Frage nach dem Verfaſſer 
gar nicht auffommen. Wer die großartigften Volkshymnen gebichtet, ijt heute noch 
Gegenftand der Gontroverfe, und dev „Wacht am Rhein“ wäre e8 in früheren Jahr- 
hunderten nicht beffer ergangen als den übrigen Volksliedern. In unferem ſchrei 
feligen Zeitalter freilich fteht die müßige Gelehrfamfeit auf der Lauer, um die Lebenz- 
verhältniffe Mar Schnedenburgers und viele andere Dinge ans Licht zu ziehen, die 
ebenfo jchnell wieder vergefien werden, als fie für einen Augenblid die Neugier der 
Menge unterhalten. 

Es iſt hier wie überall der glücliche Wurf, die rechte Infpivation des Augen- 
blid3, twelche den Dichter erweckt und einen unmittelbaren Wiederhall in den weiteiten 
Kreifen findet. Sangesluſt ijt des Deutichen Vorrecht und ſchon Tacitus erwähnt 
die Lieder, mit denen unfere Vorfahren ihre Helden befangen. Und die Cimpurger 
Chronik berichtet treulich am Schlufje jedes Jahres: „In diefem Jahre fang und 
pfiff man das Lied ꝛc.“ Mag Bilmar noch fo jehr dagegen polemifiven, „Prinz 
Eugenius, der edle Ritter“ ift ein ächtes Volkslied troß feinen barocken Fremdwörtern, 
denn e& fand als Heldenlied den Weg zum Herzen des Volkes und erhielt fich darin, 
was aller gelehrten Kritik entgegen über feinen Werth emtjcheidet. Freilich that die 
Melodie das ihrige, aber beim Volksliede find Melodie und Lied eins, und ſobald 
die erftere überwiegt und das Iektere fein Intereſſe verliert, gebiert die Melodie ein 
neues Lied, das Häufig an feinen vergefjenen Vorgänger erinnert. So find die alten 
Wächterliedev oder Tageweifen, die den Liebenden zum Aufbruch mahnen, zu prote— 
itantifchen Chorälen geworden, und in unferen Tagen hat Em. Geibel einen diejer 
ſchönen Choräle: „Wachet auf, ruft ung die Stimme“ wieder zu einem patriotifchen 
Liede umgedichtet. 

Nicht zu überfehen ift dabei, daß das in allem Naturwerden mwaltende Gejeb, 
wornach das Schwache, Gebrechliche, Unwerthe von ſelbſt erliegt und nur das Be— 
deutende fich jortpflanzt, auch beim Volksliede die untrügliche Auswahl getroffen Hat. 
Viel Geringes, Gewöhnliches, Plattes fprießt wie in der Kunftdichtung, jo auch im 
Volksliede alljährlich auf, es geht unter, und nur das Aechte und wahrhaft Schöne 
erhält fi. Thöricht war der Tadel, der die Herausgeber von „des Knaben Wunder: 
horn“ traf, daß fie jo Manches verändert, umgedichtet, ergänzt Hatten. Sie hätten ein 
Tach erwidern können: „Wir find auch Volk und verjtehen jeine Weiſe.“ Und A. von 
Arnim bemerkt zur zweiten Auflage: „Mögen Andere an unſere Lieder die Liebe wenden, 
die wir an jene alten gewendet; jtatt um Entſchuldigung bei den Lefern zu bitten, 
daß wir jo manches in den Liedern änderten, bitte ich jet um Nachficht, daß nicht 
noch jo manches andere darin gerundet, gefünzt und ergänzt ift; habe ich doch don 
Mufikfreunden beim Einfingen jo manche lobenswerthe Aenderung aus dem Stegreife 
dazu erfinden Hören, auf die wir früher auch wohl bei wiederholter Anficht hätten 
Talen können. Sucht jeder finnige Leſer, wenn ihn eins diefer Lieder innerlich be— 
cührte, alles ihn Störende wegzuräumen, alles Hinzugufügen, was es in ihm bildete 
und anvegte, jo hat unſer Bemühen fein höchites Ziel erreicht und wir verſchwinden 
unter der Menge jorgfältiger und erfindfamer Mitherausgeber des Wunderhorng.” 

Der Tebendige und innige Antheil, den das Volk noch heute an feinen Liedern 
nimmt, fpricht Hier auß dem Munde des Herausgebers. Und darum bari e& uns 











148 Bene Monatshefte für Bichtkunst und — 





erlaubt fein, den Begriff des Volkslieds heute in weitere Grenzen einzujchließen und 
ihn an dem unzweifelhaft echten Probirſtein zu prüfen, welcher durch den Beftand 
in einer langen Zeit, ungeſchwächtes Intereſſe und Aufnahme in allen Kreiſen 
gebildet wird. Oder gibt es wohl ein anderes Kennzeichen für das wahre Lied, als 
daß alle oder doc) eine große Mehrzahl Gfeichgeftimmter das Bedürfniß fühlen, in 
den angejchlagenen Ton jofort mit einzuftimmen, daß «8 demnach mit voller und 
ungehemmter Luft unmittelbar Allen aus der tiefften Seele hervorquillt? Ich wills 
an einen Beifpiel klar machen. 

So mander Aejthetifer und Kunftkritifer hat ſchon Arndt’ Baterlandslied 
mit feinen vielen Fragen und geographifchen Aufzählungen als durchaus undichteriſch 
verurtheilt. Ich follte eines Tages erleben, was am diefem fritifchen Gewäſche 
Wahres ift. Es war im Jahr 1860, bei Gelegenheit eines großen mittelrheiniſchen 
Mufitfeftes. In dem Herrlihen Garten der neuen Anlage hatten ſich die verbün- 
deten Vereine zu einem Abendfefte verfammelt. Der Mond glänzte prächtig in den 
Fluten de3 unten doriberfließenden Rheins und Taufende von Menjchen drängten 
fi in den Wegen und Pfaden des dichtbelaubten, weitausgedehnten Lujtgartene. 
Zum Schluffe erftiegen die Sänger die Tribüne und fangen das Arndt'ſche Lied. 
Äls fie nun an die Worte kamen: „Das ganze Deutjchland foll es fein“, da durch— 
fuhr e& wie ein eleftriicher Schlag die verfammelte Menge, das Lied wınde unter- 
brochen durch taufend und taufendjtimmiges Hoch! Tücher und Hüte flogen in die 
Luft und es wollte fein Ende nehmen des lauter und immer lauter brauſenden — 
Jubels, darf ich nicht jagen, denn ich bin überzeugt, dab es den Meiften ging, wie 
mir, daß fie fich Mühe gaben, ihre Thränen hinabzuwirgen. In diefem Liede lag 
die ganze Sehnfucht eines großen Volkes, in ihm wurde fein innerſter Herzichlag 
laut, es war aber auch das Lied der Verheißung. Zehn Jahre ſpäter vernahm dev 
Rhein dafjelbe Lied, es verkündete die Erfüllung. 

Thörichter Wahn ift es, zu glauben, daß die Lieder vom „armen Schwarten- 
Hals“, vom „Lindenjhmid“ oder die alten Landsfnechtlieder, die da fingen: 

In Wammes und Halbhoſen muß ex ipringen, 
Schnee, Regen, Wind alles achten geringe 
und hart liegen fir gute Speis; 
mancher wollt gerne {chtoißen, 
wenn ihm möcht werden heiß 
als Volkslieder ſich neu beleben ließen oder daß für fie ein anderes Intereſſe als das 
des Kritifers und Literarhiftorifers wieder erweckt werden könnte. Ebenſowenig wird 
Jemand troß ihrer poetifchen Unschuld Liedern wie: 
Gr nahm fie gleich in feinen Arm, 
Da war fie falt und nicht mehr warn. 
Gejchtwind, geſchwind bringt mir ein Licht, 
Sonit ſtirbt mein Schab, dei Niemand ſicht, 
oder dem zopfigen: „Die Gedanken find frei” oder „Pharamumd und Love“ oder 
dem 1830 entjtandenen und beim Wolfe vielgefungenen „Meifter Müller, thut mal 
ſehen“ und vielen anderen den Zugang zum Herzen des Volkes wünſchen oder ein 
erneutes Intereſſe dafür erwarten. Ihre Zeit iſt vorüber, fie werden nicht wieder 
gefungen werden, jo wenig als die Siegwartälieder, die einft das Entzüden des 
thränenfeligen Deutfchlands ausmachten, jo wenig ala die der genügfamen Philifterei 
entftammten: „Freut Euch des Lebens“ ober „Guter Mond” oder auch „D dur 
Deutjchland, ic) muß marſchiren“ und Aehnliches. Wer fich vecht überzeugen will, 
wie das Volfzlied in einer bejtändigen Umbildung begriffen ift, der verſuche es ein- 
mal, das liebliche, in der Herder'ſchen Webertragung und mit dev Silcher/ichen Me— 
lodie allenthalben gejungene „Wennchen von Tharau“ mach dem Originaltert don 
Simon Dad zu fingen. Er wird dann am beften erkennen, daß es ein eitles 
Unterfangen wäre, die hiftorifche Treue auf Koften der Iebendigen Wirkung be 
haupten zu wollen. 
Nicht mindere Thorheit wäre es aber, alles das, was aus den Tagen des alten 
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Volkslieds noch zu uns herüberhallt und feine urſprüngliche Friſche bewahrt Hat, 
ſowie das, was jener Urſtrom geſundeſter Poeſie bei unferen Dichtern und Mufifern 
Verwandtes erweckt Hat, als ein Vergangenes, Abgethanes anzufehen und nicht viel- 
mehr mit aller Kraft dahin zu wirken, daß diejer veiche Schag im Herzen und Munde 
unſeres Volkes fortlebe, daß jein Intereſſe dafür wach erhalten bleibe, Vergeſſenes 
wieder aufgefrifcht, anderes, was feiner würdig, ihm aber noch verjchloffen ijt, dem 
Verſtändniſſe zugänglich gemacht werde. Und da es eine ausgemachte Wahrheit ift, 
daß troß der Pflege des Kunftgefangs in Schulen und Vereinen, der eigentliche 
Volksgeſang immer mehr verftummt, jo Halte ich es für eim jehr verdienftliches 
Unternehmen, die Neubelebuug des letzteren auf jede Weife zu fördern, damit nicht 
vor Lauter Eoncerten, Theatern, Gedichtfammlungen, Albums und Gelegenheitg- 
veimereien das Volk um feinen ſchönſten und nationalften Reichthum betrogen werde. 
Wie bald würde der fremde Ungeſchmack von unferen Bühnen verſchwinden, wenn 
das Bol wieder Sinn und Intereſſe für feinen urſprünglichen Beſitz gewänne, wenn 
es wieder jeine Lieder fingen Lernte. 

Richard Wagner rühmt von Beethoven: „Ein unermeßlicher Gewinn zeigt ſich 
fofort für jedes menfchliche Gemüth durch den der Hauptform aller Mufit, der 
Melodie, von Beethoven verliehenen Charakter, als welcher jetzt die höchſte Natur— 
einfachheit wieder gewonnen ift, als dev Born, aus welchen die Melodie zu jeder 
Zeit und bei jedem Bedürfniſſe fich erneuert, und bis zur Höchjten, veichiten Man- 
nigfaltigfeit fi ernährt. Und diejeg dürfen wir unter dem Einen, Allen verjtänd- 
lichen Begriff faſſen: Die Melodie ift durch Beethoven von dem Einfluffe der 
Mode und des wechjelnden Geſchmacks emancipixt, zum etwig giltigen, vein menjch- 
fichen Typus erhoben worden. Beethovens Mufit wird zu jeder Zeit verftanden 
werden, während die Mufik feiner Vorgänger größtentheils nur unter Vermittlung 
funftgefchichtlicher Neflerion ung verjtändlich bleiben wird.” 

Was unfere großen Meifter durch ihr Anlehnen an das Volksthümliche erwor— 
ben und Größtes geleitet, darauf hat das Volk einen wohlbegründeten Anſpruch. 
Die Keime, die in ihm lagen und zu höchſter Kunftgeftaltung fich entwidelten, fie 
jollten auch zu feiner eigenen Veredlung den Samen ausſtreuen. Und ein Volks— 
liederbuch cheint mir der wahre Blumengarten, von dem diefe Veredlung ausgehen 
ſollte. 

Iſt aber der Sinn für die große Schönheit unſerer Dichtungen in Wort und 
Melodie erſtorben oder ſtumpfer geworden, dann ſollte die zeichnende Kunſt zu Hülfe 
kommen und der Anſchauung wieder die reiche Poeſie eröffnen, welche in dieſen Lie— 
dern wohnt; hier hätte die Illuſtration ihre höchſte und ſchönſte Aufgabe. Und 
welch’ reicher Lohn für den echten und großen Künſtler, unmittelbar mit dieſen Lie— 
dern zu gelangen in das Herz des Volkes, dort zu wohnen, zu wirken, zu veredeln 
und dadurch taufendfältige Frucht zu zeitigen! Wohl giebt e& eine Anzahl derartiger 
Liederbücher, fie erfüllen aber nicht den Zived, ihre Ausjtattung ift vornehm, und 
demgemäß treten auch die Bilder mit einer Art von Zurüchaltung und Prätenfion 
auf, man fieht ihnen an, daß fie für die Salons und nicht für Haus und Hütte 
beftimmt find. Ein Büchlein, das Anfangs der vierziger Jahre erfchien: „Alte und 
neue Volkslieder mit Bildern und Singweifen von L. Richter“ in einfacher, jchlichter 
Form, aber mit föftlichen Bildern, aus der veichen urbeutfchen Gejtaltungstrait des 
verehrten Meifters geichöpft, wäre das wahre Vorbild für ein ſolches Buch. 

Diefev Gedanke bejehäftigte mich unmittelbar nach Beendigung des Kriegs; ich 
hielt es für einen zeitgemäßen Vorſchlag, dem deutſchen Volke den Kranz feiner Lieder 
neu und frisch zu flechten und ihn als eine veiche, aber anſpruchsloſe Gabe dem 
Genius der Nation zu überreichen. Ein folches Buch, von den tüchtigjten Meiftern 
illufteirt, ſollte dem deutſchen Volke den Spiegel feiner treuen und lieben Seelen— 
und Gemüthseigenichaften vorhalten. Es follte ein lebendiges Liederbuch werden, für 
viele Taufende ein vertrauter Freund, eine weihevolle Stimme, in Stunden der 
Sammlung einesexhebende und veredelnde Anregung. 
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Mande Künftler, mit denen ich davon vedete, gingen lebhaft, ja begeiftert auf 
diefen Gedanken ein. Sie erfaßten unmittelbar den großen Gewinn, der ſowohl dem 
nationalen Leben, als der Läuterung und Exhebung des Geichmads in den weiteften 
Kreifen daraus erwachfen müßte. „Ja, fagte mir Einer, das ift ein wahrer und 
richtiger Gedanke, das poetifche Wort, die Macht der Melodie und dag anjchauliche 
Bild vereinigt, es ift ein Reichthum, der überall aufs Glüdlichite feinen Segen ver 
breiten wird. Soll die Veredlung des Volkes durch das Schöne ſtattfinden, wie Heut= 
zutage überall gefordert wird, dann, müffen wir jagen, ift das Beite eben gut genug; 
dann muß angefnüpft werden an die urfprünglichjten und nationaljten Wurzeln, an 
das was an verſchiedenen Orten und zu derjchicdenen Zeiten erwachſen, aber Allen 
gemeinfam geworden ift; an das was ebenfowohl das Andenken feiner Großthaten 
und Heldenkämpfe, als ſeine innigſten, trauteſten Empfindungen, ſein Stillleben, ſeinen 
Humor und ſeine Lebensfreude, wie ſein Sehnen und ſeine Trauer in ſich ſchließt. 
Da wüßte ich denn kaum einen glücklicheren Gedanken, als den Ihrigen, um ein jolches 
Ziel zu erreichen. Ein ſolches Buch müßte, das Koftbarjte und Edelfte enthaltend, 
für Deutfchland das werden, was einft die homerijchen Gefänge für das Griechenvolt, 
don Jung umd Alt, von Palajt und Hütte mit Freuden begrüßt, in hunderttauſend 
Gremplaren verbreitet werden. Ich bin über ugt, Sie werden mit Ihrer 
überall Anklang finden; denn welcher deutjche Künſtler hat nicht Ein Yieblingslied, 
das auf ſeine Phantafie bejonders anregend wirft, das ev denn auch mit bejonderer 
Vorliebe illuftriven und als ein dem deutſchen Volke gewidmetes Geſcheut dar- 
bringen wird.“ 

Die lebhafte Theilnahme regte mich freudig an; wir begannen die Sache in’s 
Einzelne zu beiprechen und waren ſchon über die Anlage des Buchs einigermaßen in's 
Reine gekommen. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Widmung feine andere fein 
dürfe, als die innigen, tiefempfundenen Worte Uhland’s: 












Dir, möcht? ich, dieſe Lieder weihen, Doch Heldenblut ift dir gefloffen, 
Geliebtes deutiches Baterland, Dir jant der Jugend fhönfte Sier, 
Denn dir, dem auferltandnen, neuen, Nach folchen fern, Heilig großen, 
It all mein Sinnen zugervandt. Was gälten dieſe Lieder dir? 


Von Heldenliedern durften natürlich weder Prinz Eugen, noch das gewaltige Blücher- 
lied fehlen, aber auch „Lützow's wilde Jagd“, „Das Bolt ſteht auf“ und das edle: 
„Stehe feit o Vaterland“ mußten an die große Zeit der Befreiung mahnen. Unter 
den Liebesliedern eine Auswahl zu treffen hielt ſchwer; denn da war eine folche 
Fülle, daß eine ſtrenge Sichtung faum möglich ſchien, und da wir ungern eins auf 
Kojten des anderen bevorzugt jahen. Ebenſo ging es uns mit den Trinf- und Zech⸗ 
liedern. Von Opernliedern wollten wir Beide nichts wiſſen, dagegen glaubten wir 
für das echt deutſche: „Einſam bin ich nicht alleine“ eine Ausnahme machen zu 
dürfen. Die Lieder, für welche ſich das deutſche Volk bereits entichieden, obgleich fie 
nicht direct aus dev Tiefe des Volkslebens erwachſen find, 5. 8. die Lorelei, Die 
Capelle, Schäfers Sonntagslied, Das Schifflein, Leife zieht durch mein Gemüth und 
das unvergleichliche „Mailied“ mit Beethoven's Melodie, ſollten als dujtige Blüthen 
neuejten Urſprungs ſich mit den älteren vermifchen. „Der Jäger aus Kurpfalz“, 
„Friſch auf zum fröhlichen Jagen“ follten unter: „Es Lebe was auf Erden“ und 
„Wer hat dich du ſchöner Wald“ den Jagdchor vervollftändigen. Alte Kriegslieder, 
wie „D’rum gehet tapfer an“ und „Kein ſchönrer Tod ift auf der Welt“, follten auf 
das „Gebet während dev Schlacht”, „Der Gott dev Eiſen wachien ließ” und „Die 
Wacht am Rhein“ Hinüberleiten. Aus dem föftlichen Schatz der Kinderlieder wählten 
wir bejonders das Liebliche: „Anf Bergen da wehen“ und das Wiegenlied „Schlaf 
Herzensſöhnchen“. „Wie kommt's, daß du jo traurig bift“ gefiel uns am beiten in 
Hollander's Compoſition. Das unvergleichliche „Aus der Zugendzeit” von Ruckert 
exhielt eine eigene Bevorzugung. Auch an religiöſen Liedern gingen wir nicht vorbei, 
ohne einige zu pflüden, namentlich die beiden Palmen: „Gott Deine Güte reicht“ 
und „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ von Beethoven, ſowie das „Weihnacht- 
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lied" und „Ein? fefte Burg“ von Luther. Sollten auch einige fremdländifche Blüthen 
eingeflochten werden, fo entſchieden wir uns für „O sanctissima“, „Lang’, lang’ iſt's 
her“ und den herrlichen Weihnachts-Choral: „Adeste fideles“. Daß dabei auch 
der deutfche Humor, hie und da umtermifcht, die ſanfte Klage und das ernfte Kied 
angenehm unterbrechen follte, verſteht ſich von felbft. Auch Handwerksburſchen, 
Mufitanten und andre fahrende Leute haben ja jo reichen Beitrag zum Volksliede 
geliefert, es verſteht fich, daß fie unter unfere Lieblinge mit aufgenommen werben. 
„Die drei Burſchen“ und „Der gute Kamerad“ von Uhland durften nicht fehlen, 
aber auch das alte Soldatenlied: „Es zogen drei Regimenter wohl über den Rhein“ 
mit feiner unwiderftehlich gewaltigen Weife mußte fich anfchließen. Ueberhaupt 
gedachten wir einige alte Volksweiſen durch Unterlegung von zeitgemäßen Texten 
wieder zu erneuern und dem Volksbewußtſein näher zu bringen. 

„Ich ſage Ihnen,” vief der Künftler erfreut, „es wird das ein herrliches Volks— 
buch werden, in finniger jchöner Anordnung jedes empjängliche Herz erfveuend. Es 
wird fich geftalten wie eine jonnige Landſchaft mit Lerchengefang, rieſelnden Bächlein 
und Waldesfühle, mit frifchen munteren Burſchen und friichen Mägdlein, Kränze im 
Haar und Maien in der Hand, daneben wieder der Ausblick auf die ewigen Berge, 
an deren Fuße die trauten Hütten mit glüdlichen Paaren und jpielenden Kindern 
ſich anlehnen und Alles jo ächt, jo wahr, nur vergoldet von dem Glanze der heimath: 
lichen Sonne!“ 





Soll ich nun auch berichten, welchen Erfolg unſer jchöner, jo warm empfundener 
Plan in der Wirklichkeit Hatte? Faſt fehäme ich mich. Ich fchrieb an den ange 
jehenften Kunftverlag, ſetzte weitläufig meine Idee augeinander, redete von den leb- 
haften Sympathien, welche fie überall gefunden hatte, fprach von dem kaum zu be— 
zweifelnden Erfolg, der nachhaltigen, jegensreichen Wirkung. Nach einigen Tagen 
aber exhielt ich ein Antwortſchreiben: „Schr anerkennend — leider nicht ausführ 
bar — wird ſcheitern an der Gleichgültigkeit des Publicums — unfere beiten, von 
den trefflichſten Künftlern gezeichneten Bilder blieben uns Liegen — dagegen der baare 
Unfinn, das tollfte Zeug fand reißenden Abſatz. Traurig, aber wahr!“ 

Seal und Wirklichkeit! " Ich habe aber die Hoffnung und den Muth noch nicht 
verloren. Um jo weniger, als von Zeit zu Zeit Anfragen an mich ergehen, ob ich 
nicht ein — englifches oder franzöfiiches Werk kenne, welches fich zur Illuſtration 
beſonders eignen dürfte!! 

Und doch würden gerade auf ein Buch, wie ich es im Sinne hatte, die ſchönen 
Worte Goethe's, mit denen er „des Knaben Wunderhorn“ begrüßte, vorzüglich paſſen: 

„Don Rechts wegen ſollte dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo jrifche Menfchen wohnen, 
am Fenfter, unterm Spiegel, oder wo fonjt Gefang- und Kochbücher zu liegen pflegen, 
zu finden fein, um aufgefchlagen zu werden in jedem Augenblicke der Stimmung 
oder Unftimmung, wo man dann immer etwa Gleichtönendes oder Anregendes fände, 
wenn man auch allenfalls das Blatt ein paarmal umjchlagen müßte.“ 

Würden dann dieſe Lieder nach und nach in ihrem eigenen Tone und 
Klangelemiente von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, kehrten fie allmäh— 
(ich, belebt und verherrlicht, zum Volke zurüd, von dem fie zum Theil gewifjermaßen 
ausgegangen, jo könnte man jagen, das Büchlein habe feine Beſtimmung erfüllt und 
fünnte num wieder als gejchrieben und gedruckt verloren gehen, weil es in Leben und 
Bildung der Nation übergegangen. 
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Aphorismen über Seinrich Seine. 
Bon Eduard Griſebach. 


Das vielleicht vollendetite Gedicht des Romanzero-Dichters iſt das erjt aus feinem 
Nachlaß veröffentlichte „Bimini“. Sein Held ift einer der ſpaniſchen Conquiſtadores, 
welcher ein Schiff ausrüftet, um die Infel aufzufuchen, wo nach der cubanifchen Sage 
der Quell der ewigen Jugend fließt. Er umgiebt fich mit einer Schaar von Freunden 
und Weibern, alle alt wie er, und fie ziehen fich jugendliche Kleider an, um am 
Ziele dev Reife angefommen, jogleich das paſſende Goftüm anzuhaben. Und fo 
kreuzt er Jahre lang auf dem Meere umher und 

Während er die Jugend fuchet 

Wird er täglich alt und älter, 
bis br Tod ihn belehrt, daß die wahre Quelle der Verjüngung das Wafler des 
Lethe ift. 

Hier Hat der Dichter felber „unjung und nicht mehr ganz gefund“ uns eine 
allgemein gültige Jdee in Eonkvetefte Form gekleidet, hier ift das Abſtraktum zum 
Symbol verkörpert, und das Höchite geleiftet was die Poeſie überhaupt leiſten fann. 
Bimini ift durch feine, dem Stoffe fremde Zuthaten in feiner veinen Wirkung beein- 
trächtigt. Das Gedicht Hat die ftrengjte fünftlerifche Einheit und zugleich das aller- 
veichjte Detail der Schilderung. 

Im Detail kommen diefem Schtwanengefang des Dichters mehrere Dichtungen 
des Romanzero glei, an künftleriicher Einheit feines, außer vielleicht das Fürzere 
Gedicht von der „Prinzeffin Sabbath“, in welcher das Heil und der Fluch des 
Judenthums unibertrefflich ſymboliſirt wird. 

Jenem, die größten poetifchen Schönheiten im Einzelnen enthaltenden Gedichte 
von „Montezuma“ fehlt die künſtleriſche Gejchloffenheit in einem bejonders auf- 
fallenden Grade. Namentlich jtört jene Epifode, wo fich der Dichter jelbit unter 
bricht mit der abſurden DVerherrlichung feines „beiten Heros“, nämlich des Mofes, 
mitten in dem Kortez:Epos. Hier ging der Jude mit ihm durch, und jo verhin- 
dert ihn Hier jeine Nationalität ein ganz großer Dichter zu jein, wie fie ihn viel- 
feicht verhinderte, ein wahrer deutjcher Patriot zu fein. 

Dies Merikogedicht ijt ſonſt reich an einzigen Schönheiten: jo gleich dev Ein- 
gang, die Schilderung der neuen Welt; jo das Ende des einen Gejanges, wo die 
gefangenen Spanier in der Stadt Mexiko Hingerichtet werden und der Feldherr mit 
Wenigen der Seinen auf dev Landzunge drüben, unter den Trauerweiden, zufieht, und 
wie fich Kortez die Thränen aus den Augen wifcht 

Mit dem rauhen Buffelhandſchuh 
— das, das ift Poeſie! 


Faſt nur aus Epifoden zufammengefeßt iſt „Sehuda ben Halevy“, freilich foft- 
bare Perlen der Poeſie einjchließend. Es ift die Jugendreligion des Dichters, welche 
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ihm dieſe rührendften Töne eingiebt, die aber hier, wo er den jüdischen Dichterkoflegen 
ichildert, ebenjo an ihrem Orte find, wie fie das Kortez-Gedicht ftörend unterbrachen. 
Die jüdiſche Abftammung Heines und die von feiner ftreng:orthodoren Mutter geleitete 
Erziehung machten in feinen jpäteren Mannesjahren ihr Recht wieder geltend. Jene 
tieffinnige, ganz der ſymboliſchen Poeſie angehörende Dichtung von der wilden Jagd 
im „Atta Troll“ umwebt mit den jüßeften Tönen der Poefie die Gejtalt der Herodias: 

Ja fie Liebte einft Johannem, 

In ber Bibel fteht es nicht, 

Doc) im Volke lebt die Sage 

Von Herodias blutger Liebe 
und klingt tiefergreifend in die Klage um daS verlorene Jeruſcholaym aus. 


An Herodiag gemahnt den Dichter auch der Tanz der „Königin Pomare“ ; in 
jenem brillanten Gedicht, worin er die Tragif der modernen Hetäre, das Thema dev 
langathmigen Romanoktavbände der Franzofen, in wenigen, undergänglichen Strichen 
zeichnet; wie ex andrerſeits die Tragik der reinen, aber unglüdlichen Liebe in jenen 
vier Strophen von dem Sklaven aus dem Stamm der Ajra und der ſchönen Sultans- 
tochter durch ein Bild voll umbejchreiblichen poetiſchen Zaubers darzuftellen wußte. 

Eine tiefe Symbolit liegt auch den Gedichten des „Romanzero” zu Grunde, welche 
die Geichichte oder die Mythologie humoriſtiſch auffaſſen, wie „Die Tochter, Rhamp— 
ſinits“, die Viſion im Schloffe zu Verſailles, der „Apollogott“ oder auch jenes Poem 
von dem König von Mahavajant und feinem weißen Elefanten. Weit entfernt, daß diefe 
Dichtungen den Vorwürf der Frivolität verdienten, merkte ſchon Schopenhauer den 
Ernſt Hinter all diefen Scherzen und Poſſen. Heine Hat fich Hier vom Wit feiner 
Zugendgedichte zum Humor des Mannes erhoben, zum Humor, der, wie ex felbit 
ſagt, die Lächelnde Thräne im Wappen hat. 

Mit „Bimini“ und den ſich davan jchließenden Gedichten hat Heinrich Heine die 
Bahn weiter verfolgt, die Goethe mit der „Braut von Korinth”, dem „Mahadöh“ 
und namentlich mit feinem Gedicht „Legende“ : 

Waffer holen ging die reine 

Schöne Frau des hohen Bramen 
eröffnet hat. Denn dies Gedicht entfaltet auch in anſchaulich konkreter Gejtalt eine 
tiefite Idee, es ift ſymboliſch. Die poetijche Symbolik ift aber himmelweit verſchieden 
von dev immer abjtraft bleibenden Allegorie, wovon Goethes Gedicht „Geheimniſſe“ ein 
abjchredendes Beifpiel ift. Theoretiſch veritand Goethe die Sache aber jehr gut und 
bezeichnete ſehr richtig (1811, bei Riemer) den Chevalier de Grieux und fein Manon 
Lescant als „jinnliche Abſtrakta der Kunft“. 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe jchlicht ſich Heine jedoch an Brentano 
an, deſſen Nojenkranzlegende die Symbolik zuerſt zum alleingültigen poetifchen Princip 
zu erheben unternahm. Und nicht nur das jymbolijche Prineip eignete fich Heine von 
dem Romantiker an, auch die Form feiner oben erwähnten Dichtungen ift ganz diveft 
von Brentano adoptirt. s 

Wie der Held in Bimini ſteht Cosme in der 2. Romanze vom Roſenkranz am 
Stvand des Meeres: 





Aus dem Waſſerſpiegel mahnt 
Ihn des Alters ernſter Bote: J 
Du wirft bald die Schuld bezahlen! 
Spricht des Hauptes Silberlode. 
Wie jehr erinnert an verjchiedene Verſe Heines folgender Seufzer Brentanos: 
Ad, es ſpiegeln fich die Sterne 
An dem blanfen, böjen Dolche. 
Ach! wie ſchreclich find die Sterne, 
Denkt im Herzen Jacopone. 
Unbefümmert um mein Elend 
Spielen fie mit meinem Dolch. 
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Und jene glänzende Epifode in dev IM. Abtheilung des Jehuda ben Halevy vor 
dem Käftchen, in welches Alerander „die Gedichte des ambrofiichen Homeros“ gelegt 
und des Käſtchens fernere Wanderung: in der IX. Roſenkranzromanze hat diefe Stelle 
ihr ganz unzweifelhaftes Vorbild: Apone erhält hier das Myſterienbuch don Moles, 
welcher dabei erzählt: 





„Mir gabs meine jelge Mutter, Und der Jude, einen Hunnen 

Die drum einen Mönd) ermordet, Hat er um das Buch betrogen 

Der es in dem Sarg gefunden Der von einem Arzt beim Sturme 
Eines zauberijchen Mohren! Von Gracovia e erobert. 

Der von einem alten Juden Und der Arzt fam zu dem Buche 

Es getaufcht um heilge Brode Durch die Erbſchaft eines Stopten, 
Wahren Leibs und wahren Blutes, Deffen Stamm durch mand) Jahrhundert 
Die er vom Altar geftohlen! 63 erhielt, Gott weiß wie? woher? 


Doc daß über Adams Schulter 
Einftens an dem dritten Morgen 
€ ein Engel abjchrieb munter 
Steet auf dem Leksten Bogen 
Greier Wille ift des Buches 
Süper Titel in zwei Morten. 

Bei den Schlußzeilen werden wir an jene andre Paſſage des Jehudagedichts 
erinnert, 

Buch der Schönheit, heißt das eine, 
Bud) der Wahrheit, heißt das andre. 

Heine war dev glücklichere Dichter, er konnte, wenn auch noch nicht vollenden, 
doch weiter führen was Brentano als glänzenden Torſo zurückgelaſſen hatte. 

IH glaube, daß die Poefie der Zukunft wejentlich in» mbolijch jein wird. Sie 
wird nicht ideal fein, denn das Seinfollende, nie und nie und nirgends fich Be— 
gebende, das Thema von Schillers „Idealen“ und „Zdeal und Leben” — alles das 
verfliegt wie Schatten vor Sonne, wein eine fräftige Nation Tich auf ſich ſelbſt 
befinnt umd ihre uralte politifche Viacht wiederfindet. Die Poeſie der Zukunft wird 
nicht realiſtiſch fein, im Sinne eines bloßen Photographierapparats für das fich 
immer und alltäglich Begebende. Die Poeſie jucht in der Wirklichkeit die fie beherr— 
ſchenden Ideen, fie weift die Bedeutſamkeit alles Geſchehenen auf, in konkreten Symbolen 
erſchließt fie die Tiefen des Daſeins. Als 9. eines Abends in Berlin bei Hegel 
war, jagte ihm diefer: Die Sterne jind es nicht, jondern was der Menſch Hineinlegt, 
das ift es. Das lebte Ziel der Kunft ift hiebei immer ethifch, aber fie nimmt als ihr 
unveräußerliches Recht in Anspruch alle Vorgänge und Geſchehniſſe, die ganze Breite 
des Lebens, das fi liche und das unſittliche mit gleicher Unparteilichkeit zu ſchildern, 
niemals aber darf die Dichtung ſich herablaffen, einer falſchen ſchönſeligen, ſchönfärben- 
den ruchlos⸗ optimüftifchen Aeſthetik zu Liebe ein unvollſtändiges und verfälichtes Welt: 
bild zu liefern. Das ſ. g. Schöne ift nicht Inhalt dev Kunſt. Das Wort Artur 
Schopenhau „Es giebt nur eine Perverfität dev Geſinnung: es ift die, daß die Welt 
nur eine phyſiſche und feine moralifche Bedeutung habe“ — dies Wort, in dem er 
ſich mit dem Verfaſſer der „Iheologia deutſch“ dem namenloſen jachjenhäufer Priefter 
des 14. Jahrhunderts begegnet — dies Wort ijt dev einzige Yeitftern der Poeſie. 

In Deutjchland aber jcheint dev Unterfcheidungsfinn abhanden gefommen zu fein, 
zwiſchen der ethifchen Tendenz des Ganzen und den auf dem Wege zu diefem Ziel 
neben Lieblichen Wiefengrün auch nothwendig zu paſſirenden Schmuß der Welt. Sie 
ſehen nur auf den Schmutz und finden ihn ſchmutzig. Sie jehen nur die Schuld und 
ignoriven die Buße. Darum wird ein tieffittlicher Schriftiteller wie Honor de Balzac 
in Deutfchland verunglimpft; er, der ſelbſt eine Sittenftudie wie „La Fille aux yeux 
dor“ ſchreiben konnte, weil er ſich bewußt war die Wahrheit zu ſagen, wenn er im 
Vorwort zu jenem Wert „Meudon den 6. April 1835” jehrieb: Dans la jeunesse on 
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lit cet ouvrage (la Nouvelle Heloise) avec le dessein d'y trouver la chaude peinture 
du plus physique de nos sentiments, tandisque les derivains s6rieux et philosophes 
n’en emploient jamais les images que comme la consöquence ou la neces- 
site d’une vaste pensce. 

In Deutfchland aber wagt eines der namhafteſten literariſchen Blätter ſogar 
Goethe, 40 Jahr nach feinem Tod, ins Grab die infame Anjchuldigung nachzurufen, 
daß er auf der Höhe feines Schaffens ein Gedicht geichrieben habe, welches als „ob- 
ſedn“ von feinen Werken auszufchließen fei. Es it das Gedicht „Das Tagebuch”, von 
deſſen Eriftenz wir zuerft duch Eckermann erfahren haben, der in feinem Goethe-Jour— 
nal „Mittwoch den 25. Februar 1824" jchreibt: „Goethe zeigte mix heute zwei höchſt 
merkwürdige Gedichte, beyde in hohem Grade fittlich in ihrer Tendenz, in einzelnen 
Motiven jedoch ſo ohne allen Rückhalt natürlich und wahr, daß die Welt dergleichen 
unfittlich zu nennen pflegt, weshalb er fie denn auch geheim hielt und an eine öffente 
liche Mittheilung nicht dachte. Könnten Geift und höhere Bildung, jagte er, ein Ge— 
meingut werden, jo Hätte der Dichter ein gutes Spiel; ex könnte immer durchaus wahr 
jein und brauchte fich nicht zu ſcheuen, das Befte zu jagen.“ — — 

Gegenwärtig aber, fügte Goethe Hinzu, könnten die Engländer nicht einmal die 
Sprache Shakeſpeares mehr ertragen und jei ein Family-Shafefpeare Bedürfniß 
geworden. 

Dad eine nun der von Goethe an Edermann gezeigten Gedichte ift in antifem 
Versmaaß gedichtet, wobei Goethe die Anmerkung machte, daß feine römischen Elegieen 
in der Form don Byron Don Juan fich „ganz verrucht“ ausnehmen müßten; fo 
viel fomme auf die Form eines Gedichtes an. Das andre Goethe’iche Gedicht aber be— 
handelt ein Abenteuer von heute, in der Sprache von heute und führt den Titel: „Das 
Tagebuch”. Ueber dies nämliche Gedicht Haben wir dann im Jahre 1841 in Riemer’s 
Mittheilungen über Goethe weitere Aufſchlüſſe erhalten. Nachdem Riemer berichtet, 
daß Nr. II und II im urfprünglichen Manufeript der mifchen Elegieen” ſpäter 
„als verfänglichen Inhalts“ ausgelaffen worden feien, fährt ex fort: „Eine ſ. g. ero— 
tifche Elegie, wahrfcheinlich angeregt durch die Novelle galanti des Abbate Caſti, die 
er beveis in Rom von ihm jelber hatte vorlejen Hören und nun gedruckt wiederzu— 
jehen befam, aber von der Caſti'ſchen Art himmelweit verjchieden, vielmehr vein mo— 
valifcher Tendenz, dietirte er mir in Carlsbad 1810. Es ift „Das Tagebuch“ be- 
titelt.“ Dies jomit durch Eckermann und Riemer als vorhanden bezeugte und von 
Goethe offenbar für bedeutend gehaltene Gedicht, ift num meines Wiſſens exit um das 
Jahr 1865 in dev „Defterreichifchen Wochenfchrift” bruchſtückweiſe veröffentlicht wor— 
den. Darauf in einer Separatausgabe als „bisher noch nicht gedrucktes Gedicht von 
Goethe? zu Berlin, Buchhandlung von TH. Lemke (0. j. 11 feiten) in vier Auflagen 
erſchienen und endlich in die von Heinrich Kurz beforgte Ausgabe von Goethes Werfen 
aufgenommen und dadurch allgemein zugänglich geworden. Man kann in der Ihat 
Goethes eigenem, ſowie feiner beiden Anhänger Urtheil über dies meijterhafte Gedicht 
nur rückhaltlos beiftimmen. Im erften Theil des Werkes hat Goethe freilich jeines 
Hanswurſts Hochzeit“, die bekannten Walpurgisnachtverfe, die Baralipomena zum 
Fauft, die Briefe aus der Schweiz, dev Müllerin Verrath und ſämmtliche römische Elegien 
in dev „Wahrheit der Motive” dermaßen in den Schatten gejtellt, daß weder Aretino 
noch fein zügellofer Illuſtrateur, Rafaels Schüler Giulio Romano, jemals weiter, ja 
faum je fo weit gegangen find als hier Goethe. 

Allein der zweite Theil des „Tagebuches“ benußte grade jene Motive des erſten 
zu einem entfchieden ethifchen Schluffe, der um jo bedeutender wirkt, je unwahrſchein— 
licher die im erſten Theil gefehilderte Situation den fittlichen Ausgang gemacht Hatte. 
Das Ethos der deutjchen Kunft feiert Hier einen glänzenden Triumph über das ita- 
lieniſche Vorbild des Gedichts, neben den klaren, reinen — Novellen des Giambatiſta 
Caſti. Ton und Verſifikation des Goethe'ſchen Gedichts ebenjo wie von Byrons Don 
Juan tft durchaus von dem Jtaliener entlehnt, aber Geift und Tiefe Haben diejer Form 
nur Goethe und Byron eingehaucht, zum Ethos Hat fich nur Goethe erhoben, während 
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wir von Lord Byron anzunehmen haben, daß ex jein letztes großes Werk ficherlich 
ebenfall® durch einen ethiichen Schluß gekrönt haben würde, wenn er nicht mitten in 
der Dichtung vom Tode ereilt worden wäre. Der Italiener Cafti hat eigentlich nichts 
weiter gethan als den Boccaccio in Verſe gebracht; wo aber Boccaccio ehrlich, naiv 
und natürlich ift, da wird Caſti frivol, vaffinivt, wißelnd und gemein; jo daß wir 
hier in der italienischen Literatur denjelben Fall Haben, wie in der franzöftichen mit 
Grécourt und auch ſchon mit Lafontaine in ihrem Verhältniß zu jenen alten ſchönen 
Fabliaur und Nouvelles in Profa. 

Wenn wir den berühmten römiſchen Elegien und mehrern der venetianifchen Epi— 
gramme nicht diejelbe fittliche Tendenz zufchreiben können, als dem „Tagebuche”, und 
auch Goethes Berufung auf die antite Form nicht als Entjchuldigung gelten Loffen 
wollen, jo genügt doch ein auf Goethes Dichtung in ihrer Gefammtheit geworfener 
Blid, um ein tiefethifches, worin die Schöpfungen des großen Mannes doch ſchließlich 
verliefen, als das verjöhnende Gefammtrefultat feines Wirkens anzuerkennen. Mit 
jenen Berjen, die er am Abend feines Lebens zu Dornburg, September 1828 auf 
zeichnete und „Weimar den 14. Auguft 1830“ erneuerte: 

Und wenn mich am Tag die Ferne 
Blauer Berge jehnlic) ficht, 

Nachts das Uebermaak der Sterne 
Prächtig mir zu Hänpten glüht 
Alle Tag und alle Nächte 

Rüben ich fo des Menfchen Roos; 
Denkt er ewig fi ins Rente, 
Ft er ewig ſchon und groß. 

Mit diefem Gedicht zug ev eine Summe ſeiner Lebensanfchauung. Ex hatte ſich 
eben immer wieder ins Nechte gedacht, nach noch jo wilden Stürmen, römiſchen und 
deutjchen. — Und er, der die Tiefe des Chriſtenthums (eben weil ev ein jo viel größerer 
Dichter war) ſtets beffer begriffen Hat als Schiller, aber doch auch in jeinen Werken 
fich keineswegs immer als chriftlicher Dichter gezeigt hatte, am Schluffe kehrte er in den 
Schooß der Kirche zurück und fein „im Sommer 1831” vollendeter zweiter Theil des 
Fauft endet mit der ſchönſten Verherrlichung dev chriftlichen Symbole. Fauft wird 
gerettet: 















Jene Rofen, aus ben Händen 
Üobend-feiliger Büherinnen, 
Halfen ums den Sieg gewinnen 
Und das Hohe Werk vollenden, 
Diefen Srelenjhat erbeuten. 


Und noch jchöner die vorhergehende Stange: 








Gerettet ift das edle Glied Und hat an ihm die Siebe gar 
Dex Geifterwelt dom Voſen > Dom oben Tpeil genommen, 
Ber immer ftrebend ji bemüht Vegegnet ihm bie jelige Schaar 
Den können wir erlöfen; Mit herzlichen Willfommen. 


Nicht auf die einzelnen Thaten eines Menjchen kommt es an, jondern auf jeine 
Grundgefinnung, nicht auf jein Verdienſt, ſondern auf die Gnade. So ift es auch in 
der Poeſie. Wie demnach die Details des „Tagebuchs“ durch den Schluß des Gedichte 
ihre erflävende Verſöhnung und ethifche Umkehrung finden, wodurch ihnen eben alles 
Unmoralifche benommen wid, das fie jelbftändig für fich gedacht zweifellos Haben 
würden: jo erſcheinen die in „verruchtem“ Glanze glühenden Lichter der römischen 
Elegien und ihrer Verwandten durch die ethiſche Gentraljonne des Goethe'ſchen Genius 
zwar nicht ausgelöfcht, aber an der ihnen zugewieſenen bejcheidenen Stelle brennend, 
und in jene höhere Verklärung mit aufgenommen, welche vom Schluffe des Fauft aus— 
itrahft. 





x 


Noch weit mehr ala Goethen ift H. Heine der Vorwurf der Unfittlichteit gemacht 
worden, und namentlich jeinem größten Werk, dem „Romanzero“. Wie jenen oben 
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ifften und vollendetften Schö- 
pfungen ift Heine ganz ſicherlich mit der Ethik der Poeſie in Webereinftimmung und zeigt 
ſich als ein Abkömmling des Volkes, das ex jelbit als das Volk der Sittlichfeit mitten 
im wüften Venusdienft der Nachbarnationen definirt. 

Anders verhält es fich freilich mit denjenigen Heine’schen Gedichten, welche in die 
bisher allein in Betracht gezogene epiſch-lyriſche, ſymboliſche Kategorie nicht gehören, 
feinen vein lyriſchen, gleichſam perfünlichen Gedichten. Was zunächft das ſchon 1827 
abgeichlofene „Buch der Lieder” anbelangt, worin der 27jährige die Ergüſſe der 
platoniſchen und ſehr inhaltsleeren Liebe zu feiner ſpäter an einen Herrn Friedländer 
verheiratheten Goufine Amalie Heine (Tochter jeines reichen Onkels Salomon Heine in 
Hamburg) niedergelegt Hat, Lieder, die nur durch die Muſik auf die Nachwelt kommen 
dürften, jo kann diefe, vom Verfaſſer felbſt als „tugendhafte Ausgabe” feiner Gedichte 
bezeichneten Jugendiwerfe der Vorwurf der Immoralität ficherlich auch nicht treffen. 
Jene völlig eveignißlofe Couſinenſchwärmerei hat e8 eben deshalb zu feiner wirklich 
poetifchen Geftaltung gebracht. Schuld und Buße iſt das eigentliche ewige Thema der 
Poeſie. „Das Uebel macht eine Gefchichte” ſagte Goethe zu Riemer „und das Gute 
feine.“ Eben wegen der unausbleiblichen Monotonie und Langenweile und mehr noch 
wegen des offenbar überhaupt nicht jehr ernſten und tiefgehenden Charakters diefes Ver 
hältniſſes juchte fich dev Dichter im Buch der Lieder durch jenes Selbſtironiſiren, jene 
halbeyniſchen Schlußpointen Luft zu machen, woraus eine kurzfichtige Kritik dag Charat- 
teriſtiſche der Heine ſchen Poeſie überhaupt gemacht Hat. Die Pointe, welche wie ein 
Eimer faltes Waſſer über die ſchönen Phrajen des Gedichtanfangs ausgegoſſen wird, 
findet fich eben nur im „Buch dev Lieder”, wo Heine jelber jener König Wismawitra 
it, der jo viel leidet und büßet und alles für eine Kuh. Wer jolhe Verſe auf feine 
„Geliebte“ ſchreibt, liebt fie zum mindejten nicht jo wie Yord Byron feine Mary liebte. 
Der eine auf diefe zwar auch platonijche, aber nicht ſchuldloſe, Neigung gedichtete 
Erguß „The dream“ wiegt zehn Bücher der Lieder auf. 

Greifbarer und poetiſcher als jene Hyperjentimentalen des Buchs der Lieder find 
iene wenigen Zeilen, die dev Dichter jpäter auf dem Krankenbett in Paris dichtete, 
als ev feiner Jugend gedachte: 


„Im Traume wer ic wieder jung und munter — 
E war das Landhaus, hoch am ergesrand, 
Wettlaufend lief ich dort den Pfad hinunter, 
Mit mic mein muntres Mühmchen Hand in Hand. 


Ich glaub, am Ende brad) ich eine Blume, 
Die gab ic) ihr und {prad) ganz laut dabei, 
Yeicathe mic, du allerliebfte Duhme, 

Samit id) Fromm wie Du und glücklich jei.“ 


Am 1. Mai 1831 paffite dev Verfaſſer der Neifebilder den Rhein und ſchlug 
feinen Wohnfig in Paris auf, dag er nur einmal im Jahre 1844 zu einer kurzen Reife 
nad Deutſchland wieder verlaffen Hat. Seine nächte poetifche Schöpfung find die 
„neuen Gedichte“ und hier hat er plößlich allen Platonismus feines Jugendliederbuches 
vergeſſen und iſt der Dichter der finnfichen Liebe geworden. Diefe „neuen Gedichte”, 
welche jeine „wunderſchönen Weiberverhältniffe“ in Paris in perfünlicher Sprache und 
faft fo ungenixt wie Goethes römiſche Elegien ſchildern — dieſe Gedichte find es 
nun, die ihm den Ruf des unſittlichſten Dichters verichafft Haben. Obwohl nım in 
den gefammten „neuen Gedichten“ nicht eines vorkommt, das nur entfernt die Natür- 
Gichfeit des Goethe'ſchen Tagebuches erreichte: jo fehlt doch diefen Heine ſchen Gedichten 
in dev That jeder Schimmer jenes Ethos, der das Tagebuch vertlärt. Es ift wahr, 
mitten in diefem Bacchanal der Luft hört der Dichter einmal die Geigen verftummen, 
die zum Tanz der Leidenschaft aufgejpielt, er fieht die Lampen erlöſchen und: 
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Ausgetrunten ift der Kelch, Morgen fruh iſt Aſchermittwoch 
Der mit Sinnenraufe) gefüllt war, Und ic) zeichne Deine Stirne 
Stügend, Lodernd bis zum Rande Mit dem Wchenkeeuz und spreche 
Ausgetrunten it der Keleh. Weib, bedente, dal; Du Staub bift! 


Aber wenn der Kagenjammer ausgeichfaten, geht die Sache doch wieder von Neuem ar. 
Es iſt äußerſt charatteriſtiſch für dieſe Phaſe der Heine'ſchen Poeſie, daß er in 
derſelben den „Tanhäuſer, eine Legende“ neu bearbeitete und dieſe tiefſinnige chriſtliche 
Illuſtration der Idee von Schuld und Buße mit einem politiſch witzigen Kladderradatich- 
ſchluſſe enden läßt. Tieftraurig fehrte der Tanhäufer des Volfslieds, als er feine 
Vergebung gefunden, zum Venusberge zurück: dev Papjt Hatte ihn verflucht, um in der 
Hölle zu brennen. Kein Wort ſprach er zu Frau Venus, die ihn empfing. Und aus 
dem am dritten Tage grünenden Stabe blüht die Hoffnung der Grlöfung hervor und es 
iſt wahrfcheinlich nur ein proteftantischer, gegen das Papſtthum gerichteter Zuſatz, daß: 
Tanhäuſer blieb im Venusberg, 
Ewiglich ohne Ende. 
Heine's Tanhäufer befchreibt der Göttin dagegen feine Nüdfehr von Rom wie 
‚Heine jelber feine Reife nach Deutjchland im Wintermärchen beichrieb. Er eyzählt von 
der Höhe der Alpen: 











Da ſah ich Deutfchlaud ſchuarchen. 
63 vubte fiher unter dev Hut 
Bon zweiunddreibig Monarchen 

Da aber eine Parodie des wirklich Göttlichen und Heiligiten fünjtlerifch unmöglich 
it, jo beweiſt Heine durch dieſe Verhöhnung vielleicht des herrlichiten chriftlichen Volks— 
Liedes, daß ihm allerdings nicht nur der chriftliche, ſondern überhaupt der ethiſche 
Sinn abgeht, ohne den feine Kunſt it. Jene einzelnen, das Bacchanal der Sinne jchil- 
dernden Gedichte wären nur danı erträglich, wenn fie als Durchgangspunft der Ver: 
ſchuldung in die Höhere poetiiche Einheit dev Buße aufgenommen und dadurch nur 
zum Moment herabgeſetzt worden wären. Aber der Verfjaſſer dev neuen Gedichte denkt 
i ein Leben und die davon Kunde gebenden Lieder als eine Ver— 
g ſſen, obwohl fein Leben ſelbſt ihn dazu aufzuiordern ſchien. 

Die perſönlichen Gedichte des „Romanzero“ und die von 1852 bis 1856 ents 
ſtandenen „Letzten Gedichte“ find die Sterbefeufzer des Poeten. In einem diejer wun— 
derichönen tieffinnigen, vührenden Verje zweifelt er, ob er wirklich noch am Leben. 

Vieleicht bin ich geftorberi längſt, 
63 find vielleicht nur Spufgeftalten 
Die Phantafien, die des Nachts 
Den lärmend bunten Umzug halten. 














Es mögen wohl Geſpenſter jein 
Atyeidni öttlichen Gi 
< plen dern zum Tummelplatz 
el eines todten Dichters, 

Und diefen Nevenantenipnt, 

Dies nächtlich tolle Geiltertreiben 

Sucht des Poeten Leichenhand 

Manchmal am Morgen aufzuichreiben. 

Allein vergebens würde man in diejen geijtreichen Klagen nach irgend einen 
ethiſchen Moment juchen. Wie die Aphrodifien der neuen Gedichte in ihrer VBereinzelung 
geblieben find, fo find diefe YazarusGedichte von feinem Bande der fünftlerifchen Ein- 
heit umflochten und in die ethische Sphäre der Kunſt erhoben. Wir erfahren aus diefen 
Sedichten nicht den Grund feiner Yeiden, wie wir aus den „neuen Gedichten“ nicht 
die Folgen feines Yiebeswahnsfinns erfuhren. Das Fragmentariiche dev perfönlichen 
Chrik kann aber nur dann zu einer höheren Bedeutung erhoben werden, wenn es eine 
ethiſche Idee ausſpricht, oder die ethiſche Fortentwicklung des Dichters, wie bei Goethe, 
ihr ſpätes Licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft und fie dadurch aus ihrer 
unſittlichen Vereinzelung gleichſam erlöſt. 
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Was Heine in feiner epiſch-lyriſchen Dichtung jo tief begriffen hatte, das fehlt 
den übrigen lyriſchen Gedichten feiner veifiten Jahre. Er hat die Luft befungen und 
fie ſcheint allein Recht zu haben, — jat darnach das Leiden befungen, als wenn nur 
ex, der Kranke allein auf dev Welt e Und fo weit war er davon entfernt fein 
Leiden als Folge einer Verfhuldung aufzufaffen, daß ex mitten in den „letzten Ge— 
dichten“ fein Bedauern ausjpricht, noch nicht genug genofien zu haben: 

Beſonders eine feuergelbe 

Viole brennt mir im Gehirn, — 
Wie veut es mich, daß id) dielelbe 
Nicht einft geno, die tolle Dirn. 


Und in jenem veizenden Gedicht dev Romanzen ſeufzt er: 








Voch einmal möcht ich vor dem Sterben 
Am Feanenhuld befeligt werben. 


Und eine Blonde müßt es jein Unjung und nicht mehr ganz gejund, 
Mit Augen janft wie Mondenichein, Wie i6) «8 bin zu Diele Stund, 

Denn fhlecht befommen mir am Ende Möcht ich noch einmal Lieben, ſchwärmen 
Die wildbrnetten Sonnenbrände. Und glücttid) fein — doch ohne Kärmen. , 


Diefen Wunſch gewährte ihm das Schickſal. Madame Krini hieß die myſteriöſe 
dran, welche der fterbende Heine liebte umd über die ex jelbjt jeine treue Pflegerin, 
das „gute die Kind“, feine Mathilde zu vergeffen ſchien. Das berühmte Gedicht „an 
die Mouche“ 

63 träumte miv von einer Sommernacht 
und viele andre der „legten Gedichte” zeugen von dieſem Verhältniffe. *) 
* 


Wenn wir bei aller Anerkennung der zahlveichen und außerordentlichen Detail- 
ſchönheiten, die in den „neuen Gedichten“, im Iyrifchen Theil des „Romanzero“ und 
den „legten Gedichten“ enthalten find, doch ihnen die Höchite Weihe der Kunſt, die 
fünftlerifche Einheit durch Zufammenfaffung des Vereinzelten zu einer ethijchen Idee 
abiprechen, wenn wir jagen müſſen, daß dev Dichter Hier vergeffen hat, „daß die Welt 
eine moralische Bedeutung hat“ : fo erſcheint die Berechtigung hiezu um jo größer, wenn 
wir Heine al politifche Perfönlichkeit betrachten und auch Hier finden, daß ihm jeder 
ethiſche Sinn abging. Daß ev mit 16 Jahren das (an fich jehr Lobenswerthe) Poem 
„Die beiden Grenadiere“ chrieb (welches von Kreuzer komponirt und dem Marſchall 
Soult gewidmet wurde!) das wäre ihm nicht weiter vorzuwerfen; daß ex fich deifen 
aber in einem Briefe an den Franzoſen St. René Taillandier im Jahre 1851 als eines 
„Gedichtes auf Napoleon“ rühmte und zugleich berichtete, jein Geburtsdatum jei früher 
falſch angegeben, in „Folge eines abfichtlichen Jrrtgums, den man zu meinen Gunften 
während der preußifchen Invaſion beging, um mich dem Dienjte Sr. Majeftät 
des Königs von Preußen zu entziehen“, — das verdiente die öffentliche Züchtigung, 
die ihm Wolfgang Menzel zu Theil werden ließ. Daß Heine, der für die Äugsburger 
allgemeine Zeitung politifche Berichte ſchrieb, gleichzeitig ein Jahrgehalt von Louis 
Philipp bezog, ift ferner eine von den Penfionär ſelbſt eingeftandene Thatjache, welche 
ebenfalls beweiſt, daß er feinen Funken deutiches Chrgefühl bejaß und mit den Polen, 
die ev in einem feiner glänzendften Gedichte fo meijterhaft verſpottet, moraliſch auf 
einer Linie jtand. 








Vergleichen wir den Dichter Heinrich Heine mit feinem bedentenditen Zeitgenoffen, 
mit Alfred de Muffet: „den er als Menich nicht leiden mochte, deſſen Bere zu hören 





*) Der Schluß; dieſes Gedichtes iſt mx durch Zuſammenhalten eines Briejes von H. Heine an 
Alexander Dumaz pere vom 8. Februar 1855 vichtig zu verftehen. Das Widerwärtiglt-profaiiche 
der Mtetlihteit Hefte fh im im Wiehern des Cfels dar und datum wett ihn dies Defchrei aus 
feinem jublimften Trauıne. Das ift feine emiiche Schlußpointe! 
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ihm aber jtet3 ein Bedürfniß war”, und von dem er in feinen Parifer Gedichten neben- 
beigefagt jehr viel Hat: jo hat Muffet die finnliche Licbe ebenfalls geſchildert und 
weit feuriger und Hinveißender ala jemals der deutſche Poet, aber er läßt die Helden 
jeiner Venusberge ſtets tragifch enden. Er fchildert die Verzweiflungen der finnlichen 
Liebe wie in jenem Meifterwerte Namouna : 


Ce que Don Juan aimait, Hassan Yaimait peut-ötre: 
©e que Don Juan cherchait, Hassan n’y croyait pas. 





Oder in Suzon oder in Rolla. 

Und ex weiß ganz ebenjo die zarteften Regungen der reinſten Neigung zu belau— 
chen und darzuftellen, wie in jener unfterblichen Idylle: A quoi rövent les jeunes 
files. 

Eben jo Lauter ift jein Patriotismus, tie fein Gedicht auf die Geburt des Grafen 
von Paris, jeine Stanzen auf den 13. Juli 1843, die Sative Sur la Paresse und vieles 
andere beweiſt. 

Muffet erinnert am jenen erften Dichter Frankreichs, dev um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts fein Feines und großes Teftament dichtete, Francois Billon, von dem 
Heine die Idee zu feinem unendlich hinter jenem zurückbleibenden Gedichte entlehnte: 

Nun mein Leben geht zu End, 
Mach id} auch mein Teftament. 

Auch Villon enthält mit naiver Ungenivtheit fein Leben, welches jo unfittlich 
war, daß Heine und Muſſet nur als ſchüchterne Schüler gegen ihn evicheinen, aber die 
rührendften Ausbrüche der Neue find feinem Gejtändniffe beigemifcht, eine unverfälfchte 
Religiofität erfüllt ihn, und von jelbjt veritcht fich bei ihm fein Patriotismus, mit dem 
ev „.Loys le bon Roy de France“ preift und 

Jehanne la bonne Lorraine 
Qu’ Anglais brnlaient & Rouen. 

Warum jchlägt unſer Herz für Villon und Muffet, warum exfennen wir ihnen 
die volle Palme der Kunſt zu? Cie waren eben keine Nenegaten, ſondern ächte Dichter 
ihres Volkes. 

‚Heine iſt ein Nenegat feiner Religion; ein Nenegat Deutſchlands, wo er geboren, 
und von dem ex fich, ftatt an jeinem Aufbau mitzuarbeiten, ohne Grund exilirte; ex 
wurde auch zum Renegaten der Poeſie, indem er das ewige Ethos der Kunſt verleugnete, 
und nur in jeinen jublimjten Gebilden ſchuf ex über ihn ſelbſt hinausweilende Meijter- 
werke, jo daß jene Verſe doch auch für ihn wahr find, mit denen ev „von der Mouche“ 
und vom Leben Abichied nahm: 





.. Kein Wiederichn 
iebt es für uns in Himmelshöhn. 
Die Schönheit ift dem Staub verfallen, 
Du wirt verftieben, wirft verhallen. 


Viel anders ift es mit Poeten 
Die farın der Tod nicht gänzlich, tübten; 
Uns trifft nicht weltliche Vernichtung, 
Wir (eben fort im Sand der Dichtung, 
In Avalun, dem Feenzeiche — 

%rb wohl auf ervig, fchöme Leiche! 




















Kritiſche Rundðlicke. 


Aeber Romanlectüre. 


Nicht ohne Genugthuung habe ich in den 
tritiſchen Rundblicken des erſten Monatsheftes 
die Abtheilung Roman vermißt. Denn felten 
ift hier dem Beurtheiler eine andere, ala bie 
ziemlich müfjige Aufgabe geftellt, Bücher ſchlecht 


zu machen, die niemal® gut gewvejen find, — 


iritiſche Leichenreden über tobtgeborne Lileratur⸗ 
geſchopfe zu Halten, — und den einen oder dem 
anderen Mariyas zu jehinden, der jeine Haut 
ſchon felbft zu Markte trägt. Bon un 
tauglichen Büchern zu Hören, ift mir aber 
ietoft dann verdrießlich, wenn fie als taugliche 
iele gelten dürfen; und untauglich find 
die meiften mix vorliegenden neuen Roman: 
bücher fogar für die ſeichten Zwecke des Zeit: 
vertreibs. Diefe immer twiederfehrenden All— 
tagsgeidjicten und Heirathaftiftungen erſcheinen 
mir, flatt die Sangeweile zu töbten, vielmehr 
ſelbſt als tödtlich langweilig — und wie oft 
habe ich mich bei der Romanlertüre an dag ger 
flügelte Wort eines Stubenmädchens erinnert, 
bie das Gluck Hatte, reich zu heirathen: Da 
beeiferte ſich denn die junge Frau, die bis da: 
hin verfäumte Bildung mittelft — eines Abonner 
ments in ber Leihbibliothet nachzuholen. Ge: 
duldig las fie Roman auf Roman, allein mehr 
mit Verſtand als mit Phantafie begabt, wurde 
fie der „Arbeit“ am Ende überdrüffig und als 
ihr der bis jeht eimfluhreichfte Mäcen der 
deutſchen Literatur wieder eine neue Liebes: 
geihichte anbot, da brach fie entrüftet in die 
Worte aus: „Nehmt euch doch gleid) zu Anfang 
und möge euch der Teufel holen, jo eripare ich 
mein Gelb!“ 


Ein geofes Wort, das leider ſpurlos ver- 





Hallen wird! Nichts kann berechtigter fein, ala | 


die Liebe zum Roman, nichts unberechtigter, 
als die Verwechslung des Romans mit der 


| Siteratur. Eine öde, tonlofe, zum Verzweifeln 
traurige Gleichgüktigteit Hat die Nation für die 
Hervorbringungen ihrer wirklichen, in der Ge- 
genwart blühenden Poefie, und mit Leidenſchaft 
ftürgt fie fidh im die Wafler, über denen fein 
Geift ſchwebt, in die den Büchermarkt mit un 
ermeßlicher Quantität überfluthenden Romane, 
deren allergröhte Mehrzahl fein Verluſt geweſen 
twäre, wenn fich die Liebenden gleich zu Anfang 
genommen und dem Publicum fo die Hochzei 
toiten erſpart hätten. 

Aber dev Roman ift das Opium des Dcci: 
dents, wie ihn Lamartine genannt hat. 

Herzlich wenig haben die Armen und bie 
Bedrückten von der „beiferen Welt“, die ihnen 
mit vieler Salbung und wenig Phantafie ber 
Herr Pfarrer von der Kanzel herab veripricht, 
mit Wort und Handſchlag. Und im Ganzen 
zweifelt das arme Volt fo wenig, die fünftige 
Seligteit als Dividende feines irbifchen Schmer- 
zens-⸗Capitals zu erhalten, wie es zur Zeit der 
Gründungen zweifelte, für die Papiere, die es 
mit mühfelig geiparten Kupfermünzen exfaufte, 
einst pures Gold zu bekommen, Nur führt der 
Weg zur himmliſchen Auszahlung durch eine 
fo gefürdjtete ſchwatze Pforte, daß gewiß; manche 
Bank fie an ihrem Cingang anzubringen 
wünſchte, fo oft die Zeit Kommt, ihre Noten 
oder Coupons einzulöfen. Man kann daher die - 
jo Heiß erjehnte Entlohnung doch nicht jpät 
genug zu empfangen wünfchen. Lieber jo lange 
als möglich dem Himmel ferne in der MWüfte 
fortgewandert! und will nirgends ein Stüd 
Himmel auf die Exde fallen, fo fteige mindeftens 
eine fata morgana an ihm auf: der Roman... 

Longfellow Hat in feinen Dichtungen ſogar 
von den Indianern nachgewiefen, daß fie Leid: 
Bibliotheken im Munde führen; felbft die wirk- 

| tigen Menfejenverfchlinger geniehen aljo Ro: 
| mane, während unfere Romanverfdjlinger nicht 











102 


Arne Mlonatsbefte für 





immer behaupten tönen, wirtliche Menſchen 
zu genießen. 

Die beffere Welt des Romans begleitet die 
ſchlechteſte aller möglichen Welten, jeit diefe im 
Bewutfein der Menſchheit exiſtirt, wie der 
Mond die Erde begleitet. Diejenigen alten 
Völter, welche Geichichte beſihen und zur Ger 
ſchichte gehören, Haben durd) Romane bie 
Gultur dev Menſchheit angebahnt und beherricht, 
was ſogleich bewieſen ift, wenn man das fühn 
getvählte Wort durch das gebräuchliche erſeht 
und don Mythologien der Griechen, Römer und 
Germanen jpricht. Waren die bezüglichen Ro— 
mane den fpeciellen geo- und ethnographiichen 
Entwicklungen angepaßt, ſo jollte der Menfd)- 
heit dasjenige, was man von einer „beiferen 
Welt“ zunächft verlangen famı: die Umveränz 
derlichkeit und Allgemeinheit, durch den Uni— 
verfal:Roman, das Chriftenthum, verliehen wer— 
den. Allein gerade Unveränderlichteit und All: 
gemeinheit find bloß für den Himmel geeignet 
und feineswegs nad) dem fortwährend auf 
Wechjel und Wandel zielenden Geſchmack dieſer 
armen Erde. Walzt fid doch auch dir arme 
Krante ununterbrochen in verſchiedenen Lagen 
umher! . 

Dieſes Bedurfniß des Schmerzes nad) neuen 
Fabeln geiff zuerjt die Philofophie mit jehr 
ernftgafter Miene auf, indem ſie ſich anftellte, 


dem Sranten durchaus nicht eine bloß momen- | 


tane Erleichterung durch abwechſelnde Fabeln, 
vielmehr den Heutrant der lamern, bleibenden 
Wahrheit zu geben. Mit Ausnahme des auf 
wichtigen Kamt, der, obgleich in ſehr gewun— 
dener Sprache, deshalb wicht minder unum— 
wunden eingeftand, daß die Wahrheit auf Exden 


nicht zu haben, die Unwahrheit aber den Ro: | 


manfchreisern zu überlafien fei, haben die Phi- 
(ofophen nichts al? neue Mythoiogien geicjaffen, 
am deren fabelhafter Beichaffenheit nichts ge: 
ändert wird, ob fi) der Jupiter ihres Olymps 
das Ich oder die Subftanz, das Abſolute oder 
das Unbevußte benamit. 


Ungenügfame Menſchheit, die ſich an diejer 


ſchweren Bibliothet ledern gebumdener — und 
geichriebener Romane nicht genügen läßt. 
Freilich haben fie den Fehler, welcher für ge- 
fühlvolle Seute dev ſchlimmſte ift, deu ein Ro— 
man haben fan: die Siebenden friegen ſich 
micht! der Geift und die Natur, der Glaube und 
die Wiflenihaft wollen ſich troß alles jehn- 
füchtigen Schmachtens und Verlangens nicht 
einig und verföhnt in die Arme fallen. 

Allein wie der, Philoſoph nur ein unein- 
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geitandener Romanichreiber, jo ift dieſer auch 
nur ein unbewußter Vhiloſoph. Was der eis 
gentlichen Romandichtung in den ungen des 
Voltes Reiz und Werth verleiht, beruht auf 
dem metaphyfiſchen Bedürfniß des Herzens: den 
unerträglichen Veritand — die ſhwere stette 
des Canſalnerus, welche alle Sierblichen bei 
jedem Schritte mit ſich ſchleppen. — die ſchau- 
derhafte Unausbfeiblichfeit der natürlichen Wir- 
fung, wenn bie natürliche Urſache gegeben ift, — 
einmal recht grünblid) (os zu werden. 

Zweimal zwei find vier und aus Nichts 
wird Nichte. So jagt der Berftand, jo ſagt 
die Natur der Dinge. Dabei geht man lang: 
fam zu Grunde und wird zum Berzweifeln 
trauig. Zuweimal zwei fanm mitunter eine 
Million fein und aus Nichts taun das Schicial 
einem Sterblicen eine Welt von Gluc er— 
ihaffen. So fagt der Noman. Dabei fieht 
man ſich in einer befferen Welt und erhebt die 
erfte beite Magd zum „Königin“, um ihr zu 
jagen: „Das Leben it doc) jchön.“ 

Seine innerlichfte Zdentität mit allen My- 
tHologien und Philoſophien beweiſt der Roman 
durch das Wunder, welches fein, weil des 
Glaubens, liebſtes Sind ift. Wie tief das 
VBodürfniß im Menjchenherzen ſiht, das Unbe— 
rechenbare zu einem Beftandtheil des Einmal- 
x Welt zu machen, geht ſchou daraus 
hervor, daß das Volt und die Kinder fich an 
einer Geſchichte nur erfreuen können, wenn fie 
der größten Wunder voll ift, daß fie aber glei): 
wohl ein volles Genügen daran mur durch die 
Verfiherung empfangen: die Geichichte jei auch 
wirklich wahr. 

Lob umd Preis alſo dem Noman des 
Voltes troß der Nebel, die ex mitunter nach fid) 
zieht, wenn ex zum Beiſpiel Religionen ftiftet 
oder auch nur Unheil in einem jchroärmerifchen 
Mädchentopfe. In Deutſchland aber, unter 
unſeren ſperiellen Gulturverhältniffen, wohnt 
dem Roman ein Fehler bei, der jeine Verbienite 
um die Menjchheit beinahe auftwiegt, dev Fehler 
nämlich, daß er gelefen wird 

lima und Polizei tragen daran die Schuld. 
In Jialien empfing das Volt jeine Romane 
| vom Improviſator auf Öffentlicher Strahe; im 

Orient colportirt den Roman noch) heute der 
| Mund des Erzählers im Bazar oder im Kaffe 
Haufe. In Anbetracht der weſentlichen Befri 
| digung, die der Roman eigentlich ſchafft und bie 
nichts üft, als der Glaube an das Wunder, das, 
oem auch abgeſchwächt zu der Form des In- 
tereffanten, im gewöhnlichen Lauf der Dinge 

































noch vorfommen fönne, vermag der Roman 
nur den Leuten zu dienen, die faum leſen 
fönnen und follte darım — faum gelejen 
werden. 

Statt deifen ſehen wir in Deutſchland ein 
toloſſales, ein unermehliches Ueberwuchern des 
Romans auf Koften aller anderen Literatur— 
weige. Was die Manufactur-:Waaren-Fabriken 
unter den Firmen Goftenoble, Hallberger und 
Janfe in jeder Saiſon aufftapelm, vermöchte 
taum in den englifchen Docks Raum zu finden. 
Dazu die mafienhaften Romane, die von Wien 
und Leipzig aus jährlid) auf den Markt 
bracht werben! Endlich die unzähligen Feuilleto 
Romane und die fid) einander überftürgenden | 
Erfindungen in den eigentlichen Romanzeitungen! 
Und alle diefe Fabeln wenden fich wie einft 
Sſchleiermachers Briefe über die Religion an, 
die — „Gebildeten unter ihren Berächtern.“ 

Man fann ſich feine gröhere Verachtung 
denten, als der Gebildete im Salon und im | 
Club gegen Romane am den Tag legt. Aber 
an die Nacht Legt er vor Allem — einen No: 
man: Er muß ein Gapitel in einem ſolchen 
geleſen haben, bevor er das Licht Löichen fan. 
Ja, die Gebildeten! Ueber alle möglichen Phi: 
oiophien, Mythologien und Religionen find 
fie (ängft „hinaus“, aber mit ihrem ganzen 
Scelenleben fiecken fie in ben einfältigften Com: 
binationen der vulgärſten Romanichreiber. 

Man wähne nicht, daß fie dazu daffelbe | 
Recht hätten, wie das ungebildete Volt, deifen | 
Roman wir, wie gefagt, heilig Halten, daß jie 
wie dieſes die oben angedeutete Vefried 
eines  metaphpftichen Herzensbedürfui 
Romane fänden. Der Gebildete wei aus 
Schule, Erziehung und Lectüre, daß zwar aller: 
dings nur das Wunder den Geift beilügeln | 
kann, um fid) für Augenblide über das natür- 
Giche Elend des Dafeins zu erheben, daß aber 
darum eben das Wunder nimmermeht, wie bie 
Naiven und Ungebildeten glauben, aus den 
Thatjachen diejes mämlichen natürlichen Glends 
hervorſpringen kann, wie ſpannend und inter 
effant fie auch durcheinander geidhoben fein 
mögen. Der Gebildete weil, daß das Wunder 
mit all einen metaphyſiſchen und übernatir- 
Gichen Gonfequenzen einzig und allein der Kun t 
zu entipringen vermag. 

Der Roman aber ift fein Kunſtwert, wenn | 
er auch mitunter dem Genie al3 Form feiner 
Offenbarung gedient hat. Man fönnte die 
ganze Geicjichte dee Romans auf eine einzige 
Druchieite bringen, wenn man unter feinen un: 
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ermeßlich zahlreichen Hervorbringungen nur 
das Genie, mir die Dichteriwerke berüc- 
fichtigen wollte. Unter diejen wären die ber 
Frangofen in die erfte Reihe zu ftellen, da fi, 
mindeftens im laufenden Jahrhundert, die fran- 
3öftfche Poefie weder in der Tragödie, noch in 
der Lyrit jo glänzend entfaltete, wie im No- 
man. Und wunderbar! Während das „gebil- 
dete" deutſche Publicum in feiner Romangier 
auch die bezüglichen Ueberjehungen aus dem 
Franzöfiſchen verfehlang, den Namen Paul de 
Ko, Dumas pere und umzähliger Anderer 
deutſche Popularität verlieh, find gerade die 





Aunſtwerte des Franzöftichen Romans faum über: 


jet und gar nicht beachtet worden. Wer von 
Denjenigen, die nichts als Romane leſen, Hat in 
Deutichland ausreichende Kenntniß der Werte 
eines Proſper Mérimée oder eines Jules 
Sandeau? 

Der Leptgenannte verdiente eine befondere 
tritiſche Würdigung, namentlid) als diametraler 
Gegenjab zu George Sand, deren erſter Ge: 
liebter er war, nachdem fie die Feſſeln der Ehe 
prattiſch gebrochen hatte, bevor fie diefelben in 
ihren Romanen theoxetifch zerbrad. Die abge: 
türzte Unterjchrift des Geliebten hat fie zu 
ihrem literarifchen nom de guerre gemadit. 
In der Literatur aber blieb jie der Wann 
mit feiner offenen Kampfluft und bitteren Op- 
pofition gegen die Geiellicjaft, ex die Frau mit 
ihren die Gegenfähe vermittelnden und verföhnen: 
den Tendenzen. 

Davon jedoch wiſſen die gebildeten, deutichen 
Romanverſchlinger nichts. Sie leſen, weil 
man nun einmal das Leſen für ein Attribut 
dev Bildung Hält, allein fie leſen mit hart: 
näckiger Ablehnung dev Tichtfunft und der ges 
ſammten höheren Literatur meift nur Romane, 
die ihr Denten betäuben und ihnen den Schlaf 
mit offenen Augen erlauben, wobei das regel: 
mäßige Umblättern das Wiegenſchauteln vertritt. 

Viel hat man aus einem ganz anderen 
Geſichtspunkte gegen das Nomane:Lejen gepre⸗ 
digt und geſchrieben. Man hob die Schadlich- 
keit deſſelben für die Phantaſie und die Ent— 
wicklung der Jugend hervor. Die Wiener Por— 
tiersfrau fagt: „Meine Tochter darf nichts 
Paul de Sorkernes (eien.“ Ungleich gröfer ind 
bie Schäden, welche die Reifen und Erwachſenen, 
der Kern der Gefellſchaft, aus der übertriebenen 
Romanlectüre ziehen. Der größte diefer Schäden 
ift der Verluſt des Mahftabes für den Werth) 
der eigentlichen äfthetiichen Production und da- 
mit in Verbindung die Abftumpfung des Em- 





pfindens für die Wirkung der Kunft überhaupt. 
Seht doch die Vorliche für das Einzige was 
man heute in der Lecture jucht, für ein mög: 
Lichft Lang ſich Hinfpinnendes Intereſſe an einer 
bloßen Begebenheit fo weit, daß die dem Ro— 
man nächjtverwandte Art, die Novelle, ber 
Kürze wegen nicht ebenfo beliebt ift: Jeder 
BVerlagsbuchhändler weiß zu jagen, daß die 
Kaufluft des Publicums für Romane — den 
Novellen: Sammlungen gegenüber exlifcht. 

Eine Verſchwörung der deutjchen Kritik 
gegen den Roman wäre vielleicht eine Stellung 
in unferen literariſchen Zuftänden. 

Man jehe fid) einmal nach der Werth: 
ichäßung eines Adalbert Stifter und einer Louiſe 
Mühlbad) in der Literaturgefehichte um, wie | 
Hoch jener, wie niedrig dieſe veranfchlagt wird. | 
Ein Jahr vor jeinem Tode mußte Etifter die 
Hände darüber ringen, daß er, der das beicheir 
vente bürgerliche Leben in einer Provinzial: 
fadt geführt, für die Ceinen nichts Hatte 
zurücklegen fönnen. Er hat nur Novellen ge: 
ichrieben, von denen feine einzige einen Band 
ausmacht. Louiſe Mühlbach ſchrieb Bände — 
und fie ift dafür unbändig bezahlt worden. 

Hieronymus Lorm. 





Frig Reuter's nachgelaffene Schriften. 


1. Theil, herausgegeben und mit einer Bi 
graphie des Dichters eingeleitet don A. Wil: 
brandt. 1874. Wismar. | 

Ein ſchicſalreiches Leben ift ein unberechen⸗ 
barer VortHeil für den Dichter. Nichts erleben 
und an fremdem Material voltsthümlich werben, 
dürfte, wie bei Uhland, zu den allerjeltenften 

Fällen zählen, Der Schlefier Günther ward 

ſchon an feinen perjönlichen Schickſalen zum 

Boeten; am begünftigtften aber find diejenigen, 

in deren eben fid) ganze Abjehnitte der Ge- 

ſchichte fpiegeln und Berhältnife ganger 
ſchlechter mitrokosmiſch darftellen. In Schillers 

Zugend bricht ein Revolutionszeitalter an, und 

Frit; Neuter ift zum Dichter an jener deutfchen 

Reaction getvorden, die ihre erſie Auflage feit | 

dem Wartburgfefte, ihre zweite feit dem Ham: | 

bacherfefte datixte. Die Wuth der Nachwelt 
hat fi am jenen elenden Organen ber dam 

Ligen Regierungen längft erſchöpft, und nur, 

wenn uns jene Tage in einem Einzelfalfe wie 

dem vorliegenden, d. h. im Lebensgange eines 
geliebten Menſchen wieder vorgeführt werben, 
da mag fich die deutſche Hand im alten Zorne 
nod) einmal Ballen. Sie machten, wie id jagte, | 
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Reuter zu einem Dichter, und daß er diejen 
Lebens inhalt erft fpät, 20 Jahre nach feiner 
Zenenfer Zeit, poetiſch ergreift, wo bie Wuth 
zur Wehmuth, die Verzweiflung zur Ironie fich 
gefänftigt, da® Hat ihn zum Öumoriften 
gemacht. 

Der vorliegende (XIV.) Band enthält eine 
zum erſten Mal vollftändig umd geordnet ge: 
gebene Biographie des Dichters aus der liebe: 
vollen Feder MWilbrandts. Cinzelheiten Hatte 
mad) Reuters Tode die deutſche Preife befannt 
ich genug gebracht, nur nicht mit dem jchietichen 
Zacte, womit fie in's Ganze gefugt jein wollen, 
wenn fie nicht dem Standaltikel und der Anet- 
dotenjägerei dienen jollen. Mich etelt noch jeht 
die Erinnerung am dewiſſe Zeitungen, die da- 
mals aus des Dichters trauriger Krantheit 
ganze Feuilleton-Artifel machten und dieſelbe 
mit einer empörenden Pathologentunit beiprachen, 
als Hätten wir an Fritz Reuter nicht mehr ge: 
Habt als einen unglüdlicen Delitanten. 
ift ein Kenngeichen der Zeit. In der Lyrit jehen 
wir einen „Neuen Tanhäufer" fieben Auflagen 
erleben, und zahlreiche Jünger folgen ihm, die 
ſich alle „Neue Tanhäufer“ dünfen; auf der 
Bühne feiert die Kunſt im  einviertelftünbigen 
Sterben einer ſchwindſüchtigen Cameliendame 
den Höchften Sieg. Wer poetiſch wirten will 











| muß nad) Moſchus und Lazarett riechen. Biel 


feicht liegt auch hierin eine glückliche Gonftella- 
tion für die Popularifirung der Reuter'ſchen 
Mufe, und hat gerade ihr urgefunder Kern im 
Gegenſahe zu dem blafixten Geſchlechte ſich ihre 
Gemeinde jo groß gemacht. Denn aller Gegen: 
fat reizt, umd wer ewig Patjchouli atmet, macht 
ſchließlich gera einen Cultus aus dem Geruch 
friſch aufgeriffener Erde oder einer merflenbur- 
giſchen Milchtammer. 

Ich tann mic) enthalten, den Gang des 
Reuterſchen Lebens zu wiederholen. Ein Jeder 
findet am Ende in ſolcher Darftellung gewiſſe 
Punkte, die ihn dor andern interejfiren und 
twichtig dünfen; Dex vielleicht jein Burſchen⸗ 
ſchaftsleben in Jena, ein Andrer, wie ſchon ge: 
fagt und beflagt, jeine Krankheit; Der wieder 
das Verhättniß des Dichters zu feiner Louiſe, 
von der Zeit an, da alle Welt von ihm fagte 
„At em warb nir", bis zur leßten Stunde, too 


\ er ber Gattin die Grabichrift macht: 


Sie hat im Leben Liebe gejä't, 

Und joll im Tode Liebe ernten. 
Bon jolchen Punkten, bekenn' ich, zieht mich 
ber Mebergangsmoment am meiften an, wo Frik 
Reuter aus einem hochdeutſchen, mittelmäßigen 
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zum großen plattbeutjchen Poeten wird und das 
Organ jeine® Genius im Dialect entdedt. Es 
ift ja möglich, daß er auf die befonderen Eigen- 
ſchaften feines Niederdeutfch exft feit 1852 durch 
die Wirkung des Klaus Groth/ichen Quickborn 
aufmerkjam ward, wenigſtens bichtet ex um bieje 
Zeit feine bisher hochdentſchen Schnurren in die 
„Läuſchen um Rimels“ um. Aus Wilbrandts 
Barftellung aber geht hervor, daß wir es dem 


von D. Glagau bringen werde. Es iſt jeltiam, 
aber auch, um es vortveg zu jagen, wohlthuend, 
daß man derartige Forſchungen bei einem Dichter 
U nöthig Hat, welcher kaum erſt von uns gegangen 
ift. Das beweift, wie wenig Reuter zu feinen 
Zeitgenoffen fich perfönlich heran und in die 
Strömung ſeiner Tage hinein drängte; wie 
wenig ex von ſich jelbft erzählt wiſſen wollte. 
Denn auch das Wenige, was man bisher wußte, 


Merlenburgifcien Publicum verdanken, wenn R. hatte man nur aus dem Munde feiner ver: 
fich fernerhin mit der Sprache feines Stammes | ehrten Gattin oder unterrichteter Freunde. Da 
befaßt, denn erft ber zeihenbe Abjah, den die | denten gewiſſe Iebende Dichter viel zärtlicher an 
Läuſchen un Rimels fanden, war der legte und | die Verlegenheiten ihrer fünftigen Biographen, 





itärkite Grund, fortan nur in feiner Mundart 
zu dichten, 

Es folgte die „Reif nach Belligen“ und die 
Herausgabe eines „Unterhaltungsblattes fü 
Mertlenburg und Pommern“, welches befond: 








und fie jorgen alljährlich pünktlich, dafür, dai; 

ein illuſirirtes Journal ihre Werte beipricht 
| und ihr Gonterfei bringt. Ja, wenn dag der 
Dichtergroße nur einer Elfe Länge zufehen tönnte! 
Albert Findner. 


dadurd) von Bedeutung getvorden iſt, daß er 


die erſten Meiſelſchläge an feiner vollendetſten 


Figur, am Untel Bräfig, that, denn die erfte | 


Gonception deſſelben ift in jenen Briefen zu 
fuchen, bie ein fingirter „Entjvecter" an ben 
Herausgeber des Blattes jchreibt. 

Gerade feine Hauptdichtungen, bie jeinen 
Ruhm in alle deutfche Sande trugen, laſſen es 
erfennen, wieviel von glüdlichem Zufammen- 
treffen äußerer Umftände dazu gehört, einen 
Dichter zu machen. Ex wird freilich geboren, 
aber dab er zu realer Thatjache werde, dazu 


müffen. ſolche Gonftellationen das Veſte tun. | 


Was wäre Shatefpeare, wenn ex unter einem 
byzantiniſchen Kaiſer gelebt Hätte? Was wäre 
Reuter geworden ohme die politiſche Reaction 
der dreißiger Jahre, und vor Allem — ohne 
ein Ziveiter: ohme die noch jeht beftehenden 
Zuftände Medlenburgs! Was in ihm dichtet, 
ift nicht bloß der Schmerz jener alademiſchen 
Jugend, denn dazu qualificitie fid) aud) ein 


hochdeutſcher Dichter, fondern es ift noch mehr | 


fein engeres Vaterland, das bis zum heutigen 
Zage in der politiſchen und kirchlichen Ent: 
wirtelung der deutſchen Stämme am Häglichften 
weggetommen ij. Man tann Fritz Reuters 
Werke nicht in ihrem lehten Grunde vexftehen, 
wenn man fich diefes territorialen Elends nicht 
erinnert. Einige Dichtungen, wie die in vor- 
Liegendem Bande zum erften Dale mitgetheilten, 
nehmen ſogar diefen Gegenftand digeet unter bie 
Geifel; jo „der gräfliche Geburtstag”(der Gräfin 
Hahn); die Briefe Vräfigs, „Urgefchicht von 
Medlenborg". \ 

So eben lieſt man, daß bie Deutſche Rund— 
ſchau weitere Enthullungen aus Reuters Leben 


&pos. 


| Barbarofja’s Brautwerber. Eine wir 


tembergiide Sage. Gedicht von Ludwig 
‚ Saiftner. (Hallderger's Verlag. Stuttgart 
1875.) 


Der Verfajfer diefer höchſt anmuthigen Er: 
zählung hat ſich vor etwa zwei Jahren durch 
eine fharffinnige rechtsphiloſophiſche Unter: 
ſuchung über die Strafrechtätheorien, „das Recht 
in ber Strafe“, vortheilhaft bekannt gemacht. 
Als Dichter tritt er Hier zum erſtenmal mit 
einer größeren Arbeit hervor, und zwar mit 
zweifellofem Talent. Die Dichtung behandelt 
das vielfach unter wechielnden Formen von ber 
Sage und dem Schwant überlieferte Motiv, daß 
der von einem großen Herrn oder für einen 
ſolchen abgejendete Brautwerber die zu gewin— 
nende Braut für fich felber zu gewinnen vor: 
zieht; eine wirlembergiſche Sage knupft dabei 
an Friedrich den Rothbart vor defien Thron— 
befteigung. Es leuchtet ein, welche Fülle an 
heiteren, aber auch an erniten, conflictreichen 
Beziehungen diefer Gegenftand gewährt, und der 
Verfafer Hat den glücklich gegriffenen Stoff 
| ehr glücklich behandelt; ex hat namentlich, was 
| den Ernft anlangt, das Ringen des pflichttrenen 
Freundes und Werber mit feiner Liebe, dann 
aber auf dem Gebiet des Humors die Geftalt 
des Vaters der Braut, des plöhlich auf dem 
\ Schauplaß erſcheinenden Herzogs Friedrich jelbit 
| und eines reizenden Bäsleins der Braut, das 
| vielfah an Jungfrau Prarebis hohentwie— 
liſchen Höchft exfreulichen Angedentens gemahnt, 
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vortrefflich gezeichnet. Das Buchlein ſtellt ſich 
Otto dem Schuh von Kintet, dem Trompeter 
von Sackingen von Scheffel, Hugdietrit 
fahrt von W. Herh würdig an die Seite. 
Form ift, einige tleinigfeiten abgerechnet, tadel- 
108. Nur die Kreuzpredigt am Schluß iſt um 
einen halben Schuh ſchwäbiſch zu lang gerathen, 
was um jo mehr Wunder nimmt, als der Ver— 
faffer nad) dem Gejammteindrud feiner Welt: 
anfhauung mehr ein Freund von einem langen 
Schluck, als von einer langen Predigt zu jein 
ſcheint; auch die lyriſch-ſubjectiven Anfänge der 
einzelnen Gefänge, jo jinnig fie find, ftören den 
Stil. Abgeichen von dieſen Geringfügigfeiten, 
it au dem Liebenswiürdigen Gedicht, deſſen 
Sprache wie ein rieſelndes Bächlein anmuthig 
plaudernd dahinzieht, nicht Mal noch Makel zu 
finden. 





Etlir Dahn. 


Zur Kritik der Kritik. 


Herr Redacteur! 


Als ich von Ihrer ebenſo originell wie 
glüclich erfundenen Rubrit (as, hatte ich ein 
Gefühl des Vedauerns, daß eine foldhe über: 
Haupt exft möthig jei, aber ich glaube Sie zu 
verftehen, wenn Sie damit Haben jagen wollen, 
daß Denunciationen in gewiflen Fäallen aud) 
zux Ehrenſache werden fünnen. 

In zweiter Linie bedaure id) mich, wenn 
id) der exite fein ſollte, der dieſe Abtheilung 
Ihrer Redactionsmappe benuhen muß. Aller: 
dings muß! Denn Sie trauen mir zu, daß 
mic) alles Andre eher dazu freibt als mühige 
Scandalfucht. „Die Sache wills, die Sache 
will’s, mein Herz!" Nur daß wir hier die 
Jago richten wollen, und micht die Desdemonen. 

Leider it es eine erſt nei gegründete und 
in ihrer Ihätigteit vielveriprechende Zeitung, 
die ich demmeiren muß. 

Aber Sie jelbft werden nicht vorausſehen, 
daß man auf Bedeutung oder Anbedeutendheit 
einer Zeitung hier Rücſicht nimmt. 

In der „Berliner Preffe” vom 5. Fe— 
bruar c. Left man: 

„Wie wir hören, beweitet ein hiefig 
Theater eine Novität von A. Mels (Martin 
Sonn) „Der Staatsanwalt” vor. Nur 
durch die glänzende Darftellung am Refidenz- 
theater wurde Heinrich Heine geniehbar, und 
wir bedauern das Publicum, welches fid) vom 
„Staatsanwalt“ Genuß verfpricht.” 











Dichtkunst and üritik. 





Kennen Sie einen parlamentarifchen A 
druck für dies Verfahren, ein Ci, bevor 
legt it, für faul zu erklären? 
andres Motiv, 





ge 
Willen Cie ein 
perſonliche Gehätfigfeit, die 
enttweber der Direction oder dem Berfaffer gilt? 
Welches Gefühl von Anftand tann es veht: 
fertigen, daß man Koften und Mühe einer 
Direction, und eines Autors Hoffnungen denn 












auf den eventuellen Werth des Stüres oder 
auf einen Verfaffernamen tommt es hier ja gar 
nicht am) durch jolche Präventiv-Urtheile zu 
untergraben jucht? — 

Eine fleifige Benutung Ihrer neuen Ru— 
brit it das danflofefte Geichäft. Ich will 
Ihnen wünfchen, daf; ich nicht ohme mitiwirfende 
Federn bleibe. 





Albert Lindner. 


Zur Beleitigung von Mißyverſtändniſſen 
wird die Bemerkung nicht überflüffig fein, daß 
mic) zu meinem &. 138 abgedructen Gedicht: 
„Kiteraturgeichichten" zumächft das Buch 
„Dentice Tichtung im meunzehnten 
Jagrhundert. Populäre Vorleſungen von 
N3 hröer" angeregt hat. In dieſem 
Buch wird eine mihgünftige Kritit die bald 
nach dem Ericheinen des eriten Bandes meiner 
Gedichte vor mehr als einem Tecennium in 
einer (ängft verfloffenen Zeitſchrift erichien, 
wieder abgedrudt — als wäre feither Nichts 
mehr geleiftet worden! ... und die Fehler 
einiger Zugendgedichte blieben der Maßſtab für 
eine ganze, der Pocfie gewidmete Lchensthätig- 
Solchen tritiichen Wadenkneifere ien 
gegenüber befinden wir Dichter ums wahrlich 
in der Lage der Nothwehr. 
Herman Lingg. 














Ernſt Wichert wünſcht in dem antis 
tritiſchen Iheil der „Monatshefte“ beſonders 
jene Herren gegeißelt, bie das zu beurtheilende 
Kunſtwert nur als bequeme Gliederpuppe be— 
trachten, um gefallſüchtig das Tand- und Trod: 
delwert des vigenen „Cipritg" heranzuhängen. 
„Ich gehöre allerdings“ ſo ſchreibt dev treff- 
liche Luſtſpieldichter „zu jenen fimpeln 
Keuten, denen der lebte Vorzug der Kritik der 
ericheint, pifant zu fein. Es macht mir immer 
einen peinlich beunruhigenden Eindruck, wenn 
ich jede Zeile rufen höre: Seht einmal, ihr 
Leute, wie ich über jo ettwas zu jehreiben weiß .. 
ja, das ift etwas ganz Apartes! — darauf ift 
noch fein Menſch gekommen... Wenn die 
Kritit nur darin ihre Stärke jucht, jedem Dinge 
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eine Seite abzugewinnen, in die ſich mit Ketten- | manden zu Worte läßt, hm and) das ganze Wort 
kugeln Breſche ſchiehen läht, jo ſcheint fie da gönnen müffen. Hier erregt jeder Anfpruc) eines 
doch nur auf den Beifall von Leſern zu rechnen, | Redactionsrechtes Mifttauen, die Monatshefte 





denen bie Sache ebenfo niedrig fteht, wie ihr”... | elbex aber Leiden gewiß feinen Schaden, wenn 
bie Polemik auc) ein wenig heftig wird.“ 
* Und Karl Worrmann ſpricht die B 





| fürchtung aus, daß es nicht viele Autoren ri 
liren werben, ihren Steitifer heranszuforbern, 
ift, mit lebendiger Zuftimmung begrüßt twor- , Wenn fie micht das Recht haben jollen, auf jeine 
den, uud es traten dabei Gejammturtheite über Antlage zu dupliciren. 
das deutſche KrititWeſen zu Tage, die nicht Wir geftehen, daß uns die Berechtigung 
eben jehr ichmeichelhaft fangen. dieſer Beſorgniß einleuchtet; und jo acceptiren 
Wir Heben nur wenige bier hervor. Wir denn gern den bermittelnden Vorſchlag don 
Johannes Schere z.B. ſchreibt: „Schr ge: | Julius Duboe, daß es dem Autor freizu: 
FÄlt mir die Abtheitung: „Zur Seiti der Mellen fei, die ihm im Voraus mitzutheilende 
Kritik“. Fit es doch ganz unglaublich, was Replit des Kritifers mit kurzen fahlichen 
Dummheit und Umoiffenheit dermalen jich herr Gloſſen zu begleiten, welde aladann 
ausnehmen — und herausnehmen dürfen.“ beim Abdruck der Kritit gleich mit angefügt 
Auch Iheodor Storm hofft Heilfames | würden. „Diefen Mittelweg", ſchreibt Duboe, 
von diefem Theil unferes Blattes und verheißt, | „Halte ich für den erträglichiten und für einen, 
gelegentlich mit vorzufprechen. der zu feinem Mißbrauch Anlaß geben kann, 
Hans Herrig meint in der „Schleſiſchen wenn anders die Gloſſen völlig fachlich und 
Preffe“: „Unfere Literatur könnte ein wenig Po: | app gehalten würden.” Probatum est. 
lemit gut vertragen, fie ift ein ſtillſtehendes * 


Gewähfer geworden und dies ift vefanntlic) ge: | 


wiſſen unangenehmen Gefahren ausgeſetzt. Es gefündigte Zeitichrift: „Der Antikrititer" 
fehlt ihr an Gegenfägen — im Grunde ſind | die den Autoren gegen Entrichtung von — In: 
feoft Frendel und Paul Sindau einander gar ierfionstoften „das hehe Recht der Berthei 
nicht jo böfe. Kame aud) ein wenig Feind- | sung" wahren will. „Denn die Lebensluft für 
Hhaft hinein, dielleicht erwieſe fie fich als Sauer | ates geiftige Streben’ ift Freiheit, und aber: 
teig, Die Rubrit der neuen Donatshefte: „ZU | mars Freigeit!" Worunter natürlich nicht Koften- 
Mritit der Kctit“ tönnte leicht ihn zeigen." feeifeit zu merftehen it. Marten mir Die oft 
Auguft Beer, der diel zu wenig ger | Nunmer ab, 
feierte Novellift und Lyriker, erwartet in unferer | 
Rubrit eine Cahmlegung der „Landesiblichen | 


Im Allgemeinen ift der Gedante, dem die 
antifeitijche Rubrit unſeres Blattes entiprungen | 











Erwähnung verdient endlich die neu an: 








gegenfeitigen Berliämtmacherei", die endlich zur | Niscellen, 

faft völligen Entwerthung bes öffentlichen Lobes | 

geführt hätte, | Das Gründerthum in der Ziteratur. 
Beſorgnißvoller äußert fi) Hans Gra Gin tritiſches Zeitbild von Richard 

berger in der Wiener „Preife': „Eine jet: | Schmidt-Cabanig. 


ſame Rubrit ift die „Zur Kritit der Kritit“. 

Damit ift gefränkten Autoren ein Hinterftübchen | 
aufgethan, um darin ir Herz ausfchütten zu 
fönmen. Beſuche werden ſich gewiß bald e 
ftellen; aber ob der wohlmeinende Hausherr di 
felben nicht bald überdrüſſig werden wird, das | 
ift eine andere Frage.“ Wir fürchten das nicht. | 


* | Umd doc) bleibt feines Glückes Stern 
Mannigfachen Widerſpruch fand die aller: | Der Heffte Strahl noch immer fern: 
dings etwas vadicale Beftimmung, daß jede! Noch mangelt ihm ein Name! 
Partei nur einmal zu Worte tommt. Was ohne den ift Reichthum, weh! 
So meint das „Braunfchtoeiger Tageblatt": | Und Glanz und Pracht ? — Hilf, güt'ge Fee 
„Der Herausgeber wird, wenn er einmal Je: | Reclame! 


„Mafia iſt zei!" — Gr zog in's Feld 
Einft fieghaft gegen fremdes Geld — 
(I glaub’, man heißt es „Gründen“ ! 
Gar bald genügt fein gleihend Exz, 
Des Neides Flammen allerwärts 
Zu zünden! 
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Hilf, die Du feine Firma haft 
Erhöht, Hilf ihm von dieſer Laft, 
Dahı ex des Grams dergeffe! — 
Er ſinnt und feufgt, ex ſpürt und ſpäht — 
Da wintt ein Port: ex jelber geht 
Zur Preffe! 


Scyon ſchreibt ex für ein Winfelblatt. 
Was thut’s, daß oft der Sinn Höcht platt, 
Das Wort kaum orthographiich, 
Daß mangelhaft die Eyntar auch?! 
füge der Pedant dem Brauch 
Sid) ſclaviſch 





Im Anfang feitifiet er Kunſt; 
Er las den „Büchmann* nicht umfunft: 
Gitate find fein Fetiih; 
Velefenheit wird daranz fund! 
Bald gilt er für „gebildet“ umd 
„Aefthetifch"! 


Nun flugs im „Feuilleton“ verjucht: 
Ied fremder Einfall wird gebucht — 
Sei plump ex ober fpibig; 
Man bringt’? — ob wohl, ob übel — an: 
Rings Heißt es: Geiftvoll ift der Mann 
Und wigig! 






Der Lyrit baß vergeht mir nicht! 
Nicht jeprierig „macht“ fich's im Gedicht: 
Denn mangeln die Gedanten, 
So fleußt dafür wie Honigfeim 
Aus „Dempels Leriton“ der Reim 
Ohn Schranten. 


Auf „Früpling“, „Veilden", „Franten-Haß', 
Auf „Wein und Weib“ und „Dies und Das“ 
Nur friſch den Vers geftaminelt; 
Bei dreigehm Bogen oder mehr 
Erſcheint (auf eigne Koften) er 
„Sefammelt“! 


Im Drama blüht das wahre Glüd: 
Leicht fhußt ſich zu ein Bühnenftück 
Aus Längftvergeifinem Plunder; 


Tantiemefrei wirds aufgeführt — 
Der Freundſchaft Hand, heſchickt gerührt, 
Thut Wunder! 





Hoͤchſte wird durch Muth erreicht: 


Ein „eigenes Organ“ vielleicht 


Ruft ex in die Grigjeimung: 
Wie chedem am Ladentiſch 
Mit Waaren, Handelt num ex friſch 
Mit Meinung! 





„Maja ift rei!" Es jammeln fich 
Auch Dinten- Motten ſicherlich 
Gar bald an feinem Lichte — — — 
&o „gründet“ man von ungefähr 
Zulekt ſich in die Literär- 
Geſchichte! 


Bon Eduard Griſebach wird in Kurzem 
bei &. Nosner in Wien ein Bud) erſcheinen: 
„Deutiche Literatur. 1770-1870“, das manche 
überrajepende Mittheilung aus bisher unge: 
druckten Quellen enthalten joll. Die ©. 152 ff. 
abgedrudten „Aphorismen über Heinrich Heine” 
find dem gedanfenzeichen Manuſeripi bieies 


Vuches entlehnt. 


* 


Eduard von Hartmann ſchreibt uns, 
daß er in einer neuen „Ethik“ (die feinen um 


ermüdlichen Forſchergeiſt nun ſchon jeit Jahren 
beſchäftigt) auch die im erſten Monatsheft zum 


Abdruck gelangten „antipeffi 
tungen“ polemifch berücfichtigen will. Eb 
ftellt A. Tanbert eine Gegenſchrift in Ausftcht. 
„Ihre mouffizend geiftreichen Betrachtungen", 
icpreibt uns der Philoioph, „Habe ich gelefen, 
wie man ein Glas Champagner trinkt: Wir- 
den Sie es mir aber verübeln, wenn ich bei 
Gelegenheit einmal zeigte, daß Champagner — 
Scha umwein ift?"..... Wir fehen dielem Nach 
weis mit Spannung entgegen. 









Aus unserer Briefmappr. 

















Aus unlerer Briefmappe. 


Letzter Faſchingsſpaß. 


„Hadderadatich" jehreibt in Nr. 6 den 7. Februar: 

„Es giebt vielleicht fein Symptom, welches jo entſchieden und ficher den Verfall einer 
Stunft bezeichnete, als wenn ſich dieſelbe — dem Weiblichen zutendet.“ 

So beginnt der große Ferdinand Kürnberger eine kritiſche Beſprechung von Ad. Wil- 
brandi's Tranerfpiel „Aria und Meffalina". (S. Neue Monatshefte für Dichtkunft und Kritit, 
1. Band, Heft 1.) 

Ferdinand, Dur ſprichſt ein großes Wort gelafien aus! Dies beurkunden auf 
ihren Dienfteid bie Unterzeichneten: Antigone, Elektra, Meden, Iphigenia, Emilia 
Galotti, Mina v. Barnhelm, Maria Stuart, die Jungfrau v. Orleans umd 
andere Zeuginnen des Verfalls der dramatifchen Kunſt. — 

— An dem oben eitirten Orte jahre id) aber folgendermaßen fort: 

„Die frangöfüche Schanbühne kennt nur mod) Frawenrollen und dreht fich jeit fünf 
undzwanzig Jahren ansjhlichlich im Meereswirbel der MWeiblichfeit, worin ein Giboper 
oder verarmter Gbelmann rari, ja rarissimi nantes .. . find.“ 

Wie man fieht, jo ſprach ich deutlich davon, daß feit 25 Jahren faſt nur das Weib bie 
Vühne beherricht, und Kladderadatſch riet mir vor, daß — Teit 2000 Jahren doch much 
Weiber auf die Bühne gefommen!! 

Der Schalt Hat doch immer die Lacher anf feiner Seite. Wer wollte dieſen Faſtnachtsſpaß 
für eine Polemit anfehen? War doch der 7. Februar juft der Faftnachts-Sonntag, — und das 
darf man jo wenig überfehen, daß es vielmehr die Hauptjache it. „Es ift der hübſch von 
einem großen Herrn,“ der als Organ für „Höheren“ Blöbfinn eine Weltmacht geworden, am 
Fajching-Sonntag and) einmal den vulgären, einfältigen Blödfinn zum Handfuß vorzulaffen. 
daß ex daraus eine Gewohnheit mache, fürchte ich nicht; der Luftige Bruder hat immer eine 
vornehme Ader gehabt und verfteht jeine eigenen Intereffen diel zu gut. Alfo — transent, 

Ferdinand Kürnberger. 


Zur Kriegslurik. 





Geehrter Herr Redacteur! Auf S. 60 des I. Heftes Ihrer Zeitſchrift macht. Herr Ludwig 
Noirs in einer Abhandlung „über mufitaliiche Texte" zu der Strophe: 
„Das Wort vom Reich, das einjt verhohlen 
Ter Freund dem Freunde nur dertraut, 
Heut’ brauft es mit beſchwingten Sohlen 
Durch alle Gajjen ſtolz und laut“ — 
folgende Bemerkung: „ALS ich diefe Worte las, da fielen mir Dambach und Fritz Reuter ein. 
Und da wollte mie bebünten, daß das Rühmen ungerechtfertigt ei." — Id erſuche Herrn 8, N. 
um Aufhellung dieſer mir völlig unverftändlichen Worte. 
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Herr & N. fährt fort: „Außerdem meine ich, was man Jemand verhohten hat, das hat 
man ihm nicht vertrant und ein Wort, das „auf beichtoingten Sohlen durch alle Gaffen bran't!“ 
das ift cine fhlechte Figur, jagt Polonius." — 

Ich bitte die Nedaction, Herrn N. darauf aufmerffam zu machen, daß es in meiner Strophe 
nicht Heißt, was Herr N. unterfehiebt: „Was man dem Freund verhohlen und vertraut“, jon- 
dern: „ihm verhoßlen vertraut“, d. h. auf verhohlene Weife — daß aljo „verhoßlen” nur 
abverbiafijch verftanden werden fan. Vielleicht twäre Herrn N. „veritohlen anbertrauen“ ver: 
ftändticher geweſen 

Warum 03 eime ſchlechte Figur fein joll, daß das Wort oder Lied, welches Flügel hat — 
das wird wohl als gute Figur gelten bleiben —, aljo Flügel an den Schultern oder am Haupt, 
Flügel an den Sohlen Habe, wie ein merkuriſch-raſcher Genius, vermag ic) nicht einzufehen. 
Indeß, ich verzichte darauf, in Geſchmacksſachen mit Herrn N. übereinftimmen zu mäfen. Nur 
muß; ich bitten, micht aus meinen Adverbien gegen ben Haren Wortlaut Verba zu machen. 
Achtungevoll 











erg, den 8. Februar 1875. 
File Dal. 


Erwiderung 

Verehrler Fremd! Auf obige Antitritit Folgende Bemerkungen: 

1) Daß cin Schulmann und Verfaſſer mehrerer Grammatifen ein Abverb von einem prä 
dicativen Particip zu unterſcheiden vermag, hätte Herr F. Dahır bilfiger Weile annehmen dürfen. 
Meine Anficht, dah verhohlen und vertraut fic) hier in übler Gemeinschaft zufammenfinden, 
ift durch die Gegenbemerkung nicht exfchüttert. 

2) In Betreff des „Wortes vom Reich“, das einem merkuriſch-raſchen Genius gleich Flügel 
an den Sohlen trägt und durch alle Gafjen brauft, muß ich mich Leider zu der Ansicht des Verf. 
befennen, nämlich „da; wir in Geſchmacks⸗Fragen nicht übereinftimmen.“ 

3) Wenn irgendwo, jo pahten auf die Erfüllung unferes heiheften Wunſches, die Errichtung 
des deutfchen Reiches, die herrlichen Worte Goethe's: 

„68 hat die Erſcheinung fürwahr nicht 
Jetzt die Geftalt des Wunſches, jo wie ihr ihm etwa geheget. 
Denn die Wünfche verhüllen uns jelbit das Gewünfdhte:; die Gaben 
Kommen don oben Herab, in ihren eignen Geftalten.“ 

Und es wird wohl jeder Unbefangene verftehen, was ich meinte, wenn ich das jtolze und 
(aute Rühmen unter Hinweiſung auf die Männer, die „manch bittere Jahr, verhöhnt, ver 
folgt, mit Gram und Thränen“ ein nun anerkanntes und erreichtes Ziel eriehnten, nicht 
gerechtfertigt finden konnte Wohl aber war es am Plahe dem Erbfeind gegenüber, der die 
durch eigene deutiche Kraft und foftbares Blut erfaufte Einigung Jahrhunderte lang mit 
offen Mitteln zu verhindern juchte 


Mainz, den 13. Febrnar 18 














Cndwig Hold, 





terariſche Freibeuterei. 

Herr Redacteur! Wenn ich mir erlaube, in Folgendem Sie auf eine literariſche Freibeuterei 
aufwerffam zu machen, jo fönnte vielleicht ein Bedenken daraus Hergeleitet Werden, daß der Be: 
züchtigte inzwiſchen verftorben ift. Doch glaube id) dies mit dem Himweiie zu erledigen, daß 
jene ſchöne Regel lautet: De mortuis nil nisi bene, — nicht aber: nil nisi bona. Und 
gegen die richtig verftandene Regel Hoffe ich nicht gefehlt zu Haben. 

Die befannte Zeitfhrift „Daheim“ emtHält in Jahrgang X. Nr. 16, ausgegeben am 17. 
Januar 1874, die Foriſetung einer Erzählung von George Heſetiel, welche den Titel führt: 
„Der Droffart von Zerpft. Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.“ Gleich beim erften 
Blicke, den ich zufällig auf jenes Blatt warf, fiel mir hierin ein Stüc auf, das, mit der Er- 
zaͤhlung jelbft in feinem Zufammenhange und derfelben wie ein glängender Purpurlappen auf- 
genähet erſcheint. Bon gewiſſen unverkennbaren Flecken abgeiehen, kam mir das Alles jo be: 
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kannt dor, und ich meinte and die Stelle bezeichnen zu fönnen, wo es vor Hundert Jahren 
gebruct worden ift. Mein Staumen wuchs, al mir zwei Seiten darauf ein ähnlicher Purpur- 
appen entgegen Leuchtete, der aus der nämlichen Weberei ftammt. Hell muflachen aber mußte 
ich, als ich nun die Originale neben Herrn Hefetiel's Compilation hielt. Da tat die ganze 
Unbefangenheit dieſer Compilation um jo bemerkbarer hervor, je untiberleglicher zugleich die 
Iuterpolationen den Geſchmack und die Verſehen beim — Abichreiben die Stritit des Gompilators 
befunden. — Und wer ift der geplünderte Schriftiteller? Etwa ein dunkler Chrenmann, der am 
Ende noch von Glück jagen könnte, dah underdrofiener Foricherfleih aus feinen längft vergeffenen 
Werfen den einen oder den anderen guten Gedanken rettend heranägelefen hat?! — Es if fein 
Geringerer, als Juftus Möfer; feine „patriotifchen Phantafien haben diesmal die Ehre ge 
Habt, Herrn Deiefiel zu bereichern. 

mir vergönnt, durch wörtliche Nebeneinanderftellung des Originale: mit der Com— 
vilation dem geneigten Leſer im eignen Artheil das gleiche Vergnügen zu bereiten, welches mir 
die Entderfung diefer Freibeuterei verurſacht hat. Die wefentlichiten Interpolationen find durch 

















den Druck hervorgehoben: 


Juſtus Möfer, Patriotifche Phantaſien. 
2. Th. (in jümmtl, Werken, heransg. von 
Abefen. 2. Thl. Berlin 1842.) 

©. 425. Ne VI Die hiebenswürdige 
Rotette, oder Schreiben einer Dame 
vom Sande. (1772) 

Lachen Sie nicht, mein Schatz, wenn id) 
Ihnen jage, daß ich im Exit anfange fofett 
ju werben. Seit einem Halben Jahre, dafı id) 
jet wieder auf dem Lande bin umd täglic) eine 

einge don Armen und Eleuden jehe, thue ich 
fast nichts als Herzen rühren, Ihränen cr: 
werten, entzüden und begaubern. Deu will ich 
einmal vecht heulen Laffen, fagte ich geftern zu 

meinem Manzte, der gar nichl wuhte, tmas id) 

wollte, und flog auf den Plab, um einen 

alten armen Dean, der kümmer lich mach meis 
nem Fenſter fah, jelbft zu iprechen. Ich hörte 
ihm vecpt freundidaftlich zu, fragte nad) 
alten feinen Umftänden, die iyn driüdten, 
beffagte ihm bei jeder Stufe feines Unglücs, 
gab ihm exit etwas für feine Frau, dann fir 
feine Kinder, und befahl zuleht meinen Leuten, 
ihm zwei Scheffel Roggen und ein Glas Brannt- 
wein zu geben. Hier hätten Sie jehen jollen, 
wie dem guten Kerl die Ihränen im 
feuxigen Kugeln von den Wangen her— 
unter vollten! Er fing am zu Ichluchzen, 
und ie Habe ich die feinfte Sicbeser- 
flärung mit ſolcher heimlichen Wolluft 
genoiien, als die Dankbarkeit dieſes Grei] 

Wie er wegging, fam ein ander 
Einem Arm. Guter Freund, jagte id zu 
ihm, wo habt ihr euren Einen Arm ge 
taffen? Hier ließ ich ihn feine Heldenthaten 
erzählen, wie ev unter dem Herzog ger 
dinand gefodten, wie er im Felde 
acht Tage lang oft nichts als Kar- 
toffelm aus der Ajche gegeifen, und 
dod niemals fo jehr gehungert Hätte 
als jet. Ic) fragte ihn nad) allem, was er 
von dem Derzoge wußte, und freute mich, 
dah; feine Augen immer heiterer wırden, je 
mehr ex von ihm ſprach, Durch alles Fragen, 
Yoben und Bedauern, wobei ic) ihm zuleist mit 
einem unempfindfamen Blide jagte: er 
wäre wohl in feinen jüngeren Jahren ein 
Hübicher Kerl deweſen und ihm darauf einen 
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©. 212, Spalte J. (Der Held der Erzählung 
beiucht eine alte Stiftsdame; biefe ergählt 
ibm, fie habe die Ghe feiner Eiern vermittelt. 
Cie pricht:) 

(Sein Grohpater) „that die Anwerbung 
file dem Sohn bei mir“ dc. ‚Rum, id) bin nicht 
Dagegen geftanden, die Sofefterie Litt e fehon 
nicht.“ 

„Der Droffart machte eine höflide Ab- 
tehmung merfoar gegen diefe Bezeichnung.“ 

„Was Hat Cr denn abzulehnen?“ fragte 
die geitliche Dame fpit und pötliih. „Wenn 
id 08 Kofler, 1 Din 
Heute moch jeht tofett, das will Gr wohl nicht 
glauben? Denft wohl, Ceine Gänschen da 
unten ztoifchen An und Merre hätten allein 
das echt, fofett zu fein? Hör Ex zu, id) 
will Ihm gleich fügen, auf welche Weite ic) 
nun feit einem halben Jahrhundert, gerade in 
meinem Ylter, fofett geiwefen bin. Bor einigen 
Tagen bemertte ich auf dem Hofe einen allen 
Mann, der fummerdoLt mach meinem Fenfter 
jab; ich ging hin und hörte feinen Aagen 
freundiic) zu, id) fragte nach allen einzelnen 
Umftänden, beklagte ihn tHeilnehmend, gab ihm 
ehvas mit fü jeine Grau und bann’für feine 
Kinder, dann Lich ich ihm duch) meine Seite 
einen Scheffel Noggen und ein Glas Brannt- 
wein zeichen. Wie Kugeln jholien bie 
Tränen dem alten Manne ber bie 
Wangen; das war es, was ich gewollt 
Hatte, aber in meinen jungen Jahren hat 
mir feine Siebesbethewerung Jo anges 
nehme Empfindungen erregt, tie jeht 
die Dankbarkeit diejes Greif‘. Pollen! Ko- 
fetterie! 

Ein andermal fam einer mit. einem 
Arme. „Wo hat Gr den Arm gelafen?" 
fragte ich. Nun Liefz ich ihn expähfen von fei- 
men Helbentönten unter Herzog Ierdinand, 
Dann fragte ich ihm nad) allem, was ich dom 
‚Herzog Ferdinand wuhte, und die Augen des 
alten Steiegers wurden immer heiterer, je mehr 
ex von feinem Herzoge Tprach. Zuleht Iagte 
id) ihm, ex fei in feiner Jugend geivif cin 
Hübicher gett geivejen unb Drlchte ifm eiivas 
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Ducaten in die Hand drüdte und einen 
Säefiel Roggen zu geben befahl, fehte 
ic) den Mann in eine ſolche Entzücung, dab 
ex mix mit einem Cifer, den id) am einem 
Prinzen Unverjchämtheit genamıt Haben wir: 
de, auf die Hand fiel, und jolche füffete, che 
ich fie. tweggiehen fonnte. Ey! werden Cie ja: 
gen, fid) von einem Bettler die Hand füfjen zu 
{afen! da min! es if gegen, amd Die Gr- 
innerung macht mid) nicht roth. 
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Silber in die Hand. Der Mann fühte mix 
die Hand mit einem euer, das bei einem 
Grafen Unverichämtheit gewejen wäre, jo 
haltig, bevor ich jie ihm entziehen konnte. 
Ei, wird Er jagen, fi von einem Bettler 
Hand fühfen zu lafien! Ja mun, das ift gi 
ichehen, amd ic) jage Ihm, die Grinnerung 
daran macht mich nicht xoth. Polen! Zi 
das nicht offenbare Kotetterie!““ 








Eine noch ungenixtere Entlehnung zeigt die folgende originalgetreue Nebeneinanderitellung: 





Dal. &. 3305. Nr. LNXVI. Das englifche 
Gärten. (1773.) 








Andere jprehen, ein engliiches Bosquet, 
Ningsperum geht ein weißes Planfverf, wel: 
ches \o bunt geaxbeitet ift, wie ein Drell« 
mufter; und mein Marn hat eine Dornherfe 
miühjen darum ziehen (affen, damit umfre 
Schweine fich nicht daran reiben möchten u.j.w. 








Auch die folgenden Abſahe ftimmen bei beiden Autoren faſt wörtlid überein — nur daß 
Hefetiel aus Untenntniß auch Hier einige Berballpornungen vorgenommen und 3. B. einen „S 
beerenbuſch· (mieberdeutfcher Provinzialismus f 


buſch umgetauft hat. 
Risum ten 
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nicht auch) im jenen Heinen Thälchen fänden. 
€3 hat diefes meinem Manne zwar vieles 

foftet, indem ex einige taufend Fuder Sand, 
Steine und Lehm auf das Krantftü Hat 
fahren laſſen müffen, um etwas jo Schönes 
daraus zu machen. Uber e3 heiht mm auch, 
wenn ich's zecht derftanden Habe, cine Shrub: 
bery ober eim echt engliiches Vosfett. Ni 

Herum geht ein weihes Pankenwert, welches To 
bunt wie ein Drellmufter gearbeitet 
ift; mein Dann hat eine Dornhede darum 
ziehen Laijen mijien, damit ji bie 
Schweine wicht daran reiben u. |. I. 
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atis, amiei? — Aber die Sache Hat dor auch ihre ſehr ernite Seite. Und die 
ht auf diefe, welche einer weitern Beleuchtung nicht bedarf, wird es wohl auch Ihnen 
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Plaudereien aus ſchweren Tagen. 
Bon Julius Groffe. 
(Weimar 1870.) 


Kinder, nun gehet zu Lett, genug ſchon Habt ihr gethan Heut, 
Kränge deflochten und Fahnen genäht — Iuſchriften erfonnen, 
Auch manch Lampehen gefüllt zu des Kaifers feſtlichem Einzug; 
Brad war Alles von euch, und ich lobe die Großen wie Steinen, — 
Singt doch die Wacht am Rhein Nefihäfchen bereits auf dem Arme, 
Das kaum laufen und lallen geleent, und der Junge, der Friedel, 
Liegt den geichlagenen Tag auf dem Bahnhof, wo er trompetend 
Jeglichen Zug begrüßt, der vorüberlauft in die Heimat — 

Ebenſo macht 8 der Hans; drum bringet zu Bett num bie Meinen. 
Aber ihe Großen, ihe bleibt! Noch mandherlei gibt e3 zu richten 
Für die Soldaten im Feld. Padt ein die Gaben der Liche, 
leider vor Allem und guten Tabak und die trefliche Erbswurſt. 
Aennchen, fülle die Lampe mit Del, gern will id) euch Helfen. 
Wollt ihr jelber zum Bahnhof Hin? Ja freilich, da gibt 08 

Biel zu plaudern und f—haun, doc) thut man das Beſte zu Haufe. 
Bleibel nur, bleibt, ich erzähl’ euch was von vergangenen Tagen! 
Wohl ift’8 Heut eine mächtige Zeit voll Wunder und Zeichen — 
Well auf Welle — fo rüden fie nad), Regimenter der Landwehr, 
Kraftvoll fröhliches Bolt, und geftandene Gärtige Männer — 
Traurig ſah ich noch Keinen; mich mahnt'3 an die Tage von damals! 
Wieder erftehn mir im Geift die verichtwundenen Jahre der Jugend; 
Doch wie anders, o Gott — ihr könnt wohl Lachen und fingen — 
Wir einft haben geduldet, getveint mit den feligen Eltern. 

Drum jeid froh, dankt Gott, daß ihr ſolche Zeit nicht erlebt habt: 
Damals flug uns die eiferne Roth. Noch ſehe ich's wie heute, 
Als die preußiſche Landwehr kam, fie ſchlichen in Lumpen 
Halbverhungert und abgezehet, doch mit leuchtenden Augen. 
Weistich nahm mic) der Vater, der treffliche mit auf die Sanditrah, 
Denn dort rückten fie an und befamen die wärmende Suppe. 
„Seht — ſprach Einer — „wir wollen ja nichts, als ehelichen Frieden. 
Gehn wir auch drüber zu Grund, ſoll endlid; Ruhe doch werden. 
Wir find fertig daheim, uns treibt nur die Noth der Verzweiflung, 
Frieden oder im Kampfe den Tod! — fein Drittes ift denkbar!" — 
Alſo zogen fie hin — viel einzige Söhne, aud Männer 
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neber die Jugend hinans, durch fränfiiche Räuber um Habe, 

Gut und Chre gebracht, doch die Dürftende Rache im Herzen. 

Einer beiweinte den Bruder, der ward ihm im Weiel ericofien, 

Weil er dem Schill zum Kampfe gefolgt, ein Anderer muhte 

Sein Gehöfte verbrennen jehn mit eigenen Augen, 

Wieder ein Anderer war aus Schtwaben, ein Neffe des braven 

Dalm, der auf Kaiſers Befehl ſtandrechtlich ermordet in Braunau, 

Weil ex ein Büchlein verfauft, das ſprach von Geniedrigung Deutfchlands ; 
Bürger und Bauern, zugleich auch Cöhme des älteften Adels, 

Die auf der Väter Grab unfühnbare Rache geſchworen, 

Selber verarmt und geächtet dazu in den eifernen Seite. 

Hunger und Roth tricb Alle zum Kampf, die Einen und Adern. 

Selbft bei Leipzig im Herbſt, wo Qunderttaufende fochten — 

Kampf um Leben und Brod, das war die gervaltige Yolung. 

Nur wir Alten wiſſen es noch, was wir jelber erlebt einft, 

Und was die Eltern erzaͤhlt — ein tinzi fein von Kriegern 

Lebet noch heut. Die Meiften find Längft zum Himmel marichirt ſchon. — 








Leget die Zeitungen fort, mich ſchmerzen die alternden Augen. 
Wieder umd wieder le) ich fie durch, die Siegeaberichte; 
Heilig werden fie fein und bleiben noch ſpäten Geſchiechtern, 
Wohl manch alternden Mann läht ihr Gedädhtnih exglühen 
Wie von feurigem Wein, daß er Lieft mit glänzenden Augen, 
Die fie gelangen die ganze Armee umd den mächtigen Staier. — 
Kaum ein Monat verging, daß begonnen die granfige Kriegsnoth, 
Und ſchon Tamen gerollt die endlofen Züge Gefangner. 
Preis den Erfindern vom redenden Draht umd vom eilenden Dampfroß, 
Denn fie kürzen die Sorgen uns ab und die zioeifelnde Sehnſucht. 
‚Hei, wie fliegen die Kunden tes 3 beichtoingt durch die Ci 
Und ein einziger Tag fagt ganz Europa die Wahrheit 
Damals war s noch anders beſteltt, da zählte nad) Wochen 
Jegliche Kunde: nur furz umd gerüchttveis bracht es die Zeitung, 
Aber das Wichtigite fagte fie nicht, das ſchlich ala Geheimniß 
Schüchtern von Munde zu Mund. Noch den’ id) des Winters von Dreigehn, 
Ausgeraubt und verarmt troftlos hinfiechten die Städte, 
Wie die Dörfer zugleich, wo die große Armee ſich gemäſtet. 
Dann brach grimmig der Winter Herein, wie niemals der Herr noch 
Froft auf Erden gefandt, haushech verſchneit war die Landſchaft, 
Vögel und Wild erfroren im Wald, jeloft Füchfe und Wölfe 
Kamen verhungert zum Dorfe Hereim und verrectten am Wege, 
Ruhe des Todes bederfte das Sand und den eifigen Himmel. 
Einmal aber geheim ſchlich Nachts ein Nachbar zum andern — 
„Habt Zhr's vernommen, Gevatter, man fagt, es find Läufer gefommen, 
Läufer der großen Arıner, und der Herrgott Hat fie gerichtet, 
Hat fie gefchlagen mit Wagen und Roh und den reifigen Schaaren, 
Die ex den Pharao jehlug, der die Kinder des Herren verfolgte. 
Gingefargt ift das tapfere Heer, und das heilige Mostan 
Lodert gen Himmel in Brand. Auch fagte der Vote von Halle, 
Vorige Nacht fei ein Schlitten gefehn mit erfrorenen Neitern, 
Haftig verftohlen geheim, kaum da man die M erde gewedhiclt, 
Und tein Anderer jei's, als der Kaiſer geweſen von Franfreich. 
Gott fteh Allen uns bei, das tönt wie Poſaunen zum Kriege.” — 
Und fie drückten fich ſchweigend die Hand, nur die Augen noch ſprachen, 
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Doch das Geheimniß ging im Geflüfter von Munde zu Munde. — 
Ueberall Laufchten in mancherlei Tracht Spione und Späher, “ 
Und mit Lügen betrog man noch Lange die gläubige Menge, 
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‚Heut iſt s beſſer geworden, Ihr könnt Gott danten und preifen, 
Daß Ihr die Wahrheit erfahrt, des Trugs und der Täufchung enthoben. 
Danten Enmt Ihr dem Himmel zugleich, daß Euch andere Mühiat 
Gnaͤdig erfpart. Mit Heimlichem Neid wohl jehen wir Alten, 

Wenn Ihr in Wetter und Stuem auf den eifernen Schienen dahinfauft. 
Zivar wir Hatten Chauffeen und mußten dem Feinde fie danten 
Mancerlei Gutes gewiß erſt ſchuf uns der fräntiiche Cäfar. 

Hier ging früher ein Holpriger Weg, kaum fahrbar im Sommer, 

Aber im Winter, daß; Gott ſich erbarm', wenn Markttag im Orte, 
Dann beim Grauen des Tags aufbrachen die Wagen der Bauern. 
Vier, ſechs Pferd oft hat es gebraucht, um die Anarrenden Räder 
Vorwärts zu bringen im Schlamm. 3 war eine heilloje Wiethſchaft. 
‚Heute genügen der Roffe zwei auf der prächtigen Strahe, 

Welche der Feind ung gebaut, ihm diente fie freilich zum Heerzug, 
Alſo das herrliche Sand in feine Gewalt zu befommen; 

Was er aus Lifien ſich fehuf, uns ift es zum Segen geworden. 

Zwar, ex kannte das Yand, das ex Weit umfbonmen mit Neben, 

Rannt es genau, doch don Stadt nur zu Stadt, denn die Thaler und Schluchten 
Und das ganze Gebirg”, zur Seite dev offenen Strafe 

Blieb ihm immer geheim, eine Welt von gefürchteten Schrecken, 

Die es den Römern dereinft erging am hercpnifchen Walde; 

Dort auf bufchigen Steig auch liefen die Boten der Deutfchen 

Ueber's Gebirg. Ihr erinmert Euch wohl noch des treuen Jacobi, 

Der im neunzigften Jahr uralt exft neulich geftorben. 

Zwar Halb blind war der Mann, giehtbrüchig zugleich, doc) bewahrt' er 
Unverrüftliche Kraft des Humors und die fprubelndfte Laune — 

Dex hat damals gedient als Läufer und heimlicher Vote; 

Zwanzig Stunden im Tag marſchirt' ex oft ohne zu vaften 

Gradenwegs nad) Berlin, nach Wien über Thäler und Berge, 
Schwamm durch, Etröme wie Bäche behend, Nachts ſchlief er in Höhlen 
Oder Ruinen zur Noth — bergauf, bergunter fein Trab ging 

Sicherer als ein Rob, ausbauernder jelbft als Koſagen, 

Aber im Wammſe vernädt, oft auch in geboppelter Sohle 

Trug er Depeſchen in CHiffern geheim, nicht eine verfehlte 

Jemals ihr Ziel, nicht eine gerieth im die Hände des Feindes; 

Drum fie Zeit feines Lebens genoß ex ein reichliches Jahıgeld, 

Das ihm der Herzog gewährt. Im Sommer nämlich von Dreizehn, 
AS in Dresden Napoleon ftand und in Prag feine Gegner, 

Damals galt’3, einen wichtigen Brief den Unfren zu bringen — 

AUfo was hun? — Zum Glüc beſann fid) der alte Gefeimrath, 
Goethe mein’ ich, der Hatte zuvor auf Reifen in Garlebad 

Kennen gelernt einen trefflichen Dann — wer war €? — der Schinder 
Selber von Prag, doch ein iundiger Mann in allerlei Wiſſen 

Bon des Thiers und des Menſchen Natur, das Liebte der Alte — 

Alſo zum Schinder von Prag, der einfam und fern don der Stadt wohnt, 
Beachte der Bote den Brief, und der ehrliche Mann, er befteltt’ ihn. — 
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Mancherlei Liften erheiſchte die Zeit. Berftellung und Vorficht 
Lernte der redliche Mann; jelbft er, der berühmte Geheimrath, 
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War vorfichtig und ftets ſchweigſam, wie niemals im Leben; 

Freilich geht ein Gerücht bei den Zungendreichern des Tages, 

Goethe Habe fein Herz fiir die Ehre von Deutjhland beviefen; 

Wäre das wahr, jo hat er's gebitft. — Schon am Tage von Jena, 

ALS mit dev jinfenden Nacht dev ftürmende Feind in die Stadt drang, 
Damals — er lag ſchon zu Bett — da pochte man wild an die Hausthür, 
Und mit twüften Gelarm eindrang ein Haufen Franzojen — 

Heifchend wie Herren im Haus Cuartier und veichliche Pflege. 

Gab man ihnen doch gern, um die Heilige Nude zu wahren, 

Allee, was fie verlangt, und was Küche wie Keller vermochten 
Einguartiert im Untergeſchoß, dort zechten fie lärmend, 

Denn der treffliche Rheinwein ftieg den Chaffeuren zu Kopfe, 

Und nicht lange, jo ftürmten fie wild die Treppen empor ſchon, 

Drangen durch Stuben und Saal mit Gefchrei, mit Fluchen und Schimpfen. 
Und ſchon fuhr ex empor, der Alte, mag jein, daß er jonft wohl 

Sich wie Jupiter hehr mit Donner und Biken gerüftet, 

Aber man weiß, hier wagt er es nicht. Wie Tabat und Hunde, 

Und wie Glockengeläut', jo verhaßt auch waren ihm Trunkne. 

Und ter wei, was im thieriihen Naufc von den Feinden verübt wär’, 
Denn ſchon nahten fie tobend dem heiligen Raume des Tichters. 

Da trat ihnen mit göttlichen Zorn entgegen ein Fraunbild, 

Redet die Taumelnden an und ftraft fie mit Hammenden Worten; 
Wahrlich, fie wichen zurüc, als hätte die Mufe des Himmels 
Selbft ob ihrem Dichter getvacht und Bacchanten gezücjtigt: 
Aber nicht war es ein himmliicher Geift, nicht war es Urania, 
Sondern die treffliche war's — Chriſtiane vom Haufe der Vulpi 
Welche bisher ihm gedient, die Gefährtin fröhlicher Jahre, 
Treu, gehorfam und fehön, und erfüllt von blinder Verehrung, 
Wie es den Alten erfreut — nun war fie zürnend verwandelt 
Und die gebietende Noth, die gewaltige Herrin des Lebens 
Hob zur Heldin das Weib, das jonft nur Blumen gepflüct hat 
Alſo geſchieht's biäweilen, daß Zeiten der ehernen Trangial, 
Weldje die Hohen gebeugt, ſchon Heinere Srelen geadelt, 
Gleich wie die lodernde Gluth erſt Gold aus lacken hervorlockt. 
Aber der alternde Herr hat ſolche Prüfung gewitrdigt — 

Und weil mit tapferftem Muthe getreu jeinen Schlummer fie ſchützte, 
Hob ex fie auf zur Herrin im Haus, zur ehlichen Gattin. 

Alſo ift es geſchehn, was auch Salbader und Stadtklatich 

Damals geſchwaht von Kaiſers Befehl und anderer Urſach. 

Lang noch hat er fie treu als Liebende Gattin beſeſſen, 

Und fie hat ihn gepflegt, bis dev Tod fie nad) Jahren hinwegnahm. — 
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Wahrlich, niemals genug find die Hände der Frauen geprieſen, 
Und id) freue mic) ftets, am Vahnhof aljo die Guten 

Sorgiam ſchalten und walten zu jehn fir das Wohl der Soldaten, 
Drum vergeffet mir nichts umd füllet von Neuem die Koörbe, 

Wein und Brod und Tabat, das erquickt den verwundelen Helden 
Mehr als jeglicher Troft; das Nebrige bringt den Varaden. — 

Ach, ſchon wiederum zivei, bie den ſhmerztichen Wunden erlegen; 
Ruhmvolt iſts durch die Kugel zu fallen in offener geldichlacht, 
Doc mit tücfifcher Liſt im Frieden gemordet zu werde, 

Wie es dem treiflichen Geart geſchah, it ein Ihmähtiches Schictal — 

















Ruhuilos fand in Laon er den Tod. Nichtswürdige Schurken, 
Die nach geſchloff nem Vertrag in die Lüfte ſprengten die Feftung. 
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Schurken leider es gab auch damals, glaubt mir, in Deutichland, 
Wie beim Feind mand) trefflicher Mann auch Chre bewahrt hat. 
Immer noch den®' ich der Zeit und der Laftenden Tage der Schande, 
Da wir im jiebenten Jahre bereits im Joche geſchmochtet, 

Aber es ging wie ein Heiliger Geift durch Bürger und Bauern, 

Und ein derſchwiegener Bund ward ganz im Stillen gejchloffer. 
Tugend und Treue begründeten ihn, als heilige Behme 

Waltet’ er heimlich im Bolt, und die Edelſten nannt' er die einen. 
Schlauheit gebotener Lift untergeub dem Feinde den Boden, 

Spät erſt ward es befannt, wenn die Kiſten kamen von Erfurt 

Mit den Depeſchen des Feinde, dann wurden zuvor fie geöffnet 

Hier auf dem Amt. Allwiſſend fo ward die umſtrickende Heermacht; 
Aber der Franke ex jah, daß Hohl war der Boden in Deutichland 
Und von unheimlicher Stimmung erfüllt feloft Lüfte und Winde. 
Damals war es, als hier General von Müffling verweilte, 

Anno dreizehn im März. Bei Hof gab's feitliche Tafel, 

Glänzend waren geſchaart die blibenden Kriegsuniformen, 

Heiter wogt das Geſpräch, und funkelnd flrömten die Weine, 

Heiter auch glänzen die Augen, beſeelt von verborgener Hoffnung. 
Waren in Feindesgewalt zwar immer noch Länder und Städte, 
Grüßte doc) ahnender Freiheitsruf, wie Lüfte des Frühlings, 

Und manch fluſternder Mund gab wichtige Hunde dem Nachbar. 
Plöglich aber bei Tiſch ſprach jeht der Gefandte von Frankreich 
Zum General ein bebeutfames Wort, denn es Hatte der Edle 

Herz und Kopf anf dem richtigen Fleck; unmerkbar und artig 

Wuht' ex zu warnen den Feind. Wohl war don Muffling betroffen, 
Schleunig doch eilt’ dr nach Hans und fehleuniger rief ex dem Diener: 
Sattle mein Pferd, ſag' nichts meiner Frau, dann gehe zum Poftamt, 
Melde dem Herrn, die Stunde ſei da. Dann nahm er noch ‚Kleider, 
Waffen und Wäſche zur Hand und packte fie eilig zuſammen; 

Wenig Minuten darauf, und fie ritten ſelbander fpazieren, 

Der Poſthalter und er, und als fie glücklich die Thore 

Hinter fi) hatten, begann über Land ein gewaltiges Neiten, 
Vorwärts wie das Getvitter ging's durch Dörfer und Flecken 
Raftlos fort bei Tag und bei Nacht, dat; das Feier davon ftob, 
Ueber den Thüringer Wald anf Altenburg zu, denn es hatte 
Blücher daſelbſt fein Hauptquartier — und fie waren gerettet. 

Aber die Flucht Hat Noth. Am jelben Abend noch wurde 
Müfflings Wohnung umftellt; Franzofen, ein Bataillon ſtart, 
Kamen plöplich marſchirt, um ihn fortzuführen nach Erfurt. 

Dort zu Pulver und Blei war längit jein ürtheil geiprochen — 
Heiliger Gott, welch Lärmen erhob ih im friedlichen Haufe, 

Seine Gattin verging dor Furcht, bis fie Alles erfahren, 

Und fie betete Lang, bis die Rettung des Gatten vollbracht war; 
Aber dem braven Marquis hat es deichliche Früchte getragen. 

Zwar verbächtig blieb er jeitdem und in heimlicher Aufficht, 

Tenn es vermochte fein Herr e3 ihm nun und nie zu vergeſſen, 

Daß er den Müffling gewarnt, doch) anders vergalt's ihm der Himmel, 
Denn der gewaltige Gott bringt jeden Tyrannen zu Falle, 

Aber er frönt mit herrlichem Lohn Gutthaten des Herzens, 
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Und der eble Marquis hat's auch in der Folge geiehen. 
Denn von Vielen allein entrann ex grauſem Berderben 
Und Hat ruhig erlebt noch glückliche Tage des Alters, 
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Damals freilich) erhob ſich grimmiges Würgen der Bölter, 
Und nichts halfen dem Feind Spione, noch heimliche Späher. 
Bald brach flammend es Los, bald krachten die Donner bei Lützen. 
Wieder zogen Franzofen herein in wimmelnden Schanren. 
Zahllos Ienchteten Nachts am Berge die Feuer des Lagers. 
Vlohlich wer weiß wie es Fam, erhob fid) ein Kampf in den Straßen, 
Krallen und Schreien und Merdegeftampf. Wie vom Boben gewachſen 
Kamen Hufaren herein und hieben mit Wut in die Feinde, 
Jagten fie all aus der Stadt in verwegener ftürmender Hehjagd, 
Aber fie waren zu ſchwoch Nicht Lang, jo mußten zurüc fie, 
Wild im jagender Haft, auch Iedige Pferde darımter. 
Krieger ſahen verwundet zu Rob — anf dem fantigen Pflaſter 
Stürzten die Pferde zufammen, da galt's ung Nettung zu bringen. 
Einzelne Hohn. Mand) Einer verbarg ſich in Häfen der Bürger; 
Gleich drauf Tamen mit Hingendem Spiel Regimenter des Feindes, 
Und bei der wirbeinden Trommel Getoͤn ward alſo verfündet: 
Wenn ihr die Feinde verbergt, jo wird man euch richten nach Striegsrecht: 
Und mm begann die entjeptiche Jagd. Wohl Vianchen der Braven 
Zerrte man vor und band ihm die Hand und führt’ ihm nach Erfurt; 
Dort ift mancher, jo heißt's, von franzöfiichen Kugeln gefallen. 
Doch wem der Himmel Verderben beftimmt, dem jehlieht ex die Augen, 
Waffnet als Gegner ihm Wolken und Fels und Greiſe und Stinder. 
Schon als Hier die Huſaren entflogn, befanden ſich viele 
Bürger dabei auf geliehenem Roh und im Seide des Haujes 
Unter den Mantel den Sabel geſchnallt, als tapfre Rerruten, 
Unter andern ein Mann mit zweien der Sohne, fie zogen 
AUS Freitvillige ans, wicht trich fie Die Freude des Kanpfes, 
Sondern es war wildgährender Grimm und die heilige Rache, 
Die vom Herde fie vif, nachdem er von Gräueln enhweiht war. 
At, wohlhabend, geachteten Nufs jonft war die Familie, 
Bis man die Fecht de Kriegs in die friedlichen Dächer geſchleudert. 
Kurz nur lag franzofiſches Volt im behäbigen Gutshof, 
Doch michtstwirdiges Volt von den Schaaren Bandammes aus Süden, 
Töchter waren im Haus, liebreiche, verftändige Mädchen. 
Laſſel verſchweigen mich, was fie erlebt von den ſchändlichen Buben. 
Bald vor Grämen und Leid Hinlegte ſich ſechend die Mutter; 
Aber die Sohne verichworen fich hoch beim Grabe dev Mutter 
Mit dem Bater zugleich, die Not) und die Schande zu rächen. 
Keiner won ihnen it wiedergelehrt, fie Fümpften und farben 
Ferm im franzöfif—en Land und find an der Marne begraben: 
Ufo ift es geihehm. Viel Taufenden ging es nicht beiier. 
Zorn und Heiliger Grimm und die Hoffnungslofe Verzweiflung 
Trieb die Maffen zum Kampf. Freiwillige hiehen fie damals, 
Nicht Freiſchühen und Franctiveurs, wir fie drüben fid) nennen. 
Unfere waren ein anderes Bolt, als Jene, die heimlich 
Saucen im Bufch und in Schluchten verfteckt, um zu plündern uud morden. 
Anders haben dereinft fich uniere Bauern betragen, 
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Als fie der Krieg umtobt und die Stäl’ und die Scheunen verheerte. 
Grund wohl hatten fie auch, den wehrlofen Feind zu erichlagen; 
Aber fie thaten es nicht. Hört zu, wie e8 damals gegangen: 
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Bar da ein munterer Burſch aus dem Reich, der die darbenden Eltern 
Nedlich erhielt. Schon lang war er einfacher Schreiber geweſen 
Beim feanzöfticien Amt, das die Truppen ernährt’ und derjorgte, 
Alſo dient’ ex dem (Feind; der Arme war ſchwäͤchlich von Hein auf, 
Ganz untauglich zum Dienen im Feld, gut deutſch dod) im Herzen, 
Und fo fam er vom Reich, als wieder der Krieg im Beginnen. 
Wagencolommen verforgten das Heer, mit Nahrung beladen. 
Fleifch umd Mehl, Reis, Rum und Hunderte Fäffer mit Rothwein, 
Lebendes Vieh und gebadenes Brod, das führten fie veichlid). 
Aljo zog der wimmelnde Zug zwei Stunden die Länge, 
Eine Feldcaratane mit Lärm und hallendem Wirrwarr, 
Pferdegeftampf und Halloh, mit Peitichengefnalt und Gewieher; 
Sorglos ritt die Bedeclkung voraus und jorglofer Ingen 
Ueber die Särte gefpreizt die Franzoſen und rauchten die Pfeifen 
Lachenden Munde. Nicht waren fie weit von Weimar gefommen, 
Da in dem ärmlichen Dorf am der Straße ftanden die Bauern 
Gaffend und jlüfternd im Kreis — auch Mancher mit zwinkerndem Auge; 
Rieben fich ſchmungelnd die Hände geheim und muflerten prüfend 
Wagen und Zeug und das fahrende Gut, indeſſen die Pferde 
Hielten im Ort. Dort trat auch Einer zu unſerm Beamter, 
Winkt’ ihm Leife beifeit in den einfamen Winkel des Hofes, 
Sprach drauf: Nichts für ungut, Herr, mix will es ericheinen, 
Deutfcher jeid Ihr und feid mit ums. Num fahret mr weiter, 
Süd auf den Weg und Gfüc zum Geſchäft. ins laßt End) gefagt fein, 
Vorficht Habet und Acht, wollt Ihr bewahren das Leben, 
Denn die Kofarfen find nad, und es geht an dem Kragen ben Wätichen, 
Sprach's und verfchtonnd. „Ich ſtand wie verdußt" — jo erzählt” er mir jelber 
Später, als id) ihm fenmen gelernt, „doch was war da zu thun jeht? 
Alto fuhren wir fort — auch in andern Dörfern gewahrt’ ichs, 
Daß uns die Banern mit ſpottiſchem Blicke begafften, fie geinften 
Schadenfrohen Gefichts aus den Fenftern, Thliven und Teunen, 
Riefen mit höͤhniſchem Gruß: Glücd auf! uns nach für die Reife, 
Alto famen wir bald in die Nähe des lieblichen Naumburg, 
Wo mit Burgen gefrönt ſich walbige Berge hereinziehn. 
Plotlich auf einfamer Höh, ſcharf gegen den Himmel g ‘zeichnet, 
Bliht 63 empor und beiwegungsfos, wie ein Springbog mit ditrren 
Beinen, flatternden Haars war ein jeltiam geformtes Geichöpf dort, 
Bald and) bliht es zur Linfen empor in unendlichen Ferne, 
Dann verichwend es dem Blic, nichts merkten die ftolzen Franzoſen; 
Sorglos zogen wir weiter dahin. Bei Naumburg geſchah es, 
Daß wir in dichtem Gewühl zehn Wagen gefangener Preufen 
Trafen, ein jugendlich Volt, mand) Einer zum Tode verwundet, 
Aber mit blikendem Ang’, Offieiere und Söhne des Lande 
Einen and) vedet’ ich an. „Seht,“ ſprach er — „wohl find wir gefangen, 
Aber es nüht ihnen nichts, denn diesmal machen wir Kehraus, 
Diesmal hagelt es Tod, und ihr Ichtes Brod ift gebaden; 
Aber fie willen es auch. Seht her, wie die Schurten ums foltern, 
Laſſen uns ungern und dürften aus Hab und verbieten den Bürgern, 
Uns zu erquicken, wie fie es gewollt, — die Hämifchen Teufel.“ 











Are Monatsbefte für Dictkunst und Britik. 





„Hauptmann,“ jagt" ich darauf zu dem ehrlichen Führer des Zuges, 
„gaht das nimmer geſchehn, das macht bö8 Blut bei dem Volfe, 
Gebt den Gefangenen Brod und laßt von den Bürgern fie pflegen.” 
Endlich nach mancherlei dringendem Wort erlaubt er die Bitte, 
Reichlich wurde dein Zug Brod, Wein und Suppe geipendet — 

Daun ging weiter die Fahrt der Marſchtarawane gen Often 

In umendlicher Reih', nicht lange doch währte der Frieden. 

Pplotzlich ſcholl es von fern wie Pferdegetrappel im Winde, 

Und wie dom Teufel gejagt evichienen die ſchnellen Koſacken, 

Auch freiwillige Jäger zu Fuß, da Frachten die Büchfen; 

Und ein geivaltig Gemehel entftand, nie jah ich dergleichen, 

Bitternd wie Land im Wind, wachsbleich wie die Leichen des Schlachtields 
Krochen fie unter die Wagen behend, die geſchwinden Franzoſen; 

Aber die raſchen Koſacken exwwiichten fie doch mit den Lanzen, 
Schnitten die Sträng’ an den Deichieln entzwei und ftürzten die Wagen 
Um in den Weg. Da fielen heraus Brodlaibe und Säde, 

Fleiſch und Mehl und Fäſſer voll Wein entrollten zum Graben, 

Nicht zu beichreiben war das Gewirr, das Gedräng und der Lürmen, 
Jeht aud) liefen die Bauern des Doris in fröhlicher Eile 

Dicht in Schaaren herbei. — Nehmt — nehmt, jo riefen Franzoien, 
Niefen Koſacken zugleich, bevor uns die Güter verderben. 

Und rips, raps mit haftigem Griff von hunderten Händen 

Wurde die Beute gerafft. Mehljäd und Fühler des Weins voll, 

md gebarfenes Brod und die ledigen ftampfenden Pferde, 

Hrten die Bauern hinweg. Die ganze Colonne 

Unfres gewaltigen Zugs verſchwand wie ein Nebel im Winde; 

Aber ich wurde gefangen, und vorwärts ging e3 nad; Sadjien, 

Bis in das Hauptquartier, noch ftand es in Altenburg damals, 

Und man bracht’ mich im Haft bei ehrlichen Bürgern des Städtchens, 
Kaufber war der vortreffliche Mann, mit Kindern gefeguet, 

Nofige Mädchen die einen, halbiwüchjige Buben die andern, 

Die mit Säbel und Helm ſchon meiſterlich ſpielten Soldaten; 

Während die Mutter den Brei für den jüngiten am Feuer beſorgte, 
Saßen die älteren Schweſtern bei Seit und mähten und fteicten. 
Schüchtern brachten fie Brod und jahen veritohlen den Fremdling 
Scitwärts an und mit ftocendem Wort entwichen fie Haftig, 

Aber der Züngfte, der ſchrie laut auf in der ſchautelnden Wiege, 

Bon Großmutter gepflegt, die lang von erſchrecklichen Zeiten 

Hüftelnd erzäglt und zum Beten ermahnt und fich ſchaudernd befreuzte ; 
Wahrlich den Kleinen beneidet’ ich da. Wir darbten und litten. 

Aber er träume im Bett den glücklichen Zeiten entgegen. — 

Wo in jo trefflichem Haus jo fleihige Kraft ſich entfaltet, 

Da wohnt, dacht‘ ich bei mix, aud) helfende Chriftengeſinnung. 

Und mit feohem Vertraun gewann id) den ehrfamen Hausherren. 

Herr, jo redel' ich leis uud exzäglt ihm meine Geichichte, 

Konnt Ihr zur Flucht mir verhelfen, ich will's Zeitlebens Euch danken, 
Und der vortreffliche Mann, gerührt von menſchlichem Mitleid, 

Bot von den eigenen Kleidern mir dar; als es Abend geworben, 
Schlich ic) hinaus von dem gaftlichen Herd, doch wohin in der Nachtzeit? 
Keinem Sterblichen war ich befannt, fait mußte ich weinen — 
Mutterjeelenallein auf fremder unwirthlicher Landfiraß, 

Düfter zogen die Wolfen herein, und es regnet’ in Strömen. 

Ach, verlafiener nie Hab’ ich je mich im Leben gefunden. 

Bald doc) kam es bedenklicher noch, in der Schente der Vorſtadt, 
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Wo id) mir Obdach exbat, dort janden fid) böhmiſche Reiter 
Kartenfpielend beim Vier. Zum Unglück trug ic) noch Hoſen 

Aus franzoſiſchem Tuch, das Hatten die Späher erlanut bald, 

Und fie nahmen mich feit, nichts Half mir die offenfte Wahrheit. 
Fort ins Gefangniß führte man mid) als Spion der Franzoien, 
Wenn nicht ein Wunder vom Himmel geſchah, nichts fonnte mich) retten. 
Und wir fhritten zum Markt, ich ſelbſt vom Profoffe begleitet. 

Sieh, da begegneten wir dem Hauptmann der preußiſchen Jäger, 
Einer von denen, die füngft wir erquickt am Thore von Naumburg; 
Später waren fie Alle befreit von den raſchen sojaden. — 
Hauptmann, keunt Ihr mich noch? — fo ſprach ich zum wackeren Kriegsmann. 
Denkt Ihr des Tags dor Naumburg noch? — da glänzte fein Auge, 
Und er umarmte mich gleich. Ihr feid es, ja wohl, id) exkenm’ Cuch, 
Seid nur getroft, und ex führte fofort mic) felber zum Rathhaus 
Durch das Gedränge die Treppen empor zu den preußiſchen Richtern. 
Dort fam Alles zu Tag, und der Hauptmann leiftete Bürgſchaft 
Bor dem geftzengen Gericht, und weil ich mich menfchlich betviefen, 
Ließ man mich frei, auch reichte man mir nothwendige Schriften, 
Schuhpapiere für meine Perjon, auch ein übriges Zehrgeld 

Gab man mix auf den Weg, ich aber dankte von Herzen. 

Auf den geheimften Pfaden des Walds und der Thüringer Berge 
Schlich ich nun jacht in die Heimat zurücd und prieg meine Nettung.“ 
Alto hat ex mirs jelber erzählt. Zu Kräften gefommen 

Trat er fpäter in's preußiſche Meer und focht an der Katzbach, 

Ach bei Leipzig und Waterloo noch. Mit dem eifernen Kreuze 
Kehet’ er zurůct und baute fein Haus, ein fehönes in Bamberg, 
Freite ſodann ſich ein warteres Weib, eine Tochter desſelben 
Kaufherrn war es in Altenburg dort, two er Rettung gefunden; 
Nimmer vergaß er dies Haus und er führte die Gattin nad) Bayern. 
Oft dort traf ich ihm an, und ex Lebt noch heute im Chrem 

ALS Veteran in dem eigenen Haus bei munteren Enfeln, 

Hochgeehrt in der Stadt, in blühender feiter Gefundheit, 

Auch mit mancherlei Aemtern bedacht — ein Oratel für Alte, 

Und dem Rathe der Stadt allzeit dienftfertig mit mficht. — 
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Lene, nun gib miv dir Büchſe herab und die filberne Dofe 

Haben doc; meinen Tabat im Quartier die Neferven verbraucht fait; 
Zwar man jammert und klagt, blickt jeheel und ſchmält auf den Stadtrath, 
Soll man nur zivei, drei Mann herbergen in eigener Wohnung; 

Kinder und Mägde begrüßen fie gern, fie bringen Commißbrod, 

‚Helfen im Haus und erzählen vom Feld die ſhönſten Geichichten ; 
Damals war e3 noch anders — behüt’ uns in Gnaden der Himmel! 
Zahlreich pochten fie an, und es wurde geflucht und getvettert, 

Hühner und Weit, das war ihr Vegehr, doch der Braten don Kalbfleiſch 
Flog zum Fenfter hinaus, ſammt Kraut und fräftigem Hausbrod. 

Biel zu gering war die ehrliche Koft. Nur die filbernen Löffel 

Nahmen fie mit. Blutarm längft waren die Eltern geworden, 

Und wie zitterten AN, wenn nur an die Thire geflopft ward. 

Schlimm nicht hauften Frangofen allein, auch die wilden Koſacken 
Trieben e3 arg und ärger nachher in Dörfern wie Städten, 

Mein Großvater, der Hat es noch oft mit Thränen erzählt und. 

Pfarrer war er bei Erfurt einft in den Jahren der Schande. 

Dreimal hatten fie ganz die freundliche Pfarre verwüftet, 
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Auch fein Leben bedroht, doc) zuleht, als Koſacken noch famen, 

Barq er ſich droben im Ihurm und unter dem Stuhle ber Glocken. 
. Wohl drei Nächte verbracht" er in Angft amd im Hunger und Kälte, 

Aber aus Wuth ward ihm das Marchaus gänzlich verwüftet, 

Altes Geflügel fachen fie ab und zerichnitten die Betten, 

So daß Daumen wie Schnee ſchlohiweih aus den Fenſiern entilogen. 

Freilich entflof) fein äftefter Sohn zum Schwager nad) Buttjtadt, 

Zog ihm das No aus dem Stall, um zum nächften Sommando zu reiten, 

Aber ihn nahm der Koſack im freien Felde gefangen, 

Nahm fein muthiges Roß ihm ab, und gebunden mit Stricken 

Mußt' er laufen im Staub und ward mißhandelt von Knuten; 

Alſo Haufte der Rufſe bei uns, trohdem er uns Freund war, 

Und nun fönnt Ihe Euch denken, wie wild erſt gewüthet der Exbfeind. 

Dennoch hielt man bereit noch Unterſchlupf für jo Manchen. 

Bunt war die Zeit, manch' Lebemsgeichict ging drunter und drüber: 

Aber die Allmacht wacht’ ob jeglichen einzelnen Haute, 

Und der gewaltige Herrliche Gott bringt Alles zu Ende; 

Er ſei gefobt, fein müfiges Wort iſt die Treue der Deutſchen, 

Immer bewahrt in Noth und Gefahr feit undentlichen Zeiten 

Fand fie noch immer den herrlichften Lohn am Ende der Tage, 

Wie bei jenem erfahrenen Mann, der mir eben zu Sinn tommt, — 
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Abend war es, wir jahen am Tifch, wir hungrigen Kinder, 
Um das dampfende Abendgericht: Erdapfel in Schale. 
Möptich da huſcht die Chriftine herein, die bedächtige Hausmagd. 
Heimlich füftert fie: Herr, es wartet dadraufien ein Fremder, 
Möchte Euch ſprechen. — So ruft ihn herein, antwortet der Baier. 
Aber das will er ja nicht — iprad) ärgerlich wieder Chriſtine. 
Nun, dann muß id) hinaus — und wichtigen Schrittes verſchwand er, 
Aber ich jelbft ſchlich heimlich ihm nach, von der Neugier getrieben. 
Himmel, wer war — ein veripilderter Menſch in Lappen und Lumpen, 
Struppigen Barts amd umwickelt den Fuh, jo Ichnt er am Pfeil 
Grau dom Staube und braun von der Luft, ein Geſpenſt aus de 
Zitternd ſtreckt ex die Hand dem ſtaunenden Vater entgegen; 
Wir, Silvefter, biſt Tu’s? ausrief voll Schrecken der Vater, 
Und ſchon Ingen ſich Beid’ in den Armen und Herzen am Herzen. 
Aber der Fremdling ſprach, und weinerlich bebte die Stimme: 
Sage mir, find noch Frangofen im Hans — dan bin ich des Todes. 
Nein, war die Anttvort. — Dom Himmel fei Dank, dann laſſet mich ſchlafen, 
Obdach; gebt mir, zu ruhn, vielleicht mr ein Lager zum Sterben, 
Denm drei Wochen nun fer’ ich umber, wie ein Hirſch vor der Monte; 
Wantend trat er jeht ein, ſchuch jachte bis hinter den Cfen, 
Ward dann Heimlich zu Bette gebracht im hinteriten Stübehen. 
Keinerlei Warnung bedurft' e&. Wir all’, Dienftboten wie Kinder, 
Waren im Schweigen geübt, Herr Gott, welch vunderbar Schichat! 
Bald nun erfuhren toir Alles. Der Gaft war ein Jugendgeipiele 
Unferes Vaters, wie er aus Hildburghanien gebürtig. 
Schon vor Jahren im Neiche gelang's öfteeichiichen Werbern, 
Ihn zu fangen im Spiel — fo fam er zum Heer nad) Jtalien, 
cherall focht ex ſeildem als Zapferfter umter den Tapfern, 
Bis er — bei Auflerlih war's, mit Vielen der Seinen gefangen. 
Aber man brachte fie nicht nach Paris, man fhleppte zum Meer fie, 
Neber den Ocean weg zu der glühenden Sonne Gayennez, 
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Dort erſt ſchienen fie ficher, allein fie erreichten das Ziel nicht. 
Denn auf offener Ser ſtieß man auf englijche Kreuzer; 

Mar war der Tag, und donnernd erklang der Gruß der Kanonen 
Ueber die ſchimmernde Fluth, roth wehte die Flagge des Krieges — 
Aber der Kampf war kurz, ſchwach war die Bemannung dev Schiffe, 
Sämmtliche wurden erftürmt und genommen dom englifchen Sieger, 
Und die Gefangenen waren nun frei, doc) der ehrliche Deutiche 
Nahm jet englifchen Dienst, gar hoc) ftand damals im Preife 
Menschliche Kraft und menfehliches Blut, drum war er willkommen. 
Gleich drauf loht' es in Spanien auf. Die geknechteten Völker, 
Müde des fränfiichen Jochs, des verhaßten, erhoben fich trobi 
Und durch Iberien brach wildrafend die Flamme des Aufrirh) 
Wellington zog, wie ihr wißt, dem ringenden Volke zu Hülfe. 
Noch war England allein der Freiheit gelegnete Zuflucht. 
Auch der vertvegene Freund aus Hildburghaufen, der's damals 

Schon zum Fahndrich gebracht, war mitgezogen gen Cüben, 

Schlug ſich tapfer und wurde gerühmt in den Eohlachtenberichten, 

And ſchon jollt’ ihm dafür die Ernennung zum Lieutenant belohnen. 

Lang mit Wechjelerfolg war in Weiten und Norden gefochten, 

ALS ein entjcheidender Kampf an der Brücke des Stromes bevorftand. 

Laut vor der Front jeht vief man fie auf, freiwillige Schüben, 

Auch Silvefter trat vor — Glückt's Euch, die Brücke zu decken, 

Bis die Bewegung des Heers am andern fer vollendet, 

Sagte der Führer, dann ift das Patent Euch gewiß, doch die Braven 
Wuhten, es galt faft ficheren Tod auf verlorenem Pöften, 

Und die Entjchloffenen kämpften gefaßt, jo fielen fie Alle; 

Auch der vertvegene Freund janf wuchtig getroffen zu Boden, 

Doch die Armee war gerettet und mit den Poſaunen des Ruhmes 

Pries man die Helden in jedem Bericht der britijchen Blätter. 

Zwar mit dem Leben noch fam er davon, der verwegene Deutfche, 

Aber fie jchleppten ihn fort nad) Bordeaur auf? Neue gefangen, 

Wo er mit allerlei Volt nun verblieb in dem ftrengften Gewahrſam. 
Leichter doch wurde die Haft, als Siege fich häuften auf Siege, 

Und jo ließ man die Armen auch oft ſich am Hafen ergehen. 

Schiffe von jeglichem Bolt mit Hochaufragenden Maften 

Anferten dort, und es wimmelte ftets am Strande von Menjchen. 

Oft wenn die Wogen de3 Meers aufraufchten zu Füßen des Aermften, 
Faßt ihn das Sehnen mit Macht zu entkommen hinüber nach England, 
Oder nad) Haus. Lang blieb es ein Traum, doch endlich gelang cs. 
Ginem ſchwediſchen Schiffscapitän, Leutielig und edel, 

Klagte der Dulder einmal, wie die nagende Sehnfucht ihn quäle. 

Könnt Ihr erreichen mein Schiff, doc) ohne Gefahr mir zu bringen, 

Sagte der Brave, jo will id) Euch gern mitnehmen nad) England 

Und zubrüden ein Aug’, doch wißt nur, Ihr waget das Leben, — 

Wirklich in ftürmifcher Nacht entfam aus der Feftung der Deutfche, 
Sprang im die wogende Ser, ſchwamm hin zu den ſchwediſchen Schiffe, 
Metterte triefend empor amd verbarg fid) im unteriten Raume 

Hinter den Fäffern und Ballen, und erft anf der Höhe des Meeres 

Kroch ex hervor, nach Tagen der Qual zum Gerippe verfallen. 

Voller Entſetzen twich Alles zurüd vor dem Schatten des Grabes. 

Aber da ſprach der Schiffscapitän zur verſammelten Mannjchaft: 

Sehet, dies ift ein englifcher Mann, der Treue till halten. 

Unferem Schutze vertraut er, drum wird ihn auch Keiner verrathen, 

Falls Durchſuchung uns droht, — und es gaben ihm Alle das Wort drauf. 
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Zwar nach England famen fie nicht, denn Stürme und Nebel 
Krenzten die Fahrt und trieben das Schiff unaufhallſam nach Norden, 
Bis in der Höhe von Chriftiansftadt fich der Gimmel befünftigt. 

Nun gen Schweden Iontte das und im Hafen von Stocholm 
Stiog der Deutjche zu Sand, hilflos amd von Allen verlaſſen, 

Bald brad) Armuth und Elend Herein anf den muthigen Tulder. 
Kaum als Bettler dermocht' ex fein jämmerlich Dajein zu frilten; 
Endlich auf däniſchem Schiff, das nad, Hamburg Güter geladen 
Trat ex im Dienft als Knecht — wie jubelte Heimlich fein 
ALS er die Thürme begrüßt der gewaltigen, prangenden Neichäftadt. 
Aber noch ch ex betrat den geheiligten Boden der Heimat, 
Ward er gewarnt, denn Marſchall Davonit jtand damals in H 
Und mit fpähendem Blick ward jeglicher Fremdling geninſtert. 
Aber dem Freunde gelang’s beim Dunfel das Land zu gewinnen. 
Und nun ſchritt er zu Fuß bei Nacht und Nebet eldaufwärts, 
Barg fich in Wäldern Dei Tag und wanderte weiter am Abend, 
Kämpfte mit Hunger und Froft, und oft in den ſchlafenden D 
Muht' er auf Yeben und Tod mit dem wüthenden Hunden der Höfe 
Kämpfen — fie diffen ihn wund und zerfehten das dirftige Heid ihm, 
Wund and) war ihm giſchwollen der Fuß und zerriifen das Schuhwert. 
Wochenlang ging es ſo fort, bis er endlich erreichte die Saale 

Und das gejegnete Thüringerland, da begamm ex zu weinen. 

Aber noch fern war das Ziel, dem Franzofen und wieder Franzofen 
Züllten die Strafen des ande, Gen Leipzig ſtürnte der Heergug, 

Kam noch gelang's dem verfümmerten Mann durch die Linien zu ſchleichen 
Und jo fam ex im Weimarfchen an, todtfrant und verwildert 

Und im Gebeine noch) Fieber und Furcht; wohl Tage und Wochen 

&ag ex zu Bett, bis ex langſam genas und ſich mählig exholte. 

Heimlic) pflegten wir ihn, denn zahlreich waren die Späher ; 

Endlich verlieh er ung gänzlich gegeilt, und er fühte uns Kinder, 

Ging daun über den Watd, bis er Hildburghanfen erreichte 

Und die Seinen begeifit'. Nicht lang doch hielt’s ihm zu Haufe, 

Denn wie zu ande nicht findet die Ruh, wer zur See fich getummelt, 

So and) behagt nicht Feieden dem Mon, der gefoftet vom Sriegerugm, 
Drum nach Monden bereits fortzog ex zu Zube nach Holland; 

Aber in ftürmifcher Zeit Ing überall wieder die Schiffahrt. 

Dennoch wagt's der verwegene Menidh mit wenig Gefährten, 

Und jo fuhren auf ſchwantendem Boot fie muthig hinaus im 

Sturm auf's wogende Meer umd nach England, der Infel der freien. 
Endlich dacht’ er am Ziele zu fein der peinlichen Irrfahrt, 

Hoffend, man würde ſofort ihm zu Schiff auf's Neue befördern 

Zum Regiment, doch er Hatte den Kelch wicht zur Neige geleert noch. 

N irgend am wimmelnden Port, noch auch im unendlichen London 
Lebt ihm ein Freund. Im Minifterpalait, im ſtaunenden Ktriegs— 
Lacht man ihn aus und weit ihm bie Thür, denn unmöglich ericheint es, 
Daß ex dies Alles erlebt. Man hielt es fir Märchen und Lügen, 

Was er erzählt, und es ſchalt ihn zulcht faft Alles Betrüger. 

Schweres zu tragen vermag wohl ein Mann in den Stürmen des Schichjals, 
Bleibt ihm die Hoffnung getren; doch Hohn für Treue zu ernten — 
Englifchen Schimpf für die deutfche Geduld und die deutſche Bewährung, 
Das erjchöpfte das Map, nichts blieb mehr übrig als Sterben. 

Schon zum Tode gefaßt, jo ſchlich er müde am Strand hin — 

Einmal noch himmliſches Licht und die ewigen Sterne zu grüßen, 

Einmal nod) heimlich zu weinen, gedacht’ ex der Lieben der Heimat, 
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Dann ein Sprung in bie tojende Fluth, und don Allem der Abichied. 
Alfo war es beftimmt; doch plöhlich, er hatte die Brüce 

Kaum mod) erreicht, fo begegnet ein Mann ihm im Schmucke der Waffen. 
Und ex ertennt den Major, der in Spanien einft ihm befehligt, 

Redet ihn am, umd er nennt ihm den eignen, vergeffenen Namen. 

Sich’ da ericheiett der Major, dann umarmt er ihm heftig und ftürmifeh, 
Ob er in Lumpen auch war, und führte fofort in den Glub ihn, 

Wo im mächtigen Saal, bei Mufit im Glanze der Kerzen, 

Offiziere ſich ruhend exgehm und Redner des Volkes, 

Seht hier, fprad) der Major, den tapferen, ehrlichen Deutichen. 
Sämmtlice Schlachten im ſpaniſchen Krieg Hat er rühmlic, beftanden, 
Hat auc) errettet das Heer an jener gefährlichen Brüre. 

Sämmtliche fielen, doch ex iſt lebend und glüdlic, entronnen, 

Und num kommt ex, der Fahne getren, von Neuem nach England. 
Wahrlich, die deutſche Geduld ift felten auf Erden zu finden. 

Gott wei, was er no) ſprach, doch Jubel und Beifall erhob fic. 

Für den Braven fofort ward im Kreife des Tiiches geſammelt. 

Drauf am folgenden Tag ward in's Parlament er geführt umd 

Dorten gebraucht ihn ein Nedner als Schild, um beträchtliche Ford'rung 
Abzugivingen dem Haus der Gemeinen, und wiederum hieh 08: 

Seht ihn Euch an, den Teutſchen, der treu ſich zur Fahne gehalten, 
Männer, toie folder, fie bürgen uns nod) für die Ehre der Menſchheit, 
Bürgen dafür, daß Helfer ums noch und Freunde geblieben. 

Und fo fehte Die Ford'rung er durch der beträchtlichen Summen. 

So ward unferes Landsmanns Ruhm zum Zagesgefpräd) bald, 

Neberall warb ex gefeiert und hoch auf Händen getragen. 

Reich an Ehren und Gold, und fofort zum Lieutenant erhoben, 

Folgte der Held von Neuem dem Heer zum Kriege und Siege, 

Focht bei Waterloo mit, ward belobt von dem eifernen Herzog. 

Drauf nad) Indien ging er im Dienft des englifchen Staates, 
Jahrelang ſchien er derſchollen für uns, doch ondlich — erwachſen 

War id) imdejfen ſchon langſt und die Haare des Vaters ergrauten — 
Da nad) fünfzehn Jahren erihien an ber Thüre des Gartens, 

Wo ich zu ſchaffen mir machte, ein Hexe gar ſiattlichen Anſehus, 
Sxdengejeßmückt, vornehm und ftolz wie ein Lord in der Haltung. 
Fremd war ihm mein Geficht, denn er fragte fogleich nad) dem Vater, 
Aber ic) Fannt' ihn fofort an dem könenden lange der Stimme, 
Unfern Fremdling von einft, den Flüchtling von Hildburghauien, 

Und ich führt’ ihn hinein, und auf Wochen verweilt er im Haufe. 
Seht, jo ſprach er, mum Hab ic) mir doc) mod) die Heimat erobert, 

Und mir erworben die Ruh. Er lebte fortan in Hannover, 

Reich und geehrt, als Major, von beträchtlichen englifchen Jahrgeld ; 
Oft and) Hat er im Laufe der Zeit uns beſucht noch in Weimar, 

Bis ex in Hildburghaufen verftarb im achtzigften Jahre. 

Dftmals dent’ id) an ihm als das Mrbild tüchtigen Deutjchthums, 

Das ſich in Irene bewährt umd in Ehren in jeglichen Lande. 
Ueberall gilt ja die Kraft, drum wollen wir glüclich ihn preiie 
Jebt da, vereint zum Reich, germaniiche Treue und Uxkraft, 
Künftig bleibet im Land und den eigenen Fahnen nur dienet. — 
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Geſtern Hab ich den Lieutenant geſehn von den blauen Alanen. 
Welch ein vortrefflicher Mann, gottlob, daß cr wieder geneſen 
Trauriges 008, dor dem Feinde im Feld, ch’ ein Schuß; noch gefallen, 
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Jah zu | füngen zugleich m mit dem Roß, daß Arne wie Beine 
Vrachen; fein Menſch Hat gemeint, er Time davon mit dem Leben. 
Herbft und Winter lag er am Tod, dann fuhr er im Rollſtuhl, 
Aber nun warf ex die Krücken hinweg und fihet zu Rofſe 

Wieder wie jenft; zwar verblüht find ihm die Lorbeern für diesmal, 
Aber doch tHeilt ex den Ruhm der gefürchteten, kecken Ulanen, 

Die oft famen wie Wind und wie Wind dann wieder geſchwunden, 
Stets zum Schrecken de3 Feinds und beftaunt von den Völkern Europa’s 
Damals im herrlichen Jahr hat's auch am Neitern gefehlt nicht — 
Mancher verwegene Streich ward getvagt zum Staunen des Feindes, 
Denn une Kuhnheit gewinnt jo Herzen wie Burgen im Sturme. 
Schon im Herbfte don Dreizehn ward. Es drängten und ſchoben 
Zahllofe Mafjen von Weſten nach Oft — Kanonen und Reiter. 
Zunge Garden, Parijer Geichledht, mit klingendem Spiele 

Zogen fie ein und vorbei. So ging's längft Tage, wie Wochen; 
Rings die Gegend twimmelte bunt von franzöfiichen Völtern — 
Ploßlich hieß e3: der Feind ift da, und wirklich, jo war cs, 

Funfzig Reiter fprengten herein, Küraſſiere von Oeſtreich. 
Mutterjeelenallein au der Spige ein heſſiſcher Prinz ritt, 

Nichts begehrt er — die Herzogin nur, feine einzige Schweiter, 
Wollt’ er begrüßen, zugleich auch Abſchied auf immerdar nehmen. 
And jo ritten fie Alle zum Schloß uud ftiegen vom Pferde, 

Aber die taufend Frumgofen rings, fie waren erichroden, 

Und verkrochen ſich icheu; ſchon glaubten den Feind fie im Rücken 
Und im March das verbindete Herr mit zafllofen Scharen; 

Aber indeſſen im Schloß ward heiter gezecht und gejubelt, 

Und bei frohem Bankett gab's mancherlei Märe zu melden. 

Zwar der Hof, er erzitterte bang und man hegte Bedenken, 

Solcher verwegene Sireich könnt’ enden mit Olutigem Schreden, 
Aber der tapfere Prinz ſaß jorglos und lachend bei Tiſche — 

Gi, wir wiſſen ſchon, wie's Hier beftellt, drum konnten wir's wagen, 
Dexten foll es der Feind, daf wir frei und bewegen und regen 
Ohne Furcht vor Verrath — bald find nun die Maichen vollendet 
Bon dem getvaltigen Neb, in dem fie verſtrickt und verloren. 

Zwar, wie es endet, das fteht bei Gott — es wird ein gewalt'ger 
Ringkampf fein — e— Zeit, zu bejtellen fein Yeben im voraus. 
Aber Haltet mr ans — faht Muth, twir bringen Befreiung!“ 

Drauf in einer Kaleſche des Hofe fortfuhr er nad) Jena, 

Und die Neiter voran. Niemand verjucht ihn zu halten; 

Doch als am Abend des Tags der fürftliche Wagen zurückfuhr, 
Traf er jechstaufend Franzofen im Marſch, um den Prinzen zu fangen; 
Langſt ſchon war er davon und fie hatten mit Aerger das Nachfehn. 
War ein tapferer Streiter der Prinz, fein Ieuchtender Name 

Zog voran in den Tagen der Noth. So gewaltige Helden 

Auch aufftanden im preußiſchen Heer, ihn achteten Alle. 

Zwar, wo Helden zu Taufenden fämpften, verſchwindet dev Ginzle. 
Bücher und Sagen verkünden noch heut die gewaltigen Thaten 

Bon der Verachtung des Tode, von des Feinds Hintofenden Anfturm, 
Von den verbrennenden Dörfern und Tanfenden armen Gefallnen, 
Doc) verlanget fein Bild. Von greifen Kriegsveteranen 

Muß man es hören, was fie erlebt und was fie geduldet. — 
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So ging draufen es zu auf den weiten Feldern von Leipzig, 
Doch wie's drinnen beftellt in den volfreich wimmelnden Straßen, 
Keine menjchliche Zunge vermag das Entjegen zu ſchildern. 

Eure jelige Mutter — ihr wiht — war gebitrtig aus Leipzig, 
Damals war fie ein Kind von faum fechs Jahren, doch ewig 

Blieben die Bilder ihr kief in das junge Gedächtniß gegraben. 
Oftmals hat fies erzählt — ihr wuürdiger Vater war Kaufmann; 
Aber im Herbit als die Schlachten entbrannt, fern irrt er auf Reifen 
Bis nad) Prag und nach Wien, um dort beim Kaifer zu Klagen. 
Denn drei Schiffe zur Ser, drauf all fein Vermögen verwandt war, 
In ausländiſchein Gut, fie waren von Kreuzern gefapert 

Und am Abgrund ftand fein Geſchäft, drum reiſt' er zum Kaiſer; 
Aber die treffliche Frau, die Grofmama blieb bei den Stindern 

Ohne Beſchuher im einfamen Haus in der Strafe von Grimma ; 
Monatelang überfüllten es jegt Generäle von Frankreich, 

Reiche, gewichtige Herrn, die höflich waren und menichlich, 

Auch bedauerten oft fie die Hilflofe Frau und befehenften 

Sie wie die Kinder vom reichlichen Tiſch und erliehen die Schatung; 
Aber als drohender dann der Verbündeten Völker fich ſchaarten, 

Da ging's drunter und drüber im Haus in den Tagen des Schreckens. 
Oft noch hat fies erzählt. Dumpf drögnte das Krachen und Donnern 
Draußen im grauenden Tag. Am Abend jahen die Garden 

Dann vor dem Haus in den Strafen der Stadt, auf dem Pflaſter gelagert, 
Nings um Feuer gefchaart, auch reihenweis Hin an den Wänbden, 

& war viel jugendlic) Volk aus Paris, aus den bejjeren Ständen, 
Aber die heitere Laune war hin. Biel zierliche Burſchen 

Jammerten Leis und beteten ſtill, doch andere tobten, 

Laut verwünſchend den Krieg und den Kaifer, den Schlächter der Menfchen, 
Denn fie wußten es wohl, fie waren zur blutigen Schlachtbant 

Alte beitimmt, und der fommende Tag bereits konnte fie füllen. 

Schon mit dem grauenden Morgen begann die donnernde Feldſchlacht. 
Ploͤtzlich verftummte der Lärm, und es hieß nun füm’ es zum Rückzug. 
Doch dann knattert' es wieder von Oft und näher und näher. 

Endlich um Mittag war's, da that ſich langfam das Thor auf, 

Und Canghallender Jubel erſcholl — jet fommen die Preußen! 

Weit aufflogen die Fenjter, und zahllos jahen die Köpfe 

Ueber die vagenden Häufer herab von den Dächern und Erkern. 

Aber zuerſt kam ruſſiſches Volk: Koſacken, Baſchtiren 

Wild auf winzigem Rob, dann trabende Gardeſchwadronen, 

Endlich die preußiſche Infanterie, von Pulver und Staube 

Braun die Gefichter, doch fröhlichen Muths im rüftigen Eilfchritt. 
ZJauchzend begann von den Fenftern ein Schwenken der Tücher und Rufen 
Weithinhallend die Straßen entlang bis zum braujenden Markte. 
Brod und Braten auch flogen herab, Weinflaſchen und Würſte. 
Zeglicher gab, was er forgend erfpart, nun den hungernden Schaaren. 
Das war Jubel twie nie — doch ach, nur kurz war die Freude 

Für die Meinen im Haus. Kaum waren die Straßen geöffnet, 

Sieh, da erſcheint aus Wien die jehtvarzverfiegelte Botfehaft: 

Schon vor Monaten jei der Vater des Haufes geitorben 

Draußen fern in der Kaiſerſtadt am fchleichenden Fieber, 

Ex, der vermögende Mann, verlaffen im Armenfpitale, 

Lang noch weinte die Witwe, verwaift mit den darbenden Kindern; 
Aufgewvachfen in Reichthum und Pracht, nun in Armuth gefunfen, 
Zog fie des folgenden Jahrs hierher in ein freundliches Städtchen; 
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Damals hab ich fie kennen gelernt und die lieblichen Steinen. 
Alfo verſchlingt der zerftörende Krieg das Befihthum des Bürgers 
Nicht Glos draufen im morbender Schlacht — ein Jeder empfindet, 
Wenn die getvaltige Noth auf friedliche Völter hereinbricht. 


Schön ift der Kranz, und fauber geitickt ift die Fahne, Charlottchen 
Auch das finnige Trat rent mit dem Bilde des Kaiſers 
Iſt dem Gottfrich geglückt. Ja, feiert nur Feſte des Sieges, 
Glücklich jeid ihr bewahrt vor Jammer und Gräueln des Krieges 
Hier in befaglicher Ruh, da im Feindeslande das Herr ſieht, 

Und die Freude des Siegs ward nicht von Sorgen verfümmert. 
Anders jedoch gings und. Wir lagen ja mitten im Kriegsfeld, 
Selbſt die Kunden des Siegs erneuerten tödtliche Schrecken, 

Denn wir hatten zu ſehn umd zu dulden bie Flucht und den Rückzug. 
Was und chtva geblieben zur Noth, das fraß die Verhrerum: 
Raubluft, rachender Grimm eines zuchtlos wilden Geſindel 
Alſo ward ung vergällt jelbft reinſte, belebendfte Freude. 
Immer noch weiß ich's, wie Heut, am Zwanzigſten war's im October 
Jenes gewaltigen Jahrs, da fam die geflügelte Stunde, 

Taf ein entjeblicher Kampf drei Tage bei Leipzig gewüthet, 

Aber es jei nun gejchlagen der Feind und bereite den Rückzug. 

Glücklicher hieh es für uns: bei Eckartsberga vorüber 

Zög' im Norden das fränkiſche Heer; am Markte wie drangen 

Standen die Bürger geſchaari, da nahm mic) der Vater am Arme, 

Und wir eilten zum Webicht Hinauf bis zum Walde bei Tiefurt. 

Herbftlich ſtill war der Tag, auf Meilen hin hüllten die Nebel 

Thäler und Höhen, umfonft verfucht 3 die Sonne zu leuchten. 

Plötzlich zog es wie Schatten im Duft, und es klirrte und blihte: 

Nahende Mannichajt war es bereits, Negimenter von Oeſtreich, 

Küraffiere wie Artillerie, die gefommen im Eilmarſch; 

Hier doc) hielten fie ftill, Leer fanden am Wald die Kanonen, 

Denn man hatte die P erde geführt hinter zum flachen 

Strande der rauſchenden Ilm, da fahten die Bürger ein Herz ſich 

Und wir drängten uns durch und prachen mit Dieſem und Jenem. 

Alte fie blickten mit Ernſt. Viel ſchwiegen in Trauer, und Andre 
Schliefen, am Graben zu Boden gefireckt, oder ſchliffen die Säbel. 

Pöplid) ertönt Langhallend ein Horn, dann wirbelnde Trommeln — 

An die Gewehre ftürmte das Volt, doch die Bürger erſchrocken 

Wichen zur Seite — der Feind! — der Feind! — erhob ſich Geſchrei rings — 
Und nicht Lange, jo donnert's im Ihal, und es donnert im Norden 

Jenſeit der Stadt — durch Nebel und Glanz herſauſt es wie Kugeln — 
Welch ein entſetzlich Gejchrei, welch wogendes Nennen und Reiten! 

Doc) die Bürger getrauten fich nicht zur Heimat hinunter. 

Immer noch jeh ich den grämlicen Schott, ein Schuſter von Handwert, 
Und den verwachſenen Pilz, ein Kaufmann war es vom Markte, 

Auch war Campe dabei, ein Huftender kränklicher Sattler, 

Alle jo bleich wie die Wand und es fchlotterten ihnen die Beine; 

Aber indeh fie noch ftanden im Rath, fam ein Oberft geritten, 

Grüßt' und fpradh: „Sagt, Kinder, wer kennt hier die jämmtlichen Brücken 
Ueber die Jim?" Wir nannten fie all. „Wer Luft, uns zu führen, 

Steige zu Pferd! — Ans ſcheint's, der Feind will mod) einmal fich ftellen — 
Hier kann's fommen zur Schlacht, noch ſichrer drüben bei Erfurt, 

Lieber dod) wär es uns hier; bald folgt uns die ganze Armee nad) -— 























Nun, wer zeigt ſich bereit?" Wohl erbot fich mein muthiger Vater, 
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Doc) twer jorgte für mich, für den ſcheuen, verlaffenen Rnaben ? — 
Alſo fand fich der Schufter bereit und jeßte zu Pferd ſich, 

Hielt ſich feit an den Hals, weil bäumend immer das Thier ftieg. 
Und jeht zog fich der Nebel empor, und fieh e3 exglängten, 

Thaler und Höhen im funkelnden Licht, und die Fernen im Dufte. 
Welche gewaltige Schau — da wogten die Straßen und Hügel 

Weit von ziehendem Bolt — zehntaufend Männer aus Deftreich, 

An jechstaufend Neiter dazu nebft funfzig Kanonen — 

Weitum Hallte der Grund von dem dröhnenden Schritt der Colonnen, 
Wie vom Pferdegeftampf. Mit Schreden aber erſahn wir, 

Daß in der Stadt ſchon entbrannte der Kampf. Zwar Einzelne liefen 
Muthig hinab zu dem Thor und famen zur Brücke des Sterne, 

Die mit eiferner Pforte zux Zeit alltäglich geſchloſſen, 

Jetzt doch raſſelt fie auf, und drei jechsipännige Wagen 

Zagten Hindurch. Gleich hieß e3, es flüchte dev Hof fich des Herzogs. 
Richtig, es ſaß mit finftrem Geficht in dem Wagen der Herzog, 
Schtweigend noch toinft er und zu. Wir benubten den glücklichen Zufall, 
Und mit ängftlicher Haft eindrangen wir über die Brücke. 

Aber die Stadt war ftill, jo ſtill twie zu Nächten ein Friedhof, 

Kein Franzoje zu jehn, die waren entflohn miteinander — 

Leer auch twaren die Straßen am Markt, jo famen wir langſam 
Endlich nach Haus, kaum Hatten wir Zeit voll Angft zu erzählen, 

Als ein Traben begann mit hellem Trompetengefehmetter 

Und ſechslauſend Hufaren, zugleich Kofacten, Dragoner, 

Kamen herab und fprengten hindurch in ganzen Schwadronen — 
Herrſchaft, niemals gefehn ward ſolch ein Traben und Jagen! 
Stundenlang ging es jo fort, und es hallte der Markt und die Straßen 
Von dem Gejtampf, von dem Siegesgurrah und den ſchnaubenden Pferden, 
Aber das war nur Beginn. So dauert 03 Wochen und Monde, 
Denn nun folgte die ganze Armee der verbündeten Mächte: 

Völker aus Often und Nord und Reiter aus Afiens Wüſten, 
Tſchutſchen mit Bogen und Pfeil und die ſchlanken Tungufen im Pelzrock; 
P erde mit wallendem Schweif, langmähnig, doch twinzig von Anjehn, 
Dann Küvaffiere der Mark auf Hoch ftarktnochigen Gäulen, 

Bunte Huſaren aus ungriſchem Land mit Schnüren und Treffen 
Leicht auf flüchtigem Roß der Steppe, dann ſchwediſche Reiter — 

Doc) wie könnt’ id) nur all’ die herrlichen Schaaren euch ſchildern 
Unfer ärmlich Gchöft lag voll von Soldaten und Pferden, 

Aber wir Kinder, wir fchliefen auf Stroh im hinterften Stübchen. 
Manchmal ſpielten mit ung die rauhen Gejellen des Schlachtfelds — 
Meift doc) Lagen fie ſtill, wie todt, auf den Treppen des Haufe 
Schlafend als wär’ es der ewige Schlaf, vom Morgen zum Abend. 
Einmal war es bei Nacht, da pocht’ es mit Macht an die Hausthür. 
Bier Mann wollten noch Unterkunft mit Bedienung und Pferden. 
Vier Mann, gütiger Gott — umd alle Räume gefüllt jehon! — 

Wollt Ihr den Stall — jonft nichts — fie twaren es ſahließlich zufrieden, 
Und mit fladerndem Licht ging unſere Magd, fie zu führen; 

Aber fie kam vol Schrecken zurüc zu dem wartenden Vater — 

Herr, wen habt Ihr zum Stalle geidhieft, das find Generale! 

Lauter gewaltige Herrn mit goldenen Krägen und Orden! 

Schleunigſt eilte der Vater hinab, nicht wenig erſchrocken. 

„Ebele Hexen, Sie verzeih'n, vielleicht noch ſhaffen wir Hülfe, 
Kommen Sie raſch,“ und fofort beim Nachbar wollte man Läuten, 
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Aber die Herren erwiderten ihm: „Nein, laßt uns im Stalle, 
Jegliches Obdach ſcheint uns gerecht — dier Tage und Nächte 

Sagen wir draußen im offenen Feid im Froft und Morafte, 

Eins vor Allem ift Roth, gebt ſchirmend ein Haus, wo es warm ift, 

Sonit nur wollen wir Schlaf, nur Schlaf und zum deittenmal Schlaf nur —.“ 
Aber am anderen Tage begrühten fie Herzlich den Vater 

Mit aufrichtigem Dant,. bevor fie weiter gereift find, 

Sprachen: „Wir find nicht Krieger, wir find nur Beamte des Heeres, 

Doch wenn es uns fo ging, dann mögt Ihr bedenken, wie groß exit 

Unter den Truppen die Roth — Gott helfe ums weiter zum Siege!” — 
Damit fuhren fie ab. Noch einmal kehrten fie wieder. 

Schon im folgenden Jahr, da der rühmliche Friebe geichloffen, 

Kam ex jelber, der Intendant im prächtigen Wagen, 

Mit der Gemahlin zugleid und Beide begrüften und herzten 

A ums Kinder im Kreis, und alſo ſprach er zur Gatti 
„Siehe, hier ruht' ich mich ans bei den ehrlichen Leuten in Weimar 

Nach fünf Tagen der bitterften Roth — nun follit du fie fenmen, 

Sollft auch jehen den Stall, wo die Nacht wir im Frieden geichlafen.“ 

Lang noch blieben fie Hier und befcjenkten ung Alle mit Güte, 

Nahmen dann Abichieb und fuhren davon und dod) fam es noch einmal — 
And) nach Friſt eines Jahrs, zum Wiederſehen in Weimar. 

Ende Junius war's in der Zeit des reifenden Sommers, 

Lang nichts hatte die Welt von den Herren in Flandern vernommen, 
Schroül Ing drittende Angft auf allen Gemüthern im Volke, 

Plöplic) rollt’ es herein in die Windiſche Gaffe — ein Wagen 

‚Hielt vor unferem Haus, und der Intendant war es wieder; 

Über der Magen war fremd, ein ächt franzöſiſches Kunſtwert, 

Auch) mit Schellen die Pferde behängt von normänniſcher Race; 

Aber der Vater fam eilig herzu von dem oberiten Stockwert. 

Grühend 309 er die Kappe vom Kopf und jlarete mit Staunen. 

„Nenotd" — jagte der Intendant — „id) wollte Sie jehen. 

Zwei Minuten mr bleiben wir hier — die Pferde vom Poſthaus 

Bringt man uns her — bis dahin will id) Großes vertraulich, Euch fünden: 
Eine gewaltige Schlacht bei Waterloo wurde geſchlagen, 

Niedergemäht ift der Feind, und der Katler auf immer vernichtet, 

Heute dewiß ſchon in umfrer Gewalt. Lord Wellington ftand ihm, 

Aber die Preuhen entſchieden die Schlacht noch am fnkenden Abend, 

Und in vafender Flucht zeritob die Armee der Franzofen. 
Sehet das jehöne Gefährt dort wurde dem Feinde genommen, 
Eigenthum ift e3 gewvefen des Marihalls jelbft von Baflano, 
Doch wir nahmen es weg mit Orden, Papieren und Caſſen. 
Auch) Napoleons Wagen erbeuteten wir im Verfolgen — 
Ich, Freund, bin der Courier nad) Berlin und der Bote des Sieges, 
Lauft und verfündet's der Stadt, noch Niemand weih von der Kunde, 
Meldet dem Volte zu Jubel und Heil: ber Krieg ift zu Ende. — 
Jeht Lebt wohl!" So fuhr er davon, ber gemütliche Gajtfreund ; 
Aber der Vater verlieh das Haus und lief auf den Marktplah, 

Dann in's ftäbtiiche Amt und dann in die Häufer der Freunde, 
Neberallhin fie mit jubelndem Ruf verfündend, die Boiſchaft— 

Kinder, der Strieg ift aus, und der Kaifer ift endlich gebänbigt ! 

Aber die Bürger veripotteten ihm mit bedenklichen Mienen. 

Niemand Hat es gervagt, das Ungeheure zu glauben. 

Nachmittages zuleht entbot den Vater der Gerzog:) 

Arnold, was zedeft du da und jagſt mir die Bürger in Aufruhr? 














Plandereien a 





Wir noch) wiſſen von nichts — wer hat dic) zum Narren gehalten ?“ 
Aber der Vater erzählte darauf die ganze eichichte. 
* Run," ſprach lächelnd der Herr, „glaubt mr, denn der Glaube befeligt.“ 
Grit am Abend des Tags fam fichere Kunde mit Briefen 
Und auf einmal begann die mächtige Glode zu Läuten 
Droben am Thurm vom Schloß, mit gewaltigen herrlichen Tönen 
Sieg verfündend dem harrenden Volt und Frieden auf Erden. 
Da, da ftrömten die Bürger zum Markt, jo damals wie heute, 
Und mit Ihränen im Aug’ umarmten ſich Freunde wie Feinde. — 


* 


Horch! die Glocken verkünden bereits den dämmernden Morgen. 

Geb’ es ung Gott, daß fie bald zur Feier des Friedens extönen. 
Frieden, wer weiß wie lang es noch währt, wie Mancher noch draußen 
Leben und Wohl Hinopfert, wer weiß — auch der brave Johannes, 
Unferes Nachbars einziger Sohn. Sei freudig, Charlotte, 

Wie 03 der Braut eines Kriegers gegiemt. Sei muthig und ſtandhaft. 
Lang ſchon ſteht er im Feld, num iſts ſchon Wochen und Monde, 

Daß kein Brief von ihm kam, doch ich weiß, er ift noch am Leben. 
Geftern jagte der Plahadjutant, der nahm mid) bei Seite: 

Nachricht ift von ihm da — und verwundet ift unfer Johannes, 
Weinet nur nicht — ich weiß noch mehr, fie bringen ihm Heute, 

Und ex Tobt noch und Hofft. Wir gehn mit einander zum Bahnhof, 
Sechs Uhr kommen fie an, das hab’ ich bisher euch verheimlicht, 

Hab’ euch Anderer Sorgen erzählt, um die eigne zu mindern. 
Meuchlerifch trafen fie ihn und wer weiß, wenn den Mörder fi 
Sprechen fie ihn noch frei und es jubelt die tobende Menge, 
Wie es geſchehn zum Entſehen der Welt — doc) wahrlich, ein Volt, das 
Meuchelmord gegen den Feind bei nahendem Frieden erlaubt hält: 
Solche Nation ift gerichtet dor Gott, und es ſchweiget das Mitleid, 
Geht fie zu Grunde beveinft in Blut und in rauchenden Trümmern, 
Wie es ſchon größeren Völkern geſchehn feit Babel und Salem. 

Aber num kommt, denn die Zeit ift nah, wir müſſen hinaus jeht, 

Und den Verwundeten gilt's mit freudigem Gruß zu empfangen — 
Morgen dann wollen wir gern mitfeiern der Truppen Zurückkunft! 
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Zu Ipät. 
Skizze von Ada Chrijten. 


In der großen Stube ift «8 ſtill, falt und dunkel. Eine Ede iſt ſchon ganz in 
Finſterniß gehüllt, und nur den Hohen Fenſtern gegenüber zeichnen fich heile Vierecke 
an der Wand und auf die Diele ab. Die glänzende Echneefläche, die dor dem einfamen 
Gehöfte Liegt, wirt das froftige Licht. Auch einen Eichentiſch jtreift der Strahl. 
Eine verbogene Lampe fteht dort neben einer halbleeren großen Weinflafche und 
querüber Liegt ein Leichtes Jagdgewehr. 

Nur bisweilen unterbricht ein hohler Ton die unheimliche Stille: die tauben 
Kohlenreſte im Kamin Fallen follernd zuſammen, und a: em finſterſten Winfel der 
Stube klingt wie ein Echo diejes Geräufches ein kurzer jäher Seufzer. Es vegt fich 
dort, und gleichfam die Finfterniß mit feinen Armen zertheilend taftet fich ein großer 
breitfchulteriger Mann zu dem Tifche. Eine nervige Hand greift zitternd in den 
Lichtftreifen, Taßt die Flaſche, — und die Flaſche ift beinahe leer fie die Hand 
wieder an ihren Plaß ſtellt. Mit ſchweren unficheren Schritten nähert jich der einſame 
Trinker dem Fenfter, lehnt fich läifig an den Rahmen und jtiert auf die Schneefläche 
hinaus. Sein verwittertes Geficht röthet jich, ev veibt mit der verkehrten Hand feine 
Stivne, pfeift durch die Zähne und geht von dem Fenſter nach dev Thüre, don der 
Thüre wieder zurück. 

Im Kamin ſummt und flüſtert es, draußen aber regen ſich ſachte die Bäume 
5 wollten fie die ſchwere Schneelaſt abwerfen, fie ſchütteln ſich ſtoßweiſe und ein 
furchtſames Zittern inet durch alle Zweige und Zweiglein. Mann Öffnet den 
kurzen dichten Jagdrod über der Bruſt und ſchaut mit ironijch= neugierigem Blick 
hinab auf fein zevfalfendes Gehöfte. Das große Ihor hat nur noch einen Flügel in 
der Angel Hängen, der andere Liegt neben der Mauer am Fahrwege. Wie jet der 
eine Flügel ſich unmerklich bewegt und leife ächzt, fajt wie ein Menich! Da lächelt 
dev Mann. 

Durch den Schlot pfeift umd ſingt der Wind herein. Kleine Steinchen fliegen 
rechts und links anjchlagend in die Aiche und der große jchwarze Hund, der neben 
dem Kamin liegt, knurrt im Traume und zuckt mit den Beinen. Im Borübergehen 
tätjehelt der Einfame den Kopf des Thieres und zündet gedanfenlos die Lampe an. 
Er taucht die leere Flache mit einer vollen um, und als er fie verfucht, wird er 
luſtig und fingt mit Heiferer Stimme ein Siudentenlied. 

Jetzt aber wird es in dem einfamen Haufe lebendig 
Gängen, es vegt fich in allen Winkeln und Geen. 





























Hnarrt und pfeift in allen 
großen geichnigten Schränte 
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vagen in das fladernde Licht Hinein und fie krachen und jtöhnen gleich den Dielen. 
An der Dede flattert ein abgeriffenes Stüd Tapete hin und Her, und ein feiner 
Sand viefelt aus den Riffen auf den Tiſch herab. Die Fenfterladen im oberen Stock- 
werke klappern und an alle Thüren pocht es leife. 

Der Hausherr dreht den Docht feiner Lampe höher, ſteckt die Hände in die 
Tafchen und ſchaut mit herabgezogenen Mundwinfeln zu der Dede empor. Plötzlich 
aber jchlägt ex aufgefchrest mit der ſchweren Fauſt auf den Tifch, denn es flog heu— 
lend um das Haus, rüttelte an allen Balken und jchleuderte in dem Gemache, das 
über der großen Stube lag, etwas dröhnend zu Boden. Der Hund drängt fi 
lauſchend an feinen Herrn und knurrt gedämpft. Der Mann aber wirft das 
Gewehr über die Schulter, nimmt Lampe und Flache in eine Hand und geht 
ſchwankenden Schrittes in jenen finftern Winkel zu jener geichnigten Wendeltveppe, 
auf der er früher im Dunkel ſaß. Seine robuſte Gejtalt bebt, wie ex die erjte Stufe 
betritt, und je höher er Hinanfteigt, deſto troßiger wird fein erſt jo ausdrucksloſes 
Geficht, und langſam läßt er immer wieder die Hand durch den wirren Vollbart 
gleiten. Oben angefommen trinkt ev noch einmal und jtößt mit einem Nud die 
Thüre auf.. Der Sturm treibt ihm weiche feidene Gardinen entgegen, ex 
ſchiebt fie zur Seite und hält die Lampe über fein Haupt, um zu jeden, was ihn und 
feinen Hund aus ihren Träumen aufgerüttelt. 

„Ah das iſt's,“ murmelt ex, und jtößt mit dem Fuße die weißen Scherben der 
Venusſtatue fort, die zertrümmert am Boden liegt. Der Sturm hatte die Balkon— 
thüre eingedrückt und die Säule umgeftürzt, auf welcher jenes Kleine Kunſtwerk jtand. 

Mit Haldgefchloffenen Augen geht der einfame Mann durch das Kleine fojtbare Ge— 
mach, und vorfichtig die Pfoten aufziehend, folgt ihm jein Hund. Das T 
ichnuppert rechts und links und drängt ſich immer wieder an feinen Herrn. Ein 
Fauſtſchlag auf die Balkonthüre und wieder einer, die Niegel halten; feſt und ohne 
einen Blick auf das üppige Gemach zu werfen, wendet ex fich zum Gehen — aber 
da gleitet der flackernde Lichtfehein über den Teppich, fein Auge folgt dem zitternden 
Strahl, folgt ihm über die koſtbaren Möbel, die veizenden Bilder, die feinen Spitzen, 
dorthin zu dem Spiegel, two ihm fein eigenes verzerrtes Antlitz entgegenfchaut. Haſtig 
ftellt ex die Lampe fort, läßt das Gewehr von der Schulter fallen, ballt die Hände 
und jchüttelt ſich als ob er aufmachen wollte — und twieder fieht ex jich um, zuckt 
die Achjeln und betrachtet fich dann mit einem öden Lächeln feine Umgebung. 

Behutfam hebt er die Gardine dort und lehnt den jchweren Kopf an die 
Säule, die den Baldachin des weißen Lagers trägt. Mit jtumpffinniger Neugierde 
beugt ex ich nieder, berührt die Stelle, wo ihr Haupt geruht, finnt und finnt und 
kämpft mit alten Grinnerungen und mit Bildern, die ihm feine Trunkenheit zeigt. 
Jetzt glättet ex daS weiche Kiffen und feine Finger umklammern ein Eleines Häubchen, 
das dort lag, er vergräbt fein Antliß in die feinen Gewebe ihres Lagers und flüftert 
mit geſchloſſenen Augen: „Maria — Maria!” 














. 


Draußen fehweigt der Sturm. Nur manchmal trägt ein Windſtoß einen zittern 
den geheimnißvollen Laut aus der Ferne heran, es klingt als ob ein Schlitten über 
den harten Schnee hufchte, oder als ob flüchtige Hufe aufichlügen. Jetzt noch ein Wind- 
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ſtoß — ein letzter jeßt — und nun iſt es wieder todt und jtill um das weltferne 
Gehöfte. 

Der Mann aber hat ſich erhoben. Die Hände auf die Knie geſtützt, den 
ſchweren Kopf in die Hände ruhend, ſo ſitzt er am Rand des Lagers und nennt 
immer und immer wieder den Namen ſeines Weibes. — Seit ſie ihn verließ, hat 
er dieſes Gemach nicht mehr betreten, oh, er hat auch die Tage und Nächte nicht 
mehr gezählt, die er einſam verlebte, er hat nur — getrunken. — Seine Liebe, 
ſeinen Zorn, ſeine Eiferſucht, ſeinen Haß, Alles — Alles — hat er vertrunken. 
Seine Diener beſtahlen ihn und liefen fort, ſeine Heerden verendeten, ſein Haus ver— 
fiel, er — trank, ſang, lachte. — Alles war werthlos für ihn, da ſie ihm betrogen 
hatte, da fie ihn verlaſſen — Alles war vorbei. 

Nur feine alte Amme hielt bei ihm aus: „Es iſt eine Schande, daß Du felber 
ein Weib wirft, weil Div Dein Weib davon Liei,” ſagte fe eines Tages händeringend. 

„Magſt Recht Haben, Alte," erwiederte er, und ud jein Gewehr und legte es 
neben die Weinflajche.t 

Jetzt aber, als er dajaß in den Gemache, wo noch ein Hauch jener Wohlgerüche 
ſchwebte, die fie einit To jehr liebte, jetzt kam allmählig der Zorn — da, da glitt 
fie Hin über den Teppich, die Treppe hinab, an feinem Bette vorbei — hinaus — 
in die Arme des Andern, hinaus in die Welt. 

Eine wilde Eiferfucht erfaßte ihn bei diefem Gedanken. 

Ein kleiner Schuh lag vor ihm, er hob ihn auf — gedachte der Heinen, tleinen 
Füßchen, und er meinte, fie müſſe ſich nur verſteckt Haben; ex biß die Zähne ü 
einander, und laufchte Hin in jenen Winkel, two fie fich oft verjtedte. Cine bre 
nende Sehnſucht fie Lachen zu hören überfam ihn, ex griff in die Gurt hinein und 
flüfterte: „Komm, fomm, mein Weib, mein geliebtes Weib.” — — — — — 
Der Nachtwind bewegte dort an der Thüre die ſeidene Gardine, daß ſie kniſterte und 
rauſchte, wie das Gewand eine au. De md legte eine Pfote auf die Hand 
feines Herrn, ſchaute hin und winjelte freudig — die line regte fich leife und ge 
räuſchlos öffnete fich die 

„Küon, was ijt da: 




































* Lallte der Mann und ftarrte auf das laufchende Thier. 

Und freudig Heult dev Hund auf, denn die Thüre öffnet fich weiter, der Mann 
erhebt fich, taumelt einen rritt vor, der Luftzug weht ihm jenen wohlbefannten 
Duft entgegen, der Halbverflüchtigt noch in diefem Zimmer ſchwebt, und dort zwifchen 
Thür und Rahmen ruht auf der Klinke eine ſchmale millionenmal geküßte Hand. 
Er fieht nichts als diefe Hand, er will Hin, feine Füße tragen ihn nicht, er will 
rufen, die Zunge liegt erſtarrt im Munde, feine Bruft arbeitet, alles in ihm drängt 
nach der Thüre, auf deren Schwelle fein heimgekehrtes Weib jteht...... 

Ein wilder Schrei, wie der eines Raubthiers, gellt durch das 
Bann ift gebrochen, mit einem Sprunge jteht er an der Thüre und ſchleppt das 
todtblajje zitternde Weſen wie eine Beute in die Mitte des Gemaches. Doch da ver- 
läßt ihn die Kraft, ev wankt, ftößt die Frau von ſich und finft in einen Stuhl. 
Sie niet entfernt von ihm. Ihre großen traurigen Augen hängen an feinem 
vter Gefichte, näher und näher chleppt fie ſich auf ihren Knieen, die gefalteten 
Hände reden fi zu ihm empor und ihr blafjes Antik Fällt auf feine Füße 

































wirkten Teppich, fie liegt jtumm vor ihm, und küßt feine Füße. 

Er beugt fih zu ihr nieder und betrachtet mit feltfamer Aufmerkſamkeit die 
weiße Linie, die das dunkle Haar theilt, es ift als fünnte ev an nicht denfen, als 
an diejen Scheitel, aber der Hund neben ihm röchelt und zuckt, und er ſieht, daß er 
fich feſt an das Halsband des Thieres hält, jo feſt, daß er den Hund faſt erwürgt 
hätte. — 

Wie fie jo dor ihm Liegt und ihre gepeinigte Seele jtumm zu Gott fleht, daß 
ex fie hier jterben laſſe, da fällt ein einziger bvennender ſchwerer Tropfen auf ihren 
Scheitel, jte ſchreckt auf, fie umklammert die Knie ihres Gatten, ihre Zähne ſchlagen 
krampfhaft aneinander und tie eine Sterbende ächzt fie: „Weine nicht!” 

Sie faßt feine eisfalte Hand, fie rüttelt ihn, fie jchreit ihm zu: „Um der Barm— 
herzigkeit willen, weine nicht, tödte, zextvete mich, aber weine nicht — vede, rede, Du 
unglüdjeliger Mann! — Ich weiß, was ich aus Dir gemacht Habe — die Neue, 
die Verzweiflung, die Sehnfucht trieb mich zu Div zurück — Reichthum und Liebe 
ließ ich, um Verachtung und Strafe von Div zu holen — hab’ Erbarmen, — rede!” 

Er faßte fie an den Schultern, bohrte fein Auge in das ihre und frug mühfam: 
„Warum gingft Du don mir?!” 

„Nenne es Wahnfinn, Rauſch — ich weiß es nicht — ich weiß nur, wie 
elend es Dich und mich machte" ..... 

Er hob müde die Hände von ihren Schultern, fehüittelte die Frau von ſich und 
wies nach der Treppe. 

Noch einmal jah fie verzweifelt flehend zu ihm empor, dann zog fie ihren Mantel 
zufammen umd jehritt gegen die Thüre. Wie fie die Hand an die Klinke legte, 
flammte es auf in feinem Anti, mit einem vafchen Griff erfaßte er jein Gewehr, 
Tegte auf fie an, und warf es im nächſten Augenblick achjelzuctend fort. „Geh,“ 
flüfterte ex heifer, „geh’ für immer, Du kamſt zu ſpät.“ — 

Er trank die Flaſche Leer und ftierte mit votdunterlaufenen Augen hinaus auf 
die Schneefelder. 

Er ſah, wie fie mit demuthsvoll geneigtem Haupte dahinfchritt durch die blei— 
Tarbene Morgendämmerung. Große weiße Schneeflosen wirbelten und tanzten um 
die dunkle Geſtalt. Dev ſchwarze Mantel und ihre Langen Loden flogen ſchwer hinter 
ihr. Ex ſah fie den Fahrweg entlang gehen, immer neben den Hohen Pappeln, die 
fich mehr und mehr zufammen zu drängen fehienen — nur umdentlich jah ex jeht 
ihre Umriffe durch den wirbelnden Nebel — dort jchloffen ſich die Pappeln, fie war 
verſchwunden. 

Mit nervöſem Zittern richtete ſich der Mann jetzt hoch auf, machte in der Luft 
die Geberde als bräche er etwas Unſichtbares entzwei, dann lehnte er ſich in den Stuhl 
zurück, ließ den Kopf auf die Schulter ſinken und flüſterte mit einem ſchläferigen 
Lächeln — Zu ſpät! — 
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Proben ans Giuſli's Gedichten. 
Von Robert Hamerling. 


J. Straſcodex für Sfantsbeamte, 


Ünjer weiſer Landesvater 

Hat zur Förderung des Staatsrechts 
Streng verfügt mit eigenhän 
Hochverehrlichem Crlaffe, 





Daß fortan auf graden Wegen 

Wandle jeder Angeftellte: 

Andernfalls will er beſtraft ihn 

Nach dem folgenden Gefehe. | 


Wenn ein föniglicher Kämm'rer 
Oder Sekretär, ein Schlautopf, 
Stopft in alle Löcher feine 
Greaturen, dumme Teufel — 


Wenn ein Kanzler fein Profitchen 
Sucht in Schuld und Steuerfadhen, 
Mancherlei Begehrlichfeiten 

Fürs Gemeindewohl entwickelnd — 





Wenn ein Poligeiinfpector 

Hält den Cart — wenn ein Cpion, 
Um den Sold nicht zu verlieren, 
Einen Hochverrath erfindet — 


Das find Dinge, ganz verzeihlich, 

Das find menfhlich feine Schwächen, 
neber bie der Landesvater 

Seine Hand nicht ſtreckt zu ſtrafen. | 


Doc) im Fall des Kaffendiebſtahls 
Gilt als Regel: Wer genug ftahl, 
Min zu leben von der Beute, 
Diefen foll man Laufen laſſen. 


Und wer wenig ſtahl, der finde 
Grad’ im Fall, daß conftatixt if, 
Daß er ftahl um Geld zu fehen 
In das fünigliche Lotto. 


Plündert uns ein öffentlicher 
Architekt, ein Wegbauführer, 
Hat fofort im Land man eine 
Neue Steuer auszujchreiben. 


Gin Gerichtövicar, verrufen 
Wegen Noheit, wird enthoben 
Und befördert anderswo zum 
Wirklichen Gerichtsverwalter. 


Einen königlichen Rath, der 

In der Sihung gähnt, den hat man, 
Weil anftedend ift das Gähnen, 

Im den Ruhftand zu derſehen. 


Neigt ex feiner Wage Zünglein 
Dorthin wo die Spende gröher, 
Gebe man ftatt der Gnleere, 

Ihm mit vollem Sold den Abſchied. 


Ein Minifter, der ein Schafstopf, 
Soll, weil er mit Fürften umging, 
Den Geheimrathstitel Haben 

Und das Kreuz pour le merite. 


2. Das Pabfithum des Pater Peter, 


Pater Petrus ift ein freundliche 
Schlichter Mann, ein wactrer, braver, 
Welcher lebt und Leben läßt. 


Anjpruchslos, genügſam iſt er, 
Vom Ertrag des Heinen Garichens 
Bringt ex feine Tage hin. 
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Kirzlich nun geſchah's, da träumt’ ic) 
Bon dem wunderlichen Manne, 
Daß man ihm zum Pabit erwählt. 


Auf dem Stuhle von Sanct Peter 
Wurmt' ihn erftlich dev Gedante 
An die Schuldenlaft des Staats. 


Er behielt vom Vaticane 
Blos den ehten Stod: die andern 
Gab er weg an Miethepartern. 








Aufgob ex die Dateria,*) 
Und zur Schente ließ er machen 
Das Gaftell Sant’ Angelo. 


Aus dem Quirinale macht’ er 
Ein Spital für Priefter, welche 
Leiden an der Waſſerſcheu. 





Die Prälaten deeimirt' ex; 
Shirven, Schweizer, Zolleinnehmer, 
Und Legaten daft’ er ab, 


Sammt dem ganzen Dienertroffe, 
Der des vöm’ichen Zwingers Saugſchwamm, 
Krebsgejchtwir und Schandpfuhl ift. 


Und er wollt”, daß, jo geläntert, 
Schuldfrei das gemeine Wejen 
Wieder fall’ ans Volt zurück, 


Seinen Gardinälen ſpielt er 
Hundert Striche von derſelben 
Stets originellen Art: 


Mit den Ignoranten macht’ er 
Schraus, und die andern ſchickt' er 
In die Seeliorg’ auf Marrei'n. 


Jeden Hemmſchuh der Gedanken 
Schafft· ex ab; den Inder warf er 
Im die Glut durch Hentershand. 


Und geneigt ftets zu verzeihen, 
Lich ex über feinen Beichtftuhl 
Schreiben: Datur omnibus. 


neberzeugt daß die Extreme 
Lacherlich find am fid) felber 
Und fich oft berühren auch, 


Wollt’ ex in der Chriſtenherde 
Weder Teufel, weder Engel, 
Menſchen nur von Fleiſch und Bein. 


>) Die päbftlie Kanzlei. 


Er verlangte, daß ein jeder 
Mann auch jei ein Mann von Ehre, 
Alles And're — transeat, 


Gleißnern ſowie Libertinen 
Beiderlei Geſchlechtes wies er 
An zu ftrenger Contumaz 


Einen abgeleg'nen Stadttheil, 
Abgefperrt, der, Scherzes halber, 
Chriften Gheito ward genannt. 


Kleinlich eitle Grübeleien 
Ueber religidſe Dinge 
Straft’ er mit dem Kirchenbann. 


Allzuvieles Pſalmenheulen, 
Alzuvieles Glockenläuten 
Straft' ex mit dem Kirchenbann. 


Prieſter, welche Kirchengüter 
ober das Vedürfniß häuften, 
Straf’ ex mit dem Kirchenbann. 


Solch’ jeltjames Treiben ſchauend 
In der Wirrniß meines Traumes, 
Kan 08 mir nicht anders vor, 


Als ſah' in ſothanem Pabfte 
Ich den Furften untergehen 
Und den Priefter auferfteh'n. 


Auf die Kniee finfen wollt’ ich, 
Als den Blick mix abjeits Ientte 
Einer fremden Stimme Klang. 


Da erblickt' in einem Winkel 
Ich verichied'ne Kronenhäupter, 
Die ſich gaben Rendezvous. 


Und von biefen Gäuchen einer 
Haranguirte die Verſammlung 
Wie ein Stachelſchwein jo darſch: 


„Nein!“ fo rief er, „nicht gewähren 
Darf man laſſen folch vertractten 
Pabſt, der den Apoſtel ſpielt; 


Der da ſo in Chriſti Namen 
Mit des Coangeliums Nehen 
Fiſchen till was unfer ift. 


’3 ift ein Pabſt, bornirt und_ehelich, 
Dem es ernft mit feinem Amte: 
Geben wir ihm Rattengift!" 








Nomanzen, Legenden, Hagen und Verwandtes. 


Don Bauernield. 


Marien » Sagen. 


1. Aus der Wiener Himmelpfortgaffe, 


Im Kloſter zur „Himm 
Klara, die Mörtnerin, 
Bar treu dem Dienft ergeben 
Der Himmelstönigin. 


forte” 





Und vor dem Heiligenbilde 

Lag flehend auf den Knieen: 
„Ich Liebe, Dur weißt, den Nitter! 
Add, Haft Du mir's verzichen? 


„Ex will mein Here und Meiſter, 
Mein treuer Gatte fein; 

Ich weit’ ihm ab, vernehm' id) 
Ks Deinem Munde: „Nein!! — 


Sie lauſcht. Marin lächelt 

Im ftilfer Glorio, — 

„Du ſchweigſte Du nichſt? O Heilige, 
Ich dante Dir für Dein „Jal" — 


„Die Pfortenſchlüſſel Log’ ich 
Hier wieder vor dem Altare; 
Maria fie empfange, 

Statt meiner jie bewahre!” — 


VBermält und in der Fremde, 

Klara, die Fromme, Milde, 

Täglich mit ihrem Gatten 

SKniet dor Maria’s Bilde, . 


Doc) ward dem mumtern Junker 
Das Beten jchier zu viel; 

& war von leichten Sitten, 

Und Liebte den Trunt das Spiel. 


Hofirt auch hübſchen Dirnen; 
Die Frau, nachfichtig, mild, 
Verzieh ihm Manches, Eniet er 
Nur vor Maria’s Bild. 








Doch er, erhiht dom Weine: 
„Bin Ritter, frei und edel! 
Laß mic) zufrieden, ing’ ich, 
Mit Deinem Heiligentrödel!* 


Und, jo mit böfen Worten 
Taumelt in's Schlaigemad), 
Liegt bald in wirren Träumen; 
Sie biet ihm hrauernd nad. 


niet vor dem Heiligenbilde, 
Und unter Themen Hlagt: 

„Dein „Ja", es brachte mir Unheil — 
Ah, Hättjt Du „Nein gefagt!" — 


Mit Schmerzen überdentt fie 
Der Ehe kurzes Glück; 
Den Fehtritt will fie büßen, 

Kehrt flugs in's Kloſter zurück. 


Und an der „ 
Tritt ihr Maria entgegen: 
„Die Schlüfſel will ich wieder 
In deine Hände Logan. 








„Richt ahnen die Klofterleute, 
Daß Schweiter Klara entwich: 
Ic) Hab deinen Dienft verrichtet 
In deiner Geftalt, für did. 


„Dein eig'nes ſchwaches Herze 
Hat dich in Irre getrichen; 
Doch will ich dir verzeihen, 
Weil du mix treu geblieben. 





„Nicht „nein“, noch „ja", das merke, 
Sprach ich im Gotteshaus; 

Und wenn ich fünftig ſchweige, 

So lege dir's flüger aus." 
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2. Mario und der Maler. 


Der Maler malt ein Marienbild, f 
Das blickt jo innig, fo hold amd mild! 
Er malt auch den Teufel daneben, | 
Recht häßlich, fo recht nach dem Lehen. j 


Der Satan im Aerger ſtreckt feine Krallen, 
Und till den Maler überfallen; 

Maria im Bilde rührt die Hand, 

Und droht dem Teufel, der flugs verſchwand. 


3. Maria und die Mutter, 


Eine Mutter betet brünſtig 
Bor der Statue Maria’s, 

Die das Jeſu Kindlein Hält 
Holden Lachelns in den Armen. 


„Haft Dein Soöhnlein!“ ruft die Mutter — 
„Bit auch glüdlich, daß dus Haft! 

Sich’, mein Sohn ift weit von hier, 

Ift gefangen, wohl gar tobt! | 


„gebt er noch, o fo befrei' ihn, 

Send’ ihm mir zurück, du Heil'ge! 
Bis dahin nehm’ ich Dein Kind 
Mix als Pfand und trag's nad) Haufe." — | 





Co geſchah's. Der Heine Jeſus 
Ward auf einen Purpurteppid) 
Hingeftellt. Die beften Speiſen 
Schte ihm die Mutter vor. — 


Nächften Morgen kam der Sohn 
Wohlbehalten aus dem Feldzug. 
„Dich Hat mir die Mutter Gottes 
Neu geichenkt! Sie jei gepriefen!" — 


Und die Erdenmutter fteltt ihr 
Flugs das Jeſulein zurück, 

„Nimm nicht übel meine Unart — 
Weit ja, wie wir Mütter find!” 


Die neue Magdalena, 


Die jchöne Gräfin trauert | 
Um ihren geliebten Gatten — | 
„Die Welt ift für mic) abgethan, 
Seit ex im Reich der Schatten!" — N 





Die feomme Gräfin Beate 
Legt ein Gelübde ab, 
Im härenen Gewande 
Pilgert zum heiligen Grab. 


Mit treuen Kreuzesbrübern 
Singt fie die Litanei; 
Bei Astalon gerathen 
Sie alle in Sklaverei. 


Ad, im Harem bie Dame! 
Die treuen Brüder imdeffen | 
Bei harter Arbeit bekommen | 
Mehr Schläge als zu effen. | 


Die überfromme Gräfin 
Kafteit’ ihren jchönen Leib; | 
Den wilden Saracenen | 
Gefiel doch das liebliche Weib. 


Und mancher Scheif vergnügte 
Sich an Beate'g Reizen; 

Was blieb der Armen übrig? 
Zu dulden amd ſich zu befreuzen! — 1 





Das Löfegeld kam endlich, 
Die Gräfin war befreit, 
Verließ die Heidenländer, 
Verſäumte feine Zeit! 


Doc) ch! fie kehrt zur Heimat, 
Lentt fie den Schritt nach Rom, 
Wirft dor dem Papft ſich nieder 
In Petri Heiligem Dom. 


Und unter Thränen beichtet, 
Was fie erleiden müffen; 
Die unfreitvilligen Sünden, 
Sie ſehnt fich, fie abzubüßen. 


Doch aus des Papftes Munde 
Ward ihr das Wort verfiündigt: 
„Du haft ja nicht, du Reine, 
An dir nur ward gefündigt! 


„Absolvo te." — Gr reicht ihr 
Zugleich die Tugendrofe. — 
Beate trorfnet die Thränen, 
Zufrieden mit ihrem Loofe. 


Bald ſaß fie nun zu Haufe, 
Im ftillen deutichen Franken, 
Bei ihren blöden Mägden, 
Und Hatte ihre Gedanfen. 





Das Schloß war kahl und einſam, 
Kein Wechfeln und fein Wandern, 
Der Schlohhund felber gähmte, 
65 glich ein Tag dem andern. 


Ein plumper jhwäbiicher Junter 
Warb um der Wittwe Hand, 
Er Hatte ſehr viele Ahnen, 

Und wenigften Verftand. 


Die Gräfin ſeufzte und bangte, 
Wußt nicht, wie ihr geſchah, 
Und fagte in der Zerſtreuung 
Zu feinem Werben: Ja. 


Doc) bald faßt bittere Reue 

Der Gräfin zart Gemüth — 

E naht ber Polterabend, 

Die Braut erichriett und — flieht! 


Sie zieht durch Städte und Länder, 
Zieht bis zum braufenden Meer — 

Da ingt’3 ihr aus jhäumenden Wogen, 
Der Bufen wird ihr jo ſchwer! 


Delphine plãtſchern und ſpringen 
Im fluſſigen Element; 
Die Luft geihwängert mit Düften — 
Wohl aus dem Orient! 


Die Myerhen- und Ambragerüche 
Sie wehen aus Morgenland, 
Erzählen jo fühe Märchen, 

Und duften jo penetvant. 


Auch an die Datteln umd Feigen 
Mahnt es die flüchtige Braut — 
In Teutſchland reifen nur Aepfel, 
Und Rüben und Sauertraut. 
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Da Hält ſich Beate nicht länger, 
63 rauſchen und locken die Wogen, 
Und nach dem gelobten Lande 

Iſt fie auf's Neue gezogen. 


„gebt wohl, Ihr Mägde und Junker, 
Leb' wohl, mein jehläfriges Franten! 
Nach dem glühenden Oriente, 
Dahin fteh'n meine Gedanten! 





„Wo Zefus Chriſt geichritten, 
Wo feine Spuren haften, 
Wo er gelitten, im Lande 
Der Leiden und Leidenjchaften. 


„Wo Jatob gefreit die Rahel, 
Wo Wunder wurden verrichtet, 
Wo das Hohe Lied der Liebe 
Konig Salomo gedichtet! 


„Wo Marin mit dem Kindlein, 
Und die mit der bühenden Thräne, 
Die viel geliebt, der viel auch 
Vergeben — Magdalene!! — — — 
Die fühen Waſſer rieſeln, 

Die Meereswogen rollen 

In Deutjchland die fromme Gräfin 
Vergeſſen und verſchollen. 


Die fühen Waſſer riejeln 
An Bosporus in den Gärten — 
Drin wandelt eine Schöne 

Mit dem ftattlihen Gefährten. 





Der Türke ſchmaucht behaglich 
Die duftige Narkoje — 

E ſchmůttte jeinen Turban 
Die päpftliche Tugendroit. 








Der Herzensſchlüſſel. 


Luſtſpiel in einem Aufzuge von Hieronymus Lorm. 


(Zum erften Male aufgeführt im Hofburgtheater am 21. Mai 1851.) 


Berſonen. 


hert von Wohlmann, Gutsbeſiher. 

Narieue, ſeine Tochter. 

Elaudine, ihre Geſeiſſchafterin. 
Die Handlung fpielt auf 


. Scene: Gin Pavillon; rüwärts geöffnete Glasthüren, 
die den Garten erbliten affen. Bumengeftelle vechts und | 
int im Hintergrunde. Im Vordergrunde rechis vom 
Zuſchauer ein Tiſchchen, um welches mehrere elegante 

Gartenſeſſel ftehen. Lints ein Tiſchchen, worauf 
AUbums und ein Zeichnenbrett. 


Erſter Auftritt. 


Mariette (ints im Hintergrunde, feitwärts, an einer 

Zapetentsür mit Auf» und Zuicliehen bergäftigt. 

Claudine (rechts am Tiſche ſihend, eine Tapifferie in 
Händen). 

Slaudine. Was machen Sie denn, Mariette? 
Ich Höre Sie mum ſchon eine Halbe Stunde den 
Schlüffel in diefer curioſen Thüre hin- und her 
drehen umd das ewige Knarren ift die einzige 
Anttwort, die ich bekomme. 

Mariette. Ach, Claudine, wenn Sie das 
Knarren dieſes Schlüfjels verftünden! — 63 iſt 
ein ſchwarmeriſcher Gejang! 

Elaudine Alle Achtung vor dem Talent 
Ihres Schlůſſels — aber er ift feine Jonny Lind; 
mix branf't der Kopf! 

Mariette. Und mir das Herz! 

Claudine. Setzen Sie ſich zu mir, kleine 
Sphynr! (GE geihieht) Und mm laffen Sie 
meine profanen Ohren in gewöhnlicher Men 
ſchenſprache Hören, was in Ihnen vorgeht. Sie | 
find jehon während des ganzen Vormittags in 
einer Bewegung, wie Cie «3 nicht an Ihrem | 
Verlobungetage waren. Ceitdem find ſchon 
jechs Monate, alfo Zeit genug, ſich zu faffen! 








Baron Dorfan. 
Balthafar Miühlinger. 
Ein Diener. 

dem Gute Wohlmann's. 


Mariette. Ja wohl, aber wer kann für 
neue Ereigniſſe ftchn? 
Slaudine. Für eine Braut darf es gar 


feine neuen Greigniffe mehr geben. 

Mariette. Und doch, Ciaudine, könnte ic) 
Ihnen eines mittheilen, — aber e8 ift ein Ge— 
heimniß, jo merkwürdig, wie noch nie eins vers 
ſchwiegen wurde. 

Slaudine. Eine Braut darf auch gar keine 
Geheimniffe mehr haben. 

Mariette (aufftegend). Immer und etvig 
„Braut“! So oft ich dieſe Kette klirren höre, 
erfaßt mic) doppelte Luft, fie zu ſprengen. 

Elaudine (aufftehend). Was höreich? Maris 
ette? Ich weiß, Sie Lieben den Baron, woher 
auf einmal dieſer Wankelmuth? 

Mariette. Wankelmuth? Ich bin fein weib- 
licher Ritter Toggenburg, der auf zivei Meilen 
Entfernung geduldig harrt, das Antliß nad) der 
Stadt gewvendet, bis es dem Lieblichen gefällt, 
fich zu zeigen. Willen Sie, daß es nun ſchon 
dier Wochen find, daß ihm dies nicht gefallen 
Hat? Ja, Sie Glückliche, Sie brauchen nicht 
wie id) die Tage der Vernachläffigung zu zählen. 

Slaudine. Cie zählen die Tage bis er 
tömmt, — num Gottlob! dann Hat es noch 
keine Gefahr. 

Mariette. O, Sie jehreiben dies auf Ned): 
nung meiner Empfindung, Sie haben Unrecht, 
Glaudine, es ift blog meine Empfindlichteit, 
die zählt. 
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Claudine. Sie wird ſchwinden. | 

Mariette, Und der Lefte Neft von Gefühl | 
mit ihr. 

Glaudine. Der Baron wird heute, längftens 
morgen fommen. 

Mariette. Es ift zu ſpät. | 


Elaudine. Ein garftiges Wort, das ſelbſt in | 
der Weltgeſchichte nicht mehr belicht iſt. 3 | 
kann Ihr Ernſt nicht fein, Mariette, 

Mariette. Ich hoffe, Sie davon zu überzeugen. 
Sie wiffen, es war ber Heißefte Wunſch meines 
guten, Tieben Vaters, daß id) mich dem Baron | 
derlobe, es war auch jein Heikefter Wunfch, | 
wie ex mir oft betheuerte und — (mit unterdrücter | 
Empfindung) dielleicht auch dev meine. So ge! 
ſchah es denn, aber es war ein Unrecht von mir, | 
Claudine, — mich band ein früheres Verhättnih. | 

Claudine. Es ift nicht möglich. Laffen Sie | 
iegen, Sie find erft achtzehn Jahr alt. Seit | 
Jahren find Sie nicht von diefem Gute gefoms | 
men und ich nicht von Ihrer Seite, Num, ich | 
müdte doch etwas bemerkt Haben, wenn fich | 
außer Ihrem Vater und dem Baron Dorfar 
noch Jemand um Sie bewegt Hätte. 

Mariette. Es war früher, che ich die Ehre 
Ihrer Gefellſchaft hatte, Claudine. 

Elaudine Da hatten Sie ja noch eine 
Goudernante. 

Mariette (chachtern. Trotzdem. 

Claudine. Da waren Sie ja noch ein Kind, | 

Mariette wie oben. Das ſchadet nicht. 

Glaudine. Ich erftaune! Erzählen Sie! 

Mariette. Run gut, ich will Ihnen verz | 
trauen, Sie müſſen mir aber auch eine gleich: | 
geftimmte Seele zeigen, Claudine, und mic) | 
in Allem unterftüßen. 

Claudine. Was Sie wollen; ſprechen Sie nur! 

Mariette. Nun, es kam eines Tages ein 
ſehr liebenswürdiger junger Mann zum Beſuch 
hieher — 

Claudine. Wie alt, Mariette? Ungefähr? | 

Mariette. Das iſt gleichgiltig; — wenig— 
ſt en s ſechzehn Jahre! 

Glaudine. Ein reſpeltables Alter! Nun weiter! 

Mariette. Nun, ex forderte mid) auf, mit 
ihm zu Äpielen — 

GSlaudine. Piquet oder Ecartö? 

Mariette Weriegen). Nein. 

Elaudine. Alſo Glavier? 

Mariettewieoben. Nein, er war ein jogroßer | 
Augendfreund, er wollte mir durchaus zeigen, | 
wie die jungen Leute in der Stadt ich unter: 
Halten, wenn die Collegiumsſtunden vorbei find. 


Glaudine Fahren Sie fort! 
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Mariette. Wir trieben es eigentlich nur als 
ein pãdagogiſches Studium; ich war ſehr eifrig, 


id) lief in das Bibliothet zimmer und da war 


8 meine Aufgabe Hinter einer jpanifchen Wand 
verfteeft jo Lange zu warten, bis er mid) zufällig 
finden wird. Ich wartete auch ſehr feißig und 
aufmerkfam, es dauerte aber ſehr lange, und da 
ich um feinen Preis fo machläffig hätte jein 


mögen mein Verfteck zu verlaffen, jo nahm ich 


ein Bud) auf, das vor mir aufgeichlagen war 
und in dem die Brille meiner damaligen Gou— 
vernante als Leſezeichen lag. Ich hatte fie oft 
über dem Buche weinen ſehen und las ſehr neu— 
gierig dort weiter, wo fie aufgehört hatte. Es 
war ein Roman von Safontaine ud als mein 
Valthaſar mic) endlich fand — 

Claudine. Balthajar Heißt der junge Mann? 

Mariette. Ja, und als er tam, jah er mich 
in Thranen gebabet; wir jaßen bis zum Abend, 
weinend über das Schidfal der beiden Lieben: 
den, und als es dann fodunfel wurde, daß wir 
nicht mehr leſen konnten, gelobten wir einander 
fo treu zu jein, wie Oltomar und Guphrofine 
\ do glaub ich, hießen fie) und ſchwuren uns eine 
jo ewige Liebe als nur möglich ift. 

Slaudine. Alerkiebft! Und die Anwendung 
auf Heute? 

Mariette. Ich bin noch nicht zu Ende, Clau 


| ine. Als wir das Bibliothefzimmer verliehen, 


war es zum Glück Mondichein, wie im Roman. 
So wandelten wir denn auch wie jene Lieben— 
den im Garten fehmachtend auf und nieder, 
langſam und wehmuthsvoll. Denn ad! auch 
wir mußten una trennen, Balthafar mußte mit 
feiner Mutter tvieder nad) Haufe. Da erinnerte 
| ic) mich, daß ich ja auch wie Euphrofine eine 
geheime Thüre weiß, durch welche der Geliebte 
bis zu mix dringen kann. Sehen Sie, Claus 
dine, das ift die Thure dort zum Pavillon, von 
der Sie jelbft erſt heute erfahren Haben. Ich 
exbettelte mir vom alten Kammerdiener, der mit 
nichts verfagen kann, fogleich den Schlüffel und 
| exlärte Baltdafar, daß wenn er jemals wieder 
zu mir kommen wolle, das nicht auf gewöhn— 
Hichem Wege fein darf, fondern er muß über 
die Hohe Gartenmaner jpringen und dann ar 
dieſe Thüre pochen. 

Claudine. Bon der Mauer herabſpringen! 
Da zerſchlägt er ſich ja die Nafe! 

Mariette. Ein Liebender zerichlägt ſich nie— 
mals die Nafe! Sie find ſehr profaiich, Claudine. 
Auch wollte Balthaſar jogleid) den Verſuch 
machen, ex fand jo großes Gefallen an ber 
Idee mit dem Schlüffel; ich hatte aber auch 
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eine jolche Freude daran, daß ich ihn nicht her 
geben mochte. Wir hätten ums bald geftritten, 
ganz gegen allen Brauch in Cafontaine, ten | 
ich ihm micht am Ende durch einen Heiligen Eid 
beſchwichtigt und getröftet Hätte, | 

Claudine. Und wie lautet biefes feierliche 
Gelöbniß? 

Mariette. Ich verſprach ihm und mir, daß 
ich den nie ohne mein Herz, mein 
Herz nie ohne den Schlüffel wegſchenten twerbe, 

Glaudine. „Zalichheit, bein Name ift Weib!" 
fagt irgendwo ein verrücter Schauſpieler, aber 
er Hat Recht! der arme Balthafar! 

Mariette. Sagen Sie der arme Baron! 

Claudine. Wie? 

Mariette. Er hat weder mein Herz noch (den 
Schiffe zeigend) den Schlüffel dazu. Sehn Sie, 
(ein Etui ans der Schürzentaſche ziehend und den Schlüfei 
Hineinlegenb) id} Detoahee ihn forgfältig auf, ex | 
ift mod) nicht verichentt. WS ich mich dem 
Baron verlobt hatte, konnte ich mich nicht 
übertvinden meinem Bräutigam zu geben, was 
eigentlich einem Andern verſprochen war, und 
jeht freut es mich, daß id) den Schlüſſel noch 
habe, daß id) mid) damit noch nicht für ewig 
mit dem Undankbaren zufammengeiperrt habe, 

Glaudine (mad) einer Paufe). Sagen Sie mir 
doch, Mariette, Hand auf's Herz, hat Balthafar 
Sie wieder beſucht, feit Sie den fchlechten 
Roman mit ihm gefefen und den noch ſchlechtern 
geibielt haben? 

Mariette. Der arme junge Menſch! Er ift 
vorerſt im die weite Welt gegangen, ganz wie 
Dttomar, und id) Habe mir ihn oft gedacht, wie 
ex auf einer einfamen Jufel im Weltmeer fiht, 
voll Treue und Ungli 

Claudine. Auf einer einfamen Inſel ift es 
feine Kunft treu und unglücklich zu jein. Das 
ift Übrigens gut; joll der Roman vollftändig 
fein, fo muß e8 am Ende heißen: „man hat nie 
twieder etwas don ihm gehört.” 

Mariette Man hat allerdings wieder etwas 
von ihm gehört, Glaudine. Ich weiß ſehr genau, 
daß ex zuleßt wieber nad) der Stadt zurücger 
tehrt ift, aber da war ich ſchon Braut und fein 
gefränftes Gemüth erlaubte ihm natürlich nicht, | 
mich zu beſuchen. Er hat Recht, ich verdiene | 
es nicht. | 

Claud ine. Aber warum find Sie denn eben | 
heute mit der Thüre und dem Schlüffel fo leb⸗ 
Haft bejchäftigt? 





| 
| 
| 











Mariette, Das ift eben das umergrünblich 
tiefe Geheimniß! } 
Claudine. Noch ein Geheimniß? | 





Mariette. Es wird bald feines mehr fein 
und darum till ich es Ihnen jagen vertraulich und 
eifrig) Ich Habe an meine ehemalige Gouver— 
nante geſchrieben, fie foll den Sohn ihrer Freun- 
din heute zu mir jenden, id) erwarie ihn noch 
diefen Vormittag; er wird über die Maner 
ſpringen, an die Ihüre pochen und ich werde 
fie ihm öffnen. 

Claudine. Was foll daraus werden? 

Mariette. Was der Himmel will! Ich 
werde ihm fagen, daß mich feine jahrelange treue, 
ſtumme Liebe gerührt Hat, die nie eiwas don 
ſich hören ließ; daß ich ihm meines Schwures 
eingedenk nun den Schlüſſel und jomit mein 
Herz überreiche. 

Glaudine. Vergeſſen Sie, daß Sie Braut 
find? 

Mariette. Ich werde fuchen zu vergeſſen, 
daß ich es geivefen bin. Sa, ich warte nur, daß 
mein Vater von feinem Gang zum Förſter 
zZurůcktehrt, ihm toill ich erklären, (mit tpränenverz 
rathender Stimme) daß ich mit dem Baron, der 
mich ſeit Wochen feines Beſuches, feines Vriefes, 
feines Wortes gewürdigt Hat, für immer bredjen 
till, meine Verbindung ift gelöft. 

GSlaudine. Ich jehe den Herrn don Wohl: 
mann fommen und benfe, ex wird Ihr Toll- 
köpfchen zurecht ſetzen, troß jeiner übertriebenen 
Zaͤrtlichteit für Sie. Ich laſſe Sie allein mit 
ihm, Mariette, und Hoffe, Sie vernünftiger 
wieder zu treffen. Elb, im Garten nad) links fid) wen - 
dend, von rechts durch ben Garten erſcheint:) 


Zweiter Auftritt. 


Herr von Wohlmann. Mariette. 


Wohlmann (Mariette, die ihm entgegenging, um⸗ 
armend). Guten Morgen, Töchterchen! Die För- 
ſtersleute laſſen Dix ihren Reſpert vermelden 
und Du möchteſt bald zu ihnen hinaustommen. 
Der Heine Junge ift auch wieder ganz wohl 
und jpringt mit dem Hund um die Wette auf 
allen Bieren. 

Mariette. Siefind wohl recht ermüdet, Papa? 

Wohlmann. Nicht immindeften, mein Kind; 
id) war zu Pferde. Willſt Du in den Wald? 

Mariette. Nein, ich möchte nur willen, ob 
Sie nicht vielleicht heute noch nad) der Stadt 
fahren? 

Wohl mann. Gott bewahre! Ich war erft vor 
einem Monat dort und habe jie noch ganz gut 
in Erinnerung und zu mehr taugt fie mix nicht 
als zu wiffen, wie fie ausficht, damit id) mid) 


| recht freuen kann, nicht drin zu fein. — Aber 


Haft Du irgend einen Wunſch? 





Mariettervertegen. Nicht jo eigentlich, ich... | 


Wohlmann. Aha, ich erratge; man ſchwärmt, 
man jehnt fi), man ift bange, man hat dem 
Bräutigam ein böſes Wort gegeben, drauf ift 
er lange nicht gefommen; nun bereut man, nun 
joll der Papa die Lebendige Neue vorftellen, ſoll 
mit zartlichem Geflöte den Vogel zu den Füßen 
des ftolgen Täubehens loden. Alle Wetter, 


Kind! was macht Du aus mir? Sehe id) aus | 


wie der Liebesgott? Du mußt Die ſchon felber 
helfen! 

Mariette. Gewiß, Papa, das will ich; jo 
weit es in meiner Macht fteht. Aber diesmal ift 
der Fall fo ernfthaft, Vater, daß meine Kraft 
allein nicht ausreicht. 
an Sie, meinen Liebften, meinen einzigen Ver: 
trauten, meinen Engelepapa, der jein Kind nicht 
unglücklich madjen will. 

Wohlmann. 
Nun laß hören! Du macht mir Angft! 

Mariette. Glauben Sie ja nicht, mein then 
ver Vater, daß es ſich Hiev um Saunen, einen 
findiichen Verdruß zwiſchen zwei Verlobten han- 
delt, Ich bin tief gefcänft worden und Ihre 
Ehre fordert es wie die meine, dab ic) mir volle 
Genugthuung ſchaffe, Genugthuung vom Baron 
Dorſan. 

Wohlmann. Das klingt ja fürchterlich! Ich 
glaube, Du willft Dich ſchlagen, Du bift eine 
emanzipirte Frau geworden. Nun, ich Laffe Dir 
meinen größten Säbel laden und meine beiten 
Piſtolen fchleifen. Gib nur Acht, daß Du Dir 
nicht weh thuft! 

Mariette. Sie ipotten, Vater, und hören 
nicht den Schmerz, der aus mir fpricht. (Weinend.) 
Ach, ich bin jehr unglücklich! 

Wohlmanı. Um Gotteswillen, Kind, was 
Haft Du? Alles was Du willſt! Soll id) Tein 
Gartelträger fein, foll ich den Baron fordern? 

Mariette. Ja, Sie follen fordern, daß ex 
Ihnen meinen Verlobungsring zurüchtelle, Sie 





follen nad) der Stadt umd ihm erklären, dah | 


ich nichts mehr von ihm wiffen will, dab wir 
für ewig geſchieden! 

Wohlmann Geſtürzth. Du biſt von Sinnen, 
mein Kind, was iſt Dir, was hat Die der Ba: 
ton gethan? 

Mariette. Als wir das lehte Mal jchieden, 
war ex traurig und beflommen, falt ab nz | 
Freundlich. Ich fragte um die Urſache, er gab | 
feine Antwort und ging. Seitdem war er nicht 
mehr Hier und hat fein Ausbleiben mit feiner 
Sylbe entichuldigt. Die zärtliche Zuneigung, 
bie ich ihm außdrückte, jchien ihm ungerührt ges 





Darum wende ich mich | 


Wie tragiſch, Mariettchen! | 


Taffen zu haben, mein Zorn vegte ihn zu feiner 
\ Rechtfertigung an und was noch jchlimmer ift, 
die Kälte und Gleichgiltigfeit, die id) endlich in 
‚ meine Zeilen legte, kümmerte ihn nicht. Er 
ſchwieg Hartnäcig. Sie jehn wohl, Vater, er 
ahnt voraus, er wünſcht, dab geſchehe, was 
ich von Ihnen verlange. 

Wohlmann. Alfo erhat Dir nicht geſchrieben, 
as iſt fein ganzes Verbredien! Ihr Frauen 
feid fonderbare Spekulanten was die Liebe ber 
trifft; Ihr wollt fie nicht in baarer Münze, 
als That und Leben ſichtbar ausgeprägt, Ihr 
wollt fie vor allem andern in Papieren, in Brief: 
papieren. Je Höher die Maſſe Eurer Papiere 
fteigt, defto geficherter glaubt Ihr Euren Reich- 
thum an Liebesglück. Mein armes Kind, mein 
briefarmes Kind, Du wirſt den echten Werth 
ber Liebe exft kennen Lernen, denn die Seele 
Dorſan's ift ſpiegelllares Silber und fein Herz 
ift treu wie Gold. 

Mariette. Mir hat er feine Probe davon ge— 
geben. Ich liebe ihm nicht mehr. 

Wohlmann. Dur wirft ihn wieder Lieben 
lernen nach dev Hochzeit. 

Mariette. Davon fann gar nicht mehr bie 
Nede fein. Wollen Sie Ihr Kind als ein 
Opfer an den Altar schleppen? 

Wohlmann. Ein io jchredlicher Tyraun denke 
id) wirtlich zu fein; ich beftelle mix einen vothen 
Mantel dazu wie dev Vöjerwicht im Trauerſpiel. 

Mariette. Und wenn id) mid) nad) der 
Trauung im gränzenlojer Verzweiflung vom 
Kirchthurm herunter ftürze? 

Wohlmann. So laſſ' ich unten Stroh 
breiten, damit Dir nichts geſchieht. 
Mariette. So muß ich Ihnen denn ein Ger 
ſtandniß machen, Vater, ich muß Ahnen endlich 
jagen, was ich bisher ſorgſam in meiner Bruft 
berſchloß, um Ihr Glück wicht zu trüben. Sie 
glauben, dab ich mich leichten, freudigen Herzens 
mit dem Baron verlobt habe, ich Habe Sie ge: 
tauſcht, um Ihretwillen getäufcht, denn ſchon 
| Hatte ich einem Andern Liebe geſchworen, dem 
mein Herz früher gehörte. 

Wohlmann iernitl. Und das konnteſt Du 
mir verſchweigen, Deinem Vater, ber Dir nie ein 
| ernftes Verlangen verfagte, der Dein Vertranen 
| verbient hätte? 
| Mariette. Ich glaubte Sie jo glüclich zu 
machen durch meine Einwilligung. Der Summer, 
dem mir Dorjan jetzt bereitet, hat mic) zum Ber 
wußtſein meines Verrathes gebracht. Ich Liebe 
"einen Adern; werden Sie noch fo graujam 
"fein, Vater, mich zu zwingen? 














Der Gersensschlüssel, 

















Wohlmann. Und wer ift — — 

Mariette, Davon ſpäter, ein andermal. Erſt 
muß; zwiſchen mir und dem Baron entſchieden 
ſein. 

Wohl mann viehr ef. Du haft ſehr Un— 
recht gethan, Mariette, mir zu ſchweigen und Dich 
dem Baron zu verloben, wenn er nicht, wie ich 
dachte, Deine erſie Liebe ift. Ich bin Dir zu 
gut, um Dich zu einem Schritte zu zwingen, 
den Du Div nie vergeben fönntelt, id) bin Dor- 
fan zu gut, um ihm zu einem Weib zu vers | 
helfen, da® micht mehr ganz fein ift. So jet, 
denn mein Kebfter Traum geopfert! | 

Mariette (gerüpet ihn unfejlingend). ! 
theurer Papa! 

Wohlmann. Leb' wohl. Ich fahre nad) der 
Stadt, ich will den Baron jprechen, vielleicht 
weiß er trohdem Did) noch einmal zu gewinnen. 
Jedenfalls ſoll ſich Alles janft und freunde 
Ähaftlich, Löfen. 


Mein 


Dritter Auftritt. 
Ein Diener. Die Vorigen. 


Diener. Der Herr Baron Dorſan find ſoeben 
aus dev Stadt gekommen und Laffen fich melden. | 
Wohlmann. Wie gerufen! Führe ihm jo: | 
gleich hieher! ! 
Mariette für jih). Mix pocht das Herz! 
(Ziener ab.) 


Vierter Auftritt. 
Wohlmann. Mariette. 


Wohlmann. Das iſt Gottes Schicung, die | 
Dorſan in diefem Augenblicke zu Dix führt. Du 
joilft Did) noch einmal mit ihm verftändigen, 
ich laſſe Dich allein mit ihm. Erwäge die Ber- 
Hältniffe, prüfe Dich genau, damit Du nicht 
am Ende den Baron und mich und vielleicht 
auch Dich wegen einer Grille unglücklich machit; | 
ic) kehre bald zurück und beharrft Du dann auf 
Deinem Entſchluß, jo geſchehe denn Dein Wille 
(urch die Glasthüre, im Garten nad) links, ab). 

Mariette. So förmlich hat er ſich erſt a 
melden Lafjen, — das war fonft nicht der Fall. 
Ohne Zweifel, es ift eine Schickung, daß er | 
jest kam, feine Erſcheinung wird mid) Lehren, | 
ob ich Recht Habe, ihm aufzugeben. 











Fünfter Auftritt, 
Baron Dorfan (durch den Garten von rechts kommend, in 
Trauer gekleidet, jehr ernft und gemefien). Marictie. 
Dorjan mad einer Berbengung. Es ift Lange, 
mein Fräulein, daß ich diefen Augenblid nicht 
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die diel ich entbehrle. 
Mariette. Gewih, Herr Baron, Sie haben 
mich überzeugt, daß Sie es nicht Früher em⸗ 


pfunden haben. (Sie wintt ihm, fh zu feßen 
nimmt am Tiſchchen rechts Plahz, fie ſetzt fi an das 
en lints und beginnt zu zeichnen.) 

Dorfan. Sie zeichnen, mein Fräulein, es 
gibt feine lieblichere Befchäftigung für Frauen 
in einfamen Stunden, und die Stunden find 

i mer als an dem Orte, wo man 
getvefen ift. 

Mariette. Gewwejen? Ich bin es noch, ja ich 
glaube, ich war nie glücklicher als — feit fich 
Niemand um mein Glüc gekümmert hat. 

Dorfan (ya für ji). Um jo beffer! 

Mariette (fr ſich, ſchmerzlich wieberhotend), Um 
ſo beſſer? 

Dor fan. Wer in ſich ſelbſt jo viel Genügfam: 
feit findet, über den hat das Schickſal feine 
Macht, womit es aud) immer bedrohen mag. 

Mariette. Gewih, Herr Baron, ic) habe auf 
Alles verzichten gelevnt, auf Alles 
nüge mir allein. (Mad) einer Pauſe, gezwungen 
munter) Doch das will nicht jagen, daß ich 
ganz ohne Neugierde wäre für das, was an— 
dere Menſchen intereſſirt. Ich bin ein uner— 
fahrenes Landmädchen, erzählen Sie mix, wie 
man in der Stadt Lebt, 3. B. wie man dort liebt. 

Dorjan. In der Stadt? Dort liebt man 
gar nicht, man heirathet BI 

Mariette. Da it es bei uns Einfältigen 
auf dem Lande ganz anders; hier liebt man 
auch nicht — aber — man heirathet auch nicht. 

Dorjan. Dürfte ich Ihnen übrigens davon 
ſprechen, micht wie man in der Stadt Liebt, 
ſondern wie ich Liebe — 

Mariette. Nein, Here Baron, das weiß id) 
bereits vollfommen gut. Davon nichts mehr! 

Dorjan (auiftehend, leöhaft). Nein, Mariette, 
das wiſſen Sie nicht, Sie beurtheilen mich 
falſch. Aber Sie werden mich noch Heute kennen 
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lernen und mich mindeftens bedauern. 





Mariette imiftehendı. Sie ſpielen die Prin— 
zeffin Turandot allerliebſt; id) fürchte nur, id) 
toerde micht fo glüclic fein, den Preis der 
Rathſelloſung zu erhalten. 

Dorjan. Ich bin gefommen jelbft alle Räthſel 
zu (öfen. Wo it Herr von Wohlmann? 

Mariette. Ich zweifle nicht, daß Sie zu 
meinem Vater gefommen, warım türen Cie 
auch jonft erichienen? Wollen Sie nur einen 
Augenblick Geduld faffen! 

Dorfan. Bevor ich mit Ihrem Vater ſpreche, 
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Mariette, vernehmen Sie noch einmal ein Ge: 
ftändifs, welches ich hier oft im feliger Luft | 
abgelegt, das ich jett tief traurig Wwiederhole: 
(mit Zener ich Liebe Cie, innig, herzlich, unend 
lich! Es gibt, außer meiner Ehre nichts in der 
Welt, das id) Höher anſchlüge als das Glüc 
Ihres Befihes. Wie gerecht Ihnen auch Ihr 
Zorn ſcheinen mag, Alles, was ich that und 
unterliey, geſchah aus Liebe und aus Liebe allein. 
(Zürich) Glauben Sie mir? 

Marielte e haben mich auf eine Weite 
vernachläſſigt, daß es ſchwer ift zu glauben. 
Nicht durch Worte werden Cie mich zurücg: 
toinnen, die Sie durch Ihre Handlungen ver— 
loren haben, 

Dorjan. Darf ich mich dem fühen Gedanten 
Hingeben, Mariette, daß Ihre Kälte, Ihr Wider: 
ftand, Ihr ſchroffes Weſen nur eine Folge Ihrer 
vermwundeten Liebe find, ein, wenn auch 
ſchmerzlicher Beweis, daß ich gelicht bin? 

Mariette. Liebe? Cie irren, Herr Baron, 
ic) fenme Sie jet. Auch bin ich nicht Ichroff; 
meine Gedanken find nach einem andern Ziele 
gewendet. 

Dorian. Iſt das wirklich der Fall, Mariette? 
Ich will annehmen, daß ich Unrecht habe, daß 
ich arg gegen Sie gefündigt, aber was verzeißt | 
Siebe nicht? — Sie lieben mid) nicht mehr? 

Mariette, Liebe verzeiht Alles, was — Liche 
fündigt. Ihr Vergehen war nicht das der Liche 
umd des Vertrauens, To find denn auc) meine 
Liebe und mein Vertrauen dahin und — jie 
liche Reden werben fie nicht wieder herbei— 
ichaffen. | 

Dorjan (im ſchmerzlichſten Tone, wie zu fich jetbjt). 
Sie lieben mich nicht mehr? | 

Mariette. Ich denke Sie zu überzeugen. 
sicht das Schlijetetwi aus der Taſche und öffnet es.) 
Betrachten Sie dies; es ift eim kindiſches Wort, | 
das id) Ihnen jett jagen werde, aber mein Herz 
ift auch kindiſch und es Liegt in dieſem Worte: 
der Echlüffel öffnet eine geheime Thuͤre, von der 
ur ich weiß. Ich Habe geichtworen, daß nur 
derjenige ihn bekommen ſoll, den ich wirtüich 
liebe, daß ich mein Herz nie ohne diefeir Schlüffel 
verichenten werde. Sie ſehn, ich habe ihn 
noch und — cin in die Taſche jchievendı behalte 
ihn noch. 





































Dorjan mit erndungener älter, In dieje 





Falle, 
mein Fräulein, fann ich Sie nur beglüchwänichen, 
Sie nehmen mir einen Theil der Schmerzen ab, 
mit denen ich hieher fam. Ich werde der ein: 
zige Angliretiche Ich ſecue mic) mit der 
Neberzeugung, Die Sie mir in diefem Angen- 





 Rerbengung. 


| meiner Worte und ich jehe ein, daß dem nicht 








Blicke gegeben, es thut mir um Ihretwillen 
wohl, daß Sie mich nicht mehr lieben. 

Mariette cinige Schritte von ihm weg in den 
Vorvergrmd tretend, Für Ha heftig. Was iſt das?’ 
verhöhnt er mich? Es ift klar, er will brechen, 
er hat nur mad) einem Vorwand gefucht; e— 
gilt jelst nun ihnm zudorzukommen. Hurthtetend 
tant: Here Baron, Sie haben mix genug ge— 
jagt, ich verftehe endlich, was Ihr heutiges 
Kommen bedeutet, nämlich die Fortſehung 
Ihres Ausbleibens Diefes lehttere, ich muß gu: 
ſtehu, würde mix jetzt minder beleidigend ſcheinen. 
Zie will abgehn. 





Dorfun. Mein Fräulein, Sie mißdeuten jedes 


anders fein fann, jo lange id) nicht Alles a 
geiprochen. Warten Sie auf Ihren Vater! 

Mariette. Ach ja, der Vater! ich will — — 
Hier iſt er ſchon 





Sechster Auftritt 
Wohlmanu. Die vorigen. 

Wohlmann Gchüttelt Dorian die Hand). Guten 
Morgen, Baron! Schr erfreut Sie zu ſehn! 
Taufendmal willkommen! 16x wendet fich, während 
Dorian die am Tiche Hegende Zeichnung zu betrachten 
iheint, zu Mariette, im Wordergrumde. Surjes, I 
Epregen ) Seid Ihr einig? 

Mariette. Ja — zur Trennung! Er liebt 
mic) jo wenig, wie ic) in. Noch ein Wort 
von Ihnen, Vater, und es ift entzwei! 





Wohlmann. Tu willt — Du bift ent- 
ichlofien ? 
Mariette. Umviderruflich! 


Weib is? 
Halb und halb! Nichts ausge- 


Wohlmann. 

Mariette. 
ſprochen! 

Wohl mann rückten, aut. Herr Baron 

— ser huſtet der egen Alle Wetter, Dorſan, wir 
find alte gute Freunde, wie jung (hergend) und 
Ächlecht Sie auch find zwiſchen uns bedarf 
feiner langen Reden. Alſo die Sache fteht jo: — — 

Dorjan Entihuldigen Sie, Herr von Wohl: 
mann, mein theurer Freund, wenn ich Sie unter: 
drehe, allein jedes Wort, das hier noch ge 
fprochen würde, fönnte nur zu fernern Miß— 
derftänd ihren, wenn ich wicht Allem eine 
notHiwendige Erklärung vorausfende. Erlauben 
Sie mix daher fh an Beide sihtend Ihre Aufe 
merfiamfeiteinen Moment in Anspruch zu nehmen. 
Wohlm⸗ winkt ihm fü und Mariette 
nehmen ihre frühern 1 und din 
Wohlmann in der Mitte zwiſchen beiden, etwas Atehr 
vüwärts.) 

Dorian. Sie haben mir 
Fremd, ſtets ein zuvortommendes 




















mein verehrter 
ein unverdientes 














Wohlwollen gewidmet und feinem andern Grunde 
ſchreibe ich ea zu, wenn unter den Vielen, die 
danach trachteten, Ihnen die ausichliehliche Liebe 
eines Holden blühenden Weſens zu entziehen, 
den Zauber, den fie in Ihr Leben wirft, mit 
Ihnen zu theifen, ich der Ginzige war, dem Sie 
diejen Naub zu verzeihen ſchienen. Denndch 
weiß id) — und dies ehrt Ihre väterliche Sorg- 
falt — an Ihrer Duldung für mich Hatte auch 
der Umſtand Antheil, daß Sie mic im Beſitz 
der Mittel wußten, einem innerlich jo reich aus- 
geftatteten Frauenleben den entfprechenden äufern 
Glanz zu derleihen. Cie wollten, daß dieſes 
Auge von jeder Sefunde des Dafeins nur Wonne 
empfange, wie es ſelbſt nur Wonne hervorbringt. 
Dieſer Macht mir bewußt konnte ich den Ver— 
inch; Wagen, ob mir eine noch beneidenswerthere 
zu Gebote flünde, nicht nur eim Leben mit welt— 
lichen Freuden, auch ein Herz mit wahrhafter 
Liebe zu erfüllen. (Zu Mariette gewendet.) Ich war 
eine Furze Zeit jo glüdlic, daran glauben zu 
fönnen. 








Rauie.) 

Mein Bruder ſtarb. Sie ſahen mich jeinen 
Tod beweinen, obgleich id) auch fein Leben zu 
beweinen gehabt Hatte. Denn in ſinnloſer Ge: 
nuhfucht taumelnd, genoß er das Leben nicht, 
er wurde don ihm derſchlungen; ich ſah ihn dem 
Abgrund zuftürzen, ohme ihn aufhalten zu 
tönnen, — endlich Hat ein raſcher Tod ihn vor | 
einer langen Reue bewahrt. (Zu Mariette,) Wie | 
lieblich wurde ich oft von dieſen Lippen ger | 
tröftet, Sie mußten nicht, daß mic, das Mil 
geſchici zwingen unte, ſogar auf dieſen Troft | 
verzichten, wofür es feinen mehr gibt. Bor | 
einigen Wochen teilte mir die Wittwwe meines | 
Bruders, die er im Moment einer excentrifchen | 
Laune geheirathet Hatte umd die ihm vedlich | 
geholfen, jede Tollheit durch eine nod) ärgere | 
gut zu machen, die Nachricht mit, da bie | 
Gläubiger feinen Nachlah mit Veſchlag belegt | 
und daß diefer nicht ausreicht, fie zu befriedigen. 
Es fonnte mir nicht in den Sinn kommen, die 
Ehre meines Namens preiszugeben, — id) 6 
zahlte. Es war der fleinfte Theil, neue Gläu: | 
biger erichienen, noch hatte ich Hoffnung mich 
mit ihnen abzufinden, ohne mich gänzlich zu 
opfern. Bis bies entſchieben, follte fein Wort, 
feine Erwiderung von mir bie Liebe eines 
Madchens nähren, auf das id) verzichten zu 
muſſen fürchtet. Das beleidigte, das faltge- 
wordene Herz der Geliebten follte ihr die nothe 
wendige Trennung zu feinem Unglück mehr | 
machen. Noch Hoffte id — aber es kamen | 
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schlüssel, 





Schriften vor — — (zögernd) deren Vernichtung 
den Verluſt eines Vermögens auftwiegt, — id) 
vernichtete fie und fühle mih reich — nur 
ein Bettler zu fein. 

Ranie.) 

Plicht und Ehre gebieten mir ein Verhält- 
niß zu Idien, jeht, da nicht mehr, die Bedin— 
gungen vorhanden find, unter welchen es ge: 
ſchloſſen worden, unter welchen es einzig zu 
einem Ihrer witrdigen, zu einem fegensreichen 
Bunde hätte werden können. (Zu Mariette) Eine 
Lichtgeſtalt des Lebens, ſollen Sie nicht feinen 
Nachtjeiten nahe tommen, blos um das Duntel 
derfelben fichtbar zu machen. — Ihnen, mein 
theurer Freund, gebe id) das Wort zuriick, das 
mic) zu Zhrem Sohme hätte machen follen, 
ohne deshalb die Gefühle eines ſolchen hinzu 
geben. Er erhebt ſich; die Andern ebenfalls.) Sie, 
mein Fräulein, haben mir dargethan, daß ic) 
nicht ohne Erfoig gefucht, Sie mir zu entfremden, 
daß Ihr Herz zum Glüd unter dem Schlag nicht 
allzufehr leiden wird, der das meine vernichtet. 
Leben Sie wohl. 

Wohlmann (mit Würde). Bleiben Sie! Ma— 
riette, hier Hat Niemand mehr zu ſprechen als 
Du. Du bift meine Tochter, dente ich. 

Mariette. Herr Baron, fönnen Sie die Al— 
bernheit eines Kindes vergeffen und vergeben? Ich 
ftand nie dem Ernſt des Lebens gegenüber und 
ſo wußte ich nichts von wichtigen Beweggründen, 
ic) glaubte mic) berechtigt Über Ihre lange 
Abweſenheit zu grollen. Wenn dies Strafe 
verdient, fo if fie mir ſchon hinlanglich da— 








durch zu Theil geworden, daß Sie mic nicht 


für würdig Halten, mit der Ungunft der Ber: 
hältniffe zu rivalifiven. Beſchenten Cie mid) 
ein zweites Mal mit ihrer Hand und ich werde 
glauben, daß ich dadurch Ihrer Liebe doppelt 
gewiß bin. (Sie veicht ihm die Hand, die er einen 
Augenblick entzückt an feine Yippen brüdt, dann tie 
von einem plohlichen Gedanten betvoffen ſich abwendet 
und in fi) derfunten jteht.) 

Wohlmann (eife zu Mariette. Du Haft Dich 
der Ehre wie eine Heldin geopfert; ich dante 
Dir! (Gr wendet ſich zu Dorfan und schüttelt ihm 
Hand:) Es bleibt beim Alten! (Gr geht 
ab, man merkt, um eine innere Vewegung zu ber 
bergen.) 


die 


Siebenter Auftritt. 


| Marieite. Dorſan. (Mariette macht einige Schritte 


nach dem Tijchchen lints und fteht dann gefentten 
Hauptes. Dorfan hat den Kopf nad) ihr gewendet und 
betrachtet fie aufmerkiam.) 


Dorjan. Mein Fräulein! 
Mariette Mmuihredend). Warum jo fremd? 
Hab ich feinen beffern Namen al? „Fräulein“? 
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Dorjan. Es wird mir ſchwer an mein Glück 
zu glanben, Mariette, wenn id) Sie, die Ber: 
förperung all meines Glückes nicht Heiter jehe. 

Marietke mit erpwuugener Munterteit. Bin ich 
nicht, Dorfan? Lie wären der Erſte, der 
dies fände. Papa und Glaudine behaupten, ich 
wäre immer heiter, ich wäre jchon lachend auf 
die Welt gelommen 

Dorjan mit Beyiepung. In diefem Augenblid, 
Mariette, find Sie jo heiter wie man es — — 
mac) einer guten Handlung ift. Das Bewuht: 
fein — 

Mariette 
doch exit eine üben; 
Hinunter, nad) meinen Kranken jehn. 
Sie mit, Dorjan? 

Dorjan. Theuerſte Mariette, ic) weiß, daß 
in Ihrem weiblichen, poetifchen Sinne auf 
den Beſitz materieller Güter nie eine unedle 
Nücjicht nahmen, aber wer birgt mir dafür, 
daß Sie nicht auf den Verlujt eine allzuedle 
nehmen? Ich extrüge es nicht. 

Mariette. Streichen wir dies Kapitel aus 
unfern Unterredungen, id) bitte, Dovjan; ich will 
nichts mehr davon willen. 

Dorſan. Und ic) nur jo viel, ob ie Liebe 
allein war, die Cie mix wieder geſchenkt Hat. 

Mariette. Gewiß, Dorian, ich bin Ihnen 
von Herzen gut. 

Sorjan. Eie jagten heute, Mariette, Cie 
Lieben mich nieht mehr, dev Gedante daran will 
mir den Himmel verjehfiehen, in den ich jchon 
einzuziehen glaubte. 

Mariette. Wenn Sie ein zweifelnder Ketzer 
find, wie ſoll ich Ihnen den Himmel aufs 
iperren ? 

Dorian. Sie haben den Echlüffel dazu. 

Mariette itetvoffen, hatbfitejih). Den Schlüffel! 

Dorjan. Ja, Mariette; ic) verlange feinen 
menen Schwur, ein ſchon geleifteter fann mir 
bereiten, ob ich geliebt bin. Cie felbit er— 
zählten mir, dab Sie Ihe Herz mie ohne den 
Schlüſſel verichenfen werden und wenn ic) wirk— 
ti) Ihr Herz habe, Mariette, Gich auf ein nie 
miedertafiend, Haid toriich, halb ernſthafth meine 
Nönigin, wenn ich Wirklich der Herr Ihrer 
Herjensfammern bin, je verweigern Sie mit 
den Sammerhevunfehlüffet nicht, die ſichtbare 
Probe Ihrer Gunft. Dann will ich mich dem 
Glauben an Ihre Liebe überlaffen, dann will 
ich fein zweiſelnder Keßer mehr fein, ſondern 
Fromm wie dev Heilige Schlüſſelbeſiher St. Peter. 

Mariette wertegew. Wie kindiſch, daß Sie 
ein albernes Mädchengeſchwätz fo ernit nehmen! 








Gute Handlung? Und ich ſoll 
ieh foll in das Dorf 
Wollen 




















Dichtkunst and Kritik, 

Dor ſan weingend). Den Schlüſſel, Mariette! 

Variette. Kaun id) Ihnen eine beffere 
Probe meiner Gunft geben, als meine Band? 

Dorſan. Lafjen Sie mid) nicht glauben, daß 
mein Mingefehiet der Schlüffel zu Ihrer Hand 
tar, während ich den zur Ihrem Herzen nicht 
finden fonnte. 

Mariette Aber 
was liegt daran! Ich bin — — ich will — — 
Dorian, ftehn Sie auf! 

Dorjan. Den Schlüffel, Mariette! 

Mariette inerahten. Denken Sie denn nicht 
daran, daß wir noch eine ganze Ewigteit zuſam 
menteben werden? Es ift alto noch Zeit. Ich 
will eine Huge Fran jein und Ihrer Liebe immer 
mod) ettoas zu erobern übrig laffen. Das wird 
einen guten Ehemann geben. 

Dorian. Zu viel Politit für ein liebendes 
Herz. Haben Sie feinen beffern Grund, den 
Schluſſel nicht jebt zu geben? 

Marietee mit tomiſchem Gruite. 
wichtigen: Ich will nicht. 

Dorian. Noch einmal, Mariette, den Schlüffel! 

Mariette wein. Nein! 

Dorjan aipringen. So weiß ic, was id) 
davon zu halten Habe. «6 will ab.) 

Mariette An Gotteswillen, 
wohin? 

Torjan 








(mit. fteigender Berwirmmg. 











Einen ſehr 


ihn faiend. 


hie prüiend in die Augen ſehend, die 
fie dann verlegen wiederichlägt, nach einer Pauſe, 
inmig. Mariette, id fomnte früher nicht an 
mein Glüd glauben, es würde mir ſchwer, jo 
bald an mein Unglüc zu glauben. Ich gebe 
Zonen einige Zeit ich zu beitnnen, ich gehe in- 
dei; Ihren Vater fprechen. Mb. 


Achter Auftritt. 

Mariette (fie fieht dem Abgehenden nad), daun zieht 
fie das Etui heraus. Öffnen und betrachtet es). Den 
Schlüſſel? die ichlleßt es und indem fie es mit 
entfchtofiener Miene wieder in die Taiche ihient:) Nein! 
Es ift wahr, ich bin ihm jehr gut, er iſt jo 
edel und liebenswürdig und dennoch, wer weiß? 
— Wäre er nicht heute mit feinem Geſtändniß 
gefominen, hätte es nicht die Ehre erfordert, 
ihm wicht in dem Augenblicke aufzugeben, wo 
im feine ſchlimme Lage cin treues Ausharren 
um fo wünjchenswerther macht — wer weiß, 
0b ich noch feine Braut wäre! Er ift gewiß 
ſehr vitterfich und angenehm, aber ex veicht 
micht an das Ideal meiner Jugend, an bie 
Leidenfchaften meiner früheften Kindheit! Bal- 
thaſari he Kindheit! (Sie macht einige 
Und Alles ſollte ic) dem Marne opfern, au 
den mic, das Schichjat bindet, jogar meinen 





























Schwur? Nimmermehr! — Rad einer Pan, Fräulein, jo Habe ich gleich die beften Muſter- 
plöhlich, teöhaft:) Aber vo bleibt denn Balthaſar! fioffe mitgebracht, Fräulein. 
Ich Habe ihn ja für Heute beſtellt und er Mariette. Cie find Baltha — — Sie find 
fünnte längft hier fein. Jetzt wäre der, Herr Mühlinger? 
paſſendſte Moment zu kommen, ie fiebt fih nah  VBaltHafar. BalthafarMühfinger, Fränlein; 
allen Seiten um) ich bin allein; ich will doc) | ziveiter verantwortlicher Com — wie jagt man 
lauſchen, ob er nicht ſchon fiber die Mauer 3? Geichäftsleiter der Modewaarenhandlung 
tlettert. (Sie geht zu Iapetenthire und Taufät, Campe & Comp. hat für jede Saifon die vor- 
Halblant ruft Balthafar! (Einige Schritte wege | züglichften Artikel auf dem Lager, ala da find: 
gehend.) Mir zittert das Herz! Wenn die pro- Barège, toile du nord — fer unterbricht fd) 
faifche Claudine doch recht Hatte, mit ihrem ab: | aber Sie erlauben, Fräulein, daß ich Hier ab- 
ſcheulichen Nafenzerfchlagen! (Sie lauſcht wieder, | Tege, ich Habe die Arme jo doll und ganz xe- 
ftärter rufend) Balthaſar! (wieder weggehend) Es ſpektwidrig den Hut noch auf dem Kopf. GEr 
ift doch gut, daß ich den Schlüffel noch habe, | in don am mb Ir die Batete aui dur 
ich i k ä et vehts ab. Tann nimmt ex de 
wenn ich ühn dem Davon gegeben und er Fäme |, u., mad dabei ein Hörihes Gombliment) vu 
num und pochte am die Thüre umd ich Könnte ı fi R . 
En ar f F : : Mariette (bie während er ſprach ganz verwirrt hin 
wicht öffnen, die ganze Nomantit ber Liebe ginge und per ging und dann ftehn blieb, ihm zufehend, wie er 
dabei zu Grunde. Balthafar ſoll den Schlüffel | die Poden adtept, macht jet, fein Gompliment ertwichernd 
bekommen, damit ex ſieht, daß ihm mein Herz | mit confternixter Miene einen Kinir  Gegenfeitines 
treuer iſt als mein Schiejal. Dann Laffe ih, | . Zhen anjeß54 
die Thüre ſogleich vermanern, das iſt Entſagung  Balthafar. Soltten zranlein etwas beſenders 
und Vorſicht zugleich. Aber wo bleibt ex? Vorzügliches wünichen, bitte nur geneigteſt au 
Wie vordin Laufhend und wieder tooggehend.) Wie guſprechen. Ich ſchmeichle mir zwar Fräulein 
er nur ausſehn mag nach fo langen Jahren! Geſchmackerrathen zu Haben und (ie Padete ichneit 
Ich ſtelle mir ihn dor: groß, ernit, bleich, in | mufbindend) bin überzeugt, Fräulein Erwartung 
Trauer gekleidet um fein Schickſal, edel, ſchön, volltommen zu befriedigen, 
beinahe Wie fin fia) verfintend, tränmerifc) — wie Marxrict te. Ich wollte nur wiſſen die tod) — 
(Hatöserwußttes, leije wor fi) Hiniagend) wie den Balt ha far reinen Stoff ansbritend). Hier biefer 
Baron. — (ie ſchrictt plöhtich auf, zur Thüre etwas kühle Herbſtſtoff für Abende auf dem 
horingender Möre ic) wicht efimas? (dm tehhuftter | Cande jedenfalls zuträglich für Geäulein Gehund- 
Bewegung den Schlüffel Herborziehend, ihn in die Thure heit. Gautet ihn, hätt ihn vor ſich, ihm beratend). 
ſtecend und lauſchend. Um Gotteswillen, das iſt So um dei Leib genommen, wirft er Falten 
er! Balthajar, gib Acht! Komme Lieber auf ; bis zu Fräulein Fuß. (Wirt ihm auf den Seffel. 
dem geraden Wege, ich Liebe Dich dennoch! Ich | Andere Stoffe aufuchmend.) Tafletas glacé, creppe 
bitte Dich, Balthaſar! de Chine, mousseline des Inde: 
. Mariettergeinfter). Sagen Sie mir doch, Herr 
Neunfer Auftritt. \ Mühlinger, — ich glaube gehört zu Haben — 
Balthaſar. Mariette. von Ihren Verwandten — daß einige Zeit 
Walthaſar iſt durch den Garten bon rechts toumuend auf Reiſen geweſen, — ſogar in überſeeiſchen 


eingetvsten und beißt an der Schmolle der Glnsthüre Landern — vielleicht auf einer einſamen In— 
Reim, Gr ift mobifd gefenbaft Cunt geflibet, unter | jap — 
den beiden Armen trägt er eine Menge Padete von | 












































blauem Padier und über einem Arm mod) bejond Baltdafar. Inſel? Wie fönnen Fräulein io 
einen Frauenfhawi. | etwas von mir glauben! Ich war allerdings 


‚ auf Reifen, aber einige Stunden von der Stadt 
ſchend, wieder wufend,. Balthafar! im jogenannten — Stolpersdorf, in einer ſehr 

Balthafar. Hier, mein Fräulein! | Mwegweriond) billigen Materialwaarenhandlung, 
Mariette endet ſich lebhaft erſchreckt um, fieht ihu wegen Vorbereitungswiſſenſchaften. Das war 
einen Augenblick an, geht einige Schritte mit entg aber keine Inſel und ich habe mich ſonſt nur 


geftvedter Sand auf ihm jr, bleibt ſtehn, tät die | ; " R ii 
Sand finten und fiht ihm wieder aufmertfam an). in Den beiten Kreiſen ber Reſidenz bewegt. 


Baltdalar. D, ich dachte es wohl, baf ich | Mariette. Ich meine, ob gar feine Grinner 
mit offenen Armen empfangen werde, in jedem | rung, gar feine, Here Miühlinger, vielleicht an 
Haus, Wo junge Damen find! Meine Mutter | eine ſchönere Zeit in Ihnen Tebendig. 
jagte mir, daß Cie nad) mir geichiet Haben, Balthaſar ehr verlegen, mit der Mine des 
Fränlein, und ba ich weiß, daf Sie Braut find, | Nichturrjtehens nadhjtotternd). Lebendig? 


Mariette mod ganz an die Wand gedrüctt lau— 


























Marictte fetwas bitter. Wie muß Ihnen 
denn zu Muthe fein, wern Sie die Gegenwart 
an der Vergangenheit abmeſſen? 

Balthajar ıtöde lächelud. Ich verſtehe Fräu— 
lein nicht! (Zieht langiem die Elle aus der rü 
wärtigen Taſche und hält fie ſchüchtern hin) Al 
meſſen? 

Mariette endet fir) unwillig ab und macht einige 


Schritte nach dem Tiſchchen Kints, während ex, die Elle 
in der Hand, mit der Miene der Vertwunderung ftehen 











bleibt, nach einer Paufe, gleichgittig bingewworfen). Sind | 


Sie mie friiher Hier getvein, Here Müplinger? 

Balthajar deshin. D ja, ja! ich erinnere 
mich! Mit meiner Mutter bin ich vor vielen 
Jahren oft in bie Gegend gefommen; id war 


dazumal noch ein Hoffmungsvolles Stind. Ich 


weiß nur nicht, war es Hier oder in der Nach- 
barſchaft. Meine Mutter fagte, ich wäre d 
mals ſehr dumm geweſen — num, man en 
wickelt fich exft mit den Jahren. 
damals etwas angeftellt haben, jo bitte ich noch 
nachträglich zehntanfendmal um Verzeihung. 
Um jebod) das Gefpräch von diejem liebloſen 
Gegenftand — id) will jagen, unliebſamen, — 
abzuiwenden, erlaube ich mix neuerbings (er geht 
wieder zum Tiſchchen reits und nimmt die Pakete auf) 
den Geſprächsſtoff mit diefem Etoff zu vertau— 
ſchen. Ha! ha! (er ladtı. 

(Während diejer Rede Hat ſich Mariette mit dem Aus- 
druct tiefer Nichergefehlagenheit an das Tiſchchen Lints 
gefeht, ohne mehr auf ihn binzufehen. Bei feinen lettten 

Worten tritt Glaubine von Kints ein.) 














Zehnter Auftritt. 


Claudinc. Die Vorigen. 


Elandine, (Sie bleist Balthaſar betvadhtend, der 
ihr eine tiefe Verbeugung macht, einen Augenblick ber 
wundert ftehen, dan zu Mariette dortvetend, Iehhait:) 
Was jehe id, Mariette, Sie Haben ſich ja ein 
ganzes Modemagazin herbeigezaubert. Nun, Cie 
verftehen 03 Icon, Dame dom Welt zu fein. 
Das freut mid. 

Mariette ohne ihre Stellung zu verändern, vers 
tegem. Zufall, Glaudine, — ich meinte, dab 
Ihnen vielleicht auch willlommen wäre — 

Claudine. Allerdings. (Zu Balthafar.) Aus 
welcher Handlung find Cie? (Sie geht ihm näher 
and betrachtet bie Stoffe.) 

Balthajar toi. Lampe & Compagnie! 

Glaudine. Nun, das ift Hübjh! — (Hatd zu 
Mariette gewendet) muß ein guter Engel fein, 
der Cie in unfere Einöde herausgeſchickt Hat. 

Balthafar. Kein guter Engel, jondern eine 
alte Gowvernante. 


Mariette von ihrem Eis aus). Ach, Laffen Sie 
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Sollte ich | 








Dichtkunst und 








doch das ummühe Gerede, Glaudine, der Herr 


wird bejehäftigt fein — 
Baltdafax imir einer derbiudcichen Berbengung zu 


Mariette. Bitte ſehr, Fräulein, feineswege! 
Zu Gaudine) Eine Freundin meiner Mutter, 
an die Fräulein geichrieben hat, daß ich mich 
heute hier einfinden joll, wo man (auf die Padete 
zeigend) das Allerthenerfte enspfangen wird, was 
es gibt. 
Mariette wirft bei di orten ihren Schlüffe vers 
ächtlich auf den Tiih, am dem fie ft). 

Glaudine (gedehnt, So? — — (Mad einigen 
Nachſinnen: Wie heißen Sie denn, mein Herr? 

Mariette laufſpringend, tebyart. rajch. zu Slaudiner. 
Diefer Here heißt Herr Miühlinger! 

Balthafar (ehr Ganz richtig, 
Fräulein, Balthaſar Miühlinger, zweiter ver— 
antwortlicher — 

Mariette (ehrt auf ihren Sig zurüc). 

Elaudine ähm unteebrhend). Es it gut. ESie 
macht einige Schritte und beobachtet Mariette, die nicht 
daranf achtet. Zu Baluhaſar. Nehmen Sie ge: 
fälligſt die Stoffe indefen nur wieder mit. Wir 
werden morgen jelbit nach dev Stadt tommen 
und das Beſte auswählen. 

Balthaſar. Wie Eie befehlen. (Gr nimmt die 
Pactete wieder auf.) Bitte nur nad) mir zu fragen 
in der Handlung, es iſt wegen der Manier der 
Bedienung. 

Claudine. Schon recht. Laſſen Sie fid) doch 
einige Erfriſchungen im Haufe reichen, Sie 
Haben fich fo weit heraus bemüht, Sie werden 
fatiguizt fein. 

\ VattHafar wersinian. 63 iſt mir ein Ber: 
| gnügen, fatiguirt zu fein und werde von dei 
Erfriſchungen gefältigft Gebräuche machen. Ich 
muß; übrigens um fünf Uhr wieder im dev 
| Stadt ſein. 

Glaudine (ich don ihm abwendend, gedanfentos). 
| Um fünf Uhr. 

Balthaſar mwitig. Unabänderlich! Wie ein 
fejtgejeßter Preis! (Ex hat fh die Padete aufge- 
laben und macht Verbeugungen nach allen Zeiten, worauf 
nur Glaubine wiedergrüßt. Empfehle mich zu Gnaden 














Fremdtich, 














| 
| 
| 
| 
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allerjeits! (6. 
Elfter Auftritt. 
| Claudinc. Mariette. 


| (Gtaudine jet ſich an das Tiſchchen rechts, ninimt ihre 

Zapifferie auf amd ftict Ächweigend. Maviette hebt 

ſwichtern dem Di zu ihe anf, was Clandine nicht zu 
bemerten fopeint.ı 


Mariette Glstzlich aufipringend, mit großen 
Schritten umhergehend. O, ich bin das unglück— 
lichſte Geichöpf, auf das die Sonne feheint! 


Der Gerzensschlüssel, 
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Glaudine (gteigmüthig. fortitidend). Warum 
denn? 

Mariette cin der Aufregung ihr Taſchentuch zwiſchen 
den Händen drehend). Enttäuſcht, verrathen, be— 
trogen, verloren, vernichtet! auf ewig! 

Glaudine wie trüben. Das wäre ja Schade! 
Aber wieſo denn? 

Mariette. Des ſchlägt fein Herz in Ihrer 
Bruſt, wenn Sie das nicht begreifen. 

Claudine ig). Erklären Sie mir e8, da 
mit es zu ſchlagen anfängt. 

Mariette (weich. Wie, Sie wollten mid, 
glauben machen, daß Sie nicht errathen, wer hier 
von ums ging? Ich ehre Ihr Zartgefühl — 
aber Sie mülen ſich doch erinnern, Glaudine, 
daß wir heute ſchon von dieſem Herrn Vlüh: 
linger geſprochen haben. 

Claudine. Nun und was folgt daraus? 

Mariette. Sie verftehn noch nicht? Haben 
Sie denm nicht bemerkt, daß ex ein Ungeheuer, 
ein Gannibale, ein Chineje, die Lächerlichfeit 
jelbſt geworden ift? 





Claudine. Sie müffen ihn ja nicht heirathen, | 


Mariette mit naiven Gute). Das ift e3 ja 
eben! Statt mic in Sehnſuchtsqualen nad) 


ihm zu verzehren und ein Opfer jchmerzlicher | 
Entlagung zu fein, muß ich mım in aller Ger | 
ichtwindigfeit trachten, daß mix der abgeichmarkte | 


Menſch nur aus dem Sinne fümmt! 

Glaundine. Das ift ja gut. 

Mariette. Abſcheulich ift es! Wie ift es nur 
möglich, dah aus einem fo liebenzwürdigen 
Knaben eine jo Lächerliche Perſon werden kann ? 

Claudine. Er ift vielleicht nicht ſchlimmer 
als viele Andere. Aber das Jdeal, von welchem 
Sie träumen, wird nicht leicht Semand er- 
reichen. 

Marviette (ebhaft, freudig). 
haftig! 


O, 


, 08 exiftiet leib⸗ 


Zwolſter Auftritt. 
Wohlmann. Die Vorigen. 

Wohlmann. Alle Wetter, Kind! Di hait 
wieder derdorben, was Du gut gemacht hatteft! 
Der Baron ift von neuem halb auher fi! 

Mariette. Der Baron? Was gibt e3 denn? 

Wohlmann. Cr hat mir feine Sachen en 
detail auseinandergeſeht, fie ſtehn gar nicht fo 


ſchlimm. Als ich ihm meine Freude darüber 
ausbrückte, war ex ganz beflommen und meinte, 
es wäre nur deshalb gut, weil Du nun nicht 
| mehr großmüthig zu fein braucheſt, er wolle 
| fein Opfer, liebeſt ihm nicht mehr. 
Glaudine. Was diefen lehtern Punkt betrifft, 
Herr don Wohlmann, farın id) Sie volltommen 
| beruhigen, nicht wahr, Mariette? 
\ Wohlmann. Sprich aufrichtig, Kind; es 
tann mix nicht einfallen Dich für Dein ganzes 
\ eben unglüctich machen zu iaſſen, wenn mar 
es mit Ehre ändern kann. 
Mariette. Machen Sie mich immerhin io 
| unglüdlic), Papa! 
Wohlmann medend. Coll ich Did) als ein 
blutiges Opfer an den Altar ſchleppen? 
Mariette. Sie haben fi) ja ſchon einen 
rothen Mantel dazu beftellt! 
Wohlmann. Aber wenn Du Did) nad) der 
Trauung vom Kirchthurme herunterftürzeft? 
Mariette. Das macht nichts, Papa! Sie 
laſſen ja Stroh breiten! 
Wohlmann. Und Deine frühere Liebe? 
Mariette. O fill, Papa, das Hab ich 
nur geträumt! 


Dreizehnter Auffritt. 
Mariete. Wohlmann, 











Dorfan. 


Mariette (Dorian entgegengehend und ihn in den 
Vordergrund fihrend).  Dorjan! Mein geliehter 
Eduard! 

Dorfan. Das ift Ihre wahre Stimme, Ma- 
viette! Sie Lieben mich, Du liebft mich! 

Claud ine (bieden Schlunel vom Tiſch genommen, auf 
welchen ihn Mariette geworfen; auf den Baron zeigend). 
Darf ich, Mariette? 

Woglmann. Was fperrt diefer Schlüſſel? 

Mariette. Ex ſperrt eine Vergangenheit 
zu, in der die Fantaſie allein mächtig war. 

Glaudine Und wenn ich ihm dem Baron 
übergebe? 

Mariette (den Schlüfſel aus Glaubinens Hand neh— 
| mend, ſchalthaft.. Wenn er ihn noch nimmt — 
reudig) dann ſperrt ex eine Zufunft auf, in dev 
die Liebe waltet. 

Dorjan (türmiſch. Er erihlieht mir ein Paz 
radies! (Umarmung.) 

(Der Vorhang fällt.) 


Elaudine. 
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Am Polilip. 
Bon Karl Woermann. 





Nicht in Neapel, dem ſchwülen; am Strande des raujchenden Meeres 
Wohnten der Maler umd ich, draußen am Fuße der Höhn 

Aber mein Freund ging täglich, um Skizzen zu malen, in's Freie, 
Während, an Bücher gebannt, einfam im Zimmer ich blich. 

Doc) mich verführte der Blich Bon den Rädern der ftolzen Karoffen 
Wirbelte Goldſtanb anf; leuchtendes Gold in der Glut, 

Welche die ſinkende Sonne von Jichia ſandte herüber, 

Neidiſcher Staub, der dem Blick reizende Schönen verhüllt. 
Hinter der Strafe das Meer, noch wallend dom geftrigen Sturme, 
Zackig und ſchroff von Sorrents purpurnen Folien begrenzt! 
Blau ift das Meer, os ift feucht: Dom Feuchten im Aug' Aphrobit 

Gleicht 05; 08 packt mein Herz plötlich mit Schauern der Cult. 
Thor ich, noch immer im Zimmer und über den Büchern zu brüten, 
Welche die griechiſche Welt grau nur mir malen in gran! 
Ach! und mein be Herz heifcht blühendes, glühemdes Leben! 
A! umd das ewige Meer lächelt fo feucht doch und blan . . . 
Siehe, da bin ich! es meht der zerrinmende Scham mir die Sohlen, 
Während der ſchimmernde Sand Leicht durch die Finger mir perlt 
Und mit dem nordiſchen Blond, das focig die Schläfen mir kränzet, 
sühfend ein Lufthauch jpieft, feucht won der Nähe der Flut. 
Lufthauch, Rauſchen der Wellen und Fülle von leuchtenden Farben 
Sbjen des grübelnden Hirns feine Geſpinnſte gemach. 
Nenn' ich es Schlummer? die Farben, die glühenden, ſhwinden dem Auge, 
Nur durchs Ohr noch vernchm’ dumpf ic das NRaujchen des Ders. 
Welch ein Gefieht! urplodlich umleuchtet mic) feltener Cichtglan, 
Der, wie dan Wolten der Mond, duntelen Wogen entjteigt, 
Heller und Heller erjeheint ex; mich faht unendliches Schnen: 
Aber die Sehnſucht wird Thnel mir und göttlich erfüllt, 
Denm in dem Lichtglanz jeh' ich ein Weib ſich den Wellen entheben, 
Blendenden Leibes ein Weib, herrlich und Hoch von Geftalt. 
„Ba! ich erfenne dich, Weib! du heiheft, du bit Aphrodite; 
Tochter des wogenden Merrs, Mutter der Siebe zugleich! 
Sci mir gnädig, o Göttin, vorzeih! den Gedanfen, in denen 
Bleich dein Vild mir bisher, bleich und derfiinmert gelebt! 
Kommt’ ich es ahnen nad) Allem, was eifiger Marmor und Bücher 
Lehrten von dir, wie ſchön, Göttin, wie herrlich du feiit?“ 
Halbwitteidig und halb wie zum Spotte die Eippen verzogen 
Sah fie mich an. In's Mark drang mir ihr leuchtender Blitz. 
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„Wahrlich, du ſagſt es,“ jo ſprach fie und ſprach fein weiteres Wort mehr; 
Aber fie Lächelte doc) wieder verjöhnlid) mic) an; 
Und fie verſchwand nicht gleich: fie ließ mich im Anſchaun ſchwelgen 
Bis fie derſchwand und ich wach (ag in dem Sande des Strand. 
Nacht nun war es; dod) daß ein Nachen dem Ufer ſich nahte, 
Hört’ ic) am Ruderertaft, ſah ich am Leuchten des Moers. 
Bald an der Stimm’ aud) ertannt id) den fleißigen Fiſcher, dev landwärts 
Steuernd den hellen Gelang: „Santa Lucia“ begann. 
Auf den Gejang hin fam die Geliebte des Burſchen geſprungen; 
Neben mir ftand fie am Strand dunfel in dumfeler Nacht. 
Doc) ic) erkannte den Schatten, erkannt’ es am veizenden Umriß, 
Daß ihr die Chariten all’ weihend die Stirne geküßt. 
Lieblich entſpann fich melodiſcher Ruf und ein Reden und Laden, 
Bis mit der Woge der Kahn leicht an dem Sande ſich ſtieß, 
Bis er, an's Ufer geſprungen, mit Kuß fie begrüßt und Umarmung, 
Neh' und Geräthe jodann ſorglich in Ordnung gebracht, 
Und fie fortzog, um im der Hütte mit ihr zu verſchwinden, 
Deren gedffneter Thür winkendes Feuer entichien. 
Einfam lag ich, bis laut ich des Freundes, des nordiſchen Malers, 
Rufende Stimme vernahm und ich erwidert den Ruf. 

„Find' ich dich endlich!” jo rief er: „CS harret im Zimmer die Lampe, 
Mühfem gefammelter Stoff harret des ordnenden Geiſ's!“ 
Nichts zu erwidern dermocht' ich; ich dachte nur Diefes und Jones 

Während der Freund mich zurück führte zum Staub des Ben 
Schweigend wandelten wir; die Nacht war föftlich; der Vollmond 
Hub ſich im Often empor hinter dem Rauch des Veſuvs. 
Mächtig und breit doß über das Meer fich der filberne Lichtglan; 
Und mit dem Mondlicht janf Heilige Stille herab; 
Sa, jo Leis nur rauſchte das Meer od), daß wir das Braufen 
Hörten der mächtigen Luſt, welche Neapel bewegt. 
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Sprüde. 


J. Don Theodor Aufrechl. 


Gonnſt Raum du einem Feind, Gehörte den Moraliften die Schur, 
Zum Schaden wird er leicht; Sie ftußten mit gleicher Scheere 
Der Docht verbrennt das Del, Die Schafe zu, wo Mutter Natur 
Das Nahrung ihm gereicht. | Verfäumet Zucht und Lehre. 


Steif aufgepflanzt in Reih' und Glied, 
"Wie in dem Zaume die Störe, 
Einitimmig blötten ein frommes 
Glůckfelige Sänmer und Börde. 


Zwar faßt auf ſchwarzer That 
Nirwana ſtrafend ihn; — 
Doch — ſchone feinen Feind! — 
Das Del, das Del ift Hin. 





Lied 


Geſchmack iſt eine Phrafe Der Ricfe fol, fo gut c3 geht, 
Zu Zweifel ftets und Kampf.“ Im kurzen Bett ſich bequemen, 
Dem Goͤtzen ohne Naie Denn Individualität 


Behagi fein Opferdampf. | Iſt feindlich den Syſtemen. 


2. Don Theodor Datke. 


Die Glode wär um ihren Ruhm betrogen, | Ein Stein, der eingepflaftert werden litt, 
Hätten Freunde fie nicht in die Höhe gezogen. | Bellag' ſich nicht, wenn Jeder nun ihn tritt 





e Uhren gleid) zu gehn ſich mie befehren: 


Der veinfte Schnee wird trübes Waſſer geben; 
Warum? 6 will ſich jede ſchlagen hören. 


Der Schein erfreut mehr, al? der Kern im Leben. 





3. Don Richard Hamel. 


Beim erften Hauch, der dich beſeelt, 
Und bei des Herzens erſtem Pochen 
Biſt du dem Tode ſchon vermählt. 
Das Leben find die Flitterwochen. 


4. Don Agnes Kauſer-Langerhanus. 


Du willft auf Rofen wandeln? Wenn Adam und Cha noch weilten 
Strew feine Neffen aus: Auf Erden und wären fid) Hold — 


Zieht Frieden dir in's Haus. Nahm' Adam nur, wenn er von Gold. 


| 

Nur ebelmüthig Handeln | Den Apfel, im den fie fich theilten, 
| 
! 
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5. Don ©. 9. Herman. 


Erwarte nicht dein ganzes Heil 

Von einem Ding, von einem Tag; 
Erfüllter Wunſch ruft neue wach, 
Der Fäden viele braucht das Seil 


Wie dein Thun was Rechtes tauge? 
Was du jollft, empfinde ftünblic, 
Was du willft, behalt' im Auge, 
Was du kannſi, erwage gründlich. 





Jeder, der mehr will als ex kann, 

Suält ſich umfonft und ift übel dran. 
Kann ex mehr ala er leiften teilt, 

Muß er fich Halten mäuschenftill; 

Mertt es die Melt, fo wird fie ihn fafien, 
Wird ihm nicht Raft nicht Ruhe (affen. 
Nur wo Wollen und Können gleich, 

Gibt es auf Erden ein Himmelreich 





„Dur bift ein entjehlicher Egoift.” 

Auf meine Beſſerung dürft Ihr Hoffen, 
Sobald ich — laßt mir die kurze Frift — 
Einen Tuiften angetroffen. 


Was maltraitirt Ihr unſre Zeit, 
Und wie derholet lang und breit, 
Daß dies Jahrhundert nicht geſcheit, 
Ihr argen Schwäher? 

&3 gab von je, und gibt auch heut’ 
So Wein, wie Kräber, 


| Die Löwen in der Ejelshaut, 
Mit denen läht fich's wagen; 
! Die Eel in der Löwenhaut 
| Sind ſchlimmer zu ertragen. 
| 


Bedent' es wohl: Dein Echo tönt die Welt, 
| Sie jpiegelt nur dein Liebes Ich getreulich; 
‚ Zufried'ner Sinn erblickt, was ihm gefällt, 
Verdroſſ ne Laune fieht die Welt abſcheulich. 


Iſt doch einmal die Erde nicht Eden. 
Laßt du dich jeden Narren verbriehen, 
Wirſt du für feine Thorheit buhen 


| Mögen fie denken, mögen fie reden, 
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Bürger's politifche Aulichlen. 
And) ungedruckten Briefen, Gedichten und Anfſähen feines literariſchen Nachlaſtes. 
Von Adolf Strodtmann. 


Der Fluch nationaler Zerjplitterung und politiicher Ohnmacht, welcher jeit den 
dreißigjährigen Bruderkriege auf Deutjchland ag, fpiegelt fich moch während des 

ganzen achtzehnten Jahrhunderts in dem geringen Maß von Iheilnahme, das die 
Mehrzahl unferer hervorragenden Schniftiteller den wichtigiten Weltereigniffen ihr: 
und dev Entwicklung des ftaatlichen Vebens ihrer Nation zuwandte. Selbjt der nord» 
amerifanifche Freiheitsfampf, welcher in 7 reich den durch Voltaire's und Rouſſeau's 
Schriften genährten Zündjtoff revolutionairer Jdeen nach wenigen Jahren zur heilen 
Flamme emporschlagen ließ, vermochte in deutjchen Seelen kaum Hie und da ein Fünk— 
Gen aufwallenden Zornes über die Schmach der heimiſchen Zuſtände zu werfen. Wir 
wüßten in der That, außer dev Erzählung des % (Hammerdieners in „Nabale und Liebe“, 
kaum ein Zeugniß dafür beizubringen, daß ſich ein deutſcher Schriftfteller jener Zeit zu 
einem Schrei der Entrüftung über den Verkauf deutſcher Yandesfinder nach Amerika 
bewogen gefühlt Hätte; nicht einmal Seume, der doch ſelbſt eins der unglücklichen 
Opfer dieſes Seelenſchachers war, nicht ex einmal fand in Teinem Schickſal einen bes 
vechtigten Grund, die Zuftände, welche ihn und Taufende feiner Brüder in eine fo 
traurige Lage verfeßt hatten, als eine Ausgeburt frevler Deſpotenwillkür zu ver- 
dammen. Es iſt lehrreich und Gedentungsvoil, daß das erſte Aufkeimen einer polis 
tiſch freien Gefinnung in umferer Yiteratuv genau mit dem erſten Erwachen eines 
starken Nationalgefühles zulammen Fällt. Mögen wir heut zu Tag immerhin die 
ſchwülſtige Bardenfprache in Klopſtock's Hermannsdramen befächeln, wie fie ſchon dor 
Hundert Jahren von Manchem befächelt ward: aber vergefien wir nicht, daß an 
diejen Dramen und an den ſchwungvollen patriotiichen Oden ihres Verfaſſers ſich 
jener Tyrannenhaß und jene Freiheitsbegeiſterung der Dichterjünglinge des Göttinger 
Hainbundes entzündeten, welche in den Liedern von Voß, Hahn und den Grafen 
Stolberg eine Saat usſtreuten, die zuvor nicht auf deutſchen Boden gefallen war. 
Zu dem Kreiſe diefer Jünglinge, wenngleich nicht direct zu den Mitgliedern ihres 
Bundes, gehörte auch Bürger, und feine mir vorfiegenden Nachlaßpapiere Kiefern 
den unzweideutigen Beweis, daß er die Jämmerlichkeit der politiichen Zuſtände feiner 
Zeit aufs tieffte empfand, und feinen Freiheitsidealen bis N jein Yebensende die 
unverbrächlichjte Treue bewahrte. Ich will dies an der d einiger bisher under 
Öffentlichter Documente zeigen, unter welchen die mir erjt kürzlich befannt hewordene 
Sammlung der Briefe Bürgers an Goeckingk von beſonderem Intereffe it. 

Die Freundſchaft dieſer beiden Dichter, deren Geburtsjtätten wenige Meilen von 
einander entfernt lagen, jtanımte bereits von der Schulbank Her, und wurde, mit einer 
einzigen längeren Unterbrechung, durch einen regen brieflichen Verkehr bis zum Tode 
Bürger's von beiden Seiten in ſtets fich gleich bleibender Wärme unterhalten. Bei 
aller Verfchiedenheit der Charactere und der ſpäteren Schickſale, hatten Beide doch 
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auch Goeckingk jich Lange Jahre Hindurch gedrücdt und unberriedigt in den Eleinlichen 
Amtsverhältniffen eines abgelegenen Harzitädtchens, und fuchte in der Poeſie Troſt 
und Erholung von der langweiligen Monotonie feiner Berufßarbeiten; aber ex beſaß 
fittlichen Stolz und Pflichtgefühl genug, fehtere darum nicht, wie Bürger, unmuthig 
nachläffigen, jondern feinen Hoffärthigen Vorgeſetzten und Gollegen durch fein 
el zu beweiſen, daß feine dichteriichen Beſtrebungen ihn nicht hinderten, ein 
eben jo tüchtiger und practiicher Beamter, wie irgend Einer von ihnen, zu fein. Es 
war ihm, wie er einmal an Bürger jchreibt, ein Vergnügen, „jolche Menjchen, die 
da wähnen, aller Welt Willen umd Können beftehe in dem, was fie wiſſen und 
fünnen, zu überzeugen, daß ev den Dienft jo gut verftehe als fie ſelbſt, die Schäfers, 
die Jedem, der einmal ein Paar Bogen Verſe hat druden laſſen, fein Körnchen ihrer 
allwiſſenden Weisheit zutrauen.“ Wie Bürger, ftrebte auch Goeckingk in feinen 
Liedern und Epifteln nach volksthümlicher Einfachheit und Allgemeinverjtändlichkeit 
des Ausdrucks, Freilich ohne fich mit jo künſtleriſchem Tacte, wie Jener, vor der 
Klippe platter Trivialität zu bewahren; wie Bürger, entnahm auch ex den Stoff feiner 
Gedichte mit Vorliebe wirklichen Herzengerlebniffen und fubjectivſten Empfindungen, — 
die „Lieder ziveier Liebenden“ find geradezu der verfificirte Liebesvoman, den ev mit 
feiner nachmaligen erſten Gattin vor der Hochzeit durchgeſpielt; — ja, es fehlte 
wenig, jo hätte ſich auch bei ihm das tragische Schickſal Bürger's wiederholt, durch 
die ım täglichen Verkehr einer gemeinfamen Häuslichkeit auffeimende Liebe zur 
jüngeren Schwefter feiner Frau in die qualvollſten Gonflicte geftürzt zu werden, — 
eine Gefahr, welcher er vielleicht nur durch ein größeres Maß von Selbſtbeherr— 
ſchung und Gewifjenhaftigkeit feines minder leidenfchaftlichen Temperamentes entging. 
Wie Bürger, heivatete er dann nach dem frühen Tode feiner erſten Fran deren 
Schweiter, mit welcher ev bis an ihr Lebensende mehr al dreißig Jahre einer glück— 
vollen Ehe verlebte. Zu all diefen Berührungspunkten umfchlang die beiden Freunde 
noch das Band einer gleich freien politifchen Gefinnung, welche an den großen Welt- 
ereigniffen den lebhafteſten Antheil nahm, und Jeden von Ihnen in ſeinem Kreiſe 

K fü feiner humanen Ideen von Volkswohl und Fortſchritt 
der Menfchheit wirken und jtreben hieß. 

Ein glühender Haß gegen Fürſtenwillkür, Adelsiibermuth, Archonten-Nepotismus 
und politiiche Barbarei zieht fich durch den ganzen Briefwechſel Bürgers und Goe— 
ckingk's, wie er fich auch in ihren Gedichten oft genug Luft macht. Bürger's Zornlied 
des Bauers „an feinen durchlauchtigen Tyrannen“, dies an Kraft und Kühnheit 
unübertroffene Vorbild unſerer jpäteren focial-politiichen Dichtung, enttand lange 
vor der franzöſiſchen Nevolution. Von noch ingrimmigerer Bitterkeit ift Goecki 
verwandtes Tableau „Die Parforce-Jagd“, das faſt um dieſelbe Zeit veri Gent 
ward, und dem eine Reihe eben jo jatirifcher Hohn- und Spottgedichte wider jene 
Despoten- und Adelswirthſchaft folgte, gegen welche fich ſchon mancher Stachel feiner 
ältejten Epigramme gerichtet. Schon in den „Liedern zweier Liebenden” antwortet 
ev der Geliebten, welche ihn vor feinem Hang zur Satire, vor „dem Spott, der leis 
und laut nicht Ordensband, nicht Zepter jchonet”, gewarnt hatte: 





























S, weiches Nantehen! alles Blut 

Muh mit dev Gall’ ein Herz ducchtoühfen, 
Wenn Fürftengroll und Nebermuth 

Mit Menfchen, wie mit Fliegen Tpielen.” 


Und in einem Sinngedichte auf Aretin heißt es begeichnend: 


Daß ex den Muth beſaß, den Großen Spott zu fingen, 
Trug eine goldne Het ihm ein. 

Zur Kette konnt auch ich's wohl bringen, 
Nur möchte fie von Eifen fein. 





Erinnern wir uns an das Schidfal, welch 


den unglüdlichen Dichter Schubart 
wenige Jahre fpäter eveilte, jo liegt allerdings der Gedanke nahe, daß auch Goeckingt 
als Lohn für feine freie Sprache leicht fein Hohenaſperg hätte finden mögen, wenn 
er nicht im Staate jenes großen Monarchen gelebt hätte, der das ihn ſelbſt verhöh— 
nende Pasquill niedriger zu hängen befahl, und der jeinem Volke ein unbejchränttere 
Maß von Denk und Proßfreiheit geitattete, als irgend ein Regent feiner Zeit. 
begriff auch Goedingt ſehr wohl, als er, welcher ſchon auf der Schulbant dis 
Hallenfer Pädagogiums ein trobiger Iyrannendafler war, in einer Epiſtel an feinen 
einftmaligen Lehrer, den Magifter Schrader, ſchrieb: 
Voch ſchallt dein Spruch in meinen 
Ten ber mich dein Mund einft that: 
„In feiner Republif geboren, 
Kin du in jedem andern Staat, 


diefemn, den dein Fuß betrat, 
Nicht glüclich, wo nicht gar verloren!“ 














ren, 





Bereits feine äftefte Epijtel (an den aufgeflärten Pfarrer Goldhagen) Führt den 
Gedanken aus: „Dient nicht dem Fürften, dient dem Staat!“ und diefen Gedanken 
Hat Goeckingk zur Richtſchnur feines ganzen Lebens gemacht. Wenn er jpäter auf 
der Stufenleiter des Beamtenthums dennoch faſt die Höchite Staffel erſtieg, To hatte 
ex feine glänzende Carrière wahrlich feiner demüthigen Kriecherei, fondern (ediglich 
dem Höheren Orts erfannten Berdienfte feiner ungewöhnlichen Pflichttreue und Tüch- 
tigfeit zu verdanfen. Gr vermied den Umgang mit den Großen der Exde, ftatt dene 
jelben aufzuſuchen, ev antwortete einer Dame, die ihm die Reize des Hoflebens ge- 
Ächildert, daß ihm die unabhängige Einfamkeit jeines Yandhaufes um feine Fürſten— 
gunft feil ſei: 








Hier ſchleudr' ic) oft, ein echter Sohn des Teut, 

Auf das Tyrannenvolk, das barſch vom Ihron gebeut, 

And wähnt, der Neft der Menfchen fei nichts mühe, 
Hav zu jein von feiner Derrlichfeit, 

Der Wahrheit Donner und des Spottes Blitze .... 

Was geht deun Euer Fürft mich an? 

lang’ ich Brot und Waſſer haben kann, 

Bedarf ic) feines folgen durſten Gnade. 

Und wenn er nicht zu mir herab fid) Laffın fann? 

Gut! Mein fei immerhin dev Schade! 

Ic) krieche nicht zu ihm hinam 

















Und jeinem alten Lehrer gibt ev die Berficherung: 
Dies wei ich, daß dein Freund noch liebt, | Und Garcer (denn mein Ehrgefühl 


Was damals ex ala Nüngling lichte, \ Ging willig) Troß geboten hätte, 
Und über das fich mod, betrübt, So acht' id) meinen stonf fo viel 
Was ihn als Snabe ſchon betrlbte. Noch jeht, al? einen Pappenftiel, 

Die wadern Helden des Homer \ Gifts fin der Menschheit exfte Rechte, 
Si id, 0 Arnd, mod jet fo fe, S Schande Nom’s, dah Nero fühl 










As in dem jiebenzehnten Jahre; 
Doc, tritt ein Nero mr hervor, 
So heben jet noch meine Haare 
Die Nachtmüh' auf dem Kopf empor. 
Wie damals ıd) dem iGwarzen Vretie 


Soedinge dürfte wohl der einzi wir 
Mirabeau in feinem „Rath an die Hei ie übri von F— ten an 
England verkauften Bölter Deutſchlands“, in feinem „Kriegslied eines Provinzialen“ 
die deutfchen Truppen geradezu auffoderte, mit den amerikanischen Rebellen, die fie 
mit offenen Armen aufnehmen würden, gemeinjchaftliche Sache zu machen. Zu den 
beredteiten Zeugniſſen der politifchen Geſinnung dieſes edlen, mit Unrecht faſt ganz 
in Vergeſſenheit geſunkenen Dichters gehört ferner noch ein, „Golddurſt“ betiteltes, 
Straflied an die Deutſchen, das, wie alle vorhin mitgetheilten Verſe, geraume Zeit 




















dor dem Ausbruche der Franzöfiichen Revolution geichrieben ift, und in deſſen ernſten 
Vorwürfen gewiß ein heiljamerer Patriotismus lag, als in allem großprahferifchen 
Bardengebrüll. nd eben jo ſelbſtbewußt, wie Schiller zwanzig Jahre ipäter „die 
deutjche Muſe“ preift, die „ihre Blume nicht am Strahl der Fürftengunjt entfaltete“, 
fingt Goeckingk ſchon in der Epiftel an den Herrn P. W.: 
In Frankreich Äuchte ſonſt der Schmeichler | Ein wahres Glück! Weil das, was tief vergraben 
und dev Duns | Im Schutte der Barbaren lag, 
Nur Goldſand in der Hippofrene, Der Venchheit älteften Vertrag, 





Wir hatten mie Augufte und Mäcene, | Wir dadurch bloß hervorgejogen Haben... . 
Das, was toir find, find wir allein durch uns. 
Ein wahres Glück!’ Denn cs ift mit der stunft | Auf ferner deun zum allgemeinen Krieg 
Wie mit der Tugend; wer nicht beide Um Wahrheit! Nicht um Gold, um Titel und 
Um ihrer willen Lebt, mu Kiebt um Fürftengunft, um Bänder! 
Der fühlt ihr Meußres nur, nicht ihre innee Wir Haben feine Zahrgeldipenbder, 

Freude. Doch umfer war am öfterften der’ Sieg! 


Das alfo war der Mann, mit welchem Bürger jo viele Jahre Hindurch feine 
Ideen und Gefinnungen austaufchte, und bei welchem ex ficher war, für jeine lagen 
und Hoffnungen jtet3 die wärmjte Theilnahme zu finden. Bürger, der fich befannt- 
lic) im Sommer 1782 mit der Bitte um Anftellung im preußifchen Staatsdienfte 
direct an Friedrich den Großen wandte, war ſchon lange vorher bemüht, dem erſticken— 
den Drug feiner Eleinftaatlichen Verhältnifje zu entrinnen. „Geben Sie mir nur an 
die Hand, auf welche Art ich zu guten Gonnerionen im Preußifchen gelange,” jchrieb 
er den 29. Juni 1775 an Goeckingk. „In diefem fatalen arijtofvatifchen Lande 
ekelt's mich, das Liebe Leben, das ohnehin jo kurz ift, zu verſchwenden.“ — Goedingt 
aber war mit den Zuftänden in Preußen, troß der relativen Freiheit unter dem Ne 
gimente Friedrich's II., eben jo wenig zufrieden. Im April 1776 überfandte er 
Bürger einen, wie e& jcheint, Humoriftifchen Aufſatz, den „Verſuch eines deutſchen 
Wörterbuchs“. „Bei meinem Wörterbuche,“ klagt ex in den Begleitzeilen, „hab' ich 
manchen Seufzer ausgeſtoßen, daß man auch im Preußifchen noch nicht Frei genug ſchreiben 
darf, wenn man nicht ein Privatmann ift, der ſich um alle Ercellenzen nichts ſchiert. 
Doch das wollen wir beide auch ſchon noch werden, und dann jei der Himmel den 
Narren gnädig!” — Im Frühling 1777 verweilte Bürger einige Wochen bei feinem 
Freunde, dem Stabsſecretair Bote, in Hannover, umd wurde dort von den einfluß- 
zeichen Mitgliedern niglichen Regierungseollegiums ehr freundlich aufgenommen. 
Er erftattete Goeckingt über diefe Reife einen ſcherzhaften Bericht: „Übrigens dienet 
zu wiſſen, daß die hohen und niedern Potentaten Hannovers fich ziemlich befliffen 
haben, uns bier, da und dort ein» oder zweimal jatt zu futtern, wofür wir denn 
freilich auch baß genothſacht wurden, gemeiniglich die letzte Komödie zu recenfiren, 
oder über unfern Homer und übrige poetifche Arbeiten Red’ und Antwort zu er 
theilen.“ — Goedingt Hatte in derfelden Zeit eine Reifenach Braunſchweig und 
Wolfenbüttel gemacht, und war als Dichter in ähnlicher Weile mit Gaftgelagen fetirt 
worden. Er Hatte 8 abgelehnt, fi dem Herzoge von Braunſchweig vorftellen zu 
laſſen, wie auch fein Gedicht an Herrn von ©. in B. erwähnt: 

Nein, Freund! ich mag nicht vorgeſt 
Si deinem Fürften Vin, it vorgeneni 
Weil er's für große Gnade hält, 

In hohen Augenfhein, 

Öleich einem r dev neuen Welt, 
Von ihm genommen fein. 











Denn fichft du, eitel bin ich nicht, 

Doc) ftolz in hohem Grad. 
Und an Bürger antwortete er: „Mir iſt's ungefähr in Wolfenbüttel und Braun— 
ſchweig fo gegangen, wie Ihm. ift mein Seel’ doch ſchnurrig, daß Leute, die unſer 
Einen wie [Benjamin] Michaelis verhungern ließen, che fie einen Dufaten beitrügen, 
ung ins Hospital zu faufen, 30 Thlr. an ein Soupes wenden, uns zu begaffen. 
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Diefe verdammte Bemerkung Hatte mir den Kopf jo verrüdt, daß ich mich bei dem 
hohen Adel beider Städte in ſchönen Gredit geſetzt haben werde. Ich jollte auch die 
Gnade haben, den oge von Braunichweig den Rockſchooß zu fühlen, allein dafiir 
iſt miv des Herrn Gevatters Bart Lieber, ob er gleich wohl nicht jo weich fein mag.” 

Wenige Wochen nachher ſtarb Bürgers Schwiegervater, der Amtmann Yeonhart 
auf Niedeck, und Bürger bewarb ſich um die erledigte Stelle. „Nun wollen wir mal 
ſehen,“ ſchrieb ev an Goeckingk, „ob die Magnaten io fertig find, 
reellement zu helfen, al3 ihn zu einem Souper einzuladen... . 
ung die Großen, weil wir Berfe machen können, jehr geſchwind; aber ſehr langlam, 
wiederum weil wir die Leidigen Verſe machen können, geben fie un ter. Wenn 
ich durchdringe, Her Gevatter, To kann Er das in der That nen der glän— 
zendften Siege Halten, welche jemals die Mufen erfochten Haben.” Wie man weiß, 
erfochten die Muſen nicht den Sieg — nachdem Bürger mit größter Anftrengung den 
Wirrwarr der vielfach vernachläffigten Amtsgefchäfte in Ordnung gebracht, erhielt 
ein bevorzugter adliger Bewerber die Stefle. 

Goeckingk Hatte jeinerjeits ähnliche Erfahrungen zu machen. Auf feine Gedichte 
pränumerixten freilich die Fürſten und Adel jehr bereitwillig, was ihn jedoch 
nicht abHielt, ihnen die Wahrheit eben jo derb zu jagen — „denn jie hätten meinet- 
Halb ihre Thaler font behalten können;“ — aber in Berlin hielt man in mit leeren 
Beförderungsausfichten viele Jahre lang Hin, ohne ihm Wort zu halten. Schon Ans 
fangs 1779 jchrieb er an Bürger, als die angejtrengte Arbeit ihn aufs Krankenlager 
geworfen hatte: „Neun ganzer Wochen hatt’ ich gefeffen, Profa und Neime zufanmens 
geichrieben, um einen Theil der nach Berlin, für ein gnädiges Versprechen, bei einer 
der erſten Gelegenheiten als Rath placirt zu werden, verreifeten Gelder wieder zu 
verdienen; länger wollt's aber nicht gehen, wc. ze.“ Und vier Jahre jpäter klagte 
er: „Auch ich, mein ‚ bin meines Lebens fatt, müde und g in dem 
verfluchten Ellrich. Zwar hab’ ich nur noch Einen zu eine telle in dem 
Departement des Minifters Schulenburg dor mir; abe 
mir feine Freude, da ich mit den Jahren immer unfähiger werde, 
Schurken und Dummföpfen zu jein, gegen die fein Remedium jtattfindet, als ihre 
Schurkenjtreiche und Dummheiten bei dem Minifter zu denunciren. Das ift aber 
ein trauriger, mir verhaßter Behelf.“ Aus Mißmuth und Liebe zur Unabhängigkeit 
war er damals ſchon entichloflen, den Staatsdienjt zu verlafen und mit einem 



















































Freunde eine Erziehungsanftalt auf dem Schloffe zu Grüningen zu } Doc) 
ſcheiterte diefer Plan an dem Widerjtande der Regierung, ihm das Schloß für den 


angedeuteten Zweck zu vermiethen. Erſt nach ſechzehnjährigem Ausharren auf feinem 
verlorenen Poften wurde ev als Domainenvath nad) Magdeburg und zwei Jahre 
ſpäter als Kriegs- und Steuerratd nach Wernigerode verjeht; aber ev blieb aufs 
bitterfte verftimmt gegen die Leiden der Beamtencan jefbjt in den preußiſchen 
Staaten, und Hielt «8 für eine Gewiffenspflicht, ſeine Söhne vor derfelben zu be— 
wahren und fie lieber dem Militairdienſte zu widmen. Ile Stipendien in unfrer 
Familie,“ ſchrieb er an Bürger, „Haben mich nicht beſtimmen können, einen meiner 
Söhne den Studien zu widmen. Das härtejte Brot in unferm Lande ißt man im 
Civildienſt . . . . Und fiche! es ijt ein elendes jämmerli Ding um den ganzen 
Givildienft, wen man zum Stehlen zu ehrlich if... Es ilt mix völlig unbegreiflich, 
wie ich in Deutfchland habe bleiben fönnen, ob ich gleich noch in einen der ertui 
lichſten Yänder Lebe.” Und als ex im Sommer 1789, zur Abfindung für die mühes 
vollen Dienjte, welche er fajt zwei Jahre hindurch der Prinzeſſin Friederike durch 
Ordnung verwickelter Geſchäftsaffairen erwieſen hatte, in den Adelftand erhoben ward, 
ſchrieb ev in demfelben Sinne: „Den Adelsbrief habe ich unfver Prinzeſſin Friederike 
zu danfen, deren Angelegenheiten als Prö! zu Cuedlinburg ich bisher beſorgt habe. 
Sie Hat ſich dadurch ein Gefchenf für meine Mühe erſpart. Mir ſelbſt hilft es — gerade 
Nichts! Denn auf Stellen, die nur Edelleuten gegeben werden, mache ich feine Anſprüche. 
Meinen beiden Jungen aber, wovon der eine ſchon Soldat it und der andere es 
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werden ſoll, fobald er das 11te Jahr erreicht Hat, können die, allein von Narren 
beneidete, 3 Buchftaben gut zu ftatten fommen. Um feinen Preis möchte ich einen 
von meinen Söhnen dem traurigen preußifchen Civildienjt beftimmen, deſſen Haupt— 
characteriſtik Pferde-Arbeit und Zeischen- Futter iſt.“ Den gleichen Rath ertheilt er 
Bürger in Betreff feines eigenen, ihm von der geliebten Molly Hinterlaffenen Sohnes: 
„Wozu ift er beftimmt? Laßt ihm Alles in der Welt werden, nur laßt ihn nicht 
ftubieren. Gebt ihn bei ein Bergwerk, bei einem Forjtbedienten, einen Markſcheider, 
einen Baumeifter, Kaufmann, Salzwerk, oder wohin Ahr fonft wollet, nur, wenn Ihr 
den Jungen Lieb und feine Liebliche Mutter noch nicht vergeffen habt, jo Laßt ihn 
nicht ſtudieren.“ — „Ich bin nur noch) da, mich für Andre zu placken,“ Heißt es am 
Schluffe deifelben Brieſes. „Sollte ich es für mich ſelbſt auf diefe Art thun, fo 
würde ich lieber nach Pennſylvanien gehen und irgend eine Bergfpitze mit einer ſchönen 
Ausficht urbar machen. Ich umarme Euch von ganzem Herzen und wünſche mir 
weiter Nichts als das Glück, Euch hier in meinen verjchtviegenen vier Wänden an 
meine Bruft zu drücken. Das allein fönnte mich auf eine geraume Zeit mit meinem 
Sflavenleben ausfühnen, und vergefien machen, daß ich ſaurer Brot eſſe, ala der 
Taglöhner in meinem Stalle.“ 

Bürger ſowohl wie Goedingk waren jederzeit mit Freuden bereit, ihre poetischen 
Intereſſen gegenüber den großen Weltereigniffen in die Schanze zu ſchlagen. „Wohin 
es auch fei,“ ſchrieb Goedingk bei Gelegenheit des bairiſchen Erbfolgekrieges im Früh— 
jahr 1778, „dahin folg' ich meinem Schiejale mit frohem Herzen. Ruhe und Dichten 
ift zwar gut zu feiner Zeit; wenn Einem aber jene zu einförmig, dieſes zum Ekel 
wird, fo macht man wohl einmal fo Eins mit.” Und Bürger jchrieb um diefelbe 
Zeit an Bote, den Herausgeber des „Deutjchen Mufeums": „Das Kriegsgeſchrei, das 
von allen Seiten her erſchallt, ift mir blos des Muſeums wegen unangenehm. Sonſt 
wackelt mir das Herz dabei für Freude. Der Friedensſumpf muß mal wieder ein 
wenig umgerührt werden.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Bürger ſowohl wie Goeckingk bei ihren demo— 
kratiſchen Geſinnungen den Ausbruch der franzöftichen Revolution mit nicht minderem 
Jubel begrüßten, als Klopſtock, der ſchon im December 1788 feine befannte Ode 
„Les Etats G6& im „Neuen deutfchen Muſeum“ veröffentlicht Hatte, und bald 
andere ſchwungvolle politifche Hymnen auf die junge franzöſiſche Freiheit folgen ließ. 
Der alte Gleim, dem jede reſpektswidrige Auflehnung gegen die gottbegnadete Allmacht 
und Weisheit der Fürften ein Greuel war, beſchwor feinen theuren Bürger, ſich von 
diefen vevolutionaiven Beſtrebungen fern zu halten: „Um Gotteswillen, ſtimmen Sie 
in Klopſtoch's Lärmtrommel nieht ein, umd wehren Sie (dem ich habe nicht daran 
gedacht, darüber ihm Etwas zu jagen) unſerm noch feurigen Herrn Bouterwek, daß 
auch ex nicht einſtimmt!“ Aber er predigte tauben Ohren. Schon im Frühling 
1790 muß Bürger feinem Schwager Georg Leonhart, welcher als Fähndrich bei den 
Münſter'ſchen Truppen den Feldzug gegen die belgiſchen Patrioten mitmachte, derb 
genug feine Mißbilligung dieſes Eingreifens der deutſchen Neichstruppen in einen 
ihnen ganz fremden Rechtshandel erklärt haben; denn der junge Landsknecht ant- 
wortet ihm: „Du chändlicher Prophet! Wenn ich wühte, daB Deine vuchlofe Wahr- 
ſagung oder gar Dein hämiſcher Wunſch Schuld dran fein könnte, daß es ung jo 
niederrrächtig ergangen it, fiehe, ich wollte alle Fürften und Potentaten anrufen, 
Die), wo fie Deiner habhaft werden könnten, aufzuraffen umd am höchſten Galgen 
zu knüpfen; ich wollte dann mit kaltem Blute zujehen und, wenn's Noth thäte, jelbit 
Hand mit an's Werk Legen.” Auch der „arijtofratiiche Hund“ F. &. W. Meyer, 
wie Bürger diefen alten Göttinger Freund in einem Briefe an Goeckingk titulixt, 
ſchüttelt mit vornehmen Cynismus den Kopf über den vepublifaniichen Feuereifer 
des Dichters, der jelbft nach dev Uebergabe don Mainz an die Franzojen immer noch 
der Revolution das Wort redete. Meyer fchreibt, ihm am 9. Juli 1793: „Geliebter 
Herrſcherlingsſchreck, keinem Herrſcher furchtbar! Über Politik und Metaphyſik werden 
wir beiden ung nie vereinigen. Ihr verlangt und ordnet immer Alles a priori, und 
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* kenne Nichts, was meine nie zu beſiegenden Zweifel einigermaßen beſtimmen kann, 
als Erfahrung. Wenn indeſſen alle Demagogen Euch glichen, jo möchte ich mir 
wohl gefallen Laffen, fie am Ruder zu jehn. Denkt aber, daß fo elende Burfche als 
George Böhmer und Wedelind Mainz mit eiferner Ruthe beherrfchen, und fragt Euch 
ſelbſt, wie Euch die Gollegenjchajt derjelben gefallen wide? Doch verehr’ ich im 
Voraus die Träume, die Ihr, will's der Himmel umd die heilige Guillotine, einmal 
wahr machen werdet, nur behite mich der Himmel, Augenzeuge davon zu werden. 
Vielleicht veinigt ein Gewitter die Luft, aber ich mag mich nicht an den Ableiter 
binden. Gehabt Euch wohl! Und laßt Euch den Berg, die Bergleute, Berggejinnungen 
und Bergtyrannei gut befommen. Es find doch feine vornehmen Leute. Das ijt 
immer ein großer Troft. Vive la Constitution! Tout ce qui commence par Con, 
finit par ötre foutu.* — Aus dem Ende Januar deſſelben Jahres jtammt Bürgers 
politifche Weisfagung: „Wofern die ariftofratifchen Despoten Großbritanniens ſich 
nicht noch zu vechter Zeit befinnen, und den Frieden mit Frankreich dem ungerechten 
Kriege vorziehen, jo werden fie fich eine fürchterliche demokratische Rutde vor ihre 
üppigen ariftofratifchen Arje binden. Der ftolze übermüthige Pitt wird jeine Rolle 
ala verachteter Sh—ferl endigen. Die Göttin der Freiheit und Gleichheit verleihe 
dazu ihren Segen.” — Ein paar Monate fpäter antwortet er auf einen Brief 
Goeckingk's, der ihm einige poetifche Beiträge für den Muſenalmanach gejandt Hatte: 
„Was ich auf Verſe zu jagen weiß, wenn fie auch gleich von dem Engel Gabriel, 
ja, was das Höchſte ift, von mir ſelbſt wären, das ift jo viel, ala ſich allenfalls 
überjehen und von einer faulen Hand bejtreiten läßt. Wer Hätte das vor diefem 
gedacht, daß es mit einem poetifchen Chriftenmenfchen jo weit fommen fünnte? Ich 
fann nicht begreifen, wie Andere, 3. E. Gleim, das Versweſen bis ins Höchfte Alter 
Hinein noch jo con amore treiben fünnen. Wenn es nicht Noth halber geſchähe, fo 
jähe ich feine poetifche Zeile, nicht einmal von mix felbft, nod an. Wundert Euch 
aljo nur nicht, wenn mir Eure lebte Sendung nur infofern willtommen it, ala ich 
dadurch mehrere Seiten de3 fünftigen Mufenalmanachs auf eine honorige Art anfüllen 
und der Sammlung vor dem versfuftigen Publitum ein ſtattlicheres Anſehn ver⸗ 
ſchaffen kann. Mich ſelbſt intereſſirt es unendlich mehr, was Ihr mir in ehrlicher 
Hausmannsproſa von Euren täglichen Lebensbegegniſſen aus Eures Herzens Schrein 
mitzuteilen habt. Lieber G., woher kömmt das? Kömmt es daher, weil ich alt 
werde? Das denke ich bisweilen, und es wandelt mich eine fleine Unruhe deswegen 
an. Gleichwohl fühle ich mich in vielem Betracht oft noch jo jugendlich, als vor 
30 Jahren, und wenn ich nicht durch meine Kinder eines Andern belehrt wiirde, jo 
würde ich mir bisweilen einbilden, ich hätte jo eben meinen erſten Ausflug gethan, 
und Hätte die ganze Lebensbahn noch vor mir. Ich bin daher fat mehr geneigt, 
diefe Umftimmung dem politifchen Zeitlaufe zuzufchreiben, der mich unwiderſtehlich 
mit fich fortreißt. Wahrlich, fein Liebesabentener hat je mein ganzes Wefen jo jehr 
in fi) Hinein verjtridt, als das gegenwärtige große Weltabenteuer, von welchem ich 
feinen Ausgang ſehe, ja nicht einmal zu ahnden im Stande bin. Ihr werdet es 
nunmehr ſchon aus dem Geruche abnehmen, wo der Hund bei mir begraben Liegt. 
Das ganze Cadaver will ich Euch nicht wieder aufdeden, da wir in Zeiten Leben, 
in welchen Ginen jo gern Alles, was eine Naſe hat, anjchnüffelt, und die Ketzerei 
gar oft auf eine eben jo gründliche Weife herausgebracht wird, als die Kinder es 
mitteljt des Reimes: Allhier auf diefer Bank, ift ein großer Geſtank x. ıc. heraus— 
bringen, wer don ihnen etwas hat ftreichen Lafjen.“ 

Goeckingk erwidert in Webereinitimmung mit diefen Gefinnungen: „Euer Ge 
tändniß, lieber Bürger, in puncto der VBersmacherei ift mir Hundertmal Fieber als 
wenn Ihr meine Berslein noch jo ſchön gereimt gefunden hättet. Warum wir feinen 
Geſchmack mehr an der Leidigen Poeſie finden, das erklärt fich jo leicht! Dagegen follte 
es mich jede wundern, wenn Voß 3. B. jemals aufhören ſollte, in Verſen und was dem 
anhängig ift, zu Leben, zu weben umd zu fein. Gine einzige Depefche von Dumouriez 
inteveffivt mich) mehr, als Voſſens ſchönſte Hexameter oder Ramlers pomphaftejte 


























Ode.“ Im Uebrigen hatte Goedingk durch den Krieg gegen Frankreich Mancherlei 
zu leiden. Sein ältejter Sohn machte den Feldzug von 1792 mit und wohnte den 
Gefechten von la Lune und Valmy bei, und dev Vater hatte daheim als Kriegsrath 
alle Hände voll zu thun. „So entfernt auch der Schauplah des Krieges von ung 
iſt,“ jchrieb ev am 7. Januar 1793 an Bürger, „jo viel macht der Krieg ſelbſt mir 
dennoch zu ſchaffen. Bald muß Fourage für die Durchmärſche zufammen gebracht, 
bald jollen Fuhrleute für die neuen Montirumgsftüde gefchafft, bald Marguetender 
engagirt, bald Subjefte zu Unterbedienten für das Proviantamt ausfindig gemacht 
werden; kurz es vergeht fein Tag ohne folche Schererei, und alle übrige Gejchäfte 
haben dabei immer ihren Fortgang. Mein Vater muß an diefem verdammten 
Metier mehr Freude gefunden haben als ich. Hätte ich auch zehn Jungen, jo würde 
ich doch zu gewiſſenhaft fein, um Einen dazu zu erziehen. Es ift eine traurige Aus— 
ficht, daß ich mich bis an den lebten Tag meines Lebens fo werde fortquälen müſſen, 
ohne jemals die Süßigfeit des Privatitandes geſchmeckt zu Haben. Ehemals fühlte 
ich das fo nicht. Meiner Gejchäfte waren weniger, und die Zeit, die mir übrig 
blieb, widmete ich der Literatur, darüber vergaß ich das Übrige. Auch waren meine 
Arbeiten von der Art, daß höchtens dem Kopfe dafür efelte, jet aber Leider auch 
dem Herzen. Rekruten, Packknechte, Artilleriepferde auszuheben, dabei Leide ich jelbft 
jo viel, als der, dem der Sohn oder das Pierd genommen wird." Gewiß zeugen 
dieſe Worte von einem edlen Charakter, und gewiß war es für Goeckingk eine doppelte 
Rein, ſich alle diefe Laften um eines Krieges willen aufgebürdet zu jehen, der auf 
die Niederwerfung der Freiheit eines fremden Volkes gerichtet war. „Sit es denn 
wirklich wahr,“ frug er verwundert, „daß Chur-Hannover feine Truppen gegen die 
Franken marſchiren Laffen will? Das ift mir ſehr unerwartet. Ich brachte auf 
meiner Rückreiſe [von Coblenz] einige Tage in Geſellſchaft der Geſandtin v. Ompteda 
zu, und nach Allem, was ich von ihr hörte, ſchien es mir unglaublich, daß Hannover 
jemals einen weitern offenfiven Antheil, als höchſtens durch jein Reichs = Gontingent, 
nehmen könne . ... Wie viel, liebſter Bürger, gäbe ich für Einen Abend, den wir 
hier an meinem Windofen bei einer Schale Punfch verplaudern fünnten. Sch dächte 
Euch doch Manches zu jagen, das Euch fehr intereffiren würde, und ihr dort ſchwer— 
lich erfahrt, da Niemand gern feinen Briefen Alles anvertraut.“ 


Der anfängliche Nüczug der Nevolutiongarmee und die erjten Niederlagen der— 
jeden im Jahre 1792 hatten Bürger jo überraſcht und empört, daß er einen Augen— 
bie jaft in dem Glauben an die franzöfifche Republik irre ward, und fein ent— 
rüftetes „Straflied beim jchlechten Kriegsanfange der Gallier“ dichtete, das er mit 
dem verwandten Epigramm „Unmuth“ im Mufenalmanache auf das Jahr 1793 
drucken ließ. Letzteres lautete: 


Der Henker hole ſie, die ſchönen Seifenblaſen 
Bon euerm Fre heitemuth und feiner Rieienkraft, ? 
Wenn beides con im exiten Kampf erichlafit! 
Mit Fäuften Kolagt den Feind umd nicht mit Rednerphrafen! 


Wie jehr Goeckingk auch in diefem Punkt die Stimmung feines Freundes theilte, 
jagt uns die Bemerkung in dem eben erwähnten Briefe: „Euer Unmuth hat treff- 
lich gewirkt. Aber nun dürfet Ihr vielleicht es nicht einmal gut wagen, den braven 
Leuten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 


Außer den genannten und anderen, meift epigrammatiſchen Gebichten über die 
politifchen Zeitereigniffe, welche Bürger in den Mufenalmanachen veröffentlichte („Die 
Tode”, „Vorſchlag zur Güte“, „An einen Zeitichriftjteller“, „Freiheit“, „Entfagung 
der Politit”), finden ſich in feinem handjchriftlichen Nachlaffe mehrere bisher unge 
druckte Siunfprüche und Fragmente unvollendeter Lieder, welche der franzöſiſchen Re— 
volution ihre Entjtehung verdanken, und hier folgen mögen: 
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Sranten und Franzojen. Auguſt 1791] 
Die Edlen, die nicht mehr an alter Seuche kranken, 
Nennt nicht Franzoſen mehr! Sie heißen edler Franten! 
Begriff und Wort Franzos ift nur für das geprägt, 
Bas noch in Mund und Schooß die alte Seuche Hegt. 


[1792] 


Die Könige, ihr Herrn des heimlichen Gerichts, 
Verſchulden wenig oder nichts. 

Die Stümper font mit euren Rächerklingen: 
Laßt die Minifter drüber fpringen! 
[Snde 1792.) 

Uns, die wir nicht, wie ihr, vom Recht zu herrichen denken, 
Uns, Gott jei Dank! zwar nicht an Herz und an Verſtand,) 
Doc) mindeftens an Auge, Mund und Hand 
Durch Knebel, Bind’ und Strict beftmöglichit zu beichränfen, 
Steht euch, jo Lang’ es geht mit euren Herricherränten, 

Für euer hohes Wohl — ihr nennt es Vaterland, 

Ihr ſchlauen Herrn — mit nichten zu verdenten. 

Doch wendet fich, wie man Grempel hat, 

Troh Fr S.g und Zimmermann] das Blatt, 

So wird's uns hoffentlich, auch Rlehberſg nicht verdenten, 

Wenn wir zu unferm Wohl — jonft hat dies ſchwerlich Statt — 
Euch an den Strick, den ihr ung dreht, ein wenig — henken. 


. Fragment. Ende 1792] 
Der Freiheit droht mit Blei und Eiſen 
Der folgen Unterdrücer Wuth. 
Sch aber will fie dennoch preifen, 
Und will's mit unerſchrocknem Muth. 
Denn feit der Schöpfung allen Weiſen 
Galt Freigeit für ein edles Gut. 


[Anfang 1793.] 


Zum böjen Spiel gewiffer Kraten l Allein das Spiel nicht beſſern kann. 
Schweigt billig jelbſt ein edler Mann, \ Doch wer die Menjchheit dieſen Kraten 
Wenn ex durch jeine Wort und Ihaten , Durch Lob und Beifall kaun verrathen, 
In fein Verderben zwar gexathen, | Den fpeie mir der Schinder an! 





Fragment. Sommer 1793.) 


Für Wen, du gutes deutſches Volt |, Sie nennen's Streit, fics Vaterland, 
Behängt man di) mit Waffen? ! Im welchen fie did) treiben. 
Für Wen laßt du von Weib und Mind | S Volt, wie fange wirft du blind 
Und Heerd hinweg did) raffen? | Yeim Spiel der Gautler bleiben? 





Für Fürften- und für Adelsbrut, Sie jelber find das Vaterland, 
Und für's Geſchmeiß der Piaffen. | Und wollen gern betteiben, 

War' nicht genug, ihr Sklavenjoch Was ging uns Frankreichs Weſen an, 
Mit ftillem Sinn zu tragen? Die wir in Deutichland wohnen? 





Für fie im Schweiß des Ange E mochte dort nun ein Bourbon, 
Mit Frohnen dic) zu plagen? Ein Opnehoie thronen. 

Für ihre Geißel jolft du num = ou — — 
Auch Blut und Leben wagen? — — — 
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Schade, daß Bürger dies unvergleichlich Kräftige Zornlied nicht vollendet hat! 
Aber auch in jeiner fragmentarifchen Gejtalt bleibt es eins der herrlichjten Dokumente 
deutſcher Revolutionspoefie. 

Noch ein anderes bedeutungsvolles Zeugniß für die freie politifche Gefinnung 
des Dichters mag fi hier anfchliegen. Bürger hatte ſich im Jahre 1775 in die 
FTreimaurerloge zum Goldnen Cirkel in Göttingen aufnehmen laſſen, welche zu der 
heute noch beftehenden „Großen Landesloge“ in Berlin gehörte. Er war ein eifriges 
Mitglied diefer Verbindung und wurde in den achtziger Jahren zum „Bruder Redner” 
ernannt. Dies Amt bekleidete er noch zu Anfang des Jahres 1793, als die 
Göttinger Loge, wie alle geheimen Verbindungen, auf Befehl der hanndvriſchen Re— 
gierung einjtweilen aufgehoben ward. Zwei feiner Freimaurer-Reden („Ueber die 
Zufriedenheit” und „Ueber den moralifchen Muth“) find aus der Gefammtausgabe 
ſeiner Schriften bekannt; weit intereffanter ift eine dritte, welche ev am 1. Februar 1790, 
ein halbes Jahr nad) € mung dev Bajtille bei der Stiftungsfeier der Loge hielt. 
v jehen daraus, wie ernſtlich Bürger es ſich angelegen fein ließ, jeinen freien Ge— 
finnungen Anhänger ſelbſt in einem Sreife zu werben, der jtatutengemäß eigentlich 
alle politiichen und religibſen Debatten bei feinen Berfammlungen ausſchloß. Die 
Rede lautete: 














Ermunterung zur Freiheit. 


Wir führen den edlen und infaltsvollen Namen freier Maurer. Bei welcher Veranlaffung 
unfee Vorfahren denfelben empfangen haben, und was für einem Inhalt er urſprünglich zum 
Symbol dienen follen, das kann und will“ ich gegenwärtig nicht ans der Geſchichte bes Ordens 
darthum. Möge indeffen jein Urſprung, möge jein eigentlicher Inhalt fein, welcher er wolle: 
fo foll mid) dies nicht hindern, eine Antvendung diefes Namens aus der Fülle meines Herzens 
zu ſchöpfen, welche würdig |ift der Feier des heutigen uns heiligen Tages, und des herrlichen, 
goldenen Zeitalters, in welchem wir das Glüc haben zu Icben. 

Zahlreicher, als gewöhnlich, Haben wir uns heute hier verfammelt, um uns der mehrjährigen 
jegenreichen Dauer eines Inftitutes zu freuen, deſſen erhabenfter Zwect Beförderung der Glüc- 
feligfeit unter den Menichen ift. Hoffentlich find wir aud) alle mit einer mehr als gewöhnlichen 
Lebhaftigteit des Geiftes und des Herzens eingetreten, und werden alfo empfänglicher fein, als 
zu jeber andern Zeit, für den Samen großer und fiarfer Gefinmungen, welche der Rebner in bie 
Herzen jeiner Brüder bei feierlichen Gelegenheiten auszuftreuen befliſſen fein fol. 

Zu welchem Herrlichern Gewachs aber Könnte id) wohl den Samen austreuen, als zu dem- 
jenigen Sinne für Freiheit, den fein Menſch verleugnen follte, weil ex, wie ein edler Frucht- 
baum, feine Zweige über das Gebiet der Weisheit, der Schönheit und ber Stärke verbreitet, und 
dieſelben mit feinem Segen überfcjüttet? Alles Wahre, alles Schöne, alles Gute, Edle und Große, 
deſſen der Menſch in Gedanten, Gefinmungen und Handlungen fähig it, empfängt von dieſem 
Baume des Sehens feinen Urſprung und feine Nahrung. 

Wollten wir wohl, umeingedent des herrlichen Namens, unſer ganzes Geihäft nur das 
fein Lafien, uns von Zeit zu Zeit allhier zu verjammeln, mit Gfeichgültigfeit Formulare herzu- 
ſagen oder anzuhören, tobte Geremonien und Zeichen zu beobachten, ums zur Tafel zu jehen, 
und nad) dem finnlichen Genuffe gebanfens und empfindungslos zur Ruhe von hinnen zu 
icheiden? Hören wir nieht, was fir ein edfer gewaltiger Geift jeht draufen feine Flügel vegt? 
Soll diefer Flůgelſchwung ur die Außenwände unjerer Freiheitshallen umbraujen? Soll er 
nur unfere Ohren berühren, nicht aber auch unfere Herzen durchfihauern? Coll ex nicht ftärter 
auf uns wirken, als ein eitles Märchen, in mühigen;Abendftunden am Kamin Hergeplaubert, 
wenn wir vernehmen, wie der nad) allen Seiten Hin ſich ausdehnende Geift der Menfchheit die 
Bande zerfprenget, welche Vorurteil und Aberglauben fiebenfach um ihm Herumgelegt hatten? 
Wenn wir vernehmen, wie fühn umd unerſchrocken er in das Heil igchum der Wahrheit dringet, 
und der furchtbaren Göktin gerade ins Antlik blicet, umbetünmert, was ihm erſche men werde, 
wenn nur fie felbft, die Wahrheit, es ift, was ihm erfcjeinet? Wollen wir's träge und ſchläfrig 
anhören, wie er feine Himmelsfadel “ber lange verdunfelten Rechten der Menichheit exhebet, 
damit die unvertilgbaren Worte der ewigen Gejehtafeln deutlich, laut und öffentlich, gelefen 
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werden mögen? Wie davon die Herzen zu Hunderttauſenden erwärmet und erweitert werden, 
wie Millionen Arme geftärkt und geftählt ſich erheben, die Greuel des alten Unrechts hinweg: 
zuichaffen, umd die Schmach der Knechtſchaft zu rächen, welche Jahrhunderte Lang auf der 
Menſchheit mit der Laſt ganzer Gebirge ruhete? Soll uns die Heilige Lohe nicht mit ergreifen, 
welche in taufend und tauſend edlen Brittenherzen für die in ihren ſchwarzen amerikaniſchen 
Brüdern niedergefchmetterte Menſchheit lodert? Coll ewig unerweckt und umaufgeregt bie von 
dem großen Urheber der Natur auch in ung gelegte Kraft ihren Todtenſchlaf halten, die Kraft, 
welche in Gallien den furchtbaren Thron in einem Nu zertrümmerte, an welchem der Despo— 
tiemus mit feinen Millionen Dienern Jahrhunderte lang gebauet hatte, und welcher wie ein 
unerſchütterliches Gebirge daftand? Denten wir, fühlen wir gar nichts dabei, wenn eine Hand: 
doll Belgen es nicht einmal erträgt, daß eine mit Millionen Schwertern bewaffnete Regierung 
auch nur ein Haarbreit an dem Rechte ihrer Verträge ſchmälere? Coll fein einziges unferer 
Herzen bei allen ſolchen jerlenerhebenden Erſcheinungen höher umd lauter jchlagen? DO meine 
Brüder, das ſei ferne von ung, ferne von ung, die wir una des Namen? freier Männer anmahen! 

Aber was will ic) denm wohl? WII ich etwa die Herzen meiner Brüder mit den Blihen 
der Berebtfamfeit entzünden, daß fie ihre Arme mit Lanzen und Schwertern betwaffnen, hinaus: 
zuſtürzen in den allgemeinen Aufruhr, der unfere Hallen draußen vings umtobet? Ja, ja, das 
möcht ich! Fur Menſchenrecht und (Freiheit möchte ich einen jeden von Ihnen bewaffnen — 
aber nicht mit Lanzen und Schtwertern, welche der Waffenſchmied ſchmiedet jondern mit Waffen, 
welche mächtiger find, als dieſe, Waffen, unter deren Schlägen jelbft die ehernen Lanzen und 
Schwerter der Ungerechtigkeit und Tyrannei wie Glas zerplittern, vor denen die donnernden 
Rachen ihrer Geſchütze verftummen, Mauern und Wälle ihrer Veſten zertrümmert wie Karten: 
häufer umfallen. . 

Sie dürfen fragen, meine Brüder, welches ift die Freiheit, darob wir fümpfen follen? Iſt 
fie mehr, als leerer Wortfchall und Name? Dürfen wir ihr noch Huldigen, wie der unabhängige 
Sohn der Natur, welcher in den Wäldern umher ftreift? Haben wir ihren Vorrechten nicht 
auf ewig entjagt, nachdem wir in den Kreis der bürgerlichen Geſellſchaft eingetreten find? — 
Und wenn ja don ihren Gerechtſamen uns noch etwas übrig geblieben ift, two nehmen wir Ver: 
mögen und Kraft her, die Hand der Gewalt, umgeben von immer beivaffneten Heerfcharen, 
diefe eiferne Hand aufzubrechen, welche uns das Unſrige vorenthält? 

D meine Brüder, wenn ich Ihnen alle diefe und mehr Fragen, welde Sie mir entgegen 
jetzen könnten, zu voller Gnüge beantworten wollte, jo dürfte uns leicht die Morgenröthe des 
künftigen Tages über dieſer Rede befchleichen. Nur Weniges und im Allgemeinen kann ich für 
Heute darauf antworten. Mein Thema ift aber jo reich, jo herrlich und jo erhaben, daß es mich 
in Stunden der Gejundheit des Geiſtes und des Leibes noch öfter zu Betrachtungen anreizen 
wird, welche Ihnen an dieſer Stelle mitzuteilen, ich mix zur angenehmften Pflicht machen werde. 

Freiheit, meine Brüder, wird nie zum Schatten, nie zum even Namen werden, wir mögen 
auch mo fo enge Sin bürgerliche Gejellichaften zulammen rücen. Weit gefehlt, dah wir den 
hoͤchſten und ewigiten Vorrechten der Freiheit entiagten, fo treten wir nur darum in Gejell: 
{haften zujammen, unterwerfen und dur darum beftimmten Geſehen und Sandhabern dieſer 
Geſehe, daß wir uns der ebeljten Kleinode deito fefter verfichern. Nie, nie haben weber wir, 
noch unfere Vorfahren, bis zum erſten Stammvater unferes Gejchlechtes hinauf, denjenigen 
lichen und jegensreichen Ausjlüffen der Freiheit entfagt, welche uns als denfenden und empft 
denden Geſchopfen unentbehrlich find, zu phufticher ſowohl als moraliſcher Vollfommenheit und 
Glückſeligkeit, ſowohl in dieſem irdifchen Leben, als aud) in demjenigen, welches wir noch er— 
warten, hinanzuftreben. Hätten aber wir, oder unſere Väter es dennoch mit Wiſſen und Willen 
gethan, jo toären wir Frevler an uns jeldft, in uns Frevler an der Menfchenwürde, und in der 
Menſchenwurde Frevler an der Grhabenheit Gottes geweſen; und wir müßten eilen, uns des 
Verbrichens der beleidigten Menſchheit und Gottheit zu entledigen. Wäre es nicht mit einem 
auf grundliche Einficht ſich ftühenden Willen gefchehen, wer fieht nicht, wie nichtsgeltend eine 
ſolche Entjagung fein umd ewig bleiben mit Wäre fie ung vollends von der Uebergewalt der 
Tyrannei und bes Despotismus abgedrungen, wer [könnte zweifeln, daß (der erhabene Proceß 
zur Wiedererlangung des Verluſtes nicht jede Stunde mit Lebhaftigkeit erhoben, und mit Kraft, 
Nachdruck und umerfchüitterlicher Veharrlichteit bis zum fiegreihen Endurthel hinausgeführt 
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werben dürfe? Kein menſchliches Geſetz kann ung verbinden, al3 dasjenige, welches wir und 
jetbft, oder fo gut als felbft, durch diejenigen auferlegt Haben, denen wir unſer Recht dazu freie 
willig übertrugen. Uber auch kein folchergeftalt zu Stande gebrachtes Geſeh kann und darf ung 
verbinden, wenn es uns an unfern Fortichritten zu Teiblicher und geiftiger Vollfommenheit und 
Gtücjeligteit Hindert. Wer ſich ſolche Geſehe gutwillig gefallen, toer fie ſich ofme Widerftand 
aufbringen läßt, wer nicht jein ganzes Vermögen aufbietet, fie zu zerrümmern, oder, wenn das 
fein Arm nicht mit gutem Erfolg vermag, ſich ihnen, durch Verlaffung einer jo ungebeihlichen 
Verbindung, zu entziehen, der ift ein Beleidiger, einTVerräther an der Würde dev Menſchheit, 
und um jo verächtlicher und abſcheulicher, je mehr ex fid) als feigen, niederträchtigen, knechtiſchen 
Schwachling barftellet. 

Ich fan und will diesmal nicht meine Blicke auf die mannigfaltigen Eingriffe in die 
heiligen und unveräuferlichen Rechte dev Menſchheit richten, welche von egoiftifcher Ehr- und 
Habjucht geſchehen find, und die wiederherftellenden Hände der Weisheit und Stärke ertvarten. 
63 ift mir genug, einen allgemeinen und hoffentlich echten Prüfftein dargeboten zu haben, woran 
fich erkennen Iaffen mag, was in diefer Rüdficht für Recht oder Unrecht gehalten fein mödhte. 
Jede Schmälerung unferer Denk: und Reder und Schreibfteiheit ſowohl im geiftlichen als welt: 
Ligen Sachen, jede Hemmung unferer Herzensergiehungen, jeder Raub an unferm fowohl phy- 
füichen ala moralifchen Eigenthum, welder Aufklärung des Menſchengeiſtes für Recht und Wahr: 
heit, Veredlung des Gemüthes zu tugendhaften und großen Gefinnungen, Stärkung der geiftigen 
und förperlichen Natur zu Taten verhindert und vereitelt, welche die Bahn zur Volltommen- 
heit und Glücjeligteit ebnen, ftreitet wider bie Gerechtſame der Heiligen Freiheit, die uns 
gehören umd ewig gehören werden. Gott und Natur gebieten ums, fie zu vertheidigen, fo Lange 
wir fie befiken; Gott und Natur gebieten uns, fie mit Aufwand aller unferer Sräfte wieder zu 
erobern, wenn wir fie mit, ober ohne unſere Schuld verloren haben. — — 

Aber mit welchen Waffen? — Dies ift die zweite Frage, auf welche id) noch mit Wenigem 
zu antworten Habe. In dieſer Antwort wünfdhte ich mich vorzüglid mit Einficht und mit 
Wahrheit auszubreiten, wenn meiner heutigen Nede nicht ein kürzeres Ziel geſteckt fein müßte, 
als hierzu erforderlich ift. Beſonders möchte ich wünſchen, daß mir die ganze Kraft der tief: 
deingendften Beredtfamteit hier zu Gebote ftünde, weil nicht Leicht eine andere maurerifche Ver- 
ſammlung fein kann, welcher die unmittelbare gebeihliche Anwendung meiner Anttoort jo nahe 
liegt, als diefe. Nicht ſowohl Waffen des Leibes, als vielmehr Waffen des Geiftes find es, 
welche fir Freiheit, Menſchentecht und Menſchenwürde die glorreichften Thaten verrichten. Jene 
tiehten wenigftens oft nur blutigen Unfug, ohne gedeihlichen Erfolg an; machen übel nur ärger, 
wenn fie nicht don diefen, welche Weisheit, Schönheit und Stärke Herleihen, (begleitet und 
angeführt werben. Der größte Theil umferer Verſammlung befteht aus edlen jungen Männern, 
welche aus allen Himmelsgegenden her in dieſer Stadt zufammen gefommen find, ihren Geift 
für Menſchenwohl auszubilden, und mit Heiljamen Kenntniffen auspurüften. Kann id) etwas 
Würdigeres thun, als das Feuer, das gewiß ſchon in eines Jeglichen Bufen brennet, zur höchſten 
Flamme anfachen, damit fie im Sturme unaufhaltſamer Eroderung jener geiftigen Waffen mit 
ganzem Vermögen ſich bemächtigenl, fie fefthalten, mit ihnen wachen und ſchlafen, und durch 
anabläffige Nebung in ben Künfien fie wirkiom zu führen ſich immer fvolltommener maden? 
Ic) nenne unter dieſen Waffen und Künſten des Geiftes jegt mr die wichtigften: Philofophie, 
Geſchichte, Rechtskunde, und die Kunſt, mit Fertigkeit zwedmäßig zu veden und zu ſchreiben. 
Ein gründliche Studium der PHilofophie und der Rechtskunde eröffnet und die Tempel der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, und Läht uns die heiligen Göttinmen in ihrem ‘vollen Glanze 
erſcheinen. Die Bücher der Geſchichte unterrichten ung von dem, was auszuführen möglid und 
nicht möglich war, umd was wir zu thun oder zu laſſen haben, wenn wir un eines gewiſſen 
Erfolgs derfichern wollen. Die Geſchichte muß durch ihre großen und glängenden Beifpiele 
unſern Muth zu Unternehmungen erheben, und unfere Standhaftigfeit, unfern edlen Troß im 
Kampfe mit Schwierigleiten, Widerwärtigfeiten und Gefahren aufrecht erhalten. Die Bücher 
dev Geſchichte werden es fernen Nationen und Jahrhunderten, zum Troſt und zur Ermunterung 
aller Vebrängten, in Galliens Beiipiele verkünden, mas für Neberkraft in Bürger: und Volfs- 
armen jelbft über bie zahlloſen, geharnifchten, waffengeüibten Legionen des Despotismus verborgen 
ruhe, und was fie auszurichten vermöge, wenn fie fih nur anftrengen will. Nächft diefen 
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Studien, meine edlen jungen Brüder, verfäumen Sie nicht, die Waffen mit Fertigkeit führen 
zu Lernen, welche die fehönen Schreib: und Redefünfte Ihnen darbieten. Ihre Nraft gleichet der 
Kraft des goldenen Zweiges, mit welchen Aeneas ſich felbſt mitten umter die Ungeheuer des 
Tarlarus wagen durfte. Schon das ferne Herfunfeln deſſelben verſcheuchte fie, wie der Wind 
die Spreu, von den Pfaden des durch die Schreckniſſe der Nacht nad) Clyfium wandernden 
‚Helden. 

OD meine Brüder, dürfte ich mir ſchmeicheln, daß meine heutigen Worte, jo wenig ihrer 
auch find, dennoch als Stacheln in Ihren Bufen zurüc bleiben, deven Gefühl Sie Ihr ganzes 
fünftiges Vebenlang Tag für Tag erinnerte, durch die erwähnten Wiſſenſchaften und Künfte die 
Augen Ihres Geiftes aufzuklären, Ihre Herzen zu erweitern, und mit großen, ſtarken Ge— 
finnungen zu wrfüllen, die in Tapferthaten für das wichtigfte aller menſchlichen Beſihthümer, 
für Freigeit, und auf dieiem Heiligen gelegneten Boden, für Vollkommenheit und Glückjeligteit 
des Menſchengeſchlechts ausftrömen! — Ha! dürfte id) mix deifen ſchmeicheln, jo würde ich 
glauben, feine einzige Stunde meines ganzen Lebens rühmlicher angewendet zu Haben, als diele. 

Laſſen Sie ſich im dieſen Gefinnungen, in diefem Beſtreben nie durch die kleinmüthigen 
Zweifel eines erſchlafften, engbrüftigen, feigen Sklavenſinnes irre machen! Wahrlich, wahrlic, 
ich jage Ihnen, es ift, im Ganzen genommen, Niemand ein Ctlav, als der es fein will, oder 
der da glaubt, er müffe es fein. Mein Despotenfuß vermag feſten und fichern Trittes auf einen 
Nacen zu treten, als nur auf denjenigen, der fich jelbft unter ihm in den Staub auf eine 
Vienſchen unwürdige Weile hinabdrüdt. Siegreich umd kriumphirend wird meiftens derjenige jeine 
geiffigen und leiblichen Stlavenfeifeln zeriprengen ‚ der ſich feft und umerichütterlic vornimmt: 
Ich will fie zerfprengen DO Kraft des großen gewaltigen Wortes: Ich will! weiche du nie 
aus dem Herzen irgend eines edlen Menſchen, befonders nie aus den Herzen unferer freigeſinnten 
Brüder! Großes, gewaltiges heiliges Wort: Ich will, ih will, was meiner Würde, 
und der Würde dev Menichheit geziemet! laß dich nimmer weder durch Feuer noch 
Schwert des Unterdrückers vertilgen! — Süß ift es umd ehrenvoll, für das Vaterland zu 
fterben, jang einft ein edler Römer, und die erhabenen Töne hallten eine Lange Reihe von 
Jahrhunderten entzücend bis zu unſern Ohren herunter: aber wahrlich; unendlich füher und 
ehrenvoller ift e8, für Freiheit und Recht der Menſchheit entweder zu fiegen, oder in dem glor— 
zeichften aller Slämpfe zu finfen. Und heißt denn das etwa zu viel gefodert, wenn es Hundert: 
taujende gibt, die ſich von der Laune eines einzigen Despoten für armjeligen Sold hinwürgen 
laſſen? — — 

Gefegnet, dreimal gejegnet, meine Brüder, fei Ihnen nach dieſer herzlichen Ermunterung die 
Feier des heutigen Tages und die Stunden der gefelligen Freude, denen Sie nunmehr entgegen 
gehen! — — — 





























Trotz des etwas pomphaften, akademiſchen Tones, dünkt uns dieſe Rede ein 
wahres Meiſterſtück politischer Beredtſamkeit, das in jeder Muſterſammlung klaſſiſcher 
deuticher Proſa einen Ehrenplatz verdiente. Zugleich beweiſen dieſe edlen, eben fo 
begeifterten wie Klar durchdachten Entwicklungen, daß Bürger, troß aller unglimpf- 
lichen Vernachläſſigung, die ihm von Seiten des Unive Curatoriums der 
Hannövrifchen Regierung widerfahren war, keineswegs aus perſönlicher Verſtimmung 
fich zu den Umfturzgelüften „catilinarifcher Exiſtenzen“ verlocken ließ, ſondern in 
Folge einer ernſtlichen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Erkenntniß aufs tieffte don 
den Freiheits- und Gleichheitsideen der franzöfiichen Revolution ergriffen war. Als 
ex im Jahre 1793 für Girtanner's „Politiſche Annalen“ eine Gefchichte der englifchen 
Republik zu fchreiben begann, wünjchte ex durch diefe Arbeit ebenfalls in evjter Linie 
das Berftändniß der großen Weltberegung in Frankreich zu fördern. Er ſprach fich 
darüber offen und deutlich in der Einleitung aus: „Die großen und ungemeinen Er— 
fahrungen der jüngſt durchlebten Zeiten; die gänzliche Umwälzung eines uvalten 
monarhiichen Staates; die Entthronung und Gefangennehmung eines vor kurzem 
noch ſo hochgebietenden Königs; die Muth- und Kraftäußerungen einer kaum gebo= 
venen Republik, mitten in ermüdenden Factionsſtürmen; dev Hochdrohende und viel- 
verſprechende Eindrang zahlreicher, alttapferer, waffengeübter Kriegsheere, unter 
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Führen ohne Furcht und Tadel, in das Gebiet der Neugeborenen, gegen angeblich 
zufammengelaufene, zucht-, übungs- und führerlofe Haufen; gleichwohl ein unerwartet 
früher Nüdzug jener, ein unenwartet raſcher Nahdrang und Einfall diefer in mehrere 
feindliche Länder, begleitet von fteg- und glorreichen Hauptichlacjten und Groberungen: 
alle diefe und mehrere Erfahrungen erinnern an den kurzen, aber höchſt merkwitrdigen 
Zeitraum der britiichen Geichichte, da England eine Nepublit war, und Großthaten, 
wie weder vor, noch nachher, vollbrachte. Es ſei uns erlaubt, hiervon ein Gemälde, 
jedoch nur nach feinen Hauptzügen, zu entwerfen, ohne ixgend einen andern Zwang, 
als den uns Vernunft und Geſchmack auflege in Gemälde zu veifem und heil- 
ſamem Nachdenken ft Jedermann, ſonderlich diejenigen, die mit Schwert oder Feder 
an den neueften Begebenheiten Theil nehmen.” Bei Alledem weigerte ſich Bürger, 
jeinen Namen diefer Arbeit vorzufehen, weil ex mit der Leitung des Girtanner'ſchen 
Journals in manchen Punkten nicht einverjtanden war und der politifchen 
des Herausgebers mißtraute. Er ſchrieb an Goeckingk: „Seit Anfang dieſes 
habe ich mich in eine politifche Kannengießerbude mit verdungen, die mir 
ungefähr 600 Thlr. einbringt. Das Profitchen ſchmeckt ſehr gut; allein meinen ehr- 
lichen Namen mag ich dabei nicht compromittiven, weil ich mit der Ginrichtung des 
Weſens, worüber ich nicht Gewalt genug Habe, eben nicht ſehr zufrieden bin. Daher 
bleibt dies unter uns, und wenn Ihr gleichtvohl Hören folltet, Bürger arbeitet an 
den — — [Politifchen Annalen] mit, jo jeid fo gut und jagt: Das glaube ich nicht. 
Stiege Euch indeſſen ein jagdbarer Hirſch oder Bär in Polen auf, jo jehießt ihn, 
und Laßt ihn mir gegen willige Erlegung der Spejen zufommen. Es verſteht fich, 
daß es für Euch ohne alle Gefahr abgehen müſſe. Ich denke, daß Ihr mir zu 
Manchem weit früher verhelfen fünnt, al man doch am Ende auf andern Wegen 
dazu gelangt. Ihr wißt ja wohl, die politifchen Gerichte Läßt ſich das Publikum 
gern brühfiedendheiß auftifchen, und alsdann frißt das Bieſt fie mit convulſiviſchem 
Entzüden, wenn es auch gleich Dre wäre.” Goeckingk antwortete: „Es gefällt 
mir, troß den 600 Thlen., eben nicht, daß Ihr an einem politiichen Journal Theil 
nehmet, denn ich fürchte, entweder es möchte Euch Händel zuziehen und Eure Ge 
müthsruhe beftürmen, die nach jo vielen Donnerwettern feine Windhofen mehr ertragen 
kann; oder Ihr möchtet früh oder ſpät bei einer nicht gleichgültigen Partei Euren 
literariſchen Ruhm, oder gar Eure fosmopolitifche Denkart compromittiven. Denn 
darauf vechnet doch nur nicht, daß das Ding lange vor dem Publitum verſchwiegen 
bleiben ſollte. Mber noch weniger rechnet auf Beiträge dazu von mir. Ich will 
Euch lieber 10 Gedichte als den kleinſten ftatijtifchen oder politischen Artikel ſchicken, 
und meine Ruhe dabei aufs Spiel ſetzen. Ich habe übrigens mein Syſtem ganz in 
der Etille für mich und ein Paar alte Freunde.” 

Die letzte Bemerkung erklärt fich zur Genüge, wenn wir erwähnen, daß Goeckingk 
inzwiſchen zu einer Hohen Stellung im preußiſchen Staatsdienſte berufen worden war. 
Wie wenig er fich dadurch zu einer Verleugnung und Aenderung feiner echt humanen 
politifchen Grundjäße beitimmen Tieß, mögen feine Briefe uns jagen. Am 19. April 
1793 jchrieb ex an Bürger: „Zn 8 Tagen muß ich nach Poſen abgehen, um dort 
die neuen Finanz-Einvichtungen auf preußifchen Fuß machen zu Helfen. Von Berlin 
aus begleite ich den Minifter Voß. ... Daß ich zu einer ſolchen Commiſſion nicht 
die entjerntefte Veranlafjung gegeben Habe, könnet Ihr Leicht denken. Trotz meiner 
24jährigen Dienftzeit iſt mein moralifches Gefühl noch unverändert das nämliche, 
mit dem ich hinein trat, ja mir kömmt e& dor, als wenn es ſich noch eher verfeinert 
hätte. Ungern gehe ich hin, wo ich (daS fann ich Wohl denken) ungern werde gejehen 
werden. Aber zivei Gründe haben mich bejtimmt, dieſen Auftrag nicht abzulehnen. 
Einmal halte ich es für verdienftlich, wenn ich bei diefer Gelegenheit mehr Gutes zu 
wirken ſuche, als ein Anderer vielleicht Luft oder Kraft haben möchte, und im Anfange 
läßt fich vielen Dingen vorbeugen; ift die Sache aber einmal im Zufchnitt verdorben, 
jo hält es jeh ſchwer, fie hinterher abzuändern, wenigſtens in unſerer Berfaffung. 
Meberdies mußte ich fürchten, daß man mich Hier ewig hätte ſitzen Laffen, wenn ich 
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mich diefem eben jo wichtigen als mühjamen Gejchäft nicht Hätte unterziehen wollen. 
Und doch möchte ich mein Leben Lieber auf einer der Südſee-Inſeln als hier in Wer— 
nigerode bejchließen. Seid übrigens nicht bange, daß ich in Polen (oder Süd— 
Preußen, wie es fünftig heißen wird) bleiben möchte. Es müßte mir außerordentlich 
gut geboten werden und Poſen, feine Menſchen und Gegend, wenigitens mir nicht 
mißfallen, wenn ich mich entjchließen follte, jo weit umzuziehen. Doch Hoffe ich auf 
alle Fälle, mir durch diefen Auftrag eine andere und beijere Stelle zu verdienen. 
O daß ich Euch doch noch einmal an mich hevanziehen könnte, damit wir unfre 
alten Tage mit einander verplauderten, bis und der Mund mit Exde gejtopft wird. ... 
Adieu, Liebfter Bürger! Denkt zuweilen an mich, wenn ich unter den Poladen ſitze 
und in ihren Gefichtern die heimliche Begierde leſe, daß jie mich möchten vein aus— 
ſchmieren dürfen. O tie viel Stoff zum Denken und zum Empfinden gibt unfre 
Zeit! Doch gottlob! ich bin mit einem Treiheitsgefühl geboren, das mich überall 
frei fein läßt. Daß ich ums Geld Akten zufammenjchreiben muß, ift ja nicht meine 
Schuld. Für die 20, Höchitens 30 Jahre, die ich noch meine Kleine Rolle (Gott fei 
Dank, daß fie unter folchen Umftänden nicht größer ift!) zu ſpielen habe, iſt's nicht 
der Mühe werth, weit ausjehende Plane zu machen. Gin Freund und (wenn's fein 
könnte) eine Freundin in der Nähe, ift Alles, was ich mir noch wünſche.“ 

Wenige Monate fpäter war Goeckingk zum Geheimen Finanzrath in Berlin mit 
2000 Thlr. Gehalt ernannt. Unterm 12. Juli berichtet ev: „Vorgeftern ward ich 
dereidet, in das Genevals-Divectorium eingeführt, und erhielt mein Patent. In 
14 Tagen reifet der Minifter dv. Voß wieder nach Südpreußen, und ich werde ihn 
abermals begleiten. Die Reife wird 6 Wochen dauern, weil fie rund an der ganzen 
Grenze herum, durch Thorn, und 4 Meilen von Warfchau vorbei, gehen ſoll. .. 
Ich bin hier ſchon im voller Arbeit, und in den eriten 2 Jahren werde ich wohl 
jelten oder nie einen ganzen Tag für mich Haben. Es iſt ungeheuer viel in der 
neuen Provinz einzurichten, denn es war bisher das Land der Unordnung. Der 
Boden ijt indeß ſehr fruchtbar, die Menjchen find von Natur nicht dumm, die Lage 
zum Handel ijt vortheilhaft, ſobald nur die Wartha und Prosna recht ſchiffbar 
gemacht fein werden. Kurz, es ift ein großer Schauplaß, auf dem man feine Thätig- 
feit üben Tann, und von den 1,100,000 Einwohnern, die Südpreußen Haben joll, 
frenen fich über eine Million auf die neue Ordnung der Dinge.“ 

Schon bei der Rückkunft von feiner erjten Neife nach Polen meldete Goeckingk 
dem Freunde in einem leider verloren gegangenen Briefe aus Berlin feine glänzende 
Beförderungsaugficht, Die Antwort Bürger's dom 18. Juni 1793 fcheint zugleich 
jein letzter Brief an Goeckingk geweſen zu fein; denn bald darauf beftel ihn die 
tödtliche Krankheit, von welcher er nicht wieder erſtand. Der Anfang diejes rühren- 
den Erguffes einer uneigennüßigen, bis an den Tod getreuen Freundichaft möge den 
Abſchluß unfrer diesmaligen Mittheilungen aus dem Bürger-Goeckingk'ſchen Nachlaſſe 
bilden: 

„Manche, manche Freude, lieber G., Habt Ihr mir zwar ſchon in meinem Leben 
durch Eure Briefe gemacht; aber faum jemals eine lebhaftere, als durch Euren lebten. 
Meine Freude war jo außerordentlich, daß fie mix ſelbſt auffiel, und ich mich fragte: 
Aber warum freueſt du dich denn gerade jet mehr, ala beinahe jemals? Ich kann 
es mir nicht anders erklären, al auf folgende Weile. Das Andenken an jeden 
füßen Genuß, den mir Eure Freundſchaft in längjt verflofienen Jahren gewährte, war 
theils durch Eure perfönliche Antvefenheit vorigen Sommer, theils durch Eure Briefe 
wieder aufgefrifcht worden; ich war jo Herzlich dazu geitimmet, das alte traute Lied 
mit feinen Hundert und neunundneunzig Strophen mit Euch wieder a capite ad 
calcem durchzuleiern, und, jo Gott wollte, noch Hundert und neunundneunzig Strophen 
dazu zu machen, als jo unerwartet Euer Brief mit der Nachricht ankam: In 
8 Tagen gehe ich nach Polen, und wer weiß, ob ich nicht dort bleibe. — 

„D gute Nacht denn, Goeckingk!“ ſeufzte ich aus jchmerzlich beflommenem Herzen. 
Wie fann man einander fo weit noch abrufen? — Lieber, es war mir zu Muthe 
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nicht anders, als ob Ihr mir plößlich abgeftorben wäret, da ich Euch doch fo gern 
vorher noch einmal hätte fprechen mögen. Ich ſetzte mich Hin, um Euch noch mit 
einem Briefe einzuholen; allein plößlich fiel mix ein: Wer weiß, in wie vielen Mo— 
naten, wer weiß, ob er ihn jemals erhält, und wenn ex ihn erhält, ob ex jemals 
wieder darauf antworten kann. Alle diefe und noch mehr fatale.Wer weiß? 
lähmten mir Geift, Herz und Hand. Ich ließ die Feder fallen und ſeufzte: Gute 
Nacht, Goeckingk! Zu diefem Seufzer ift die ganze Zeit Hex mein Herz geftimmt 
gewejen. Wenn Ihr dies mit mir eriwäget, jo wird es Euch, wie mir, begreiflich 
werden, warum ich mich jo ausnehmend iiber den letzten Brief freute. Opposita 
juxta se posita magis elucescunt, Denn num frähet mein Herz wieder: Guten 
Tag, lieber Goeckingk! Gottlob, daß Ihr wieder da ſeid! Nach Berlin läuft ein 
Brief Leicht jo bald, als nach Wernigerode, und gefeßt Ihr wäret auch in Pofen, fo 
kommt mir doch in meiner jetzigen Freude der Weg von Göttingen bis nach Poſen 
ebenfalls nur wie ein Katzenſprung vor. Und der Berg Eurer neuen Geſchäfte, der 
mir vorher noch jo wolkenhoch vorkam, daß Ihr ſchwerlich noch darüber hinweg und 
nach Eurem alten Schulfameraden jeden könntet, kommt mir jegt nicht höher, als 
das Geländer auf dem Rathhaufe zu Ellrich, vor, auf welchem ich einjt während 
der Vorftellung von Minna von Barnhelm ſaß und den Eſel zu Grabe Täutete, als 
der jelige Herr — wie hieß er doch? — ehrfurchtsvoll vor mir mit feiner Nafen- 
jpige die Spige meines baumelnden Fußes berührte. — 

So jteht denn alfo nun meine Hoffnung, das alte trauliche Verkehr wieder an— 
zufangen und fortzufeßen bis ans Grab, wieder in ihrer ſchönſten Blüthe? Ja! Euer 
Brief ift mir deß ein defto zuderläffigerer Bürge, je weniger ich in Eurer gegenwär- 
tigen Lage ſchon fo bald auf einen mit Billigfeit Anſpruch machen konnte. Mehr, 
als aus Allem, erkenne ich aus diefem Briefe, daß Euch das Herz dränget, daß Ihr 
mich von Herzen Lieb habt. Denn ſonſt Hättet Ihr noch nicht fo bald gefchrieben. 

Eure ſehr wahrfcheinkichen nähern ſowohl als entferntern Augfichten zur Beförderung 
freuen mic) um Euret- und um meinetwillen. Um Euretwillen, weil Ihr, den ich 
liebe, ein ftattlicher Herr dadurch werdet. Denn feid Ihr erſt Geh. Finanzrath, jo 
jehe ich gar nicht ein, warum Fhr nicht auch eben jo Leicht noch Miniſter werden folltet. 
Um meinetwillen aber freue ich mich, weil ich — nicht etwa durch Eure Gönnerſchaft und 
Vielvermögenheit aladann noch auch etwas zu werden hoffe; denn ich weiß, daß ich 
zum Heller gejchlagen bin und in meinem Leben fein Dufaten werde, — fondern weil 
ich alsdann Beſitzer eines moraliſchen Kabinetsſtücks werde, das, wo nicht ganz einzig, 
doch Höchft felten in jeiner Art ift. Diefe Seltenheit iſt ein alter trauter Schul 
tumpan, dev Minifter wird, und gleichwohl mit Leib und Seele mein alter trauter 
Schulfumpan in Schimpf und Exnjt bleibt, bis an fein jeliges Ende. hr, Lieber 
G. jeid der Einzige, don dem ich mir's nun mit Zuverläſſigkeit verſpreche, daß er 
fich in diefem Stücke Lofcher bewähren werde. Mehrere Beijpiele, felbft aus meiner 
eigenen Erfahrung, ließen mich endlich ſogar an dev Möglichkeit bisher zweifeln. Fritz 
Stolberg war weiland auch ein Kumpan; nun, ich kann zwar eben nicht jagen, 
daß die nachmaligen honores die mores auffallend verändert hätten; allein was gleich 
nicht fo did ift, um fich fagen zu laſſen, das ijt doch Leicht dief genug, um wenigſtens 
Teife gefühlt zu werden. Hardenberg in Anſpach war zwar nur mein Univerfitäts- 
befannter; indeffen hat er mich doch nachher zu manchem Landgericht eingeladen, wo 
& gar ſehr auf den Fuß der Freiheit und Gleichheit jowohl am Eh und Schenk 
als am Pharaotifche herging. Auch von ihm kann ich eben nicht jagen, daß ex mich 
nachher, da ich mich in einigen Angelegenheiten an ihn zu wenden hatte, als hanz 
növerſcher Minifter behandelt hätte. Allein daß ex ein Minifter war, das jah 
und fühlt ich denn doch. Nun vollends Goethe — ach! habe ich Euch wohl einmal 
erzählt, wie es miv mit Goethen ergangen ift?*) — Hab’ ich's noch nicht, jo jagt 


*) Bergl. Briefe von und an ©. U. Bürger. Band DI, ©. 70 f. und Band IV, S. 270 f. 
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mir's, damit ich Euch ein Beijpiel von dem honores mutant mores aufjtelle, das 
freilich für ein non plus ultra gelten kann.“ — Goeckingk erwiderte: „Herzlichen 
Dank, liebſter Bürger, für Eme Theilnahme. Bei Andern nimmt die Freundichaft 
mit den Jahren ab, bei uns nimmt fie mit der Zeit noch zu. Doch ift das wohl nur 
ein optifcher Betrug. Mich dünkt, wir haben uns wohl immer gleich fehr geliebt, 
aber e8 uns nur nicht gleich oft geſagt. Eure und meine Lage waren oft ja auch 
jo befchaffen, daß Einem die Luft wohl verging, die Klaglieder Jeremiä in Briefe 
zu verwandeln... Es wiirde wahrlich ein Hochverrath der Freundichaft an meinem 
Herzen jein, Kiebfter B., wenn Ihr es für fähig hieltet, fh um äußrer Zufäfligfeiten 
willen ändern zu fünmen. Von Goethe wundert mich das nicht. Thut mir den 
Gefallen, und erzählt mir, wie ev mit Euch umgegangen ift. Ich Habe ſchon 
Mehrere über ihn Hagen gehört. Es iſt übrigens nicht Verluſt, jondern Gewinn, 
wenn man ein Herz einbüßt, das nicht einmal auf dem Probii ne der Eitelkeit 
Strich Hält.... Ich umarıne Euch von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem 
Gemüth. Alles bleibe jo, wie es ijt, bis an unſern I Euer treuer Goeckingk.“ 

Daß Goeckingk, der mit feiner eminenten Gejchäftstüchtigfeit bei unverändert 
Humaner Geſinnung jpäter noch Höhere Ehrenftufen im Staatsdienfte erklomm, es 
übrigens nicht bei freundichaftlichen Gefühlen für Bürger bewenden ließ, fondern 
aufs thatkräftigfte, wenn auch Leider erfolglos, bemüht war, ihn durch Berufung an 
eine preußiſche Univerfität oder in das Nathscollegium zu Aſchersleben jeiner 
traurigen Lage in Göttingen zu entreißen, mag hier nur noch beiläufig erwähnt jein. 
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Literarifcher Winterfroft. 
Betrahtungen eines Dfenhoders. 


Zei junge Männer jagen am Kamin, die Cigarre im Munde, und ftarıten 
nachdenklich in die Kohlen. 

„Ih Habe in diefem Winter fünfundfiebenzig Sonette gedichtet,” hob 
endlich der Eine zu fprechen an. Seufzend wandte fi) der Andere ab und ſagte, 
in feine Hände blafend: „Ein ftrenger Winter.“ 

3a, wüßte man von Allem, was in langen, langen Winternächten gejchrieben 
wird, man würde den eiß- und jchneereichen Winter, der jet dem Frühlingsanfang 
de3 Kalenders entgegen geht, für noch viel ſtrenger halten, als ev in Wirklichkeil 
war. In dieſer Zeit will e8 Einem ohnehin bedünfen, daß der Winter immer härter 
und länger und der Frühling immer üluſoriſcher werde. — In Heinen deutjchen 
Städten zündet man des Nachts nicht die Straßenlaternen an, wenn die Blätter des 
Kalenders Hell im Vollmondichein erglänzen. Schon mancher Lyriker hat bei diefem 
blos gedruckten Licht des Vollmonds geſchwärmt. Seit Jahren jcheint e8 nun darauf 
angelegt zu fein, daß wir auch) an einen Frühling glauben ſollen, der blos im Kalender 
die Knospen Äpringen läßt. Im vorigen Jahre Habe ich Mitte Juni geheizt und 
arbeite noch heute an der Ausgleihung diefer unmöglich zu ahnen gewejenen Bes 
laftung meines Jahresbudgets. Aber foviel ijt gewiß: es muß doch im Salender 
Frühling werden, und das deutſche Gemüth glaubt gar jo gene, was ihm vorge— 
ſchrieben ift, befonders wenn es irgendwie ein amtliches Geficht ſchneidet. 

Borläufig fißen wir noch beim warmen Ofen, an ber vichtigen Stelle, um zu 
meditiven und zu mebiliven. Man meditirt mit brüberlicher Liebe über die Welt, 
die uns ferne liegt, mit der wir uns nur in Gedanken zu beichäftigen Haben, man 
mebifirt mit Eaffeefchwefterfichem Eifer über die Welt, die uns bie nächfte ift und 
unjer tägliches Leben ausfüllt. Und da wir gerade von einer Eigenthümlichkeit des 
deutjchen Gemüths jprachen, das doch zu unfern nächiten Angelegenheiten gehört, To 
halten wir gleich diejen Gegenftand als den geeignetjten fejt für vergnügliche Tadel- 
ſucht am warmen Ofen. 

Zu den herrlichſten Eigenſchaften, die eine ſchreckliche Kehrjeite haben, gehört im 
deutfchen Gemüthe die Anhänglichkeit an traditionellen Ruhm. Sie mwurzelt in der 
ſchon erwähnten leidenfchaftlichen Gläubigkeit, in dem Hang, auch was blos weltliche 
Wirkung und Bedeutung hat, zu einem Glaubensartifel, zu einer Religion, zu einem 
Gößen zu erheben. 

Wenn nach Schlegel der Menſch im Allgemeinen eine ernfthafte, fo iſt der 
Deutfche insbefondere eine anbetungsfüchtige Beſtie. Kopf und Herz gei 
nicht zur Verehrung deſſen, was er einmal auf den Altar geftellt hat, es mi 
die Kniee dabei fein, er muß davor im Staube rutſchen fünnen. Wenn er dadurch 
nicht zum Gelächter anderer Nationen wind, jo Hat er dies nım dem Umftand zu 
verdanken, daß fich diefe nicht jo genau, wie er ſelbſt, um fremde Sitten und Litera— 
tiven kümmern. 
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Der größte Sohn Frankfurt? Hat an diefem wie an manchem anderen Orte jein 
Denkmal und aller Orten find jeine Werke verbreitet. Dazu gibt es Commentare 
zu jedem einzelnen Worte, deffen fich dev große Mann bediente, Grgänzungen in Ges 
ftalt alter Briefe und fonftiger Aufzeichnungen, die ex zu feinem Privatgebrauch ab— 
faßte, bis zu den Wäfchzetteln hevab, fo daß es nicht hyperboliſch ift, zu behaupten : 
die Goethe-Literatur, wenn auch von jedem dahingehörenden Werke nur ein einziges 
Exemplar aufgeftellt würde, erreicht bereit8 den Umfang der Alerandrinifchen Bibliothek. 
Saft möchte man ihr zu dem gleichen Umfang auch das gleiche Schickſal wünſchen. 
Mindeſtens aber follte in dev Sache jeßt ſchon genug gefchehen fein. 

Denn im Grunde handelt es ſich doch nur um einen Dichter! Diefe ſcheinbare 
Geringſchätzung, als ob es fich mit einem Dichter nicht um das Beſte in der Welt 
handelte, flingt frevelhaft im Munde eines Schriftftellers. Ich beeile mich zu er— 
klären, wie ich e3 meine. Im wörtlichjten Sinne Handelt es fi nur um einen 
Dichter. Nicht diefer ſelbſt ift dabei die Hauptſache, jondern der Handel, zunächit 
im gemeinen Sinne, um an dem Dichter zu verdienen, fodann auch in dem höhern 
Sinne, fi um den Dichter verdient zu machen. Dieſe letztere Abficht glaubt 
die Goethe-Literatur dadurch zu erreichen, daß fie ununterbrochen Werthe producitt, für 
welche das Verjtändniß der Dichterwerke erſt einzutaufchen, einzufaufen jei. Wenn 
man aber auf. diefen Handel einginge, jo käme man vor lauter Mitteln zum Genuffe 
niemals zu diefem jelbjt. Es geht uns in der unabjehbaren Goethe-Literatur wie es 
dem arabijchen Wanderer erging, der jeinen Pfad verlor und in die Wüſte gerieth. 
Ex glaubte vor Hunger umkommen zu müſſen, als ev plößlich einen Sad fand, der 
ihm Nüffe zu enthalten ſchien. Wie dachte er fich zu jättigen! Vergnügt jchnitt ev 
ihn auf und verzweiflungsvoll warf ex ihn von fich mit dem Ausruf: „Ach, es find 
ja nur Diamanten !” 

Gewiß, die Goethe-Literatur enthält ſehr koſtbare Sachen, die an fich mitunter 
von großem kritiſchem und twiffenfchaftlichem Werthe fein mögen. Allein wir Hungern 
in der Wüfte diejes Lebens nach der unmittelbaren Frucht der Poeſie, nach der 
weichen, jüßen Koft unferes Gemüthes, nach der Stärkung aller unferer Seelenträfte. 
Müffen wir da nicht den Stein von uns werfen, den man uns ftatt des Brodes 
veicht, und wäre er jelbft ein Edelftein® Und ach, er iſt nicht immer ein Edelftein, 
wie ich jogleich beweifen werde. 

Zumächjt aber frage ich, ift ein Dichter, je größer ex ift, nicht um jo mehr bes 
vechtigter, unmittelbar zum Kopf und zum Herzen jedes natürlichen Menſchen zu ſprechen, 
jeldft, ungeftört und ohne Dollmetſcher? Der Dichter ift ein Liebender, dev feine 
heißen Gefühle in den Bufen der Menfchheit auszuſchütten ſtrebt, und welcher Lies 
bende würde es ſich gerne gefallen Laffen, der Geliebten nur aus weiter Ferne durch 
ein langes, plumpes Sprachrohr verjtändlich zu werden? Iſt es nicht, als ob die 
Nation taub wäre, die zarte Sprache des Dichters nicht unmittelbar vernehmen 
könnte und nun warten müßte, bis die Gommentatoren das ſchon Ausgefprochene 
wieder jagen, die hohlen Hände an den Mumd legend, um den Schall zu ver— 
ftärken, und all die ſüßen Reden und finnigen Gedanken der Nation laut in die 
Ohren fehreiend? Was würde Goethe jelbjt zu feinen Commentatoren jagen? 


Man könnte den übertviebenen Cultus für verftorbene Dichter, die leidenſchaft- 
liche Beſchäftigung, nicht mit ihnen jelbft, jondern mit den Nebenbedeutungen ihrer 
Werke und den Nebenumftänden ihres Lebens aus der vorzugsweiſen Neigung der 
Deutichen für poetifche und literariſche Intereſſen ableiten. Zwei Thatfachen jedoch 
verhindern diefe ſchmeichelhafte Conelufion. Zuerſt widerfpricht ihr die völlig er— 
ſchreckende Scheu vor dem Bücherkaufen, wie fie eben nur bei der deutichen Nation 
herrſchend iſt. Sodann aber läßt die Biklipußlis-Anbetung des todten Dichters, wie 
fie fich in der Begünftigung der unverfiegbaren Goethe-Literatur ausſpricht, ſchon 
deshalb feinen Schluß auf thatlächliches und fortwirkendes Verſtändniß des Meiſters 
zu, weil man jowohl in den Eitten und der Lebensführung der Nation, als in 
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ihrer kritiſchen und äjthetifchen Tagesfchriftftellerei blutwenig davon merkt, daß Goethe 
allgemein geleſen und in Blut und Fleifch feines Volkes übergegangen ſei. 

Somit leben die niemals verſtummenden GCommentatoren nur don der unaus— 
vottbaren Sucht der Deutjchen, auf den Knieen zu rutſchen und Götzendienſt zu 
treiben. Diefe Art Dichter-Verehrung ift eben jehr bequem. Man braucht dabei, 
um fi) den Anjchein von Verſtändniß und DVegeifterung zu geben, weber den Kopf 
noch das Herz zu bemühen, das Nachbeten fejttehender Dogmen thut es auch und 
in hinveichendem Grade. 

Darum kann davon nicht genug geliefert werden. Wer aber die Sache jelbit- 
dentend betrachtet, der wird über einen ſtrengen Winter feufzen, wenn Heinrich 
Dünber wieder, wie jebt, eines feiner Bücher verjendet, der große Handelsmann in 
Nachlaß- Waare, der bejonders ein wohleingerichtetes Goethe-Verehrungs-Geſchäft 
betreibt. 

„Sharlotte von Stein, Goethe's Freundin. Ein Lebensbild, mit Benützung der 
Familienpapiere entworfen von Heinrich Düntzer. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta, 
1874.” So betitelt fich der Litevarifche Froft diefeg Winters. Doch, um gevecht zu 
jein, das Buch bringt zum Winter nicht blos jehüttelnden Froft Hinzu, auch die 
Beranlaffung zum ſchüttelnden Lachen, die winterliche Narrenspoſſe, den Garneval. 
Denn was un bei den Chinejen und Japanejen mit Schauder erfüllt, wird Hier zur 
zeinen Komik chineſiſcher Lebensauffaffung, freilich ohne dabei von der urjprünglichen 
Barbarei etwas aufzugeben. Wenn in China und Japan ein Verbrechen geſchieht, 
jo ftraft man nicht blos den Thäter, fondern auch feine nächjten Freunde, feine Ver— 
wandten bis in das dritte und vierte Glied. Und wenn in Deutichland ein Dichter 
unfterblich wird, jo preifen Diejenigen, die eine ſpecielle Literatur aus ihm machen, 
nicht nur den Dichter ſelbſt, jondern feine auch ihm ſo entfernten Freunde und Ber- 
wandten durch minutiöfe Ausforſchung jedes einzelnen ihrer Lebenstage und wie fie 
geſchlafen und was fie gegefien Haben. 

Eine Biographie der Frau don Stein zum Zwed einer Beleuchtung ihres Ver— 
hältniffes mit Goethe mag immerhin dankenswerth fein, obgleich kein kluger Mann, 
fein Kenner des Lebens und der Menſchen vorausſetzen wird, daß das Wejentliche 
und eigentlich Entjcheidende in diefer Verbindung in Familienpapieren und fonjtigen 
Aufzeichnungen niedergelegt ſei und nicht vielmehr im unmittelbaren Verkehr beider 
Menfchen geheim und Andern umerfennbar verlaufen wäre. Allein es bleibt dev 
Neu- und Wißbegier immerhin intereffant, neue Lichter auf bedeutende Charactere 
Tallen zu jehen, neue Anhaltspunkte für plaufible Schlußfolgerungen zu empfangen. 
Nun jehen wir einmal, was Heinrich Dünser zu diefem Zwecke leiſtet, wobei ich noch 
bemerken will, daß ich die bezüglichen Stellen nicht etwa mühjam aus dem Gehalt 
vollen heraustlaube, daß vielmehr jolcher Inhalt unzählige Seiten füllt und allein 
es ift, was fie zu dien Büchern anfchwellen macht. 

„An der fürftlichen Tafel (17. Oct. 1775) befanden fich außer dem Herzoge, 
deſſen Mutter und Bruder, dem Obermarfchall von Witleben nebjt Frau, dem Ober- 
hofmeifter Grafen von Putbus nebjt Frau und Charlotten, dev mit dem herzoglichen 
Hofe eng befreundete Statthalter von Erfurt, Karl von Dalberg, der bereit? dor 
drei Jahren als einundzwanzigjähriger Mann zu diefer Würde gelangt war, auch bei 
Eharlotten wegen jeiner, bei einem katholiſchen Geiftlichen jeltenen feinen Bildung 
und feines finnigen Ernſtes jehr beliebt, die ſchon vor einigen Tagen angefommene 
Dberhofmeifterin der Herzogin, die Gräfin Wilhelmine Eliſabeth Eleonore von 
Gianini, Stiftsdame des chen Franenftiftes zu Herforden, eine heitere, lebens— 
luſtige aber jtreng auf Anftand Haltende Dame, und vier Hofdamen, die zwei von 
der Herzogin gewählten, Fräulein Marianne Henriette von Wöllwarth und Luiſe 
Adelaide von Waldner-Freundſtein.“ 

Sp geht es weiter in infinitum, nur mit der Holden Abwechslung, daß wenn 
Frau von Stein nicht an der Hoftafel erfiheint, wir von der Malice ihres Schnupfeng 
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genaue Kunde erhalten, jo daß wir zuletzt geneigt find, eine ſtrafbare Lüde darin zu 
ſehen, nicht Hinveichend von der Zahl der Tafchentücher unterrichtet zu werden, welche 
Frau von Stein während ihres Schnupfens verbrauchte. 

Nun kann ſelbſt ein jo geübter und untrüglicher Hoftafel -Kopfweh- und Schmupfen- 
Erforſcher wie Heinrich Düntzer unmöglich don jeder Secunde des weiblichen Gößen 
authentifchen Aufſchluß beibringen und doch wird man nicht vertennen, daß jeder 
einzelne Huftenanfall einer Fran, welche mit Goethe in Verbindung fand, von un⸗ 
endlichen pfychologiſcher und literariſcher Wichtigkeit iſt, Klang der Huften wie ein 
Bellen oder nur tie ein Räuspern? Da die fträflich leichtſinnigen Faı npapiere 
nichts Gewifjes darüber fagen, jo wird es wohl feinem Anjtand unterliegen, daß der 
Katarıh:Interpret gegründete Vermuthungen an die Stelle ſetze. Iſt doch bie ernſte 
Wiſſenſchaft gerade in ihrer höchſten Entwidelung längſt ſchon genöthigt, wo fie die 
Empirie im Stiche läßt, mit Hypotheſen zu arbeiten. So erhalten wir denn ſehr 
ſcharffinnige Wahrjcheinlichteitg-Berehrungen, was Frau von Stein an diefem oder 
jenem Tage gethan oder gelitten haben könnte, dürfte, möchte. Gie wird 
wohl zu Haufe geblieben fein, oder «8 läßt fi annehmen, daß fie den Beſuch 
erwartete. Zum richtigen Verſtändniß der ſämmtlichen Werke Goethe's ift damit 
feine Kleinigkeit geleiftet. 

„Huch die Befanntichaft vieler Fürftlichen und vornehmen Perfonen wird Frau 
von Stein damals in Pyrmont gemacht haben. In Weimar nahm fie wohl an 
de rFeier des fiehzehnten Geburtstags des Erbprinzen Theil.“ 

Solche Conjekturen füllen wieder unzählige Seiten. Unwillkürlich muß ich noch 
einmal fragen: was würde Goethe zu feinen Gommentatoren jagen? Wen unter 
ihnen wide er als feinen wahren Beſitzer und Kenner erklären? Im weiſen Orient 
gibt es für manche unlösbare Frage eine mythiſche Einkleidung, welche beinahe 
die Antwort erfeht. Im Orient erzählt man, daß ein edler und reicher Mann einen 
vorzüglichen aradifchen Hengſt bejaß, auf dem er einft nach einer großen Stadt ritt, 
in der fich ein wegen feiner Salomonifchen Nichterfprüche vielberühmter Kadi befand. 
Auf dem Wege jah der Reiter einen lahmen Bettler Tiegen, dev nicht weiter konnte, 
aber doc) zum Arzt in derſelben Stadt gelangen wollte. De iter jtieg ab, Half 
dem Bettler in den Sattel und ging jelbit, fein Pferd am Zügel führend, zu Tuße. 
In der Stadt angefommen, befauptete der undankbare und bei erifche Bettler, das 
edle Thier wäre jein Eigentum. Dev wahre Gigenthümer vief den Kadi. Diefer ” 
hörte die Reden Beider, lich das Pferd beſorgen und befahl den itenden, ſich 
nächſten Tags wieder einzufinden. Da führte er den wahren Et hümer in den 
Stall und gebot ihm, aus den vielen vorhandenen Thieren fein Pferd ſogleich heraus— 
zufinden. Dies leiſtete auch der Beſitzer. Allein der Better, mit dem dieſelbe Probe 
vorgenommen wurde, kannte das Thier ebenfalls fogleich. Dennoch ließ ihn der Kadi 
in's Gefängniß werten und ſprach dem Andern fein vechtwmäßig: i 
Denn bei der Annäherung ſeines wahren Herrn hatte das Pferd fu r 
bei der des Bettlers mit den Hinterfüßen wüthend ausgeſchlagen. Die Manen 
Goethe's werden uns den Vergleich mit dem edlen Araber verzeihen. Würde Goethe 
nicht gegen die Annäherung eines jolchen Buches ſich wehren? Aber ach! wie non 
Heine fagte: „Goethe ift todt und Edermann ift noch am Leben“. Und folche Ueber— 
Lebende vermehren die Goethe-Literatur. „Ein ſtrenger Winter,“ 
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Kriliſche Rundblicke. 


| tungen mit ſchuueichelhaft ſtärtſter Einfeitigteit 


als Fortichritt aufzufaſſen, und thut das fü 
| ange, bis die Unwahrheit diefer Anſchauungs- 


Drama. 
Ein Signal für die Theater-Kritik. 


In den Gulturen aller Zeiten und Völker | form mit Händen zu greifen und das bittere 
Wort Decadenct nicht mehr zu verſchweigen 


Findet zwiſchen Kunſt und Handwert ein 
beftändiger Wechielaustaufch ftatt. Was Heute if. Gin Parteiwort gegm ein anderes! Cs 
noch im Handwerk fteckt, kann fich mach Hundert iſt nur das natürkiche Gleichgewicht. Aber das 
Jahren zur Sunft entwickelt haben, und was feftere Wort füllt dann ung zu, die wir Peffi- 
vor hundert Jahren Kunft gewefen, geht viel- | miften heißen, bloß weil wir unparteiiſch find, 
leicht heute durch die Hände Aller und it Hand | pas der parteiifchen Menge allein ſchen dä 
wert. Nehme ich nur die Drucerei, bie mein | monifch vorkommt. 
Manuſeript drucken wird, zu meinem nächftlie: Alfo mit einer anderen Wendung: Mittel 
genden Beifpiel! Weld einen Hohen und faft werden Zwecke und Zwecke werden Mittel. Und 
zaubergaften Rang nahm der Buchdruck in nichts Anderes ift die Decadence und die üble 
feinen erften Jahrhundert ein! Inhaber von Seite aller Geſchichtsentwicklung, ja das wirt: 
Offieinen waren nicht jelten grohe Gelehrte und | ficje in der Weltgeichichte vorhandene Nebel, ala 
claſſiſch gebildete Philofogen, welche ihre Texte daß jedes Mittel die verhängnißvolle Fähigteit 
kritit ſich jeloft beforgten und Ausgaben von | hat, ſich an die Stelle des Zweckes zu ſehen. 
anfterblichem Werte in die Welt ſendeten. Religionen gehen zu Grunde, weil die Stixchen, 
Auch die Seper und Druder müſſen wir uns | die ihre Mittel find, ſich zum Selbſtzwecke auf: 
als Männer von jenem künſtleriſchen Range werfen; blühende Staaten verichtinden, teil 
denten, wie er Heute etwa den Photographen | der Soldat, das Schupmittel der bürgerlich fried- 
und Chromolithographen zufommen mag. In | Lichen Arbeit, den Krieg als Selbftzwert der: 
einer Reihe don geiftigen Operationen | folgt, und den Staat als Wilitärftaat in Mi- 
hatten fie fortwährend Erfindungen und Ent- Litäxverfchwörungen verpufft. Dieſes Uebel ftellt 
deckungen zu machen, bis das Gemachte, bei der | fich als Iehtes Refultat aller Hiftoriichen Wand: 
Volltommenheit angelangt, eine exlernbare Hand: lungsproceſſe ein, iſt unentrinnbar und unüber: 
fertigfeit, ein Handiverf werden konnte. windlich. Daß Vernunft Unfinn und Wohlthat 
Künfte werden Handwerke und Handwerk | Plage wird, geichieht einzig durch diefe Mittel: 
werben Künſte. Logiſch ausgedrückt Heißt das: | und Ziwedverichiebung. Und zwar im Größten 
Bald steigt ein Mittel zum Rang eines Zweckes tie im Kleinſten. In ganzen Culturen und in 
auf, bald finkt ein Zweck zum bloßen Mittel | jedem einzelnen Bruchtheil einer Gultur, — 
eines anderen Zweckes hevab. Ich verhehle mir | z.B. im Theater. Bon biefem letzteren ſpre⸗ 
nicht, daß die Ausdrücke aufſteigen und her= chen wir jehte). 
abfinten Portege Ausbeüce Find, die dh | nn Gen blbenden Vettetengen hat der 
für meine Perjon gerne dermeiben übe, weil | Autor feine trosigen Derneimungen mutgioilig verale 
man die großen Weltprocefje überhaupt mit der | gemeinert und mit abfiehtlid ibertreibender Vitterkeit 
ftimmungslojen Unparteilichleit eines Natur: | ausgedehnt. Gr will eindringlich jühtigen, wen's an- 
forſchers anfehen fol. Aber die Menge drängt | aebt, und eindringlich warnen, wens nicht angedt 











fie ung auf. Da die Menge befanntlid opti 

miftifih geftimmt ift, jo lebt fie es leidenſchaft 

Kich, das eivig wechfelnde Spiel der Verände- 
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Man wird den Genft in diefem Scherz uud den Scherz 
in bdiejem Ernſt verſtändnißvoll abzuwägen haben 
| Sei dies ein Wegweiſer. 

{ D. Red. 
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Alte Leute erinnern ſich noch, daß das 
Tichten eines Theaterftücs, welches heute eine 
Mache und ein Handwerk ift, noch dor einem 
Haben Jahrhundert eine Kunſt war. Der große 
dramatifche Dicht-Nünftler, Schiller, iſt erit 
fiebzig Jahre lang todt, und fein Einfluß war 
groß genug, um auch nad) feinem Tode eine 
Weile noch fortzuwirten. Ja, vielleicht wäre 
das dramatijche Dicht Handwerk ſogar heute noch 
eine Kunſt, wenn nicht enticheidende Umſtände 
die Wirkung jenes Einfluffes abgekürzt hätten. 
Die großen Dichter in Schillers nächlter Zeit: 
nähe, Hleift und Körner, ſchieden frühzeitig 
aus dem eben, und das zweitnächite, vielleicht 
noch größere Diehterpaar, Grabbe und Wer. 
mer, entiwegte ſich auf fo abenteuerlich verwor- 
rene Bahnen, daß juft fie 88 verurſacht Haben 
fönnten, wenn durch die Sehnfucht nad) Zucht 
der Umwandlungsproceß der dramatiſchen Dicht: 
tunſt in ein Handivert mit rapid zunehmender 
Falltraft ſich befchleunigte. Sofort ftellten ſich 
nun die Hochgeichäßsten dramatifchen Dieht-Hand- 
werker Töpfer, Raupach, Birchpfeiffer, 
Halm u. A. ein, Namen, welche als Dichter- 
namen bloß ſymboliſch find und unter welchen 
wir uns eigentlich Schauſpieler und Schauſpie- 
lerinnen zu denfen Haben, wie z. B. unter dem 
Namen Halm die Namen Löwe und Rettich. 
So find auf den Namen Wolter ein Halb 
Dutzend heutiger Dicht- Handwerker zurüchu: 
Ihren, deren eigene Namen, gejtalt- und unter: 
chiedslos, in jenem Frauennamen enthalten 
find. Der Umlauf des Rades iſt vollendet, von 
der erſten bis zur leßten Felge die Drehung 
rundum gegangen: der Schaufpieler iſt Zwech 
der Schaufpieldichter fein Mittel und als jol- 
ches — Handwerker geworden. 

Im Handiverk jeiner Zeitgenoffen Jfflaud 
und Kobebue fteht ſogar jehon die majeftätijche 
Heroengeftalt Schillers und das Handwerk u: 
hert ihm Hoc) bis über die Knie herauf. Die 
Jäger, der Spieler, Menſchenhaß und Reue, 
Johanna von Montfancon dürfen ſich mit ent- 
ichiedenfter Rivalität in ein Repertoir einlagern, 
welches ein geftienter Himmel mit Sternen wie 
Wallenftein, Tell, Maria Stuart ift. Aber noch 














noch Mittel, 
vüctt, auf welchem ein Schiller ftehen, mod) wor 
die Möglichteit da, daß ex überhaupt werben, 
noch war der Raum frei, in den er hinein- 
wachjen fonnte. Schiffer bildet gieichiam ein 
momentan großes Hinderni im natürlichen 





galt die uridee des dramatiichen Kumfttweiens. konnte. Juft auf das Gegentheil it zu ſchliehen. 
Der Zivet war mod) Zwec und das Mittel | Ueber die Köpfe der Schaufpieler hinweg, der 
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ern der Mittel- und Zwedderſchiebung. 
Diefes Hindernif Hat der Zahn der Zeit nun 
mehr überounden, und heute jagt das 
nicht mehe zum Theater: Ich will meinem 
Voite Großes und Hohes verfündigen, leihe mir 
deine Tuba dazu; jondern das Theater fagt zum 
Drama: Ich will einer finnlichen Mienge durch 
eine dramatifche Abendunterhaltung möglichit 
viel Geld abnehmen, leihe mix deine Dienfte da- 
zu. Die Dienftleiftung ift ein Libwetto, wel: 
ches die Schaufpielfunft in ihre Muſit jeht. 
Form, Farbe und Schnitt diejes Lieferung 
jtücfes wird von dem Dienſtherrn oft au 
lichfte vorgeſchrieben und die Vorſch 
peimlichftem Gehorſam vollzogen. Die Einfüh- 
tung der Tantieme wuhte ſich zu diefem Ge— 
Horfame blindergebene Sclaven zu erfaufen und 
jeitdem iſt der Dienftherr vollends jattelfeft ge— 
worden. Dah das Drama einft Selbfizwect 
war, hat der heutige Dramatiter bei Buchdrama- 
Todesftrafe zu vorgeffen, jo gut wie der Romer 
der Kaiſerzeit, daf; Rom einft Republit war 
Die Gefchichte des Theaters ift nichts als 
die Geſchichte dieler Mittels und Zweckverſchie 
bung. Das Theater war immer gut, wenn der 
Dichter herrſchie und der Schaufpieler diente; 
es war umd ift immer fchlecht, wenn der Scham 
ivieler herrſcht und der Dichter dient. Heme 
üb es eine Stadie-bewegende Frage, ob das 
Hoftheater in N oder im Y Die beffere Julie 
„gervinnen“ wird und im Bulletinftyl unterhätt 
uns die ganze Journaliftif über den Stand 
diejer brennenden Lebensfrage, zahlt telegraphiſche 
Depejchen und berichtet von Stunde zu Stunbe, 
ob der Gontract gelingt, ob er feinem Abichluffe 
made, ob er perfeet if. Aber die Mr-Zulie 
aller Julien, Shateſpeare's Julie? Siehe da, 
das war Weber die gefeierte Secbach, noch bie 
gefeierte Sanauicherf, noch die gefeierte Ziegler, 
noch bie gefeierte Wolter, noch die gefeierte Lila 
Bulyowwsky, ja fie war überhaupt fein Weib, 
fie war nicht einmal Julie, ſondern Julius, 
nämlich ein baxtlofer Anabe. Tafür war 
Shatefpeare — Shateipeare! Dan hat oft be: 
hundert, welche Schaufpieler Shatejpeare gehabt 
haben müffe, teil er folche Nollen fahreiben 















Noch war der Grundftein umder- | armen fündigen Menichlein, müffen feine unge 


heuren Ideal Bilder durch Dichterwort und Zur 


ſwauer⸗Phantofie unmittelbar xenlifiet worden 









fein. Gin Heldenipieler wie der Chriftus, ein 
Sharakteripieler wie der Judas im Oberammer- 
ganer Paffionsfpiel, das und nichts Entwiclelteres 


Drama „ 
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war ohne Zweifel fein Schaufpieler-Material. 
Hören wir ihn doch felbft! was verlangt er 
denn vom Schaufpieler? Etwa die allerneueiten 
Deliateffen: originelle Auffaffung — geiftige | 
Durchdringung — pfychologiſche Vertiefung — 
fein muancirte Schattirung — Intentionen, 
Conceptionen, Interpretationen, und wie fie jonft 
noch heißen al” dieſe — Hallueinationen? 
Nichts weniger! Schlicht und altmodiſch de 
langt er bloß das Elementare: „daß die Miene 
zur Gebäxbe, die Gebärde zum Worte paffe!* 
Der veinfte Oberammergau! Daran ungefähr 
hielten ſich die Bauern des Pe 
Mit Einem Worte, Shateſpeare 
Schauſpielerlehre Läuft eigentlich auf einen bloß 
negativen Sinn hinaus: — macht nur nicht ! 
dummes Zeug, da3 gejcheidte Zeug macht ſchon 
der Dichter! 

In diefem Geifte, ja mit den nämlichen 
Worten hatte id) eines Tags Gelegenheit, an 
einen deutichen Thenter-Gntendanten zu ſchreiben 
und die Redaction der „Münchener Proppläen“, 
einer Wochenfchrift don furzer Dauer, welche 
Einſicht von dem Briefe gewann, hat die leh— 
teren Theile deffelben abgedrurt. Das war im 
Jahre 1869. Jetzt, nämlid) im Jahre 1875, 
beginnt und endet Ludwig Speidel, der ai 
erkannt evfte Theater Kritiker Wienz, feine Ki 
tik über Arria und Meffalina in völliger Neb 
einftimmung mit diefem Standpunkte, 
ſchreibt auf ber erften Spalte: 

















„Das Stüd fpielt nur die Rolle einer Ger | 


legenheitsurfadhe, indem es ber erften tragiſchen 
Darftellerin des Burgthenters Beranlaffung gab, 
in ein paar Stunden ihre beftedjendften Eige 
ſchaften zu entwideln. Statt don der Mei 
lina mühte eigentlic) gleic) von Chazlotte Wol- 
ter die Rede fein, wäre e8 nicht hergebrachte 
Sitte, dem Poeten den Bortritt zu Iafen und 
die Darftellung an der Dichtung zu meifen.“ 

Er ſchreibt auf der fechsten und Ichten 
Spalte: 

„Meffelina bin id), kann bie Wolter fagen, | 
und Wilbrandt hat mir nur ein bischen Text 
dazu geliefert.“ 

Man ficht alfo, der Gedanke Liegt nicht 
mehr bloß in der Luft; ex Liegt ſchon in den 
Köpfen und auf den Zungen. Cr verfügt über 
mehr als eine Schriftftellergeder. Der Eine 
ſprach ihm geftern aus, der Andere thut es 








heute, der Tritte wird c$ morgen fhum. Der 
Gedanke fängt an Gemeingut zu werden: das 
Drama ift ein Libretto der Schau: 


jpieler geworden. 








fontpieles and). | 
berühmte | 






&| 


239 


Iſt es aber an dem, jo mdäe $ nicht 
dabei ftehen bleiben. Mir wenigſtens hat ein 
Gedanke immer nur Werth als Bater und Er— 
zeuger eines anderen Gedankens. Exit der Ge— 
banfenproceh macht das Geſchehende zur Ge: 
ſchichte. 

Hat das Drama die Wendung von der 
Freigeit zur Dienftbarteit, von der freien Kunft 
zum dienenden Handwerk durchgemacht, jo kann 
und muß mie nichts jo fehr auffallen, al3 wie 
die Theaterkritik diefe Wandlung kennt, aus: 
fpricht — und doc) wieder nicht dennt! Dächte 
fie ihren Gedanken zu Ende, jo müßte fie fid, 
ja fragen: was habe dann ich noch zu thun, 
ich, die dramatifche Kunftkritit, welcher fein 
; Kunftobjeet mehr zu Grunde Liegt? Warum 
ehe ich Menſchen vor mein Tribunal, indem 
| ich ihnen ausbrüclich bezeuge, daß fie vor dieſes 
Tribunal gar nicht gehören? Warum beurtheile 
ieh als Kunſt, was ich in Ginem Athemzug ein 
Handwerk nenne? 

Weil es hergebrachte Sitte ift, antwortet 
Speidel. Aber am Hergebrachten und am 
Schlendrian zu haften, ift doc) jonft nicht die 
ſchwache Seite der Prefie und am wenigſten 
ihres Feuilletons und der Feuilletonkritik. Dem 
bureautratiſchen Schlendrian feht ſich die Hour 
naliſtit ja ausdrüdlid, entgegen; jeher, der eine 
comfolidirte ſchwer beroeglice Mafie ift, bleibt 
naturgemäß hinter der Zeit ein wenig zurüc, 
dieſe aber will mit der Zeit gleichen Schritt 
halten, ja wo möglich der Zeit ein wenig bor⸗ 
auseilen. Wie kommt fie dann dazu, „herger 
brachte Sitten" mitzumachen und Reaction zu 
treiben? Iſt denn die Theaterkritif nicht ein 
reactionäres und Längft überlebtes Inftitut, fie, 
die noch immer als Kunſt in Anfpruch nimmt, 
was zu Großmutters Zeiten Kunft war, was 
aber jebt die Faiſeurs und die Handwerker 
treiben? Hat fie die lebten fünfzig Jahre ver- 
ſchlafen? Bleibt diefer Schlendrian noch auf 

dem Saufenden mit dem modernften Zeitgeifte? 

Aber wäre e3 doch nur Reaction, Zopf, 

Schlendrian, Hangen am Alten, kurz „Herge: 
| Beadpte Gitter! Dem Autor gegenüber wird es 
bedenklich mehr, nämlich, eine Härte und eine 
Ungerechtigkeit, die man fühlen follte. Ich wenig- 
ſtens Habe fie lebhaft gefühlt und in Nr. 1 diejer 
Hefte verſprochen, mein Gefühl zum Ausdruck 
zu bringen, was ich hiemit tue. Wit einer 
Art fittlicher Nothwendigkeit kam id) bei der 
Frage an: Und wenn fi das Alles nun jo 
verhält, welches ift dann überhaupt noch die 
Berechtigung der dramatifchen Kunitkritit? Iſt 
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8 erlaubt, von einem Handiverfe auf einem 
Kunftftandpumfte zu ſprechen ? Wäre es erlaubt, 
die Salzfäffer der SHempner, Weihe, Roth- und 
Gelbgieher an dem Salzfaffe zu meifen, welches 
von Bendenuto Gellini in der Wiener Ambrajer 
Sammlung ftegt? Gin braver Mann will cin 
Vünen- und Wolterftic jehreiben, geht mit 
Fleif und Talent jeinem Handiverfe nach und 
du hifanieit ihm mit veralteten Kunſtforde- 
tungen, denen diejeg fein Handwert entwachfen 
ift! Mit welchem Rechte thuft dir das? 

Mit dem echte der Satyer, welche bei- 
fern will, könnte ich mir antworten; aber ich 
verzichte darauf, dem ich glaube es jelbjt nicht, 
daß die Satyre Leffert, beſſern fan, oder je 
gebeffert hat. Und dann wir ſprechen ja 
vom Theater umd wie Vieles ift da im Laufe 
der Zeiten wirklich und ganz enorm beifer q 
worden! Adrienne Lecouvreur jollte nicht ei 
mal ehrlich begraben werden, aber heute weil; 
jeder Zeitgenoffe eim Duhend Adriennen zu 
menmen, welche über Grafen- und Fürſtentronen 
verfügen! ft das nichts? Zu Otwans Zeiten 
Find Dichter derhungert, im den unſrigen aber 
— verhungern fie auch, dagegen florixt doch das 
Handwert, und ein Manıfakt wie „Die Grille* 
tonnte am Wiener Burgtheater allein 10,000 Fl. 








eher Vernünftige fteht denn am Ziehbrunnen 
md will 3 fo gut umd gebeifert haben, daß 
beide Eimer zugleich voll hevauffommen? Seht 
ift 


ift die Reihe der Leere am Drama. Ta 
eine Hiftoriiche Thatſache, aber fein funftteiti 
Object. 

Eher noch ein mational-dfonomiiches. Ta 
ſteht ein Ihenterpalaft fiir fünf Millionen, mit 
einem Indentar von einer halden Million, mit 
einem Gagenetat von einer Biertel-Million, aljo 
ein vollgefülfter Gimer der materiellen Entio 
Lung, aber die Zeitgenoffen ringen die Hände 
— über den Vorfall des Thealer— 
fättt denn? Weiter nichts als der Geiſt. 











Aber 
muß ev denn wicht, wenn die Materie florirt? 


Wozu der Kirm? 9 über die Fortſchrit 
dfaffen amd ihren Aberglauben des abſoluten 
Fortichritts, ber doc) alhıvegs nur ein relativer 
fein fann, eit voller Eimer gegen einen (even! 
Muh man denn die Toctrin vom Capital und 
Proletariat auf jedem Gebiete von neuen do- 
eiven, zB. dem des Ihentergewerbes? Das 
Theater jagt zum Drama: Sc) habe file fünf 
Millionen ein Haus, für eine halbe Million 
GSoftumes, Derorationen, Sampen und Inſtru— 
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mente, für eine Viertel-Million Gagencontracte, 
und dur Haft nichts — ala einen Bogen Pa- 
pier. Diene! — Natürlich) dient der Bogen 
Papier. 

Das Theater, wie es aus dem Fundament 
bis unter's Dad) aufgemauert, wie es in all 
feinen Räumen erfüllt und aus 
Menſchenhanden hervorgeht, ſtellt 
und Blut als ein Product der Gewerbe und 
der Handwerte dar. In dieſen Rieſenmagen 
eine Rolle Papier, ein poetiſches Bühnenmanu— 
feript hineingeworfen, — jollte der Rieſenmagen 
nicht die Kraft haben, den winzigen Biſſen in 
feinen eigenen Stoff ſich zu affimiliven, in ein 
Product des Gewerbe und des Handwerks? Es 
mühte mit Wundern zugegen! 

Goethe ſchreibt einmal an Heinrich v. Kleiſt 
- um aus dem Gedächtnitie zu eitiren — ums 
gefäbe Folgende müßte mir ein jehlechter 

Dichter fein, der nicht auf jedem Schauplatze, 
Wo man über zivei Föffer ein Brett Legen tar, 
ein gutes Drama aufzuführen wüßte Im 
gegemvärtigen Gedanfengang lautete das getroſt: 
Neberhant mr auf jolchen und ähnlichen Schau: 
pläßen ift das gute Trama cine Möglichkeit. 
Die zwei Fühler und das Brett können fich wicht 
manfig mochen, da ift der Dichter noch Allein- 
Herr. Cind aber die zwei Fühler und das Brett 
ein Fünf MittioneneTheater geworden, jo reden 
fie dem Dichter jo Lange drein, bis die dichteriſche 
Freiheit aufhört. Iſt Shateipeare's Julie ein 
unbärtiger Gymnaſiaſt, jo Leiftet 























centrixt fich auf die dichterifche Leiftung. Ihr 
kommt Alles zu Gute und alles Gute geht von 
ihr aus. Kiegt aber der Theatergenuß beim 
Riftori-Virtuofenthum und feinen erhöhten 
Preifen, geräumten Orcheſtern und ausverkauften 
Häufern, ſo iſt 08 gänzlich gleichgiltig, welcher 
Stücenjunge den Text, den Streuzucker anf dieſe 
orte, ftrent, wie denn ja die humme Feuella 
allein ſchon der Tortengenuß fein tann und oft 
auch gewefen it. Co it das Theater immer 
gut — im der Nähe der zwei Züffer und des 
Bretts, B. bei Achylus, Shatejpenre, bis zu 
Goethe und Schiller herab, deren Theaterchen 
in Weimar, Jena, Lauchftädt ac. don den zwei 
Fäflern und dem Vrett nicht allzuweit mod) 
entfernt waren. 

Ich fan die Kräfte des Juſtituts nicht 
an einen zweifelhaften Exfolg wenden, jagt Heute 
der Fünf Millionen-Director. Nutürlich: wer 
die zwei Fäſſer „ein Inſtitut“ geworden find, 
dann iſt's mit dem flotten, frifchen Kunſttreiben 























vorbei! Dann heißt es nicht, Kunfl-Direetor 
fein, ſondern Steuer-Director fein und Finanz: 
Bureautratie treiben. Das „Iuftitut" foftet 
mehr und mehr Geld, dazu brauchen wir mehr 
amd mehr Publicum — und die Mehrheit ift 
der Unfinn, Hat der letzte Thenter-Dichter gefagt, 
dem bie — Handwerker nachfolgten! „Zwei: 
felhaft“ ift jeder Erfolg, der es durch Geift und 
Bildung fein will; zu „verbürgen" wagt eine 
fleuexkundige Regie nur denjenigen, der zu feiner 
Vorausſetung die Schwächen, Leidenſchaften, 
Liebhabereien und Wohl auch Gemeinheiten der | 
fnnlichen Maffe at. Daher das Drama, als 
83 noch eine Kunft war, „rührende" Wirkungen 
juchte, feit es aber ein Handwert geworden, auf | 
„packende” und „ichlagende" Wirkungen ausgeht. 
Baden und Schlagen jind finnliche, ſogar 
grobfinnliche Ausdrüde, und als ſolche ein un: 
gemein richtiges Selbitportrait des heutigen 
Tpeaterjargons, welcher im Mufentempel nur | 
noch Ausdrüde brauchen kann — vom Mehger- 
handwert. — | 

Bejfern fann die Steitif am Alledem nichts, | 
aber — ſchweigen kann fie. Und das follte | 
fie denn! Was Sie, Herr Speidel, über Arria 
amd Meſſalina Heute gejehrieben, —— nicht wahr, | 
verehrter Freund, das leſe ich ſchon feit fünf | 
undzwanzig Jahren von ihnen? Freilich tann 
das Publicum mır geivinnen, wenn ein gebanz | 
fen= und grazienreicher Kopf ein Vierteljahr: 
Hundert fang fich wiederholt; um jo mehr forgt | 
ex für die Neuheit der Wendung. Aber er jelbft, 
der Kopf, Hat bod) einen ſchlechen Spaß davon. 
Es ftreift ja an's indiſche Büßen, jung zu fein 
und alt zu werben und immer die nämliche | 
Sylbe „Om“ auszuſprechen, und über jede erite 
Aufführung diejelbe Kritit zu ſchreiben — dab 
das „Caſſaſtück“ kein Kunſtwerk und die neueſte 
Novilat die Längftbefannte Antiquität der langſt 
ergrauten Thenterichablone! 

34) habe von der Ungerechtigkeit geiprochen, 
einen Handwerker als Kuͤnſtler zu richten, von 
der Graufamfeit, die man dem Autor anthut. 
Sie wird vielleicht nur nod) überboten von der 
Grauſamteit, weiche der Krititer fich jelbft 
anthut. Aber wenn der ſtahlherzige Mann 
ſchon Beides erträgt: daß er eridhieht und er- 
ichofien wird auf feinem Poften; kann er es er⸗ 
tragen, daß ex — auf feinem Poſten überhaupt 
gar nicht fteht? Oder ift es ein Poften, den | 
Faiſeurs zu beieifen, daß fie nicht Künſtler 
find? Wird das Publicum, und wenn man es 
mit Engelzungen belehete, nicht dadurch allein 
ion irre geführt, daß man vom Handwerk als 
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| Titerarifche Republit”, 








einer Kunſt, don der Made als der Poeſie 
Äpricht? und ift es nichtein Widerfpruch, auf einem 
falſchen Standpunkte das Wahre zu jagen? 

Der Standpunkt ift falſch geworden und 
der muß aufgegeben werden. Zt das Text: 
machen für Schaufpieler ein Handwert, was hat 
es in der Rubrik Kunſtkritik“ zu thun? Hin: 
aus damit! 

Soll aber dramatiſche Kunſtkritik ſchon 
eine Nothwendigkeit fein, — obwohl ich fie nicht 
einfehe, — warum dam nicht friſch und fröh- 
lich die Wendung des jelbiterfannten Wende: 
puatts vollzogen und von den Schauſpielern 
guexft, von den Tertmachern zulcht geſprochen? 
„Hergebrachte Sitte!" Es waren ſchon andere 
Neuerungen möglich ! 

Eigentlich möchte id) zu Speidels Antrag 
noch ein Amendement jtellen, fagt mein Freund 
Valdek, — einft Speidels ebenbürtiger Con: 
Äul-Gollege in der Theatertritit, deren innere 
Todigkeit er aber nicht jo Lang aushielt, — ich 
möchte fo fogen, meint Valdet: Zuerſt und 
Allen voran foll die Kritik vom Theaterfchneider 
und Decorationgmaler ſprechen; den zweiten 
Nang Lnnten billig die Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen einnehmen; ganz zulcht end» 
(ic) müßte man freilich aud) ein paar Worte 
über die Textmacher verlieren, jo Lange wenig: 
ftens, bis man dem leſenden Publicum  diefe 
ſchlechte Gewohnheit allmälig abgewöhnt hat.*) 

Ich muß geftehen, ich ftimme für Speidels 
Antrag, aber mit dem Amendement Valdek. 

Veibe will ich Hiemit in's hohe Haus ein: 
gebracht Haben, in die Oeffentlichteit, oder, wie 
man fie im vorigen Jahrhundert nannte, „die 
Möge fih im Plenum 
eine weitere Debatte daran fnüpfen, aber bie 
endliche Abſtimmung auch wirklich ein wenig 
republitkaniſch ausfallen, denn ſchon allzu: 
lang herrſcht die „Hergebrachte Sitte”, nämlich 
die Reaction und ber Zopf. 

Ferdinand Küruberger. 














+) Diefes ironijche Necept Hat ber Herausgeber d. 
DL, ohne e8 zu fennen, ſchon 1873 berwirfticht. neber 
eine Leipziger Prumfaufführung ließ er folgende Kritit 
druden: „Unter bem nicht anfangen wollenden Beifall 
eines überfüften Haufe wurde geftern ein funfels 
nagelneuer gelbfeibener Krönungsmantel in Scene ger 
febt Dies do chſt werthvolle Stüc ift nad) einem vor- 
handenen Stoff vom Garderobier M. bearbeitet worden, 
der aud, für eine pafiende — Befegung geforgt hat. 
Träger des Ganzen war Herr Friedrich Daafe, und es 
bünfte wohl wenige Direktoren geben, die zu foldhen 
Infeenirungen das Zeug befihen Dazu wurde 
übrigens „Richard III.“ don Shafefpeare gegeben. 

2. Red. 
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Dramaturgifhe Aphorismen, 


Bei Beurtheilung von Bühnendichtungen | 
Hinfichtlich ihrer Verwendung für die Bühfe w 
gleichen die meiften Aofthetiter, Kunftliebhabern, 
bie im Genuß, welchen ihaen der Anblick einer 
ſchonen Palaftfagade gewährt, darüber hinweg⸗ 
gehen, wenn bein de vielleicht Dad) und 
Treppe fehlt. Der Schauſpieler (eriten 
Ranges) ficht dabei gewöhnlich nur ſich in feiner 
Rolle, von der Tichtung wird er nicht mehr 
gewahr als von einem Gruppenbild, welches man 
bi: 
ipielerin zieht auch ihre Toilette in Betracht 
und. . die Rolle der Rivalin. Scheint ihr 
diefe Ihtvächer, fo fanm fie fich vieleicht mit 
dem Stück befreunden. Der gewiegteſte Drama- 
turg gleicht in Vorherberechnung der feenifchen 
Wirkung einem Architekten, der die Akuftit in 
einem Saal nad) allen Regeln erwarten darf: 
Sie kann ſich dennoch als ungenügend erweifen. — 














Meſſinggerathe, noch mehr aber thönernes 
Gejchire dienen zum täglichen Gebrauch; fie 
finden deihalb Leichter und häufiger Abfat als 
Goldgeräthe. Die lehteren beiwahıt man für 
die außerordentfichen Gelegenheiten; fie gewinnen 
an Werth, wenn fie Antiqnität geworden find. 
So erging und ergeht es den Rühnendichtungen. — 

Die franzöjifche 8; 
Gebieten dem Realism 


ne Huldigt auf allen 
auch in der Äcenifchen 











Ausftattung. Wie diejer „Realismus“ bei ms 
verftanden wird, das hat das Beiipiel manches 
namhaften Bühnenleiters dargethan. Goftime 


im Schnitt des fünften Jahrhunderts hoben fich 
don Decorationen im Schnörtelftyl ab, Möbel 
aus der Epoche Louis XIV. prunkten in den 
Gemächern der Neformationsepoche, die Reden 
der Sagenzeit tummelten ſich in jeidenen Mantel: 
tleidern umher; dazwiſchen Gordelia im moder 
ſten Negligee. Auf einen flimmungsvollen I 
taleindrud war es gar nicht abgefehen. Gin 
Gemach der Neuzeit muthete uns an als ob 
eben die Pfändung ftatt gefunden hätte, denn 
nur der eine verwaifte Stuhl wurde darin ge: 
duldet, auf den ſich Jemand jehen mufite. Kurz, 
die gefammte Aufere Infeene erhob die uber 
ſcheidenſten Anfprüche am unfer Sbenlitäts-, an 
unfer Ergängungsvermögen. Wie verträgt ſich 
diefer Begriff von Infcenirung mit dem rea- 
liftiſchen Kunftdogma ? 














uf eine Figur derdeden önnte. Die Schau: 


Dichtkunst und Zritik, 





|, „Meet um jeben Preis! Man geft Senf 
tage weit in dieſer Loſung. Die Leidenichaft 
wird duch dei Ausdend der Sinnlichteit exfeht, 
die Sinnlichfeit mit dem Pfeffer der Lüftern 
heit gewürzt. Wenn nur ein Effect erzielt wird 
umd jei 5 auch blos auf die Nerven des ge— 
müthenrmen und gedanfenbaren Haufens, 





Die Frangofen, einfeitig und beichränft in 
den Grumdftoffen, find äuferft erfinderifch in 
ihrer Verwerthung. Die Teutichen Haben wenig 
Erfindungsgeichiet, ihre Stärke Liegt in der 
Vertiefung. Freilich Kaufen fie leicht Gefahr, 
darin zu verfinfen. — 

Manches Bühnenſtück verdankt jeinen Erfolg 
den Stücen und Aufführungen, die ihm vor 
Hergingen. Jim richtigen Augenblid erſcheinen, 
das ift wichtig für den Erfolg, 

Es ift fein unverbächti Lob, wenn an 
einem Drama die ſchöne wohltlingende Sprache 
gepriefen wird. ft wie wenn man an eineı 
Vilde nur die glänzenden Farben lobte. 
Sprache darf blos Mittel fein. — 


Murad Effendi. 

















Epos. 


Eine Römerfahrt. Epiſche Tichtung von 
Johannes Nordmann. Eriter Giſang 
Der Bauernkrieg in Oberöfterreid) 
Wien 1875. Im Verlage von Leopold Nosner. 


Nicht ohne einige Befangenheit unterziehe 
ich mic) der keiliſchen Würdigung diejes Gedichte 
Tagtaglich durch mehr als fünf Stunden fihe 
ih mit Johannes Nordmann unter dem nänt- 

lichen Dache; ich Höre ihm, wenn er mit feften 
großen Schritten nachdentlich jein Arbeitsgimmer 
durchmißt oder mit rauher Stimme ein paar 
Kernflüche über die leichtfertige Jugend vor ſich 
Hinpoltert; feine hohe, marfige Geftalt bleibt” 
oft genug dor meinem Pulte ftehen und das 
wetergebräunte, von einem grauen Vollbarte 
umvahmte Antlib it mix nicht jelten mit gut- 
müthigem Wohlwolten zugewendet; turz und 

gut, der ſchneidige Alte, der aber beitveitem 

jünger ift als das Silber jeines Haupthaares 

glauben macht, hat als Menſch und Berufsger 
mofle meine Eympathien in jo ausgedehnten 

Maße, dafı ich fürchten muß, feinem poetifchen 

Schaffen nicht mit der erforderlichen Objectivi- 
tät gerecht werden zu fönnen. Indeffen be- 
zuhigt mid) die Erwägung, daß auch ein abfolut 
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Fremder fi zu Nordmann's literarifchen Pro: | Norbmann freilich jo beftimmt an die Ufer der 
ductionen nicht übelwollend verhalten fönnte, | Donau, wie Wolfgang Müller niemals ohne 
und zwar deshalb, weil fie, wie ihr Autor ſelbſt, den Rheinſtrand Hätte gebacht werden Können. 
ſchon einen tüchtigen kritiſchen Stoß vertragen. | Uber über biefe Grenze hinaus ift ex fo originell 
€3 find feine Rippfadhen, die man hübfeh Ieife | und felbftändig, dah man fozufagen ein „zweites 
mit den Fingerfpihen anfaffen müßte, fondern | Geficht“ haben müßte, um an feiner Mufe ent 
gefunde, Fräftige Realien, für refolute Manns: | lehnte oder angewöhnte Merkmale zu entberen. 
feelen gemacht und nicht für zimperliche Frauen- | Ia, ex ift fogar originell genug, Heutzutage, 
Herzen. \ angefichts der glopäugigften Gleichgiltigfeit, eine 

Denn id) meinen Freund Nordmann nad) | große epiiche Compofition zu Stande zu bringen, 


dem üblichen literarhifioriſchen Schachteligftem | 


als Poeten claffifieiren jollte, jo würde, beforge 
ich, die hellſte Rathlofigteit fich meiner bemäd)- 
tigen. Ein Mann, der immer er jelbft ift und 
niemal3 an einem fremden Stecken einherwandelt, 
verſagt fich der ſchubfächerlichen Nomenclatur, 
welche alle pfychologiſchen Untiefen erichöpft zu 
Haben wähnt, wenn fie Diefen als einen braven 
und Jenen als einen problematijchen Gejellen 
etifettirt. In ähnlicher Weife jpottet ein echter 
Dichter jegliches Verſuches, ihn nah Schule, 
Temperament oder jpradjlichen Merkmalen in 
einer beftimmten Sippe unterzubringen. Man 


ipricht zum Exempel von einer öfferreichifchen | 


Dichterjehule und quartiert im dieſelbe malgre 
bongr& bie verſchiedenſten poetiſchen Indi 
dualitäten hinein; von Anaftafius Grün bis 


Hermann Rollett, von Karl Bet bis Hans | 


Grasberger, von Nicolaus Lenau bis Joſeph 
Weilen muß fi Alles über Einen Kamm 


ſcheeren und als „Mitglied der öfterreidhiichen | 


Dichterſchule · tennzeichnen Laffen. Wie bequem 
diefe Art, Litera lurgeſchichte zu machen, ift, das 
brauche ich wohl nicht exft zu demonftriren, und 
wenn 3 mie nur darum zu thun wäre, an ein 


paar poetiichen Phraſen, etlichen üppigen Bildern | 
und diverfen fentimentalen Ergiehungen die Ber- | 


wandtſchaft Nordmann’s mit allen jeit vier Jahr: 
zehnten aufgetauchten Apollonsjöhnen Defter- 
veich® nachzuweiſen, fo wäre meine Aufgabe 
bald vollbracht. Denn es ift ja nichts natür- 
licher, als daß in Dichtungen, welche nicht blos 
der gleichen politiſchen und Literarifchen Zone, 
jondern der nämlichen ethmographiichen Atmo- 
ſphaäre ihr Dafein verdanfen, auch eine verivandte 
Luft weht. „Wer den Dichter will derftehn, 
muß in Dichters Lande gehn.“ Wenn dies 
wahr ift, fo ift ohne Ztoeifel auch die Folgerung 
wahr, daß, wer in Dichters Sande geht, nicht 
blos den Dichter, fondern auch alle jeine Neben- 
buhler und Liebergenoffen verfichen wird, fo weit 
eben die allgemeinen Bedingungen die Indivi- 
dualitat zu überwinden und einzufäjränfen der- 
mögen. In diefem Sinne gehört Johannes 





welche nicht mehr und nicht weniger beziveikt, 
als eine poetifche Verherrlichung fämmtlicher 
Großthaten, welche feit dem Tridentiniſchen Con- 
| il in dem Kampfe wider das rdmiſche Parit- 
thum zum Ruhme, wenn auch nicht immer zum 
Vortheile der ringenden Menſchheit vollbracht 
| wurden. Ich fage, das ift eine Originalität 
inmitten eines Tendenzwirrwarrs, in dem man 
dor dem Rufe „Hie Welf, Hie Waibling" kaum 
zu ſich felber und zur Benupung feiner fünf 
gefunden Sinne kommen kann, und id) gewärtige 
dabei den Einwand, daß es im Gegentheile den 
offenbarften Mangel an Originalität befunde, 
wenn ein Dichter feine Echwimmfraft auf dem 
breiten Strome verfuche, auf dem Heutzutage 
jede Mittelmäßigfeit mit vielem Behagen und 
‚ohne Gefahr dahingleitet. Alles beüllt: „Los 
von Rom!“ oder „Gegen Rom!" — da heißt 
es am Ende nur Chorus machen, wenn man in 
jo und fo viel Gejängen die Sünden, weldje das 
Papftthum und die Jeſuiten an der Menſchheit 
begingen, vor das bichterifche Strafgericht citirt. 
Es ift doch ein gewaltiger Unterfcjieb. Ein 
Paar zorngeſchwellte Iyrifche Strophen, in denen 
„Tiare“ und „Bahre” auf einander reimen, oder 
ein paar Feuilletons, darin von Gregor VII. 
bis Pins IX. der ,Allmachtstraum der Kirche“ 
an draſtiſchen Beiſpielen vergegemwärtigt wird, 
find ſchnell gemacht; der Zorn gegen Rom liegi 
heutzutage in der Luft, und die Lectüre etlicher 
beſchwingter kirchenpolitiſcher Leitartitel ſchwellt 
auch eine trockene Menſchenſeele mit einem 
ftarfen Hauche robuſten Jefuitenhaſſes. Aber 
in den Rahmen dreier Jahrhunderte die Ge— 
ftalten und Geſchicke plaſtiſch hineinzuftelten, 
‚ welche der große Gewiſſenskampf der Menich- 
heit abwechjelnd reifte und zerflörte, bald bie 
Figur Stefan Fadingers, des Bauerngenerals, 
‚ und Gald diejenige Paolo Sarri's, des idealen 
Monches, mit poetifcher Intuition zu beleben, 
dann wieder den Luftigen Woltenfteiner aufzu⸗ 
erweclen oder die Salzburger „Eyulanten“ auf 
ihrem tapferen Leidenszuge zu begleiten, das ift 
doch wohl mehr ala beftellte Tendenzarbeit, bie 
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ihre Nahrung aus dem wilden Gejchrei bes 
Tages und dem Kriegsgeheul ber fluctuirenden 
Parteien jehöpft. 

Im Uebrigen hut man wohl daran, das 
Wort „Tendenz“ mit einiger Vorficht zu ge- 
brauchen. Mephifto's Nernfprüchlein wider 
Baffenthum und Kirche find gewiß auch ten- 
denzids, aber e8 wird Niemandem einfallen, fie 
aus dem „Fauft” hinwegzuwünſchen, jo wenig, 
als ich die Gedichtsperle Hermanns v. Gilm 
mit ihrer wunderbaren Anfangsitvophe: 

Es geht ein finftres Wefen um, 

Das nennet jich Jeſuit; 

Es lächelt nicht, ift ftill und ſtumm 

Und ſchleichend ift jein Tritt — 
in dem deutſchen Liederichage dev Gegenwart 
miſſen möchte. In dem befferen inne des 
Wortes ift auch Nordmann tendenziös, und er 
ift in feiner bieberen Offenherzigteit weit davon 
entfernt, hierüber eine Tänfehung in feinen Leſern 
plahgreifen zu laffen. An einer Stelle des Vor- 
wortes fagt er ganz unumtounden: „Die Marſch- 
route, mit der id) mich freiwillig band, war 
eine „Römerfahrt”; id) folgte dabei dem mag- 
netiſchen Zauber, der für alle Hiftorijchen Römer- 
fahrten feine Auziehuugskraft übte, und der noch 
Heute für alle friedlichen Reifen nad) dem Süden 
wirlſam ift. Der Volksmund fpricht, dab alle 
Wege nach Nom führen, und er bezeichnet damit 
unmilltürlich die von dieſer Region ausgehende 
Attraction und den Brennpunkt, in dem ſich 
alle Strahlen ſammeln. Ich fuche mit meinem | 
‚Helden die ewige Noma, auf meinen Wegen 
dahin aber auch die Leidensftationen und Mar- | 
terfteige auf, welche im Namen des neuen Ba- 
tican- Jupiter für die „Armen im Geifte“ und | 
für die im Glauben blind Exfterbenden errichtet 
wurden; und ich jchildere die blutigen Kämpfe, 
die im Widerfreite des Glaubens und des 
Geiftes an diefen Stationen geichlagen wurden. 
Die Sünden des Papftthums gegen die Menſch- 
heit, die fid wider die Bedrangniſſe feiner 
Helfershelfer auflehnte, will ich durch die Vor— 
führung hiſtoriſcher Scenen ftigmatifixen und | 
brandmarten; und dieſe Scenen werden gleich: 
ſam bie Knotenpunkte in den Fadenringen bes 
Netzes bilden, welches die Kreuzipinne in Rom 
für ihr weltherrſchaftliches Gelüfte weithin ge- 
ipannt Hat, das nunmehr aber an mander 
Stelle durchriſſen iſt. Dieſes Netz ift wie das 
Fiſcherneß Petri im Laufe der Zeiten morſch 
und brüchig geworden, im dem fich nur mehr | 
fangen, die im Finſtern und nicht im Lichte der | 
Wiffenfchaft ziehen wollen.“ 











Mit dieſen Sätzen ift der Geift der Dich 
tung hinreichend Karakterifirt. Die Frage iſt 
nun, ob die poetiſche Kraft Nordmanns auslangt, 
um ihn zu plaftifchen Geftalten zu kryflalliſiren 
und durch Schilderungen, wie fie die epiſche 
Form erfordert, lebendig zu veranihaufichen. 
Ich meine, daß man hierüber auch ſchon aus 
dem exften Gefange, welcher den Bauernkrieg in 
Oberöfterreich umfaht, völlig ins Klare kommen 
kann, und exachte es kaum für nöthig, das fri- 
tifche ürtheil von dem Vorbehalte abhängig zu 
machen, daß auch die folgenden Gefänge, deren 
noch ſechs verheißen werden, des gegemoärtigen 
Maßſiabes fid) werth zu zeigen haben. 

&3 ift ganz gewiß ein großartige Wurf, 
in einem univerſalen Bilde, das räumlich und 
gedanftich einen feften Puntt, „die ewige Roma“ 
zu feinem Mittelpunkte hat, twährend die Staffage 
je nach den hiſtoriſchen Fluctuationen wechielt, 
die Ideen zu verkörpern, welche durch drei Jahr: 
Hunderte unter dev Parole „Hie Nom! hie 
Freiheit!" einander befämpften. Und doppelt 
verdienftlich erſcheint uns das fühne Unterfangen 
des Poeten angefichts feiner Fähigfeit, feinen 
Stoff auf Schritt und Tritt in lebendigem 
Gontacte mit dem geſchichtlichen Inhalte der 
Gegenwart zu behandeln. Die Gegenreformation 
in Oberöfterveich, welche von dem ſchamloſeſten 
unter den gefrönten Zöglingen des Jejuiten- 
ordens, don Ferdinand dem Zweiten, mit Feuer 
und Blut bewerkftelligt wurde, ift an und für 
ſich blos von localem Intereſſe; der Bauern 
führer Stefan Fadinger und der „Herbeſtorff,“ 
Baierns Alba, welcher wie ein Naubthier unter 
dem Landvolke der „vier Viertel” wüthet, 
nehmen in den Annalen der Univerialgeidhichte 
faum einen entlegenen Winfel ein, dahin ihmen 
höchftens der forichende Blick des Special- 
hiftorifers zu folgen Anlaß hat. Allein die 
Sache des Poeten ift e3, fie uns Leibhaftig nahe 
zu rücken, und Nordmann hat dieſes Kunſtſtück 
unzweifelhaft fertig gebracht. ö 

Aber andererſeits ift es mir durchaus prob- 
lematiſch mit welchem Nechte der Dichter feine 
„Römerfahrt”, die fid) von Haus aus troig 
gegen die Einheit des Naumes und der Zeit 
auflehnt, eine „epifche Dichtung“ genannt hat. 
Die gefammte Anlage widerſtredt diefer Claifi- 
fication, die noch dazu jehr überflüſſig ift, weil 
auch ohne fie kein verftändiger Leſer ſchwanken 
wird, in welchem Prädicate — wenn durchaus 
ein joldjes unentbehrlich iſt — er das Weſen 
biefer Dichtung zufammenzufaffen Habe. Die 
epiſche Form ift ein fpaniicher Stiefel; fie ver- 

















langt ein Geſchichtsereigniß in feiner Entfaltung 
vom Urſprunge bis zum Biele, wobei fie aller: 
dings Unterbrechungen und Retardirungen zu: 
läßt, die aber nicht abfeits von der hiſtoriſch 
gegebenen Linie auf Nebenwege führen dürfen. 
Die Idee der Nordmann'ſchen Dichtung mag in 
philoſophiſchem Sinne diejer Definition genügen, 
denn fie ift nur Cine, ob fie nun in Tirol oder 
in Salgburg, in Conftanz oder Trient die Geifter 
bewege. Aber fie ſchafft ſich in jedem Jahr: 
Hundert neue Formen, in jedem Lande neue 
Träger und Vorkämpfer, und das ift es, was 
ige den epifchen Charakter umter allen Um— 
Händen abjtreift. Es find vielmehr dichteriſche 
Geſchichtstableau's, welde Nordmann mit dem 
Tiefblicke und dem Tacte eines begnabeten Porten 
arrangixt, und es twäre thöricht, ihm der Form- 
Lofigfeit zu zeihen, weil ex einen von ben ge: | 
woͤhnlichen PM aden abweichenden Weg einge: | 
ſchlagen und fid) fozufagen mit beiden Ellbogen | 
Luft geſchafft Hat, um nicht jede Naſenlänge 
an eine morſche Schranfe der Poctit anzuſtoßen. 
Nur Hätte er micht felbft durch eine falfche | 
Nomenclatur zu mißyverſtändlichen Urtheilen 
Anlaß geben ſollen. Es eriftiven ja Pedanten 
genug, welche es dem Epiker als Todfünde aus: 
uegen, wenn ex anſtatt bes Herameters Trochäen 
ober anftatt des Diſtichons die Ollaverime hand⸗ 
Habt. Um wieviel mehr find jolche verfnöcerte 
Zeloten geneigt, dem Dichter einen Vorwurf | 
daraus zu machen, daß er die geheiligten Cat: 
tungsbegriffe der Poetif dermiſcht und eine ! 
„epische Dichtung" nennt, was feiner Natur 
nach, den epiſchen Rahmen fprengt. 


Mir ſcheint's überheupt ein Vorzug diefer 
„Römerfahrt” zu fein, dab der Dichter bei dem | 
ſchärfſten Bewußtſein feiner Aufgabe ſich all- | 
überall die vollfte Freiheit der Form gewahrt 
hat. Seine Ottaverime Klingen ſehr ſonor, ob: 
zwar fie fich beiſpielsweiſe den Teufel um die 
mathematiid) genaue Wieberfehr von weiblichen | 
und männlichen Reimen ſcheeren. Leute von 
dem Kaliber bes berufenen Johannes Mindwik | 
werden darin einen nicht zu fühnenden Frevel 
erblicken, aber was thut's? Ich dene, daß 
Nordmann ſehr wohl daran gethan Hat, der | 
bezopften Splitterrichterei zu trotzen; daß er fich 
über die Gefahren, in welche er ſich begab, ! 
teinerlei Ilufionen machte, das beweift unter ; 
Anderem nachftehende Strophe: 














Dog tag’ ich es, wie auch die Sprache ſchneidig 
Und derb in ihrer Kraft, mit biefer Waffe | 
Mich durdigufämpfen ſchiecht und reiht und Leibig; 
Wie fpröb’ das Inſtrument fei, ſchließlich ſchaffe 


Kritische Bundbliche, 








Damit' ich meinen Stoff noch mild geſchmeidig, 
Und putze ihn heraus mit der Agraffe 

Don zeichen Reimen, daß ber Schmud ihm zieme, 
Das Schwerite wählend, die Ottaderime. 

Wenn ich ſchließlich den Eindruck reſumire, 
welchen diefer erfte Gefang der „Nömerfahrt” 
in mix herorrief, jo muß ich jagen, daß nicht 
leicht ein Gedicht der lehen Jahre meine Auf 
mertfamteit in höherem Grade gefeffelt hat. 
Dabei überfat) ich feineswegs, daß mandje Trir 
vialität theils ſatyriſcher und theils zaifonni- 
vender Natur dem Dichter unter die Geber ger 
kommen ift und daß insbejondere auch der Reim 
hie und da im wunderlichen Verrentungen id) 
zum Daſein ringt. Es ift gewiß nahezu burlest, 
zu fagen: 





Idol für jeden TherefianerLehrling. 

Du Kraftgenie der Warte-Politit, 

Die uns entfliegen Lie den fetten Sperling 
Für eine magre Taube, weit im Blich 

Dur eivigejunger greifer Toni Schmerling. 


Gin jo geishmadvoller und feingebifbeter 
Geift, wie ihm Nordmann befit, follte ſich 
jelbft der lecten fatyeifchen Wirkung halber 
ſolche Banalitäten nicht geftatten. Wenn man 
jedoch bebenft, daß dieſer erſie Geſang allein ſhon 
dreihumderteimumddreihig achtzeilige Strophen 
umfaßt, welche je dreimal gereimt find, jo wirb 
man über derlei Erceſſe mindeftens nachſichtig 
urtheilen. Sie werden überdies reichlich auf 
gervogen durch eine ftellenwveife bewältigende 
Kraft der Sprache. Und, was am Ende immer 
die Hauptiache bleibt — der Dichter if ein 
ganzer Mann, den die Muſen ſchon um deshalb 
Lieb Haben müflen, weil er nicht nach dem ge: 
wöhnlichen Gomplimentirbuche, fondern mit 
würdevolfem Stolze und mit gedantenreicher 
Rede um ihre Gunſt minnt. 


Wilhelm Goldbaum. 


Movellen. 


Dunkle Geſchichten von Hans Blum. 
Berlin. Veriag von Gebrüder Pactel. 
1875. 

Der Krititer ift bisweilen in der Lage, die 
Damen um ihr Leſetalent zu beneiden. Die 
Eugen Frauen verftehen ſich darauf, einen 
Roman mit Himveglaffung alles Ueberflüfigen 
zu leſen, ja, manche unter ihnen find jo ge 
ichiet, daß fie ein umfangreiches Novellenbuch 
nur zu überfliegen brauchen, um den ganzen 
Inhalt zu wien. Wie langſam gewinnt da- 
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gegen ber ordentliche Recenſent die Kenntniß 
eines jolchen Buches! Als verpflichteter Unter: 
fuchungsrichter darf ev nicht einmal das Ber 
ſtreben haben, die weibliche Schnellleſetunſt 
zu erlernen und hat nur die Wahl, entweder 
ein Buch gar nicht oder von Anfang bie zu 
Ende durchzuleſen Das Lehtere iſt aber nirgends 
fo fehtoierig, wie gerade bei den Roman- und 
Nodellenbüchern, deren Verfaſſer meiftens der 
Devife: „Je länger, je Lieber” Huldigen. Auch 
die talentvolferen Autoren gerathen Leicht in 
ein zu ausführliches Vefchreiben und bedenten 
nicht dabei, wie derjenige nichts beichreibt, der 
zu diel beichreibt. 

Die „Dunklen Geſchichten“ von Hans Blum, 
zu deren Lectüre mic) eine gewiſſe Vorliebe für 
alles Unaufgeheilte veranlafte, beſtehen in drei 
Erzählungen aus dem teirkfichen Leben; die 
beiden längeren befigen troß mancher Breiten 
einen Hinlänglicen Spannungsreiz, die Heinere 
dagegen ift ungewöhnlich gewöhnlich. Ueber 
die Berechtigung ihres allgemeinen Taufnamens 
hat ſich Blum eingehender au 
trägt nur die erfte Erzählung den vorher 
ſchenden Charakter des Dumtlen. Blum jagt: 

„Das Recht ift die Sonne, die den Völkern 
leuchtet die Verdunkelung und der 
Niedergang dieſer Sonne hat jedesmal die 
ſchwerſten Leiden oder den Untergang derjenigen 
Völker und Individuen zur Folge gehabt, 
von dem milden Licht diefes Geſtirns verlaffen 
waren, (Wie kann die Eonne für den noch 
untergehen, der ſchon don ihrem Lichte verLafien 
iD) Noch Heute verjucht Jeder, welder 

















geiprocpen, doch 


die | 


der alfgemeinen Rechtsordnung widiritrcht, am 


jeinem Teile, uns Alle in die lichtver— 
Laffene Nacht rechtloſer Barbarei zu ftürgen 
wenn ic) alſo beifpielstweife auf verbotnen Feid⸗ 
wegen gehe und damit der allgemeinen Rechts: 
ordnung wideritzebe, jo verſuche ich demnach 
an meinem Theile Alle in die Lichtlofe 
Nacht der Barbarei zu ftürzen!); nud folchen 
Verſuche gegemitber konnen wir vorg 
Sufturmenichen auch nichts anders thun, als 
die alten Nömer oder unfere ür- Nrahnen in 
den Wäldern Germaniens, indem wir die Frei 
heit mit der Rechtsfähigteit der Einzelnen idenz 
fificieen, und Freiheit und Eelbftitändigteit 
demjenigen nehmen, deffen Seele und That fid) 
vor dem Sonnenlicht des Rechtes veriehloffen 
Halt. 
diejem Felde 
berechtigt, fie „Dunkle Geichichten* zu nennen.“ 
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Feld feiner Erzählungen weniger allgemein und 
umſtändlich verbreiten können. Gr wollte ſich 
offenbar „befonders“ ausdrücken und in diefem 
Veftreben ging ihm die Ungezwungenheit und 
die klare Beſtimmtheit Stils verloren. Die 
Einleitung bietet noch mehrere derartige Bei: 
ſpiele. Es iſt ein Glück, daß der Verfaſſer in 
den Geſchichten fetbft weit natürlicher ſchreibt. 

Die erite „Auf falſcher Fägete“ ift eine 
ſehr werthvolle Sriminafgejchichte aus den Atten, 
indem fie wicht nur ftofflich, ſondern auch geiſtig 
anregend wirkt. Die Begebenheit ift interefiant 
verwickelt, und die Dorfperjonen untericheiden 
fi) vorteilhaft von den üblichen Dorigeichichtg- 
iguren, wie fie uns jo oft vorgeführt werden. 
Dabei erjeheint die Geichichte infofern lehrreich 
als ein volltommen ſchuldloſer Menjch von den 
Geſchworenen zu vieljähriger Zuchthausftenje 
verurtheilt wird. Derjenige aber, „deſſen Seele 
ſich dor dem Sonnenlichte des Rechtes ver— 
ſchloſſen Hält“, iſt in Wahrheit ein Teufels fo x 
der ſich Schließlich ſelbſt den Gerichten ausliejert 
um die Gejehieklichfeit zu zeigen, womit er ſich 
den Armen der Gerechtigkeit wieder zu ent: 
winden weiß. Derlei Figuren fnnen wicht er— 
funden werden; der Nomandichter würde jchon 
im Hinblict auf die jogenannte poetiſche Ger 
rechtigteit gax nicht den Muth zu einer der: 
artigen Schöpfung gehabt haben; und hätte 
er auch den Muth dazu, jo beſähe er ſchwerlich 
die Gabe, ihr gerade fo viel Ummahrfceinlich- 
feiten zu verleihen, als zum Glauben an das 
Teufelsgluct diejes Verbrechers nöthig ift. Das 
Steiche gilt in entgegengeiehter Beziehung von 
dem unschuldig Verurtgeilien, der unmittelbar 
nach der endlichen Wicdererlangung feiner Frei⸗ 
heit von neuen Unfternen verfolgt wird, deren 
ſchauerlich glänzendes Licht eine ganz andere 
Wirkung hervorbringt, als die erfundenen 
Schauereffecte der meilten Nomane. Einen 
wahrhaft angenehmen Eindruck macht der Bauer 
Garljen; jeine Natürlichkeit ift weder eine un 
geichlachte noch eine verfeinerte, dieſer iſchulz 
ift in der That ein Mann ans eignem Holze. 
Die Wirklichteit Hat dem Verfaſſer allerdings 
die deutliche Vorzeichnung dafür gegeben, aber 
gleichwohl ift immer noch die Kunt der Nach- 
zeichnung anzuertkennen. 

Die zweite Geihichte „Das erſte Geichäft“ 
bereichert die Unzah! der Alltagsgeichichten ; 













































Da die nachfolgenden Erzählungen auf | hier iſt ebenfo ivenig von einer materiellen wie 
len, fo war ich mithin wohl , einer geiftigen Spannung die Rede. Ein junger 


Kaufmann hat bei dem erften größern Geſchäft 


Mir fheint, als Hätte fi Blum über das | das Unglüc, betrogen zu werden; doch ift er 


dabei wieder jo glücklich, daß man die Spib- 
buben gleich erwiſcht. Der Sohn Mercurs wird 
auf diefe Weife um eine heiljame Erfahrung 


reicher, die ihm lediglich einige Angfttropfen : 


gefoftet Hat. Je erfteulicher die raſche und 
gute Cöfung eines unangenehmen Vorfalls im 
gewöhnlichen Leben ift, befto weniger befriedigt 
fie uns im Spiegel einer Geichichte, für twelche 
wir uns intereffiven follen. Von abjchredender 
Wahrheit ift in dieſer Grzähfung die Zeichnung 
der beiden Schadherjuden. Wen foll die Nach: 
ahmung einer ordinären Judenſprache ergöhen? 
In einer Erzählung wie auf der Bühne wirkt 
die nackte Alltäglichleit noch abjtohender ala im 
Leben; Hier zeigt fie fid) wenigſtens unbewußt 
und verleht ohne Abficht, dort ift fie aber eine 
ſchaale abfichtsvolle Reproduction, die fir etwas 
gelten will. Damit fie nicht als ſolche er 
ſcheint, muß ihr der Künſtler gewiſſermaßen 
einen leichten Schleier umhängen, um die Achn- 
lichteit mit dem gemeinen Leben nur durch— 
blifen zu lafien. 

Die dritte Gefchichte „Die ſchwarzen Dia- 
manten® erreicht zwar micht den Werth der 
exften, feſſelt aber durch die gefehilderten Vorgänge 
und deren Lebendige Darftellung, die nur in einz 
nen Abjehnitten durch eine übermäßige Breite 
Kähmt wird. Die Novellenfchreiber haben fafl 
alte die Gewohnheit, völlig unbedeutende Dinge 
mit polizeiliche Genauigkeit zu beſchreiben. So 
bringt im Anfang der Blum'ſchen Erzählung 
eine junge Dame ein Schmudfäftehen zu einem 
Juwelier. Es wird uns dabei mitgetheilt, daß 
das Kaſichen in zwei verfchiedene Papiere ein- 
gewicelt war. Das eine ftammte aus neuerer 
Zeit, das zweite war ein weit älteres Papier: 
dem Drud und Papier nad) etwa aus den 
dreißiger oder vierziger Jahren unſeres Jahr: 
hundertẽs. Es hatte fehon jehr lange als Um 
hüllung gedient, was wohl zur poetiſchen Entſchul⸗ 
digung einiger Flecke geſagt wird. Das Käftchen 
ſelbſt Hält der Autor einer näheren Beſchreibung 
werth. 63 rührt etwa aus demfelben Tecennium 
her, wie das weit ältere Papier; dabei ift es klein, 
unförnig, viereckig, von rothbraunem Lederübe 
zug und mit den feiner Zeit üblichen ſteifen Gold— 
derzierungen in den vier Geben des Dedels. Der 
Verſchluß ift durch Federdruck, doc) nein, ich 
ire, ex ift nur durch zwei primitide Hafen 
hergeftellt. Sollte die Eigenthümerin das Käſt- 
hen je verlieren, jo kann es wenigſtens nad) 
dieſen Angaben gleich ertannt werden. In der 
Erzählung hat es ungefähr ebenſo viel Be— 
dentungdals die denfwürdige Papierhlille. Zu 












Britische Zundblicke. 











den unerbaulichen Partien der Geſchichte zählen 
die Längeren Geſpraͤche zwiſchen dem Mebicinal- 
rath Dr. Harras und feiner „Dieze*. Auch der 
Wurftfabrifant Querbolz mit feinem ewigen: 
„Da haben wir den Salat” oder: „man ginge 
ja rein in die Käſe“ leidet theilweife an dem 
jogenannten jächfiichen Kaffeehumor, für den 
ic) eine befondere Unempfänglichteit habe. In 
der bildlichen Ausdrudsweile ift Blum nicht 
immer glücklich. So ärgert fi der Commis 
don Edward Bauer darüber, daß Helene Mofer 
„das glänzende Funkeln der grauen Edel: 
feine, die er im Kopfe zu tragen 
meinte, neben den andern Juwelen jo gänz: 
Lich unbeachtet ließ“. Auf Seite 301 Heikt es 
don Helene: „63 war ihr, als ftünde fie auf 
einem Hohen Gebirge und fönnte weit hinaus 
ſchauen über alle Sande. Doc ftatt de3 
Landes unter ihr läge das Meer der 
Zeit, die fie durchlebt Hatte.“ Ich will 
indeß auf diefe Mängel fein größeres Gewicht 
legen, da die Geichichte immerhin fo viel an: 
stehende Seiten Hat, daß fie fi) um ein Be— 
beutende3 über die zahlveichen Gintagsnovellen 
erhebt. Wenn auch die geiftigen Neize nicht 
ſtark genug find, um zu wiederholter Lertüre 
anzuregen, jo fan man die Erzählung doch 
wegen der ungewöhnlichen Verſchlingung der 
Geſchichtsfäden und der oft eigenthümlic) feſſeln- 
ben Zeichnung der Figuren jehr gut einmal 
leſen. Wer Unterhaltung fucht, Hat hier Ge— 
legenheit, fie zu finden. 
Wilhelm Buchholz. 


Lurik. 


Daß die Lyra das Sinnbild der Lyrik iſt, 
iheinen die Herausgeber neuer Gedichtſamm. 
Lungen nicht zu willen. Sie begnügen fid) leider 
niemals mit nur vier Saiten! 

Dieſer graufame und unorthographiſche 
Scherz ift mix ſylbenweiſe durch mehrere Ge— 
dichtbücher abgefoltert worden, bie fid) ſeit Län- 
gerer Zeit auf meinem Redactionstifch angefie: 
delt haben. Obſchon von früher her an die 
ſtartſten lyriſchen Ladungen gewöhnt, bin ic) 
gleichwohl durch die neu Emporgejchoffenen 
immer noch überraſcht worden. Es iſt nicht zu 
glauben, welche ungeſalzenen Selbſtverſtänblich- 
keiten don dieſen Versmachern herausgeſtöhnt 
werden. Bei einem ber Neueſten lefe ich folgen— 
den Spruch: 


Klug zu handen und zu leben 
it des — Weifen ftetes Streben. 
Denn für Tdorheit aller Orten 
Sorgen — Narren und Gonforten. 
Wer vier Zeilen, wie diefe, drucken laſſen 
tann, hat es offenbar im Dilettantismus bis 
zur Claſſicität gebracht. 
Oder hören wir die nachſtehende Gnome aus 
demjelben Buch: 
Wem feine Jugend nicht gelehrt, 
Zu iepaffen, zu entbehren, 
Dem wird 03 fpätehin erihwert, 
Sich jelber zu ernähren! 











Unglaublicher, als dieje ſchalen Nichtigfeiten, 
ift nur noch die Thatſache, daß fich Kritiker 
fanden, die den Verfaſſer belobträufelten. Im 
„Hamburgiichen Gorreipondenten” wird Otto 
E Ehlers — fo nennt ſich der Jüngling — 
ob feines „harmonifchen Weſens“ Hochgepriefen. 
Von den Sprüchen heiht es: „Der Einfluß 
Bodenftedts ift hier unverkennbar . . . der 
Ausdruck ift bei aller Knappheit immer zu— 
treffend... die Gedanten zeugen von jelbit- 
ftändiger und urſprünglicher Auffaſſung 
der Welt und des Sebns . fie find ſinnig 
und gehaltvolt...” w. Die Zeit iit 
in der That nah, von her Grabbe prophezeit 
hat: „Die Wörter genial, finnig, gemüthlich, 
trefflich werden fo ungeheuer gemifbraudht, dafı 
ich ſchon die Zeit ſehe wo man, um einen ent- 
iprungenen, über jeden Begriff erbärmlichen 
Zuchthanscandidaten vor dem ganzen Lande 
auf das Unauslöfchlichite au infamiren, an den 
Galgen ſchlägt: MN. ift ſinnig, gemüthlich, 
trefftich amd genial!" ..... Sicherlich wird 
Derjenige, der einem Otto G. Ehlers folche 
Worte des Lob ſich einem Geibel 
oder Paul Heyſe gegenüber, wenn er ſeine 
Ehrfurchtsbeweiſe angemeſſen ſteigern will, zum 
japaneſiſchen Bauchrutſchen entſchließen müſſen. 

Als eine Wunderfügung glücklicher Geftiene 
ift es zu betrachten, wenn es einer echten Por: 
tenftimme gelingt, das dilettantiſche Seter- 
mordio fieghaft zu durdhtönen und fich die trene 
Aufmerkjamteit des Publicums zu gewinnen. 
Zweite Auflagen von lyriſchen Eammlungen 
find anflaunenswerthe Celtenheiten. 

Unlängft hat Kart Zettel eine zweite 
Auflage feiner Dichtungen herausgegeben. (Stutt- 
gart, Krüliche Buchhandlung.) Cine Schö- 
pfung erſten Ranges ift nicht Darunter, aber doch 
mande annehmbare und erfreuliche Gabe. 
Zettels Lyrit hat einen fejten männlichen Zug 
und verduftet nicht in 
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gefühlsſchwärmeriſche 





iritih, 





Subtititäten. Daß er auch Witz md Humor 
hat, beweiſe folgendes Epigramm 


Als einſt Sotrates die Kunde 
Bon des Phöbus Spruch gewann, 
Auf dem gangen Erdenzunde 
Zei nur er ein weifer Mann, 








Wollt ex gwar fich jelbit nicht loben, 
Doc) das ftunpfe Nästein ſchwoll 
„And der weifefte dont oben,“ 
Spray er lächelnd — „it Apoll.“ 





Noch erfreulicher ift die zweite Auflage ber 
Gedichte von Theodor Fontane (Berlin, 
Wilpelm Herb). Fontane ift der erfte Ballade 
dichter der Gegenwart und als Solcher auch Hin- 
lauglich anertannt. Es ift Überflüfig, Proben 
anzuführen. An Geftaltungstraft und Farben: 
veichthum umübertroffen, in jeder Zeile flar 
und martig, ftimmunggefättigt und Lebensvolt, 





überrafht Fontane no in einzelnen Ge 
dichten durch die dolfäthümliche Einfachheit 





feiner Stoffe und die ſchmutloſe Wahrheit ihrer 
Daritellung, Gin rührenderes Gedicht, als 
„Teen Gischen“ (S. 147) Habe ich niemals ge: 
leſen, und wie erichütternd in feinem Alltags: 
kleid ift das folgende Lebensbild: 





Die Mutter jpridit: „Lieb Elfe mein 
Wozu dies Grämen, Härmen ? 
Man Lebt fid) in einander ein 
Auch ohne viel zu fchwärmen; 
Mandy eine nahm ſchon ihren Mann 
Daß fie nicht fen bliebe. 
Und bünfte ſich im Himmel dann 
Und — alles vhne Liebe.“ 





Jung Elfe hörts; fie ſchloß das Band, 
Das ewge, am Altare, 
Und, tacheind, nahm des Gatten Han 
Den Kranz aus ihrem Dante; 
Ihr wars, als ob ein glühend Roth 
Sich auf die Stien ihr ſchriebe, 
ie gab ihr Aller, nach Gebot, 
Und — alles ohne Liebe. 





Der Mann it ſchlecht; er liebt das Spiel 
Und guten Trunt nicht minder, 

Sein Weib zu Haufe weint zu viel 

Und ewig fhrein bie tinder; 

Spät tommt ex Heim; er foft, cr Tujlägt, 
Nadjgiebig jedem Triebe, 

Sie trägt’s wie mur die Liebe trägt 

Und — alles ohne Liebe. 


Sie wünfht ſich oft, es wär vorbei, 
Wenn wicht die finder wären, 

&o aber fudht fie immer neu 

Zum Guten es zu kehren, 

Cie jmeichelt ihm uud od er dann 
Auch talt dei Seit fie ichiebe, 

Sie nennt ihn „ihren iebiten Mann“ 
Und — alles ohne Liebe. 


Kritiſche Bundblicke. 
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Auch anmuthige ſchalkhafte Töne klingen 
don des Dichters Leier, wie ſein reizendes Lied: 
„Der erſte Schnee“ (©. 11) beweiſt. — Daß 
Fontane in leidenſchaftsvollen Schilderungen 
mitunter aus den Grenzen des quten Geſchmacks 
hinaus fehreitet, wollen wir nieht vertheidigen, 
aber wir erkennen auch darin nur ein Zeichen 
jeiner volljaftigen Individualität. Die Durd)- 
ſchnittslyriler haben uns mit ihrer reinlichen 
glattgefalzten Regelrichtigteit nachgerade jo über: 
fützert, daß es wahrhaft erfriſchend twirkt, wenn 
gelegentlich eine fräftig rauhe Gefchmad- 
Lofigfeit dazwiſchenfährt 

Oscar Blumenthal, 


Zur Kritik der Krilik. 

Die erſte Nummer des „Antikritikers“ 
Liegt und mun dor. Das Iutereffantefte daran 
ift das — Vorwort. Es enthält eine zwar 
nicht phrafenfreie, aber im Ganzen doch ſach— 
lich gehaltene Unterjuchung über die preßgeſetz— 
Tichen Grundlagen des Berichtigungswefens und 
gipfelt in der folgenden beachtenswerthen 
Antitheje: 

„Wenn Jemand im gewöhnlichen Le— 
ben eine Aeuherung eines Andern bergeftalt 
entſtellt weiter verbreitet, daß der Andere 
dadurch verächtlich gemacht oder in 
der öffentlihen Meinung herabge— 
würdigt wird, jo wird er wegen Belei- 
digung mit Geldſtrafe bis zu zweihundert Tha- 
lern oder mit Haft oder mit Gefängnif; bis 
zu einem Jahre, und wenn die Beleidigung 
Öffentlich begangen ift, mit Geldftrafe bis zu 
fünfgundert Ihalern oder mit Gefängniß bis 








fangreichfte beichäftigt fich mit der Bekampfung 
der — Cholera. Sollte „Der Antikrititer / Ber 
fürchtungen haben ? 


Miscellen, 


Unter dem Titel: „Die unwürdigen Litera- 
tunzuftände im neuen deutſchen Reich und bie 
Mittel, durch welche Deutichland auch ein ge 
| ftiges Uebergewichi erringen Könnte,” Hat 
Gaetſchenberger eine Brochüre veröffent: 
licht (London 1874, F. Wohlauer), deven Lee— 
türe jo Manchen zu dem Ausrufe Valentins 
erhiten dürfte: 
Und möcht’ ich ihn zufammenfchmeißen, 
Könnt’ ich ihn doch nicht Lügner heißen! 

Leider läft fich der Verfaffer zu viel nachweis- 
| bare Ungerechtigfeiten und Gehäffigfeiten ent: 
icptüpfen. Den Schriftftellern, die fein Geld 
Haben, wirft ex vor, daß fie Handlangerbienite 
für Buchhändler thun; denen, die Geld Haben, 
fagt er nach, daß fie „aus Gitelfeit‘ fjreiben. 
Geibel's Gedichte nennt er „Sühholzrajpeleien" 
\ und Bobenftebt’s Lieder des Dirza-Cchaffy „haus 
backene Gnomen“. In der Vorrede jagt er: 
„Much das heutige Teutſchland zählt gehaltvofle 
Dichter und Denker, aber entziehen fie ſich 
nicht, wie Arthur Müller, durh den Tod 
der Mifere unferer Zuftände 2.” ALS wäre der 
Solbftmord bereits eine in der Schriftſtellerwelt 
allgemein gewordene Miance! — Und geradezu 
| fomifeh wirft es, wenn er auf ©. 10 in jeliger 
Grimerung an Hans Sachs ausruft: „Wo find 
Heute die deutfehen Schufter, die mit wahr: 
Haft aufopfernder Liebe thätig find, neue Lehr: 
|linge in der Tichtfunft heranzubilden?" — 
Trotß alledem it Manches, was Gacti—henberger 








zu zwei Jahren beftraft; geichieht dies Wider | über dem würdeloſen Angeſchmack des Publi- 
bejjeres Wiſſen, fo wird die Strafe noch kums jagt, über gewiſſe unlautere Handiver 
verſchärft. Entſtellt dagegen ein Kritiker kniffe der Schriftfteller, über die geringe Berü 
den Inhalt der von ihm kritiſirten Schrift, jo | fichtigung der Literatur durch die Staatsbehör- 
referirt er nach dem Geſetz nur über Anfichten | den, recht beherzigenswerth. Naiv find nur die 
und Meinungen, nicht über Thatjachen umd | Mittel, die ex zur Abhilfe voridhlägt. Die 
fit ſtraffrei; nicht einmal eine thatfächliche Gründung eines „Morgenblatts* für die Ly— 
Berichtigung fieht dem verleumbdeten diter — Ausjchreiben von Preifen für die ©. 
Autor zu, denn, was er geſchrieben, find eben matiker — das ift vecht hübſch, aber wird Menig 
Meinungen und feine conereten That- mühen. And nun vollends die Idee, in Leipzig 











fachen, für die allein das Gejch eine Factifche 
Berichtigung decretirt.“ 

Der Mißſtand iſt unleugbar, und wir 
könnten aus eigenen Grlebniffen Beiſpiele 
führen, die draftifch gemug find. — Die Anti 
feititen jelbft bieten feinen Reiz. Die um 








eine Art Literarifches Oberhandelägericht nied 
äufehen! „Nönnten nicht alle Verleger Lei 
 3ig8“, fo fragt ber Berfaffer, „einen Areopagus 
wählen, beftehend aus drei (1) Gelehrten, 
die... ihr Urtheil (Über einlaufende Man: 
ſeripte) einfach) mit den Worten „vorzüiglich", 
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„gut“ oder „nicht geeignet“ abzugeben Hätten"? | Die Dresdener Dichterin Agnes Kayfer- 
0. Das find in der That vecht findliche Re  Cangerhanns endlich begleitete ein Jubel- 
formgedanfen; aber freilich — wer weil; etwas fähden Sieilianerwein mit dem folgenden 





Beſſeres? brauſenden Feſtgeſang: 
* Der Du immer das Große wollteſt, 
Das Gute und Schöne kräftig beichühteit, 

Friedrich Bodenſtedt feierte am 10. Fe— Mehr oft thateſt. als Du jollteit, 
dena feine filberne Hochzeit. Obwohl der Dich: Ei OH minief, 
ter bie Abficht Hatte, im der geräufchlofeften Sen weiten Weileres gab tund: 
Zurücgezogenheit den Freudentag zu begehen, Mirza Schaffy, Tu ſitzeſt beim Feite, 
Hat doc) die Liebenswürbige Indiscretion eines Bon allen Zeiten bielleicht das befte, 
Freundes nad) Nah und Fern die Kunde weiters Lubelt die fernen freunde nicht ein. 


— Dentſt fie froh und luſti fein. 
getragen, und jo fehlte e3 denn auch nicht an ent ohne fie froh und Tufig zu Tein 


ſinnvollen dichteriſchen Beglückwünſchungen. Man Aber, was Du im Buſen verbargeſt 









wird einige Davon mit Snterefie Hören. So ging Din Deinen ni Rrenger Drbner bennehrieh, 
Hannover vom Intendanten bes Hofthea: Wenn fie verviethen, was Du Berfehrtet 
ters und jeiner Gattin das folgende Sonett In tiefes Geheimniß? Sie haben's erlauſcht. 
ein, das durch die friſch zugreifende Gntfchlofe Den Küften und Landen ihr Wifien geraufch 
jenheit dev Reimworte launig überrafcht: a le dor Module, 
Zum 1, Februar. Feiert ein Zeit, er ud uns nicht ein, 


Zu feiern im Gegeifterten Sonette Denkt ohne und froh und luſtig zu fein.“ 


Den Zag, an dem Gblitam einft bie Wunde Duftende Blumen, die Tu bejangeit, 
Mirza Schaffy's gegeilt, zum ſchönſten Bunde Freundfhaft und Liebe, die Zu exhobejt 
Ihn feilelnd mit der Liebe Rofentette ; Feinde, die männlich bezwangeſt, 
Den Tag, an bem Ihe Beid an Heiliger Stätte Frauen, die Tu mit Licht ummwobeft, 
Getaufcht dev Treue Schwur don Mund zu Munde, Ale Hätten Dir gern gezeigt 

Und der heut wieberfehrt, als ob die Stunde Wie ihre Herzen Dir zugeneigt 

Des Wonneraufches nie geendet hätte: Mira Schaffy, Tu finniger Dichter, 








Tas ziemt fürwahe nur auseriwählten Dichtern, — und milder Richter, 
Denn was hir etiva dichten, das geichieft am Sudeft alle, alle nicht ein, — 
Zweckmäßigſten verborgen, ftill und ſchüchtern. Dentit ohne fie froh und Luftig zu fein. 
&o wünfgen wir, Mirya Schafty, Edlitam ik no Shlieien 
Von Herzen Euch, wenn auch proſaiſch nüchtern, Doch in der Nacht, als Du jüß noch ſchliefeſt, 
Amorem. vinım, cantum, longam vitam. Zönte im Haufe ein irren und Poden, 

65 war als ob Du jelber vie 





Hans und Ingeborg von Bronfart, Doch hatte fein menielicher Mund geſprochen. 


Ich forſchte im Keller, beim Lichterichein, 
Otto Braun, ber Chefredacteur dev Ang: In braufte mein Steilianerivein: 


burger Allgemeinen Zeitung, jandte ein fröhli— ‚Mirza Schaffn, dem Meifter dey Meifter, 








ches Telegramm: Send’ uns feurig vulkaniſche Geiſter. 
. Gute Gefellen läßt ex hinein, 

Rach Meiningen, dem Mufenfibe, Mirza Schafft lud ſelber uns ein.“ 
Send’ ich von meiner Zeitungspige . J 
Edlitam und dem Mirza Fritze Die Leſer der „Neuen Monatshefte“ wer— 
Glückwünſchend Telegraphenblitze. den ſich nicht beſchweren, wenn wir in ihrer 
woc fünfzig Jahre jo wie heute v Namen einen verſpäteten, aber begei- 
Zeid veihbeglüdte Cheleute! (Mer 1 en St p — And 
Ihr bliebt, blieb ich fo Lang Iebenbig, fterungsvollen Glückwunſch an Edlitam um 
In meinem Herzen Bodenſtändig. Mirza-Schaffy Hinzufügen. 























Aus unferer Briefmappe. 


Noch einmal Felix Dahn, 


Mein Lieber Freund! Ich muh Heute Ihre „Briefmappe“ mit einer Kleinigkeit beſchweren, 
zu welcher Felir Dahn die Veranlaffung gegeben Hat. Auf eine tadelnde Bemerkung, die Ludwig 
Noirs gegen einen bildlichen Ausdruck des genannten Poeten richtete, erwiderte der lehtere im 
vorigen Heft Ihrer Zeitſchrift „Warum es eine ſchlechte Figur fein foll, dab das Wort oder 
Lied, welches Flügel hat — das wird wohl als gute Figur gelten bleiben — alſo Flügel an 
den Schultern oder am Haupt, Flügel an den Sohlen Habe, wie ein merturiſch rajcher Genius, 
vermag ich nicht einzufehen. Indeß, ich verzichte darauf, in Geſchmactsſachen mit Herrn N. 
übereinftimmen zu müjfen.” 

Anftatt dem Poeten zu der gewünſchten Einficht zu verhelfen, hat Ludwig Noirs es einfach 
vorgezogen, die Verſchiedenheit des Geſchmacks zwiſchen ihm und Heven D. auch feinerfeits 
zu beglaubigen. 

Unter diefen Umftänden erlauben Sie mir wohl, dem Dichter gefällig zu fein. 

Es wird zweifellos jederzeit für eime richtige Figur gelten, dem Worte oder Liede — Flügel 
zu verleihen. Ebenſo zweifellos wird es dagegen für eine ſchlechte Figur gelten, wenn uns ber 
Dichter befonders darauf aufmertſam macht, to die betreffenden Flügel fihen: ob an den 
Schultern oder am Haupte oder an den Sohlen. Es kann befanntlid) ein Bild an fich ange: 
moffen fein, aber durch die nähere Ausführung unangemeffen werden. Bei der Heranzichung 
einer beftimmten Eingelfeit merken wir jofort die Verſchiedenheit zwiſchen Wort und Bild, deren 
Verfcgmelzung die gute Figur ausmacht. Es giebt „geflügelte Worte”, während Worte „auf 
geflügelten Sohlen“ blos in der Vorftellung von Felix Dahn exifticen fönnen; andernfalls 
müßte es folgerecht nad) Tahn auch geftattet fein, von Worten mit deſchwingtem Haupte ober 
beſchwingten Schultern zu reden. 

In der Zuverficht, dah Sie dieſe ganze „Geſchmacks-Frage“ für eine ficher zu entſcheidende 
und bereits — entjchiedene Halten, bleibe ic) Ihr 


Leipzig, 7. März 1875. Wilhelm Buchholz. 











Noch einmal Heinrich Dünger. 


Die Leſer erinnern fid) eines Epigramms, das der Herausgeber d. Bl. „an Heinrich Dünker" 
gerichtet Hat (Heft I. ©. 90). Der gefränkte Exeget unferer Claffiter bittet num um die Auf: 
nahme der folgenden Gegenftrophe: 

Antwort an Oscar Blumenthal, von Heinrich Düntzer. 
„In Duntelheit verloren” 
Sieht mid) Dein Bli fo weit. 
Drum haft Du ausertoren 
Mich zur Anſterblichteit 
Durch Deiner Mufe Stich. 
Wer bift Du ſelbſt denn, ſprich! 
DO Spötter Gänferidh! 
Da Haben wir nun die neuefte „Erklärung“ Dinhers, O6 fie beſſer ift, als feine bisher 
veröffentlichten? 
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Aeme Mmatsbefte für 


An Godtfried Keller. 
Herr Redacteur! Für Ihre „Monatshefte für Dichttunſt und Kritik“ theile ich Ihnen hier 


einen Beitrag mit, der Dichtkunft und Kritik zugleich ift oder doch fein will. 


Kommt dabei die 


Kritik ſelbſt vieleicht weniger zur Geltung, fo ift zu bedenken, daß es ſchwer fällt, einem Wert 
gegenüber, wie Keller’ „Leute von Seldwyla“, nicht Panegyriter zu werden 

Ih las dein Buch: „Die Leute von Seldwyl'“, | Ein lehrreich Buch, „Die Leute von Seldiwyl'“! 
Das Liebe Buch mit ſchlichtem Sinn und Stil, | Dev Jüngling lernt vom Schmoll-Pankrazius viel, 


Das Liebe Buch, jo friſch und männlich derb, 
So fröhlich ba und dort jo ernft und herb. 
Wie weiht du mit der Dichterbruft Empfinden 
Die Stimmung, bie zum Herzen toicber geht, 
‚Hier ſuill und weihevolt, wie ein Gebet, 

Dort jubelnd laut, wie Lerchenſang, zu finden. 
Wie weiht dur diefe ſchweiger Kerngeftalten 
Mit ſparſam fihern Zügen feftzuhalten. 


Gin luſtig Buch, „Die Leute von Scldwyl"! 

Wie Jungfer Bünzlin trieb ihr grauſam Spiel 

Mit drei Gerechten, die um fie gefreit, 

Ihr Vorſchlag um zu enden dieſen Streit, — 

Und wie der Dritte, ein gerieb'ner Schwabe, 

Der, fühn gemacht durch den fredenzten Trant, 

Statt wettzulaufen ihr zu Fühen ſant, 

Indeß die andern Zwei im tollen Trabe, 

Schon nah’ dem Thor', in? Handgemeng ge 
viethen, 

Gehebt, beipöttelt don Seldwyl's — Falliten. 


Ein ernſtes Buch, „Die Leute von Seldwyl'“! 
Wohl eine Thräue miv vom Auge fiel, 
Las ich, wie von dem heubelad'nen Kahn 
Zwei ſchlafende Geſtalten feft umfahn 
Hinunter glitten in die falten Fluthen: 
Sali und Vrenchen . . . las ich, wie zuletzt, 
Als ihn umfonft der Wettlauf müd' gehebt, 
Kammmacher Jobſt in Abendionnengluthen 
Sich dort erhängte, wo vor wenig Stunden 
Gr der Geliebten ſcharfen Geift empfunden. 
Berlin, 15. Februar 1875. 


Und ftreicht, wenn er die Deutungsgabe hat, 

Das Fell dem Zauberkahchen fpiegelglatt:; 

Daß die Erziehung greife friſch ins Leben, 

Den Gltern Iehrt's die brave grau Amrain; 

AUS warnend Beiſpiel ift dem Mägdelein 

Der Zungfer Zus Geſchichte hier gegeben, 

Die um des Guültbriefs Gulden fiebenhundert 

Bon — Kammmachern umichmärmt wird und 
bewundert. 








Ein köſtlich Buch, „Die Leute von Seldwyl'“, 

Geſund und wahrhaft vom Beginn zum Ziel! 

Doch von dem bäuerlichen Licbespaar, 

Dem geiftigen Schauen fichtbar ganz und gar, 

Von ihm exzägt fein herrlichites Gapitel. 

So ift das Volt in feiner Leidenfchaft, 

In feiner Sinnlichteit, in feiner Kraft, 

Der ungezähmte Eigenſinn im Kittel; 

So denkt's und lebt's in unſern falten Tagen 
Und eher ſtirbt's, als jemals zu entlagen. 





O der du ſchriebſt „Die Lente von Seldwyl'“, 
Nicht nur vom Volt der Cimmat und der Sihl, 
Nein von dem ganzen deutichen Bauernſtand 


Gabſt du der Zeit das Abbild in die Hand. 
Nnd unfern Hexzlos halben Kauflichteiten 


Haft gegenüber dr das Volt gefteltt, 
Das Recht der Leidenſchaft in dieſer Welt, 
Im Gut und Böen ganz zu allen Zeiten. 






| Vergdmm’, daß ich Dafür zu deinen Fühen 


Leg’ dieſes Lied als Tank und innig Grühen. 
Gottlieb Bitter. 
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Unberegptigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfehrift unterjagt 


Ueberjegungsvecht vorbehalten. 





Lieder des Schi-king. 
Aus dem Chineſiſchen überſetzt von Victor von Strauß. 


Vorbemerkung. 


Das Schi-Fing oder fanonifche Liederbuch dev Chinefen, durch Khüng-füztfe um 
500 v. Chr. zufammengejtellt, umfaßt 309 Gedichte ſehr mannigfaltigen Inhalts, 
deren nur wenige älter find als das zwölfte, keins jünger ift ala das fiebente Jahı- 
Hundert v. Chr. In Verſen und Reimen, unter Anlehnung an ihre urſprüng- 
liche Geftalt, find fie unmittelbar aus dem Chineſiſchen in eine andre 
Sprache noch nicht überjekt. 

Eine genaue Nachbildung ihrer Form ift im Deutfchen unmöglich. Die chine— 
ſiſche Sprache befteht bekanntlich aus unveränderlichen, ſtets einfilbigen Wörtern, 
deren vier in der Regel einen Vers bilden, und hierin läßt ſich unfre Sprache jenem 
Idiom nicht anähnlichen. Dagegen erhält man den Cindrud des Originals am 
veinften, wenn jedes chinefifche Wort durch einen Versfuß vertreten, hierin jtreng 
verfahren, und jowol die Stellung als die Anzahl der Reime beibehalten wird. 
Hiernach ift bei den nachfolgenden Liedern verfahren, welche Vers für Vers größten- 
theils wörtlich, immer aber finngetreu wiedergeben. 

Sind uns nun auch Geſchichte, Lebensanjchauungen, Sitten und Gebräuche der 
alten Chinejen, dazu die Natur ihres Landes, jo fremd, daß immerhin noch einige 
Erläuterungen das volle Verſtändniß vermitteln müſſen, jo wird doch fein Einfichtiger 
den dichterifchen Werth diefer uralten Zeugniffe einer höchit eigenthümlichen Gultur 
verfennen. 


Trauer über des Gatten Entfernung. 


Mein Held, weld) kriegesfeſter, oh! 
Dez Landes Allerbefter, oh! 
Mein Held, der führt den Langen Speer, 
Und vor dem König jagt ex her. 


So regn' es nur! jo regn' es nur! 
‚Hell kommt daraus der Sonnenſchein. 
Nach meinem Helden ſehm id) mich; 
Suß ift für’? Herz des Hauptes Pein. 


Mein Haupt dem Wollentraute glich. Bol hinterm Haufe pflangt’ ichs ein, 
An Salben fehlt es mir ja nicht, Doc) meines Helden dächt’ ich ftets, 


| 
| 
Seitdem mein Held gen Often ſtrich, Ja, hätt’ ich des Vergeſſens Kraut, 
Doc) wem zu Siebe ſchmüct ich mich? | Mög’ auch mein Herz voll Wehe fein. 
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Abweſenheit. 


An des Oſterthors Gebreite 
Blüht der Krapp dem Wall zur Seite. 
Ach das Haus, da ift es nah, 
Doch fein Herr iſt in der Weite, 


Bei des Thor's Kaflanien drauf’ 
Stehn gereifet Haus an Haus. 
Wie gebächt’ ich da micht deiner? 
Doch dur trittft mix nicht Heraus. 


Mädchenbitte. 


Ich bitte, Tſchüng-tſe, Höre mich! 
Steig’ nicht in umfer Dörfchen Her, 
Zerbrich nicht unſte Weibenpflanzen mehr! 
Wie wagt’ id) e3 und liebte dich? 

Vor meinen Eltern fürcht id) mic). 
Du, hing, kannſt mir im Sinne fein, 
Doch vor der beiden Eltern Reden 
Muß ich der Furcht wol inne jein. 


Ich bitte, Tiehring-tie, höre mich! 
Steig! über umjern Wall nicht wieder, 
Vrich nicht die Maulbeerpflangen nieder! 
Wie wagt’ id) es und Tiebte dich? 

Ich fürchte meine älten Brüder. 

Du, Tihüng, fannft mir im Sinne fein, 
Doch dor der ältern Brüder Reden 
Muh ich der Furcht wol inne fein. 





Ich bitte, Tſchung-tſe, höre mich! 

Steig’ nicht durch unſern Gartenzaun, 
Brich nicht die Sandelpflangen, bie wir bau'n! 
Wie wagt’ ic) es und liebte dich? 

Der Leute Reden fürcht' ich, die es ſchau'n. 
Zu, Tſchung, kanuſt mir im Sinne jein; 
Doch vor der Leute vielem Reden 

Muß ich der Furcht wol inne fein. 


Berückt, entführt und betrogen. 


Ein roher hergelauf'ner Fant, 
Der Seid’ eintaufchte für Gewand, 
Kamft du, nicht als der Seid’ erſtand, 
Nein kamſt, dak mic) dein Antrag band, 
Mit übern Khi an deiner Hand 
Zu gehn bis nad) Tünzthien in's Land. ') 
Nicht ich war's, die die Zeit verfannt;?) 
Für did) warb Keine, die's veritand. 
Ich bat dic), nicht erzürnt zu fein, 
Und hatt’ als Zeit den Herbſt erkannt. 





Da ftieg ich Mauertrümmern an, 
Um auszubliden nad) Fi 
AS id) nichts ſahe von Fi , 
Da brach ein Thranenſtrom ſich Bahn; 
Doch als id) did) ſah von Fuͤckuan, 

Da lacht ich auf, da Hub ich an: 

„Dein Zeichen, dein exfragtes Loos, —*) 
Ihr Ausipruc) ift nicht ſchlimm gethan. 
Mit deinem Wagen fomm herbei; 

Mit meinem Gut kam ich heran." — 









CH ſich der Maulbeerbaum entlaubt, 
Wie ſaftig glänzt fein Blätterhaupt! 
O roch dir, Lachetaube, weh, 
Iß von den Beeren nicht, den fühen!>) 
DO weh dir jungem Weibe, ad), 
Geh’ nicht zum Mann, die Luft zu bühen! 
Der Mann, der feine Luft gebükt, 
Vermag e8 wieder gutzumadpen: 
Das Meib, das feine Luft gebüßt, 
Vermag e3 nimmer gutzumachen. 


Wenn fich der Maulbeerbaum entlaubt, 
Vergilbt er und entblättert ſich 
Von meinem Weggang an mit dir, 
Drei Jahre ſpeiſt ic) fümmerlich. 
Nun mag der Khi geichwollen fein, — 
Die Wagentücher auch’ ich drein.®) 
Tas Weib ging feine Wandlung ein: 
Der Mann macht’ jeinen Weg zu zwei'n; 
Der Mann war's, der fein Ziel beſaß, 
Und zweifad), dreifach Tugendmaß. 














Drei Jahre lang war id) dein Weib, 
Und nie warb mir das Haus zur Laft; 
Früh ftand ich auf, fpät ſchlief id) ein, 
Und Hielt am Morgen feine Raft, 
Geheißenes ward freu erfüllt, 

Bis daß du mich mihhandelt Haft, 
Die Brüder wiſſen nichts davon, 
Verlachten mich wol hoͤhniſch fait. 
Stil ſchweigend dent’ ich drüber nad), 
Bon Mitleid mit mir jelöft erfaht. 





Ich jollte altern neben dir, — 
Nun macht mic) alt mein Jammerſtand. 
Der KH, ex hat doch feinen Strand, 

Die Ebne Hat doc) ihren Rand. 

Als ich noch froh mir Locken wand, 

Uns Red und Lächeln jüh verband, 

Dein Trengelübd’ im Frühroth ftand, 

Fiel mix nicht ein, daß je ſich's wandt', 
Daß jo ſichs wandt', fiel mir nicht ein, — 
Und das, ad), muß das Ende fein! 





») Zünsfitu ift der Name einer Landſchaft, an deren Grenze ber Mi fließt. — 2) Sie wollte bie Heirath 


nicht zur hertömmlich unpafienden 





it ſchließen, was ihm eine erfahrene Freiwerberin vorher gejagt haben 


würde. — 9) Im Herbft macht fie fich auf den Weg nach Zürfuän, dem Wohnorte des Mannes. — 4) „Zeichen“, 
pi, aus den Sprüngen einer geröfteten Schilbkrötenfchale; „Loos“, ſchi, aus gerubitem Schi-sraute. — 9) Die 
bier bezeichnete Taube foll mit Begierde Maulbeeren frefien, ſich damit aber vergiften. — ©) Rad) drei Jahren 
bavonzufahren, Hält aud) das Hochwaſſer bes Khi fie nicht ab, obwol die Tücher des Frauenwagens davon 


naß werden. 


Vittwentrauer und Wittwentreue. 


Das Rs wächſt übern Strauch herein, 
Die Winde ſchlingt fid) fort im Frei’n. ') 
Mein Bielgefiebter ift nicht mehr; 

Wer ift noch mein? 
Ich fteh' allein. 


Das Ns im Dorn wächft kräftiglich, 
Die Winde jhlingt um Gräber fich.‘) 
Mein Vielgeliebter ift nicht mehr; 
Wer ift noch mein? 

Allein ſteh' ic. 


Dex Pfühl für's Haupt, jo ſchön und fein! 
So reich der Dede Stiderein! 
Mein Bielgeliebter ift nicht mehr; 
Der ift noch mein? 
Dix tagt’ allein. 


Nach manchem Sommertag, 

Nach mancher Winternacht, 

Wol hundert Jahre hinterdrein,ꝰ) 

Geh’ ich, wo Er mm Wohnung macht.) 


Nach mancher Winternacht, 
Nach mandem Sommertag, 
Wol hundert Jahre hinterdrein,) 
Geh’ ich zu Jhm in fein Gemac).?) 


%) Das ſchwante vantende RS gebeift nur kräftig, wenn es den Strauch, den Dornbufch als Stüße findet; 
die Winde, im freien Felde ohne Stübe, trieht am Boden hin, höchſtens um Gräber. — 9) So Iange düntt ihr 
bie Zeit bis zur Wiederbereinigung mit dem Geliebten. — 9) In einer Gruft wird fie wie eine Reubermählte 


ihre Heimath finden. 


Abſchiedslied der Auswandrer an ihren Oberbeamten. 





Große Maus! große Maus! 
Unfre Hirſen nicht verichmauf! 
Drei Jahr hielten wir bich aus, 
Kümmerten dic) feinen Daus; 
Wandern mm don dir hinaus, 
Freun uns jenes jhönen Gaws, 
Schönen Gaws, jhönen Gaws, 
Wo wir finden Hof und Haus. 


Große Maus! große Maus! 
Friß nicht unfern Weizenftand! 
Drei Jahr' hiellen wir dich aus, 
Nie Haft Guis uns zugewandt; 
Wandern nun von div hinaus, 
Ziehn in jenes ſchöne Land, 
Schöne Land, ſchöne Sand, 

Wo ums Recht wird zuerkannt, 
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Große Maus! große Maus! 
Friß nicht unfern jungen Reiß! 
Drei Jahr' hielten wir dic) aus, 
Fragteft nichts nad) unſerm Schweiß; 
Wandern nun von dir hinaus, 
Ziehn in jenen ſchönen Sri 
Schönen Kreis, Ihönen sr 
Wer ift da doll Saggeichr 





Schamloſes Treiben im Inneru des Palalles. 


Die Mauer hat Gebörn, | Die Maner hat Gebden, 
Das gar nicht wegzubrechen ft; Das gar nicht auszureuten ift; 
Und in den Kammern treiben fie, Und in den Kammern treiben fie, 
Was gar nicht auszufprechen ift, Was gar nicht anzubeute.: if, 
Weil, was nod) ausgufprechen if, Weil, was nod) anzubeuten it, 
Nur Rede für den Frechen ift. Zu arg ſchon allen Seuten if. 


Die Mauer hat Gebörn, 
Das gar nicht wegzuſchalen it; 
Und in den Kammern treiben fie, 
Was gar nicht zu erzählen ift, 
Weil, was noch zu erzählen it, 
ALS Rede ſchon zu ſchmahlen iſt. 





WVeibliche Aeppigkeit. 

Die bei dem hohen Gatten altert, Die Kämme nur von Elfenbein; 
Nur mit ſechs Nadeln ſchmückt ihr Haar, Und oh die Hohe Stirn, wie weiß und fein! 
Die tritt gar ſchön und flattlich dar, AA) ja, fie muß ja völlig gleich dem Himmel, 
Iſt wie der Berg, ift wie dev Fluß, Muß völlig gleich dem höchſten HErren jein.') 
Ihr Staatägewand, wie es fein muß. 
Doch die ſich nicht weiß zu beicheiden, Wie prächtig, od, wie prächtig, oh, 
Was jagt man wol von der zum Schluß? Iſt die in ihren Hofgewändern! 

Da Hüllen Gaz' und Flor fie ein, 

Wie glänzend, oh, wie glänzend, oh, Die aufgebunden find mit Bändern. 
Tritt die im Feitgewand herein! Die Stirn, die Angen ftrahlen ihr — 
Die ſchwarzen Haare find wie Wolfen, O welche Pracht an ihrer Stirne Rändern! 
Die Locken unächt obendrein; 9a offenbar ift ja ein Weib, wie die, 
Boll Edelſtein die Ohrgebimmel, Die Alericjönft' in allen Ländern. 


Zi, fonit and Schangsti, der hödhte HExr, ift die Gottheit; Thian, der Himmel, wird identiſch damit 
gebraucht. 


Aufforderung. 


O dürees Laub, o dürres Laub, O durres Laub, o dürtes Laub, 
Wie du dahinwehſt in den Winden! Wie did) dahin die Winde wehen 
9 Hieber Herr, o lieber Fremd, 9 Keber Herr, o lieber Freund, 
Geh zu, du wirft mich willig finden. 1 Geh zu, fo werd' ich mit dir gehen. 


Lieder des Schi-king. 














Derfehltes Zuſammenkommen. 


Das faubere Madchen, jo lieblich im Flor, 
Das ſchentte mix ein rothglanzendes Rohr. 
Doch ſchimmert das röthlice Rohr auch jehr, 
Die Schönheit des Mädchens erfreuet mich mehr. 


Ein ſauberes Mäbchen, jo ſchmutk und fein, l 
Das harrt an der Eike der Mauer wol mein. 
Ich liebe fie, aber ich fehe fie nicht; 

Ich traue den Kopf, fteh' betreten allein, 


Sie Hatte mir Knospen vom Felde befeheert, 
Und traum, die find ſchön und bewund'rungswecth. 
Und doch — ihr jelber, ihr ſeid nicht ſchon 
Ihr ſeid's nur, weil euch mir die Schöne verehrt. 


Der verfprengfe Krieger. 


Sie ſchlugen bie Trommel umd die erklang, | Da ic) raſtete, ba ich der Ruhe genof, 
Wir fprangen empor, die Waffen zu führen; | Da ift mir abhanden gefommen da Rob; 
Man baute das Land, man ummanerte Tjäo;) | Ich bin gegangen und Hab’ e3 geiucht, 

Wir mußten allein nad; Süden marſchiren. | Bis daß mich die Tiefe des Waldes umfchlof, 


Gefolget Find wir dem Sün Tjestfchüng,) | Auf Tod und Keben, getrennt noch jo weit, 
Dis ex Frieden gemacht mit Tſch hin und Sung;*) | Hab’ id) IHr mich verbunden mit feftem Eib, 
Mich hat ex nicht wieder zurückgeführt, Und Habe darauf ihre Hand genommen, 

Mein traurig Herz ift befümmert genung. I Mit ihr zufammen in's Alter zu kommen. 








Und ac), fo fern in den Weiten, op, 
Soll mir das Leben entgleiten, oh! 
Und ach, fo getreu ihr eigen, ob, 
Nicht kann ich es ihr begeigen, oh! 


») ii oder Zfhao war eine Stadt bes Fürftentgums Wei, — 9) Zjertihüng aus dem Stamme Sün war 
berseitiger Heerführer. — 2) Der Fürſt Ticheu hin von Wei verbündete fi 718 d. Chr. mit Tie’bin und Sang 
zu einem Kriege gegen Tiä’hing, 


Des fernen Hohen Sriegshelden wird von feiner Gemahlin gedacht. 


Vier Hengfte gehn in ftolger Pradit, 
Sechs Zügel find zur Hand gebradht;?) 
Inmitten find die glatten Schecken, 

Die Apfelfehimmel an den Eden; 
Hoch ftehn die Drachenſchild-gwillinge,“) 


Der Kriegeswagen Leicht und enge, | 
Am Deicfelbaum fünf Scömudgehäng,, | 
Gleitriemen in dem Bruftgefpänge, !) 
Am Vorbreit golbberingte Stränge, 
Das Tigerfell, der Acfen Länge, 


Dorn unfeer glatten Weihfüh' Gänge — 
Ich den®’ an meinen hohen Heron, 
Der, freundlich wie ein Cbelftein, 

Nun dort fein Brettechaus nimmt ein;*) 
In's tieffte Herz greift mir's hinein. 


Bergoldet find die Schnalleneinge — 
I den?’ an meinen hohen Herrn, 
Die freundlich ex die Stubt durchginge. 
Wann kommt bie Zeit der Wiedertehr? 
O wie geben? id) fein fo fehr! 


Die Rob’ im Panzer, gleich an Kraft, 
Des Dreizackſpeers vergold’ter Schaft, 
Die bunten Schilder, mufterhaft, 

Der Bogenſchrein, beſchlagen ſchön, 
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Tarein zumal zwei Bogen gehn 

Mit Bambuzzug und Schnur verfehn —>) 
Ich den®' an meinen hohen Herrn 
Beim Aufftehn und beim Schlafengehn. 
Der Edle ift fo mild und feft; 
Sein Tugendruhm wird ſtets beftehn. 


%) Die dier Pferde waren neben einander geſpannt und Gleitriemen für die Zügel der beiden Außenpferde 
tiefen durch das Bruftgefpänge der Deicfelpferbe. — >) Nehmlich im fernen Weiten, wo bie Keute in Bretter: 
Häufern wohnen. — 9 D. 5. in die Hand bes Wagenlenters Die Deichielpferde Hatten vier Zügel, bie Auen» 
pierde je nur einen. — %) Zwei ganz gleiche Schilder mit den Taiferlicen Gmblemen des Dramen waren 
aufgerichtet an der Vorberfeite des Wagens befeftigt. — >) Bambuszug, ti pi, ein Inftrument zum Anfpannen 
des Bogens. 


Seimkehr der Truppen von des Tſcheu-Fürſten Feldzuge gegen die Empörer.!) 


Wir zogen nad) des Oftens Bergen, Wir zogen nach des Oſtens Bergen, 

Lang’, Lange jonder Wiederkehr. Rang’, lange jonder Wiederkehr. 

Da wir vom Often famen twieder, Da wir vom Often famen wieder, 

Da fiel der Regen ftrömend nieder. — Da fiel der Regen itrömend nieder. — 

AS man im Often vief zur Kehr, Dom Ameisberg der Kramich fchrie;*) 

Schmerzt' una das Herz nad) Welten ſehr. Die Frau, im Haufe jeufzte fie, 

Wir ftellten Nöc und Kleider her; Wufch, fegte, ftopfte jede Fuge; 

Kein Dienft erzwang die Reihen mehr. Da fehrten wir von unferm Zuge: 

Ein Wimmeln war's, wie Raupen machten, Die Bitterfürbiff’ hingen voll, 

Wo fi) ein Maulbeerfeld erſtreckt. Die in Kaftanienäften waren, 

Dann gab's ein fill und einſam Nachten, Von unjern Augen nicht exblict 

Nur von den Wagen überdeckt. Bis dieſen Tag feit dreien Jahren. 
Wir zogen nad des Oſtens Bergen, Wir zogen nad) des Oftens Bergen, 

Lang’, lange jonder Wiederkehr. Rang’, lange ſonder Wiederkehr. 

Da wir vom Oſten famen twieder, Da wir vom Often kamen wieder, 

Da fiel der Regen ftrömend nieder. — Da fiel der Regen ftrömend nieder. — 

„Des wilden Kürbis Früchte Kammern Nun fliegt das gelbe Vögelein 

Sic) wol an unfer Dad) empor; Und fhimmernd glänzen jeine Flügel. 

Die Affeln find in unſern Kammern Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein, 

Und Spinneweben in dem Thor; Und Fuchſ und Scheden Ienkt der Zügel. 

Die Hirſche weiden auf den Wiejen Die Mutter band die Schärp’ ihr an,?) 

Gluhwurmer ſchimmern über diefen! — Neunz, zehnfad) ift ihr Schmuck gethan. 

Wol konnte Furcht ung tränken fo, Das Friſche lockt gar lieblich an; *) 

E war ja wol zu denfen jo. Das Alte — was reicht da hinan? 


1) as König Wü, Wins Sonn, nad) kurzer aber ruhmvoller Regierung 1114 d. Chr. geftorben und fein 
Nachfolger Zihing noch minderjägeig war, wurde Wis Bruder, der Ticheu-Fürſt (Tihtu-küng) genannt, 
Vormund und Regent. Gr machte den fiegreichen Zug gegen bie Gmpörer in dem gebirgigen Often des damar 
tigen Reiches und fol dann fetbft bei der Heimtehr diefes Lied für feine Truppen und im Geifte berfelben 
gedichtet Haben. — 2) Tiejüshi fagt: „WILL es regnen, fo witien das die höhlenbewohnenden (Thiere) vorher, 
drum gehen die Ameifen aus dem Hügel, und der weiße Kranich frißt fie fofort; darnach ſchreiet er auf dem- 
ſelben · — 9) Ein Brautgürtel, den bie Mütter den Zöchtern am Hodhzeittage umbinden. — +) „Das Frifche” 
find die jungen Bräute heimgefehrter Krieger; „das Alte“ ift der bereits gegründete Hausftand mit Weib, 
Kindern und Gltern. 





Geſang der Arieger. Erwiederung auf das vorfiehende Lied. 


Unfe Aerte find zerbrochen, | IUnfre Aerte find zerbrochen, 
Unfre Beile find zerfeht; | Unfre Eiſen find zerfradht; 2) 
Denn der Tſcheu-gürſt riegt’ im Often, |  Denm der Tſcheu-Fürſt kriegt’ im Often, 
Altes Sand ift zecht Defekt, | Alles Sand ift heimgebradht. 
Doch fein Mitleid für uns Leute \ Pod) fein Mitleid für uns Leute 


Zeigt ſich jeht in vollfter Pracht. 


Unfre Werte find zerbrochen, 
Unſre Keulen find zerfchellt; 
Denn der Tſcheu-Fürſt kriegt' im Often, 
Alles Land ift feft beftellt. 
Doch jein Mitleid für ung Leute 
Iſt das ſchönſte von dev Welt. 


Zeigt ſich Über Allem jeht. 





) „Gifen“; chineſiſch hi (alt, im Reime, 16) Heißt jest „Meißel“. Es muß eine alte fehr einfache Waffe 
geweſen ſeir 


Trotz. 


Biſt du in Liebe meiner gedent, Bift du in Liebe meiner gedent, 
Will id) mich ſchürzen, den Tſin zu durchwaten.) Will ich mich ſchürzen, ben Wei zu durchtvandern.*) 
Wäreft du nicht mehr meiner gedent, ı Wäreft du nicht mehr meiner gebent, 
Braucht' eines Anderen ic) zu entrathen? | Sünde ich da nicht bald Einen der Andern? 

O du thoͤrichtſter aller thörichten Vurſchen, oh! | © du thörichtfter aller thorichte n Burſchen oh! 


2) Zfin und Wei zwei Flüſſe des ehemaligen Fürſtenthums Tich hing. 


Die einfache Einzige. 


Da draußen dor dem Oftertgor l Da draußen dor dem Mauerthor 
Sind Mädchen wie ein Woltenzug; Sind Mädchen wie ein Blumenflor; 
Doch ob fie wie ein Wolfenzug, Doch 06 fie wie ein Blumenflor, 
Mein Sinn nimmt nicht dahin den Flug. Mein Sinn ift nicht bei ihrem Chr; 
Ein weihes Meid, ein buntes Tuch, | Ein weißes A eib, ein vother Flor 
O fie erfreu'n mich allgenug. Sie gehn mix allen Freuden vor. 


Dägerkompfimente und Prahlerei. 


Wie ift der Herr fo vielgewandt! Die ift der Here ſtart und gejeht! 
Im Nüogebirg war's, wo ich mich mit ihm | Im Näogebirge Hab' ich ihn am Weg getroffen 
zuſammenfand. letzt. 


Wir beide find zugleich wein Ebern nachgerannt; | Wir beide Haben dort zwei Stüce Wild gehetzt; 
Da hat ex fich verneigt und mich gefepiett genannt. | Da Hat er fid) verneigt und tücptig mic) gefchäkt. 


Die ift der Herr fo umberzagt! 
Im Näogebirge traf ich ihn, two das gen Süden vagt. 
Wir beide Haben dort zwei'n Wölfen nachgejagt; 
Da Hat ex fid) verneigt und id) fei brad gejagt. 





Der ſchone Fäger. 


Getöbtet Liegt das Wild im Hain 
Und Riedgras überfpreiget c3. 
Lenzfreuden finnt das Mägdelein, 


Dicht ſtehn im Wald die Bäumelein, 
Getöbtet Liegt der Hirſch im Hain 


| 

| Und Niebgras Hüllet dicht ihn ein. 
Das Mägdlein gleicht dem Ghelftein. 
„Gelaffen nur! und jachte, jachte, oh! 


Mein Tuch nicht zu berühren tradhte, oh! 
Und made ja nicht, daf mein Hündlein — belle!“ 


Ein ſchöner Jüngling reizet es. 





Zur Vermählung des Königs Ven.!) 


Ein Entenpaar ruft Wechſellaut,“) Acch wie fo ſehr, ach wie jo ſehr! 
Am Holm des Stromes hat's gebaut. | Und wälze im Bett fid) Hin und her. 


Still, zücptig ift die reine Maid, 
Des Hohen Herrn exlef'ne Braut. 


Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, 
Und Links und rechts durchfahrt man fie. 
Still, züchtig ift die reine Maid; 
Wach und im Schlaf begehrt’ er fie. 
Und fand er nicht, die fein Begehr, 


Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, 
Und linis und rechts wir Iniden fir. 
Still, züchtig ift die reine Maid, 
Und Saut’ und Harf' erquicen fie. 
Seeroſen ſchwimmen mannigfalt, 

Und lints und rechts wir pflücen fie. 
Still, züchtig ift die reine Maib, 


Wach und im Schlaf gedacht’ er der, | Und Glod und Pau entzüden fie. 


3) König Wen (Wen wäng) war ber große Gtifter der Tſcheu-Dynaſtie und Ahnhert bon fünfunddreißig 
Saifern. Er ftarb 1135 d. Chr. ohne felbft Kaifer geworben zu fein, taz erft fein Sohn Wi wurde. — %) „Enten 
daar“ — tHfin Hit, find nad IfGü-di entenartige Wafierbögel, bie fid) vaarweiſe ungertrenntich halten. 





Bildlich ausgedrückler Glückwunſch zu großer Nachkommenſchaft.“) 


Zartbeſchwingte Grillen,ꝰ) Zartbeſchwingte Grillen, 
Dicht Gedränge, oh; Flügelſauſend, oh; 

Euch gebühren Kinder, Entel, Euch gebühren Kinder, Entel, 
Welche Menge, od! Die viel Taufend, oh! 


Zartbeſchwingte Grillen, 
Dicht Getümmel, oh; 

Euch gebühren Stinder, Entel, 
Weld) Gewimmel, oh! 


H Die Ausleger beziehen aud) diefes Lied auf König Wen's Gemahlin Tehai-He. — 9) Diefe Art Grillen 
Zihing-fie) foll 99 Junge auf einmal Herborbringen. 


Abſchied der verwiffiwelen Fürſtin Tſchuang-kiang von der geliebten 
Nebenfran Täi-kuci.") 


Schwalb' an Schtwalbe fliegen aus, 
Ungleich in den Flügelfchlägen. 
Die Geliebte zog nad Haus, 
Weit mit ging ic) auf den Wegen; 
Shaw” mich um, jeh' fie nicht mehr, 
Weine Thränen gleich dem Regen. 


Schwalb' an Schtwalbe fliegen aus, 
Aufwärts, abwärts in die Weite. 
Die Geliebte zog nach Haus, 
Weithin jehritt ic) ihr zur Seite; 
Shaw’ mich um, jeh' fie nicht mehr, 
Stehe lang und weine jehr. 
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Schwalb' an Schwalbe fliegen aus, | O bie edle Tſchung war redlich,“) 


Zwitjchern droben und danieden. Unntd ihr Herz war tief und trem 
Die Geliebte z0g nad) Haus, Immer war fie janft und freundlich, 
Weithin ging id) mit gen Süden; auter und voll edler Soden. 

Schau mich um, ſeh' fie nicht mehr, | 208 verflorbnen Herrn Gebächtnif 
Fuhle Gram im Herzen fieben. | Rief fie flets mir Armen nei. 


1) Tſchdc hi Sagt: „Tſchuang-kiang Hatte einen Sohn, da nahm fie Huän, den Sohn der Tätstuti aus Tich hin, 
als ihren Sohn an. Ws der Fürft Tihuäng ftarb, folgte ihm Huän in der Würde. Tfſqheu-hin der Sohn 
einer niedriggeborenen Faboritin, töbtete ihn, darum kehrte Täi-kuti nad) Tfch hin zurüd und Tfehuäng-tiäng 


gab ihr das Geleite. Da machte fie diefes Lied.“ — 2) Tſchang heißt eigentlid) „die zweite Schweiter”. Es war 
unterjheidender Beiname der Täisfuti geworben. 


Seidenfchaftliche Verfrühung der Vermählung gehindert. ") 


Der Kürbis hat Blätter voll Vitterteiten, | Die wilden Gänfe, fie ſchreien im Chor, 
Die Furth hat Tiefen für's Durchichreiten. Die Sonne geht auf, bringt den Morgen hervor; 
Iſt fie tief, jo entblößt man fich weit; Und wenn ein Jüngling ein Weib will frei'n, 
Iſt fie jeicht, jo Tüpft man das Kleid. So wartet er nicht bis das Eis fid) verlor. 

Da ift num die Furth voll Waſſerſchwall, Nach vielem Winken dev Fährmann rief: 
Und e3 xuft der Faſanin lockender Schall. „Ein Anderer ſehe über, nicht ih! 


Die Fülle der Furth fpült micht blos Adjien an, | Ein Anderer jehe über, nicht ich! 
Und der Ruf der Fafanin fuchet ihren Safan. | Denn meinen Freund erwarte ich.“ 


*) Eheſchlietung dor der herkömmlichen Zeit galt für unfittlich. 


Anverdiente Burückfegung und Kränkung. 


Da ſchwimmet der Cyprefienfahn, | Mein Herz ift nicht ein Stein der Flur, 
Und ſchwimmet jeine Fluthenbahn. Den hin und her man trollen fann; 
Sp treibt mich's ohne Raft und Schlaf, Mein Herz ift feine Matte nur, 
Wie wen da nagt des Schmerzes Zahn. Die auf und zu man vollen fan; 
Nicht weil mir Wein twär' abgethan, Stets übt’ ich Ehrbarkeit und Zucht, 
Wandl' ich und ſchweif' ich auf dem Plan. Nichts, dem man Tadel zollen kann. 
Kein bloßer Spiegel ift mein Herz, Nur Grams ift fi mein Herz bewußt, 
Nicht kann es Eingang nur verleif'n. Mich haßt die Schaar voll niedrer Suit; 
Und hab’ ich wol der Brüder auch, Daß ich ſchon viel dev Kränkung jehn, 
Sie können mir nicht Stütze fein. Der Schmad nicht wenig tragen mußt. 
Komm’ id) und klage meine Pein, Slillſchweigend finm’ ich drüber nach, 
So fährt ihr Zorn auf mich herein. Wach' auf — und fchlag’ an meine Bruft, 


O Sonne du, und du o Mond, 
Habt ihr gewechſell eur Entſchweben? 
Ach meines Herzens Herzeleid 
Iſt ungewafchnen Kleidern eben. 
Stillſchweigend finn’ ich drüber nach, 
Und — Flügel Tann ich nicht erheben. 
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Der Länger, der zu Beſſerem tauglich wäre. 





Leicht und gewandt, Leicht und gewandt Groß ift der Mann und von hoher Geſtalt, 
Tritt er zu jeglichen Zange heran. Tauſendfach tanzt er im Fürftenfanl bald. 
Stehet die Sonn’ in der Mitte des Tage, Kräfte befiht er von Tigerägewalt, 

Zeigt ex ſich auf dem erhöheten Plan. ' Führet den Zaum, als ob Fäden er Halt. 


Hält mit der Linken die ſchallende Flöte, 

Weiß; mit der Rechten die Federn zu ſchwingen; 
Strahlet ex aber von Schweiß umd von Röthe, 
Heihet der Fürſt, daß man Becher ihm böte, — 


Auf Bergen wachfen die Hafeln, 
Das Sußholz wächft in dem Thal. 
Weſſen id) aber im Herzen gedenfe? 
Herrlicher Männer im toeftlichen Land. 
9 weld) herrliche Männer das find! 
9 die Männer im weitlichen Sand!) 


2) Im Weiten (ag Tſcheu. Er gedenkt in diefen reimloſen Schlußverfen der Könige von Tſcheu, bie ihn 
beſſer würben zu braudjen wiffen, als nur zum Zänger. 


Der überbürdete und dabei Noth leidende Staalsbeamte. 


Durch’3 Nordthor bin ich fort gerannt Des Königs Dienfte ſchicken mich, 
Bon Gram im Herzen übermannt; Die Stantsbienft' all’ auf mich gehäuft erſticken 
In Noth und Elend ftets gebannt, mid); 
Und Keinem ift mein Leid befannt. Und tehr ich dann von Außen heim, 
Genug davon! denn oh, Stehn meine Hausgenoffen rings und zwicken mich. 
Des Himmels Fügung macht’ es fo; Genug davon! denn oh, 
Was ift davon zu jagen, oh? Des Himmels Fügung macht’ es jo; 


Was ift davon zu jagen, oh? 
Des Königs Dienfte jagen mich, 
Die Staatsdienft’ al’ auf mic) gehäuft zerſchlagen mich; 
Und ehr’ ich dann von Außen heim, 
Stehm meine Hausgenoffen rings und plagen mich. 
Genug davon! denn oh, 
Dis Himmels Fügung macht’ es jo; 
Was ift davon zu jagen, oh? 





Der ſchwelgeriſche und hablüchtige Aüſſigganger im hohen Amte. 
Wer unter Stöhnen Sandelholz gefällt | Wer unter Stöfnen Speichenholz gemacht 
Und an dem Uferrand des Fluffes aufgeftelt, | Und an dem Uferſaum des Fluffes aufgefacht, 
Dem ftrömt das Flußgeroäfer Max und janft: | Dem ftrömt das Flußgewäſſer Nav und blintet 
gewellt. ſacht. 

Du jäeft nicht, du ernteft nicht; Du fäeft nicht, du ernteſt nicht; 

Wie kriegſt du denn bie Früchte von dreihundert | Was hat dir denn die drei Millionen Büchel 
Hufen Feld? | Frucht gebracht? 

Dur jageft nicht, du pirſcheſt nicht; |2u jageft nicht, du pirſcheſt nicht; 

Die jehn twir denn die Dachje da gehängt an Was jehm wir denn in deinem Saal da hängen 
deines Saals Gegelt? — | von der Eberjagb? — 

O was ift der ein weiler Mann, | DO was ift der ein weiſer Mann, 

Der nicht in Trägheit Mahle Hält! | Dex nicht im Trägheit Mittag macht! 
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Wer unter Stöhnen Felgenholz geipleikt 

Und aufgebaut am Strand, wo jich ber Fluß ergeußt, 
Dem ftrömt das Flußgewäſſer Mar und Teichtgefräuft. 
Du ſäeſt nicht, du ernteft nicht; 

Wie kriegſt du denn die Frucht, die du dreihundert Speichern leih'ſt? 
Du jageft nicht, du pirſcheſt nicht; 

Wie jehen wir die Wachteln deun, die aufgehängt dein Saal ung weift? — 
O was ift der ein weiler Mann, 

Der nicht in Müfjiggange fpeift! 


Lied der Gäfte beim 


Fiſche gehn in Reufen ein, | 
Salm und Schler. 

Unfer hoher Herr hat Wein, 
Gut und überlei, 


Fiſche gehn im Reuſen ein, 
Barſch und Butt. 
Unfer hoher Herr hat Wein, | 
Meberlei und gut. | 


Wie die Ding’ 


reichlichen Aahle. 
Fiſche gehn in Reufen ein, 
Karpf' und Braſſe. 
Unſer Hoher Herr hat Wein, 
Guten und in Maſſe. 


Wie die Dinge reichlich find!?) 
Wie fie undergleichlich find! 
Wie die Ding’ erquicklich find! 
Zu einander ſchiclich find! 
in Mafe find, 





Ganz ber Zeit zu paffe find! 


3) „Die Dinge* find die, welche die Gäfte vor fi) haben, alfo die verſchiedenen Speifen. 


Feſtlied zur Vewirlhung von Befreundefen. 


Man fället Holz mit lautem ang; | 
Das Vöglein fingt gar fühen San; - | 
Es fliegt aus tiefen Thale Raum 

Nnd ſchwingt fich auf den höchſten Baum, 
Und feiner Stimme füher Sang 

Lockt die Genoffen mit dem Klang. 

DO ſehen wir das Vögelein 

Genoffen loden mit dem Klang, 

Um wieviel mehr denm Lodt der Menſch 
Nicht Freunde her mit fanftem Zwang! 

Wie das zum Ohr der Geifter drang, 

Ziehn Einigkeit und Fried’ entlang. 


Man fället Holz und ftöhnet drein. 
‚Hell ift mein abgeflärter Wein, 
Bereit ein fettes Lämmelein, 

Drauf lud ich all’ die Öhme ein. 

Und kämen fie auch etwa nicht, 

Nicht ic) darf umbereitet fein. 

Friſch ift geichenert und gefegt, 

Acht Schüfjeln voll find dorgelegt, 
Bereit ein Widder, wolgepflegt; 

Ich Ind, was Schwäher's Namen trägt. 
Und kamen fie aud) etwa nicht, 

Nicht ich darf's fein, den Tadel ichlägt. 


Man fället Holz am Bergesfuß. 
An klarem Wein ift Ueberfluß, 
Die Schüffeln ftehn, wo jede muß, 
Kein Bruder fehlet beim Genuß. 
Nur Volt, das nichts von Güte weiß, 
Erregt bei trodnem Mahl Verdruß 
34) Habe Wein, den Häret ich, 
Getauften jonft beicheeret ich; 
Den Schall der Pauken nähret' ich, 
Den Schritt zum Lanze tehret ic). 
Und da uns num gewähret ift, 
So trinfet, was gefläret iſt. 





Die Sphinx. 


Eine Charakterjtudie von Albert Lindner. 


1. In der Mooshütte. 


Wie eine Perle in dev Mufchel, jo liegt das Städtchen Rodach in einem voll- 
ſtändigen Thalkeffel, den dichtbewaldete Berge, alle von ziemlich gleicher Höhe, bilden. 
Diefer Keffel hat nur zwei Oeffnungen für den menjchlichen Verkehr: da, wo die 
Chauffee auf einer Ceite Hineintritt, und wo fie auf der andern zwiſchen Feljen- 
wänden twieder in's Freie bricht. Der Landichaftliche Neiz des Ortes iſt aber auch 
der einzige Grund, weshalb er von den Sommertomijten aller Länder aufgefucht 
wird. Zwar giebt’3 and Kaltwaffer- und Fichtennadelbäder, aber wohl nur des— 
halb, damit das Kind einen Namen habe, denn von den Reifenden Laffen ſich wenige 
um der Bäder willen auf Wochen fefjeln. 

Den Ueberblid über das Thal zu erleichtern, Hat man an einer Stelle des 
Keffelvandes den Wald durchbrochen und eine Mooshütte zum Auslug hingejekt. 
Steht man im Eingang derjelben, jo erſcheint das Städtchen wie ein bezauberndes 
Delgemälde, defjen Rahmen die Balken der Mooshütte bilden. Die Schönheiten 
machen faſt den Eindrud des Raffinixten. Denn auf einem fleinen Hügelſattel, der 
bis in die Mitte des Ortes Hineinveicht, liegt das fürſtliche Jagdſchlößchen; die 
Häufer ehmiegen fich rumd um den Hügel Her wie das Hofgefind um die Herrin. 
Und nicht genug diefer feheinbar beabfichtigten Anordnung der Natur, windet ſich 
um dieſen Hügel, der wie ein Schildbudel im Centrum des Thales ragt, der tofende 
Bergbach in weiten Bogen, gerade da aus- und eintvetend, two auch die Chauffée 
ihre Deffnungen gefunden. 

Es ift im Jahr 1870, 

Am vohen Tiſche der Mooshütte fißt ein junger Mann, der jheinbar von Natur 
genüffen ſchon genug Hat, denn ex hat feine Vrieftajche vor ſich umd fchreibt. Wenn 
er nur wenigftens feiner Vegeifterung über die Schönheiten Rodachs einen fehrift- 
lichen Ausdruck gäbe! Iſt er ein Schriftjteller, der mit Artikel über ein nie erlebtes 
Abenteuer oder die Heinftaatlichen Thorheiten des fürjtlichen Ländchens für 2 Tage 
die Reiſekoſten herausſchlagen will? Gott jei Dank, nein! „Anapa — Kuban — 
Tſcherkeſſen — der Elbrus“ — macht er ein Gedicht oder ein Reiſewerk? Jeden 
falls ift er ein unabhängiger Autor, deffen Mittel ihm große Reifen erlauben. Er 
hat Kleinafien befucht, ift auf der Pyramide des Cheops geftanden, in den Ruinen 
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der Alhambra herumgeftiegen, er fennt den Trolhättafall und den Netnafrater, von 
Paris und London gar nicht zu reden. Mar von R. ift ein gewandter Plauderer 
in den Feuilletons dev allereriten Zeitungen; ein hochgeſchätzter Referent in Kriegs— 
zeiten, wo er einem Generalftabe jich anſchließt, und Verfaſſer einiger Romane, in 
denen er gern problematifche Frauencharaktere behandelt. 

In diefem Augenblicke jtört ihm das fich nähernde Geflapper eines beladenen 
Präfentivhretes. In der Nähe dev Mooshütte liegt nämlich das Förfterhaus, wo die 
Touriſten zu jeder Tageszeit eine Erfriſchung finden. Das Frühſtück hatte fih Mar 
nad) der Hütte beftellt, weil die jonnige Friſche des Julimorgens dort behaglicher 
that als die um die neunte Stunde noch feuchte Düfterfeit des Platzes am Förſter— 
haus. 

„Stellen Sie das Frühſtück nur ber, Fräulein, ich habe erſt noch etwas zu 
ſchreiben,“ Tagte Mar, ohne aufzuſehen. 

„Nur nicht zu lange, mein Herr,“ ließ jich das Mädchen vernehmen. „Sie 
dürfen die Forelle nicht falt werden lafjen. Es ijt eine ſchwarze Gteinforelle, die ich 
ohne Wiffen meines Vaters für Sie abgefotten. Die müſſen Sie warm eſſen.“ — 

Mar warf einen Bli auf den Töftlichen Fiſch, der nur an den braufendjten 
Stellen des Waldbachs und nur an folhen, die in ewigem Schatten liegen, um jo 
ſchwerer gefangen wird, weil er an den Steinblock, deſſen Farbe dev feinen gleicht, 
wie feftgejchmiedet im Strudel Liegt, folang er nad) Agung jagt. Sein Fleisch iſt 
zarter und weißer als das der gewöhnlichen rothpunktirten Forelle, welches abgekocht 
in die vöthliche Farbe des Lachjes ſchimmert. Touriſten bekommen diefe Steinforelle 
faft nie zu fehen. — Daneben jtand ein Wed frifcher fait goldgelber Butter, und. 
ein Seidel Bier. 

„IH danke Ihnen, mein Kind,” fagte Mar. „Wie kommt 8, daß ich zu diefem 
jeltenen Genufje einer Steinforelle in diefem Gebirg’ gelange?“ — 

„Der Fürft fährt in einer Stunde Hier vorüber auf die Saujagd und hat fich 
Frühſtück beſtellt,““ antwortete ihm das Mädchen. 

Mar blidte auf und die Sprecherin zum erſten Male an. Er hatte von ge= 
wiffen kleinen Liebhabereien dieſes Fürſten bereits gehört. Man hatte ihm ſchon 
unten in Rodach erzählt, daß die tlichen Geliebten im ganzen Ländchen zerſtreut 
jeien, mochten es die Töchter feiner Förfter oder die Frauen feiner Schloßkaſtellane 
fein. Ex brauchte feinen Harem nicht mitzunehmen, ex fand feinen Bedarf überall, 
wo er Hinfam. Den biedern Unterthanen fam das auch weiter nicht ſpaniſch vor; 
fie wußten es jeit Urväterzeiten nicht anders. Dafür war er der — Landesvater. 
Und wenn die betreffenden Väter oder Gatten brav avancirten, jo war ja Alles in 
ichönfter Ordnung. Solche ausgediente Freundinnen galten für die beſten Partien. 

Die wunderhübfche Förjterstochter hielt Maren prüfenden Blick ruhig aus, als 
er weiter fung: „So Täßt ex ſich auch wohl feine andere Bedienung ala die 
Ihrige gefallen?“ — 

„„Gewiß — war die Antwort — er ijt das jo gewöhnt. Und damit ich ficher 
zu Haufe bin, läßt ex fich den Tag vorher durch einen reitenden Diener melden."“ — 

„Nicht übel!“ brummte Mar lächelnd vor fich Hin, umd begann die Forelle zu 
zerlegen. — „Wo ift diefes Bier gebraut?“ — 

„„Es ift Rodacher, mein Herr.“! — 
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Er hob das Glas gegen die Sonne. Es funfelte wie gejchmolzenes Gold. Der 
milchige Schaum jtand tät auf der Oberfläche, obgleich es fchon jeit 5 Minuten 
eingegoffen war. Das Mädchen war wieder in’ Haus gegangen. Mar wilchte fich 
die Milch von feinem Schnurrbarte und jann einen Augenblick lächelnd vor jich hin. 

Er erinnerte fich, wie oft er unter dev Dorflinde, wohin die Einwohner des 
Abends zum Bier gingen, nun jehon die wichtige Frage, ob das Nodacher oder das 
Neuendorfer den Vorzug verdiene, hatte erörtern Hören. Die Bierfrage jtand im 
Kreife diefer abgejchloffenen Menjchen obenan, und faſt wirkungslos braujten die Ge— 
rüchte weltbewegender Thaten und Kämpfe über diefe PHilifterköpfe dahin. Der 
Amtsſchreiber, der Poſtſecretär, der Bürgermeiſter waren weit und breit die ange: 
jehendjten Gevevifiologen, und alle Tifche wurden jtill, wenn Einer von ihnen fein 
Votum über ein angejtedtes Fäßchen abgab. 

Max biß jo eben in das Mittelſtück feiner Steinforelle, als ſich jeine Tafel bes 
ichattete. Ex ſah empor und eine weibliche Figur im Ausguckrahmen der Mooshütte 
das Thal betrachten. 

Es war offenbar eine Fremde. Nach Allem, was ihre Haltung und Toilette 
verrieth, gehörte fie der ariftofvatifchen Jugend an. Das Auffallendfte an ihr waren 
die mächtigen ſchwarzen Locken, die wie ein Bündel Nattern über den Naden fielen, 
denn fie trug den Sommerhut in der Linken, ein feines Battijttafchentuch, womit fie 
fich eben über das Geficht gefahren war, in der rechten Hand. Die Dame mußte, 
ohne fich weiter an feine Anweſenheit zu fehren, mit der Ungenivtheit einer Eng- 
länderin Hinten um feinen Stuhl herum gegangen fein. Dem jungen Manne blieb 
über diefe Dreiftigfeit dev Biffen im Munde ſtecken. Jetzt wandte je jich um. Zwei 
kohlſchwarze Augen hefteten ich auf Mar, der, von dem Schlangenzauber diefes 
eifigen Feuers wie eleftrifixt, aufſtand und mit einer Bewegung unwillkürlich den 
Stuhl zurückſchob. 

Die Dame jtand vor ihm und ihr Auge ließ ihn nicht los. Die überivdiiche 
Schönheit des Gejichts erhielt etwas Unheimliches durch eine marmorartige Bläſſe, 
wie man fi) die Vampyre denkt. 

Mar jtand wie gelähmt, gleich dem Vogel, den die Boa in's Auge faßt und 
regungslos auf den Zweig bannt, bis fie mit dem Rachen Hinzufährt. 

Da tropfte es von ihren Lippen, Elingend wie Metall, kalt wie der Mauer— 
ſchweiß, dev in der Höhle zu Boden fällt, um die Kröte zu tränfen. Nur 6 Worte! 

„Beliebt es, mir Raum zu geben?“ 

Mar machte Plab, fie ſchritt hinaus und verlor fich zroifchen den Stämmen des 
Tannenwaldes. 

Er rieb ſich die Stirn, ob er vielleicht eine Viſion gehabt habe, und ſtarrte 
mit den Augen in's Leere, als ſäh' ex zwei funkelnde Punkte, die in jedem Augen— 
blick vor dem gereizten Sehnerv ihr farbiges Prisma wechfeln. 

Auf dem Fenjterfimfe ſah er ein Battijttafchentuch liegen. Die Dame hatte 
& offenbar vergeffen. Mar unterfuchte es Hajtig umd fand in einer Ecke die geſtickten 
Buchjtaben L. v. 8. 

„Damit weiß ich auch noch nichts,“ murmelte ev. „Aber fie wird in Rodach 
ſich ala Sommergaſt aufhalten, jonit Hätte fie größere Eile gehabt und vor Allem 














nehmen.“ — 

Die Förfterstochter, die ev bei Verichtigung feiner Rechnung fragte, konnte ihm 
feine Auskunft über die Dame geben. 

Als er, den Berg Hinabjteigend, noch immer über die Erſcheinung nachjann, 
ſagte ex fi: Sie gleicht einem geladenen Gonductor, den man nicht mit dem Finger 
berühren darf; einem Berge, der mit Pulver gefüllt ift und jede Annäherung eines 
Lichtes von felbft verbietet. 


2. Die Sphinx. 


AS Mar den Rathskeller betrat, kam ihm der Wirth entgegen. Ex war ein 
verpfuſchter Gandidat der Theologie, der im Winter, wenn's nichts zu thun gab, 
gern den Pegafus ritt und auch einmal eine Tragödie „Ritter Udo von Eulenneſt“ 
gefvevelt hatte. Sein’ wohlgepflegtes, faltenloſes Geficht nahm den Ausdruck eines 
humoriſtiſchen Theaterpathos an, indem ex, das Sammtkäppchen lüftend, eine Corre— 
ſpondenzkarte mit den Worten überreichte: 

„Spät kommt er, doch er kommt.“ 

Dieſer Wirth ſprach nämlich nur in Citaten. 

„Wer?“ fragte Mar. 

„Der Herr Graf von Burgdorf. Lejen Sie nur!“ — 

Mar las, daß einer feiner Univerfitätsfreunde ihn vor acht Tagen in Berlin 
aufgefucht Hatte, daß der dortige Hauswirth gejagt, Mar von R. fei nach Rodach 
gegangen, und daß der Graf am folgenden Tage ebendafelbft eintreffen werde. Er 
habe, ſchrieb er, feine Gemahlin bereits vor drei Wochen dahin in den Sommer- 
aufenthalt geichiet, und wolle den ſonderbaren Zufall, der auch Maren dahingeführt, 
zur Erneuerung ihrer alten Freundichaft an diefem Orte benußen. 

Mar war in eigenthümlicher Stimmung. Noderich von Burgdorf war in Bonn 
und Heidelberg neben allen übrigen Corpsfreundichaften doch der einzige geweſen, 
dem er den Freundestitel gegönnt hatte. 

Man jagt, in der Liebe ziehen die Gegenjäge, in der Freundichaft die gleich- 
artigen Naturen einander an. Wenn das wahr ijt, jo fand hier eine Ausnahme 
statt. Mar v. R. war lebensluſtig, nach außen gewvendet, Noderich eine brütende, 
verfchloffene Natur, viel über Büchern liegend, in allerlei Wiſſenſchaften herum— 
Tahrend, aber ohne Methode. Er juchte die Wahrheit des Lebens auf hundert 
Wegen und erfuhr daher eine Hundertfahe Verwirrung. Die Freuden dev Jugend, 
denen fich Maxens offene Natur Hingab, waren für ihn nicht da. Ob er Brunnen- 
waſſer oder Rüdesheimer Cabinet ſchlürfte, ſchien ihm gleichgiltig zu fein, und Par 
war bereits als der vollendetſte Don Juan bekannt, ehe Noderich zum erjten Male 
fih um ein Weib gekümmert Hatte. Man jagte feinem Gejchlechte nad), daß ſeit 
Iahrhunderten der Wahnfinn, freilich in ehr zahmer Gejtalt, in der Form firer 
Ideen, in feinem Geblüt graffire. Man hatte diefe Krankheit am Ururgroßvater, 
dann an der Urgroßmutter, weiter am Großvater und endlich an der Mutter Node 
richs beobachtet. Der pathologifche Irrenarzt, der diefes Kreuzungegeſetz anerkennt,“ 
findet alfo auch nichts Auffallendes darin, wenn jener Erbfluch den Sohn getroffen. 
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Die letzte Nachricht, die Mar von feinem Freunde gehört hatte, lautete dahin, 
daß er fich in die Phantajtereien des Spivitismus vertiefe, mit geiſtesverwandten 
Engländern darüber correipondire, und einer bejonderen Liebhaberei darin nachgehe, 
fih in feinem Schloffe ein Mufeum von allerhand Raritäten zu gründen, die er mit 
ſchwerem Gelde aus allen Welttheilen fich bejchaffe. 

Es war ein Gemifch von Mitleid und Neugier, die Maren der Ankunft des 
Freundes entgegen harren ließ. 

Der Tag lag mit drücdender Schwüle über dem Thal und wehrte jeden Verſuch, 
in den Bergen umherzuffettern. Mar fchlief Heute nach Tiſch eine Stunde und 
wachte foeben auf, als die Abendjonne in die feinem Fenſter gegenüberliegenden 
Tannenwipfel des Forſtes verſank. in fühleres Lüftchen ſprang auf und lockte ihn 
an das offene Fenfter. 

Es iſt gejagt worden, daß die Häufer von Rodach meiftentheil® an dem Hügel, 
den das fürſtliche Schlößchen frönte, wie angeflebt hingen. Der Rathskeller war 
eines der Höher gelegenen Gebäude, jo daß Mar vom Fenfter aus in eine Menge 
von Höfen und Gärtchen hinabſah. Es war das erfte Mal, daß er jo dem Städtchen 
in die verborgenjten Theile feiner Toilette jpähte, denn er hatte bisher diefe Aus— 
ficht noch nicht benußt. 

Dicht unter ihm lag der Garten eines der reicheren Einwohner von Rodach. 
Auf der oberſten Terraffe dejjelben, die an dem Mauerfuße des Rathskellergebäudes 
hinlief, zog die eintönige Stimme einer Vorleferin fein überrafchtes Auge auf die 
Geſtalt dev Dame von der Mooshütte. Herrin und Zofe ſaßen einander gegenüber, 
jo daß Mar, von oben blidenv, Beider Profile im Auge Hatte. 

Während die Zofe vorlas, ſaß die Dame müßig zurüdgelehnt, mit einem Kleinen 
Toilettenmefferchen jpielend, und die Augen halbgeſchloſſen. Mar dachte unwillkürlich 
an eine behaglich ſchnurrende Tigerin. 

Ein Kleiner Anabe, der dad Söhnchen des Hausbeſitzers zu jein ſchien, ftieg jo 
eben herauf, Lief auf die Dame zu und bot ihr mit blödem Kindesgeficht einige 
Blumen an. 

Die ſchwarzen Augen thaten fich langſam auf, mit langjamer Bervegung nahm 
die Heine Hand ihm die Blumen ab, dann griff fie zum Tafchentuch und machte 
damit eine Bewegung gegen das Kind, als wollte fe jagen: „Die Blumen hab’ ich, 
num geh’ auch twieder!”* 

„Sie liebt feine Kinder!” dachte Mar. 

Die Zofe fuhr fort, vorzulejen. 

„„Der junge Mann — jo lag fie — führte Victorinen hinaus in den Mond— 
fchein, der über dem Garten lag. Ihr Arm zitterte merklich in dem feinen —““ 

„Es ift gut, Marie,” jo unterbrach die Dame ihre Zofe. „Schlag diefe Seite 
um und Lies drüben weiter!” — 

„Aber gnädigite Gräfin,“ wandt Marie ein, „jeßt muß doch die Liebeserklärung 
kommen. Warum ſoll ich denn immer das Interefantefte überſchlagen?“ — 

Die Gräfin nahm ihr das Buch aus der Hand, jah jelbft nach und deutete auf 
die Stelle, wo fie fortfahren jollte. 

„Du kannſt es für Dich allein leſen,“ war die Antwort der Gräfin. „IH 





Die Sen ing, 269 





möchte die Böitofopfifge , Bektnötung über die Derchtigung der Hellſhaftuchen 
Stände hören.“ — 

„Ach die alte Philoſophie!“ ſagte Marie mit aller Dreiſtigkeit: ein Zeichen, 
daß fie ſich was heraus nehmen durfte. 

Mit ſchmollender Miene las fie weiter. 

„Sie fcheint von Liebesſcenen nicht viel zu Halten!” dachte Mar. 

Und wieder nahm fie jene Stellung der jchnurrenden Tigerin ein und jpielte 
mit dem Mefferchen, deſſen Spite fie in vafchem Tempo wie in tändelnder Selbſt- 
quälerei auf dem Sammet ihres Händchens tanzen ließ. 

Plötzlich vegten ſich die Augenlider, der frei gewordene Blic! belebte fich und 
bohrte fich in die Luft. Aber foviel fein Auge auch ſuchen mochte, Mar jah nichts 
als einen Schmetterling, der ſich, angeloft don dem auf den Tiſche liegenden 
Blumen, näher und näher fchaufelte. 

Die Dame hörte auf mit dem Mefjer zu fpielen, ihre vechte Hand legte fich 
Tefter um deffen Griff. Ihr Oberleib vichtete ſich langſam auf, und der Arm jchlich 
über die Tifchkante den Blumen zu. So eben ließ ſich der Falter nieder. Blib- 
schnell fuhr die funkelnde Stahlipige zu, und der Schmetterling ſaß angefpießt an 
dem Meffer. 

Die leſende Zofe Hatte von alledem nichts bemerkt. 

„Luſt an der Graufamkeit!” dachte Mar, und jchloß, von einem unerklärlichen 
Schauer erfüllt, das Fenſter. 





3. Sonata appassionata. 


Das weibliche Räthfel jollte ihn Heute noch nicht in Ruhe laſſen umd zum 
dritten Male kreuzen. 

AS Mar, zum Abendipaziergang gerüftet, die Treppe hinabſtieg, trat der Wirth 
joeben aus dem Speifefaal und warnte in jeinem komischen Dilettantenpathos: „O 
bleibe bei mir, geh’ nicht von mir, Mar! Es ijt ein Gewitter im Anzuge, Sie 
werden naß werden.” — 

„Gott jteh’ mir bei, wo foll ich dann in Rodach dieſen Abend todt ſchlagen!“ 
rief er in halber Verzweiflung. 

„„Unter Larven die einzige fühlende Bruſtl⸗ — 

„Die zweite, Herr Gaſtwirth. Sie werden ſich doch hoffentlich auch ſelbſt als 
eine Ausnahme unter dieſen Bierphiliſtern betrachten wollen?“ — 

„„Ich kenne meine Pappenheimer! Greif nur hinein in's volle Menſchen— 
leben.“ — 

„Wie weit iſt die Rodachiade gediehen?“ — 

Der Wirth ſah ſchwärmeriſch an die Dede. 

„„Nur fill, allmälig reift das Köftliche! Wollen Sie nicht in den Salon treten, 
He v. R.? Die neueften Berliner Zeitungen find angefommen.“" — 

„Gut, jagte Mar, bringen Sie mir eine Halbe von Ihrem Medoe.” 

An den Speifefalon, in welchem ein vecht gutes Pianino aufgejtellt war, ftieß 
eine Art von Veranda, ein befandeter, von einer viefigen Marquije überdachter Platz, 
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in’3 Thal gewährte. 

Noch war die Luft till und ſchwül. Nur aus weiter Ferne zudte von Zeit 
zu Zeit ein Leuchten im Süden über die Berge. 

Endlich fielen die exften großen Tropfen klatſchend auf die Steinfließe draußen, 
und der letzte Ackerbürger von Rodach trieb jeine beiden ſchwerwandelnden Kühe 
imnter eifriger die Straße hinab und dem Stalle zu. 

Mar öffnete das Pianino und unterfuchte die darin liegenden Notenheite, bis 
ex bei einem ftehen blieb und es auflegte. 

Der Himmel war zerwiffen und der Regen praffelte nieder. 

„Man Löfche die Feuer auf dem Herde! Man jchließe die Fenſter!“ comman— 
dirte der Gaftwirth im Hauzflur, aus dem er fodann in den Salon trat. 

„„Sie wollen jpielen, Herr d. R.? Hören Sie denn das Gewitter nicht?““ 

„Nun, und was dann?” fragte War. 

an Der Menjch verjuche die Götter nicht! Es fteht dem Menfchen Furcht und 
Zittern an, wenn bie gewalt’gen Götter ſolche Boten Furchtbarer Warnung uns zu 
ſchrecken, ſenden.““ 

„Dann antwort' ich Ihnen mit einem andern Wort aus derſelben Tragödie: 
Was kann vermieden werden, das ſich zum Ziel die ew'gen Götter ſetzten? Denn 
dieſe Zeichen, ſo gut wie Cäſarn, gelten ſie der Welt!“ — 

„„Gut gebrüllt, Löwe!““ grinſte des Wirthes feiſtes Geſicht und trat näher. 
„„Meinetwegen treiben Sie was Sie wollen, aber übernehmen Sie auch das Straf- 
gericht der Rodacher, wenn dieſe Klavier fpielen hören. In ihren Schädeln ſitzt 
der Aberglaube noch jauftdid und — gegen die Dummheit — Sie willen ja, 
Hard. R.““ — 

„Ich werde die Rodacher herausfordern!" fagte Mar lächelnd und fette fich. 

Der Wirth ſchlüpfte davon, um jede Verantwortung zu vermeiden. 

Und während das Gewitter draußen ſich im Thale verfing und wie ein einge: 
Tangenes Raubthier an feinen Wänden aufs und nieder rannte, begann Mar, ein 
ausgezeichneter Spieler, den zweiten Gab der Appassionata Beethoven's. Daß ev mit 
dem weihevollen Andante begann, war vielleicht fubjectives Bedürfniß. 

Aus dem fchauerlichen Abgrund, in welchem der erſte Sat bis zur völligen 
Erſchöpfung unterging, erhebt fich eine tröftende Stimme, die zu jagen ſcheint: „Was 
ängfteft du dich, arme Seele? Et heic dii sunt!* ber nicht blos in der Tiefe, 
denn auch die lichteren Höhen nehmen den Gejang auf, bis er auf allen Stufen der 
Schöpfung Hingt. „Suche mich in dem Himmel, jo bin ich da, führeft du in die 
Tiefe, jo bin ich auch da, und fo du auch nicht wollteft, jo verließe ich dich doch 
nicht in deinem Elend.” — 

Aber das Menfchenherz ift Hier zu Meinmiüthig, es glaubt an feinen Troſt und 
feine Tichtere Stunde mehr. Denn wie im Krampfe feines Schmerzes wendet ſich's 
ächzend und ganz plölic aus den füßen Desdur-Tönen leiſe in die verminderte 
Septime hinüber, und noch einmal, aber fortissimo, gellt der wahnfinnige Angftruf 
dieſes Accords in die Nacht hinaus, und der Sturm ift da, und mit allen Schrecken 
der Hölle tobt im Finale die Gewitternacht Los, jene Nacht, in der Beethoven dieje 
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Muſik concipirte, als er von Döbling kommend, ſeine Stirn wie König Lear den 
Elementen entgegentrotzte. 

Während des Spiels hatten ſich Koch und Kellner, Magd und Haustnecht mit 
entjeßten Gefichtern an der Thür zufammengedrängt und ftarrten voll Graufen auf 
den ruchlofen Frevler, der das Gewitter zu höhnen ſchien. 

Aber ungeftört raten Wetter, Wind und Regenftröme unter den Händen des 
Spielers weiter; genau twie draußen im Thal der Rodach. 

Auf die Angftitimme, die er Hinter fich zetern hörte, hatte ev nur das troßige, 
tactfefte Sturmlied, das wie Walfüvenvitt über dem Kampfgefilde Elingt, das mit 
dem dreißigſten Tact anhebende Baßmotiv zur Antwort; al wollt er jagen: Jetzt 
will ich exft Fuß faffen, wie der Hüne, der, auf einen Quadratfuß Boden gewurzelt, 
eine Armee in die Flucht ichlägt! 

Noch einmal fahren die Elemente dieſes Chaos wie zu Tuftigem Tanz entjeffelt 
durcheinander, dann — al ob ein Feldherr plößlich das Commando: „Stillge- 
ftanden! Richt’ euch!“ im die tobenden Maſſen gejchleudert, fteh’n die hölliſchen 
Golonnen! Und num geht & in jenem Prefto-Finale mit Trommelſchlag zum Sturm— 
marſch, und auf dem Kampfplatze bleibt ala Sieger der ftarfe Muth. 

Mit dem letzten Accorde füllte eine fahle Helle den Saal und das Thal. Mar 
ſprang auf und bemerkte eine ſchwarze Gejtalt in dem nach der Veranda führenden 
Eingange. Dann ſchmetterte der helle Donner nach und brach ſich Hundertfältig an 
Berg und Schlucht. 

Alles war aus dem Saal geflohen. Ex lag dunkel, denn der Wirth hatte die 
Lichter verlöfchen Laffen, und nur das Pianino ftand von zwei Kerzen erhellt. 

„Hat es eingefchlagen?“ fragte Mar in die dämmernde Finſterniß hinein. 

„Bis in die Tiefen der Seele!" fagte eine metallene Damenftimme von der 
Deranda her. „Sch dank' Ihnen, mein Herr, nicht für Ihre Muſik, jondern für 
diefe Muſik in diefer Nacht. Sie find ein Mann!“ 

Die Geftalt war verſchwunden. 

Einer aus dem Gefinde- mußte wohl recht Haben, als er auf der Flucht aus dem 
Saale ſchrie: 

„Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten!“ 

Denn Mar verbrachte eine jchlaflofe Nacht und verfiel erſt gegen 5 Uhr in einen 
feſteren Morgenſchlummer. 


4, „O rührt an dieſe Seele nicht!“ 


Er ſchlief um 9 Uhr noch immer. Draußen Tachte und funfelte beveits der 
töftlichjte Sommermorgen im Thal, und das Gewitter Hatte faum einige Wolkenreſte 
am Himmel zurüdgelaffen. 

Um 8 Uhr war eine Ertvapoftchaife in Rodach eingerollt und Hatte den Grafen 
Roderich im Rathsteller abgeſetzt. Als er dom Wirth hörte, daß Mar noch nicht 
fichtbar geworden fei, und feine Gemahlin konnt’ es um dieſe Stunde exft vecht nicht 
jein, ließ ex fich ein ftilles Waldplätzchen bezeichnen und ſchickte feinen Diener nach der 
Wohnung der Gräfin, ihr durch ihre Zofe jagen zu laſſen, daß fie ihn gegen 11 Uhr 
empfangen möge. 18* 
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Er ſelbſt wandte ji dem Walde zu. 

Seine Größe entiprach derjenigen von Mar dv. R. Die arijtofratijche Erſchei— 
nung wurde, wie er fo dahin jchritt, etwas beeinträchtigt durch die nach vorn geneigte 
Haltung des Kopfes, die den Eindruck machte, als habe fie unter einer von oben herab 
finfenden Laft zu keuchen. Sein Gefiht war von edeljtem Schnitt, mit einem 
braunen, dichten Backenbarte bejet, der Schnurrbart jorgfältig raſirt. Aber auch 
das Geficht hatte unter einem Mangel zu leiden. Das war das jcheu und bang 
umbergehende Auge, das in jedem Augenblicke von irgend einer Seite her eine Ge— 
jahr zu erwarten jchien. 

Aber dies war nur jolange der Fall, als der Graf feinen eigenen Gedanken 
überlajjen blieb. So wie fich hingegen in einem Gefpräch fein Intereſſe auf einen 
Gegenjtand firirte, wurde das Auge ruhig, aber von ftechendem Feuer und gern auf einen 
Punkt, der in der Nähe war, gewurzelt. Als der Graf in die Morgenjchatten des 
Forftes trat, um fich der vom Wirte bezeichneten Wildquelle zuzutvenden, bemerkte 
er ein Eichhörnchen, das in halber Spirale vor ihm eine Buche erfletterte. Als er 
näher fam, ſaß es auf einem-der unterjten Aefte, nur fichtbar mit dem Ende des 
niederhängenden Schwanzbufches und mit dem halben Kopfe, aus dem ein Fluges 
Aeuglein zum Grafen herunterlugte. 

Der Graf blieb ſtehn und nahm den Bid auf. Allmälig fam der ganze Kopf 
und famen beide Augen zum Vorſchein. 

Wie der Mann jo verfunfen und wie angezogen jtand dor dieſem Thierauge, 
das mit einem Gemiſch von Naivität und Klugheit gefüllt war, zudte es wehmüthig- 
ichmerzlich in feinen Mienen. Dann ging er mit einem tiefen Seufzer weiter. Was 
hatte ihm das Eichhörnchen gethan? War es die uriprüngliche Natur, die ihrer 
unbewußten Freiheit froh, in Gegenſatz trat zu der bewußten Qual feiner menjch- 
lichen Seele? War es der Menjchheit ganzer Jammer, der ung faßt, wenn wir einer 
Blume in den heiligen Kelch, einer undernünftigen Greatur in das unſchuldige Auge fehen ? 
Denn wenn du toiffen willſt, armer Menſch, was du mit all’ deinem Wiſſen und 
deiner Bildung und mit dem tödtlichen Geſchenke der Vernunft in der Nette der 
Wejen bift, jo vath’ ich dir, betrachte nur einmal ein Kindergeficht vecht Lang, vecht 
lang, oder nimm den Kopf deines Hundes in die Hände und verjenfe dein Aug’ in 
feines, oder achte darauf, wenn dein Nothfehlchen im Zimmer mit div äugelt. Da 
lernt man begreifen, was uns dev Fall der Menjchheit gefoftet hat. — 

Roderich ließ ſich neben der vaufchenden Quelle auf eine Steinbank nieder, die 
mit Rafenjtüden belegt war, und jaß, von feinen Gedanken, wer will jagen, in welche 
Regionen fortgeriffen, wohl eine Stunde lang. 

Zwiſchen den Bäumen wurden Tritte hörbar. Der Graf hörte fie nicht. Mar, 
in hellfarbigem, elegantem Sommeranzug, jtand feitwärts von ihm umd betrachtete 
aufmerfjam des Freundes Aeußres. Erſt, als wenn ex die Einwirkung des pr 
den Menjchenblides empfunden hätte, nachdem das äußerliche Gehör ihm feine Thäti 
keit verfagt hatte, hob er den Kopf und bot Mar die Hand hin, ohne fich zu erheben. 

„Wie lang iſt's, Roderich, daß wir ung nicht gejeh’n?“ fragte Mar. 

Der Gefragte antwortete blos mit einem tiefen Seufzer. 

„Sechs Jahre, dent ich, fuhr Mar fort. Und mittlerweile Haft Du Dir ein 


















Neſt gebaut und eine Gefellin zugelegt, 
mo mir wohl war, bin ich daheim gewefen.“ 

rRoderich antwortete auch jeßt noch nicht. Nur bei dem Worte „Gefellin“ 
blißte das Auge unheimlich-fcheu empor, aber in das Gebüſch und nicht in des 
Freundes Antlih. 

„Ich kenne Deine Gemahlin, Roderich.“ — 

„Seit wann?““ 

„Seit geftern, und nur von Anſeh'n. Wie lange feit Ihr verheirathet?“ — 

„Nicht ganz ein Jahr." — 

„Sie ift ein ſchönes Weib. Iſt fie deutſcher Geburt?“ — 

„„Väterlicherſeits. Ihre Mutter war Italienerin.“" — 

Mar machte eine Bewegung des Kopfes, ald wollt’ er jagen: Ach jo! 

„Wie haft Du fie Eennen Lernen?“ frug Mar weiter. 

„„Unſere Väter lagen im Erbproceß, denn wir find eigentlich fern mit ein- 
ander verwandt. Die Sache fiel jo glücklich für meinen Vater aus, daß der ihrige 
beinahe zum Bettler wurde. Ex überlebte den Schlag nicht und Ließ Lucretien ala 
eine mittellofe Waife zurüd. Da hielt ich es für Pflicht und Gewiſſensſache, ihr 
meine Hand zu bieten und mein Haus al Aſyl zu öffnen.”" — 

„Alſo eine Vernunftheirath. Aber die Liebe blieb doch wohl auch nicht aus, 
lieber Roderich?“ 

Die Antwort war nichts als ein ſchauerliches Stöhnen, wie aus einer Bruft, 
über die die Räder eines Laſtwagens Hinweggingen. Aber Mar ließ nicht los: 

„Liebſt Du Dein Weib, Roderich?“ — 

on dis zum Wahnfinnigwerden”* — war die langhin gehauchte Antwort. 

„Und liebt fie Dich wieder?" — 

„„Wer das wühte! Ja, wer das wüßte!““ — 

Nun erfchrat Mar. Hier lag ein Geelengeheimnik zu Grunde, deffen Nicht» 
auflöfung offenbar nur de8 Mannes Schuld war. Denn das Weib erwartet, daß 
fie erforfcht werde, den Mann bejtimmte die Natur in jedem Falle zum angreifenden 
Theile, oder fie hat fich verkehrt in Unnatur und Berzerrung, wo diefe Rollen ver 
taufcht werden. 

„Dir fehlt etwas, guter Roderich“ — begann Mar nach einer Paufe wieder. 
„Ich laſſe Dich nicht Los, bis Du mir Deine Seele geöffnet Haft. Meine Fragen 
jollen Div wie eine Sonde in das zudende Fleiſch jahren, bis ich das Geſchwür er— 
zeiche. Sprich Dich aus! Wenn Einer Lebt, der Dein Vertrauen zu ehren weiß, jo 
bin ich's. Wenn die Griechen einen böfen Traum hatten, fo traten fie in die Morgen— 
jonne und erzählten den Traum hinaus in die Lichtfülle Phöbus Apollo’s. So 
that Klytemneſtra in der Elektra des Sophofles. Dadurch, glaubten fie, werde der 
Einfluß der böfen Mächte gebrochen. Verſuch Du's auch. Sprich Dein Geheimnig 
aus, jo verliert es die Hälfte feiner gejpenftigen Furchtbarkeit. Haft Du Dein Weib 
nie nad) ihrem Herzen gefragt?" — 

„„Ihre Seele,““ war feine Extviderung, „„Ichlummert tie ein tiefgebetteter Bergſee, 
Talt und ſchattig. Ihr Herz ift ein weißes Blatt, das den Schreiber noch erſt er— 
wartet." — 

Mar war über diefe Bemerkung betroffen. Er hatte etwas Achnliches gefühlt, 
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ala er, von der Mooshütte kommend, fich jagte: „Sie gleicht einem mit Pulver ges 
füllten Berge. Wehe dem, der mit der Tadel zu nahe kommt!“ — Aber er fragte 
dennoch: 

„Und Du jelbft verfuchtejt nie, mit dem Finger dev Leidenſchaft an dieſe Seele 
zu Hopfen?" — 

„„Ich Hätte denken müſſen, ich beginge ein unnatürliches Verbrechen, einen 
Raub am Tempel!““ 

Mar überlegte etwas, während der Freund die Hand in die Quelle tauchte und 
damit über die eißfalte Stirn fuhr. Er erinnerte jich der jonderbaren Worte 
Lucretia's: „Sie find ein Mann!” 

War denn Noderich feiner? Soweit er es an der Angreiferrolle hatte jehlen 
laffen, war er es nicht. Hier lag eine übertrieben fenfitive Scheu vor, an das 
Heiligtum eines Weibes zu rühren, das ja doch nun einmal beftimmt ift, dies 
Heiligthum einem Manne zu erſchließen. So lange das Weib die Leidenjchaft nicht 
kennt, mag es mit dem Frieden des Mannes nicht jo ſchlimm ftehen. Von dem 
Augenblid an, wo jie fühlt, was die Liebe jei, wird der jäumige Mann in ihrem 
Auge zum Feigling, und Verachtung, two nicht Haß, find die natürliche Folge. 

Aber wie nun, wenn ein zweiter Factor Hier in Frage füme? Wenn die furcht- 
bare Erbkrankheit, die in Roderich's Geſchlechte umging, hier auch eine Rolle jpielte? 
Wenn eine fire Idee, wie es der Laie bezeichnet (dev Patholog mag es ja wohl 
anders nennen) fich im Gehirn des Unglüdlichen eingeniftet und jein Handeln bes 
ftimmt hätte? Mar fuhr aus diefen Gedanken durch ein Geräufch auf, das dem 
Schnappen einer Feder glich. Als er aufjah, hatte der Graf ein an der Uhrfette 
hängendes Medaillon geöffnet und ſtarrte das Bildniß an, das es enthielt. 

„Wer hat dem Maler — munmelte ex vor ſich Hin — von diefem Wangen- 
glanze gejagt, wie ihn die Schneefelder der Alpen nicht veiner tragen? Dieſer Blid 
zwingt die Aniee zur Anbetung. Aber fehenkt fie diefen Blick nicht Jedem, der vor 
fie Hintvitt? Mir, wie dem Stallbuben, der in mein Zimmer fommt, meine Befehle 
zu holen? Dem Hanns wie dem Kunz — Höl und Teufel!“ — 

Der Graf ſprang mit den legten Worten vom Sit empor und bohrte jein 
Aug’ in's Weite, Mar folgte diefer Bewegung und ergriff feine Hand. 

„Roderich — rief er — großer Gott, was hat Dir das Bild Deines Weibes 
gethan?“ — 

Der Gefragte faßte die Hand des Freundes feiter, bis fie lag wie im Schraub- 
jtod, und jagte: 

„Wär es Nacht, Mar, jo ſäheſt Du dort, wohin mein Finger am Himmel deutet, 
einen junfelnden Stern. Es muß, mein’ ich, die Gaffiopeja fein, die dort jteht. Du 
Haft ihn vielleicht früher einmal bemerkt, ev Hat Dein Auge angezogen, wenn Du in 
jpäter Stunde im Fenſter lagſt. Da jagteft Du Dir: Wie friedlich ſchwimmt diefer 
ſilberne Punkt im Luftmeer! Was ift jungfräulicher als die Ruhe diefes zitternden 
Sternes! Aber, Mar, auch diefer Stern hat einen feſten Ken, auch er ift von Ges 
ſchöpfen vielleicht bewohnt. Wie nun —“ 

Der Sprecher ſchwieg, feine Brut Hob fich wie im Krampfe. 

„Was nun, Roderich?“ 
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Der Graf wandte dem Freunde das verjtörte Geficht zu. In jeinem Auge 
loderte das unheimliche Feuer des Irrſinnigen, als ex fortfuhr: 

„Wie nun, wenn diefen Stern jetzt Bulcane durchtobten? Wenn er in 
Krämpfen läge, wir aber, wir fähen nichts als feinen ewig ruhigen Strahl?" — 

Da war fie Heraus, diefe unheimliche Gewalt, die jein Denken beherrſchte! Es 
hatte ſich an's Tageslicht gewagt, jenes furchtbare Phantom. 

„Gott ſei Div gnädig!“ murmelte Max, deſſen Stimme von Entſetzen gelähmt 
war. „Willft Du mir jagen, Dein Weib ſei —“ 

„„Wer weiß es!““ vief der Graf, ihn wild unterbrechend und fchüttelte feinen 
Arm in die Luft. „„Aber ich will's erfahren!““ — 

„Welche Hölle von Gedanfen macht Dich zum Spielball? Ich vathe Dir, 
Roderich, rühre nicht an diejes Räthſel, wenn Du es jelbjt nicht zu Löfen im 
Stande biſt.“ — 

„„ch Hab’ es verjucht, aber ich fteh’ vathlojer ala je vor ihr, und werde davan 
zu Grunde gehen."" — 

„Was Haft Du verſucht?“ — 

„Höre mich an! Eines Tages bejucht’ ich mit Lucvetien die Gallerie der Ge— 
mälde. Bor einem Bilde blieb ich mit Abficht fteh’n. Ein Weib, Halb entblößt, 
bog fich bei matten Ampellicht über ein Lager, auf dem ein ſchöner Jüngling 
ſchlummerte. Sie küßte den Jüngling, Wolluft in jeder Fiber, aber während fie 
füßte, jtieß fie einen Heinen Dolch nach dem Herzen des Schläfere. Ich kannte das 
Bild ſehr wohl, aber ich wollte, daß es meiner Gemahlin gedeutet werde. Der 
Galleriediener erklärte, dieſer Jüngling fei des Weibes Leiblicher Bruder, dag Weib 
— Lucretia Borgia!““ 

„Abſcheulich!“ rief Max. „Wie konnteſt Du das Auge Deiner Gattin damit 
beleidigen?“ — 

„„Beleidigen?“ lachte Roderich wild in den Wald hinein. „Ja wär' es 
nur fo gekommen! Aber fie ſah auf das Bild mit einer Ruhe, mit dev Du, dieſe 
knorrige Eiche betrachten würdeſt. Mar, fie war darüber nicht roth geworden.”” — 

„Die Unſchuld erröthet vor dem nicht, was fie nicht begreift.” — 

„„Wer weiß!““ ftieß dev Gvaf Heraus, „„Es giebt Menjchen, die die Thränen 
und das Erröthen und das Exbleichen wie Ausnahmen eines Naturgeſetzes in der 
Gewalt Haben. Ich frug fie, wie ihr das Bild gefalle. — „„Es ift Kraft in diefer 
Idee,““ antwortete Lucretia mit ruhigem Auge. — „Zn welcher Idee, meine Liebe?” 
frug ich verwundert. — „„Küffen und Tödten! In einem und demfelben Athem!“““ 
war ihre Antwort. „„Ich könnte,““ fuhr fie fort, „„dem Maler mit einem Dutzend 
folder Aufgaben dienen.“ — „Zum Beiipiel, Lucretia?“ — „„Laß den Blitz auf 
das Haupt eines Kindes jahren, während es unter Blumen fpielt. Laß den Thau⸗ 
tropfen an der Roſe hängen, während ſich die Natter aus dem Laube hebt, um ihn 
wegzutrinken. Laß eine Jungfrau betend im Tempel knieen, während eine Spinne 
fich von der Dede fenkt, um auf ihren Locken zu ruh'n.““ — Und während fie 
dies ſprach, glich die Betonung ihrer Worte nur dem leiſen Aufe und Niedergehen 
de8 Oceans. Keine Erregung! WS gehörten ihre Vorftellungen in das gemeine 
Gefeh der Natur, in die Welt der Gewohnheit. Ich weiß nicht, weshalb ein 
Schauber mir über den Körper lief, aber ich frug fie nicht mehr.““ — 
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Eine lange Paufe trat ein. Jeder der beiden Männer blickte, nur mit verſchie— 
denem Ausdruck in die jchattige Waldestiefe. 

„Wollen wir geh’n! Roderich?“ fragte der Eine endlich. 

„„Nein! jtieß dieſer plößlich heftig ziwiichen den Zähnen hervor und Taßte des 
Freundes Hand von Neuem. Nicht eher, als bis wir fertig find. Hab’ ih Div, und 
Div als dem einzigen aller Sterhlichen, meine Qual offenbart, jo jiehe num auch, 
wie Du mich heilen magſt!““ 

„Aber was kann ich für Dich thun, Roderich?“ lautete Marens Frage. 

„„Döre mich an, aber wende Dein Auge fort!““ — 

Und der Graf führte ihn, tie er ſprach, ſchrittweiſe vor, während er die einzelnen 
Sätze wie in conbulfivifchem Zuden herausſtieß: 

„„Ich Hab’ einen Diamanten. Man fagt, wenn ex echt jei, führ' ein Laft- 
wagen ohne Schaden über ihn hinweg. Warum jagt man das? Ich will nicht 
glauben, ich will wiffen, was ich befibe. Nimm den Hammer und jchlage zu! Wohl 
mir, wenn eu —““ 

Roderich jchleuderte die Hand des Freundes don ſich und trat hinweg. Dann 
vollendete er feine Rebe: 

nn Wohl mir, wenn ev aushält!"" 

„Ich ſoll“ — fragte Mar in Zweifel und Erftaunen erſtarrt . . .. 

Der Graf nickte Heftig, ohne ihn anzuſehn. „„Ja doch, ja!““ 

„Ich joll Dein Weib —“ 

„„Ganz recht, ganz vecht!"" — 

„Ich ſoll Dein Weib in Verſuchung führen? Bift Du vafend geworden, 
Roderich?“ 

Dieſer wandte ihm ſein Antlitz mit ſchrecklichem Ausdruck zu. 

„„Es iſt Alles geſund bis auf dies Eine!““ ſagte er. 

„Aber das heißt den Teufel zum Kampfe fordern!“ — 

„„Als ob wir — war die bittere Gegenrede des Grafen — mit dieſem Gegner 
nicht ringen müßten zu jeder Stunde. Und wenn der ewige Kampf nicht zu um— 
gehen iſt, ſag', iſt's nicht beſſer, va banque zu jagen, als die Marter hinzuleiern in 
Heinen Einfügen? Was gilt mir die Ungeprüfte? Bift Du fein Mörder nur 
darum, weil Dich der Zorn und der Augenblid noch nicht überraſcht Hat? Ich 
muß wiſſen, ob dieſes Weib warmes Blut hat; oder ob es nur mir nicht ſiedet.““ — 

Marx jchlug die Arme unter. 

„Und wenn fie der Leidenjchaft — nehmen wir folche Unbegreiflichkeit einmal 
an — überhaupt nicht fähig wäre?“ 

„„Ich wär’ auch dann noch zufrieden. Beſäß' ich nichts als eine eherne Statue, 
fo müßt" ich doch, daß fein Zweiter lebte, der an ihr zum Pygmalion werden 
könnte.” — 

„Und wenn ich mich weigere, diefen Verjuch zu machen?“ — 

„„So werd’ ich dem erſten beiten Wüſtlinge meines Standes zur Gräfin Lucretia 
Zutritt geben.“ — 

Noderich war im Begriff zu gehn. Max hörte feinen Worten es an, kannte 
auch num des Freundes Charakter Hinlänglich, um zu willen, daß ex mit diefer Drohung 
Ernſt machen werde. 
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„Halt, Freund!” rief ex ihm zu. „Das Heißt mir freilich den Revolver auf die 
Bruſt ſetzen. Jetzt darf ich es nicht mehr dulden, daß Du die Ehre Deines Haufes 
in die Hand eines Dritten legeft. Aber warum fiel Deine unglüdjelige Wahl auf 
meine Perfönlichkeit, Roderich?" — 

„„Auf wen ſonſt, wenn nicht auf den Einzigen, den ich Freund nenne? Ueber— 
dies Tann ich feinen Tölpel zu diefer Rolle brauchen. Ich kenne den Zauber, den 
Du auf Frauen übjt."" — 

„Schönen Dank!“ murmelte Max ernſt und finfter. „Aber wir vergaßen die 
zweite Möglichkeit —“ 

on Wenn Du über dem Berfuche das Herz an meine Gemahlin verlöreft, Max?““ 
fragte Roderich in drohenden Tone. 

Mar wies die Vermuthung mit einer verächtlichen Handbewegung hinweg. 

„Das ift nicht möglich! Iſt nicht mehr möglich,“ fagte. er. 

„„Nicht mehr —?“* fragte der Graf etwas verblüfft. 

„Seit ich mehr von ihr kenne, als ihre Schönheit. Ich Tann den Dämon in 
ihr bewundern, und wohl auch fürchten, aber gefährlich werden fann nur das weib- 
liche Weib. Die Möglichkeit, an die ich dachte, war eine andere.” — 

an Wenn fie jelbft unter den Künften des Verſuchers für ihn erwarmte?““ — 

„Sp mein’ ich, Roderich. Laß’ uns, ohne an eine Eitelfeit meiner Perfon zu 
denken, jeden möglichen Fall berechnen.” — 

„„Dann tödt' ich ſie.““ 

Auch dies war ſicher; der fürchterliche ruhige Ton Roderichs hätte das ſchon 
verrathen. 

„Aber Du begreifſt doch, daß ich nach dieſem Freundſchaftsdienſte, den ich allein, 
ich ſeh' es wohl ein, ich allein zu leiſten verflucht bin, in feinem weiteren Verhält- 
niffe zu Dir ftehn, viel weniger die Schwelle Deines Haufes wieder betreten kann?“ 

Der Graf ſchwieg einen Augenblid. Dann fagte er langjam und finfter: 

„„Ich glaube das ſelbſt beinah’. Aber was Tann Div daran Liegen, einen wahn— 
finnigen Freund zu haben, wenn Du einen gefunden Menfchen daraus machen 
kannſt?““ 

„Der möglicherweiſe auf dem Hochgericht endet?“ — 

„„Das eurirt gründlich von dieſem Leben! Indeſſen — ein Revolver Hat mehr 
als den einen Schuß, mit dem ich die Gräfin tödte!““ 





5. Beim BSouper. 


Mar befand jich, als er den Grafen verließ, in gar feiner behaglichen Stimmung. 
Er war erbittert auf Roderich, der ihn mit einer feine Ehre jo Hart ftreifenden Auf 
gabe bebürdet Hatte, die er obendrein deswegen nicht ablehnen konnte, damit der 
unglüdlihe Mann in diefer Sache nicht einen Dritten anging und nicht auf fremde 
Discretion angewieſen wäre. Andererjeit3 veizte ihn der Gedanke doch mächtig, den 
Schlüſſel an die Seele jenes Weibes zu jegen. Männer Lafjen fich gern fir piycho- 
logiſche Probleme intereffiren, fie gehen theoretiſch, und in ihrer Theorie methodiſch 
zu Werke. Das hat jolange Beitand, als das Herz ihre Berechnung nicht über: 
rumpelt. Diefer Planmäßigfeit, wir wollen jagen, diefer Wiſſenſchaftlichkeit in der 
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Behandlung der Leidenfchajt ift fein Weib g. Denn wenn Frauen überhaupt 
denen, jo denfen fie mit dem Herzen. Entweder fie bleiben falt und abweiſend, 
oder ie fieden. Entweder fie lieben, oder ſie Lieben nicht. Der Mann ijt eines 
Mittelwegs fähig: ev kann ich einreden, daß ex liebe; das Naifonnement fann ihn 
die Stufen der Zärtlichkeit vorſchreiben. Diefer Role — denn es ift nur Schaus 
fpielerei, von der ich xede — ift das Weib unfähig; fo ſehr fie auch zur Schau— 
fpielexei mehr veranlagt ift, wie der Mann. Das kommt daher, weil die Liebe ihr 
Beruf ift und dev Ernſt des Lebens, der mit ſich micht ſpaßen läßt. Sie fann 
fügen, verleumden, heucheln, ſegnen und fluchen — um dev Liebe willen, aber fie 
fann nicht Liebe ſpielen, wenn fie nicht Liebe iſt. 

Es war Verabredung, daß der Graf noch am Abend deſſelbigen Tages von 
Rodach abreifen und Maren das Feld freigeben tollte. 

Gegen 6 Uhr erfhien Lucretia am Arme ihres Gemahls im Rathhaus, um dag 
Souper, bevor er abfuhr, mit ihm einzunehmen. 

Er hatte Mar dazu eingeladen. 

„Mein Freund Mar von R., Liebe Yucretia!“ fagte Roderich vorjtellend. 

„„Ich kannte den Herrn bereits bis auf den Namen!““ war die ruhige Antwort. 

„Wie gefallen Sie ſich in Rodach, Gnädigſte?“ — 

„„Wie überall. In jeder Einſamkeit beſſer als in jeder Gejellfchait."" — 

„Da möcht ich doch bitten’ — fiel Roderich ein — „für die Zeit meiner Abs 
wejenheit von diefer Gewohnheit abzugehen und Ihnen den geſellſchaftlichen Schuß 
meines Freundes empfehlen zu dürfen, Liebe Lucretia.“ — 

„„Ich will e& gern thun, mein Gemahl, wenn Herr v. R. mir bisweilen den 
Genuß wiedergewähren will, den ich geftern während des Gewitters von ihm erhielt. 
Wollen Sie mir die appassionata gelegentlich wieder vorſpielen?“! — 

„Mit dem Andante, gnädige Frau?’ — 

Mar war auf die Antwort begierig. Seiner Berechnung nach konnte diejes 
variirte Motiv voll jo himmliſcher Milde doch fein Echo in dieſer Geele weden. 

„Mit dem Andante, wenn ich bitten darf! Der Gegenfat hebt die Wirkung 
des Finale. Ich genieße den Sturm jo beſſer.“ — 

Das war deutlich. Die Gräfin war aljo Feinſchmeckerin in ihren fünftlerifchen 
Genüffen. 

Max beobachtete beim Souper, wo er dem gräflichen Paare gegenüber ſaß, das 
Berhalten des Mannes mit Aufmerkjamkeit. Es war ein Gemifch von Demuth und 
Anbetung, was er entderfte. Die Gräfin ſchien es nicht zu bemerken. So oft ev 
das Gefpräch auf das Gebiet der Herzengintereffen und der Liebe lenken wollte, bog 
die Gräfin gewaltfam ab, oder ließ das Thema in philofophiiche Abftractionen ſich 
auflöfen. 

Höchſt auffallend war ein einziger Augenbli. 

Mar erzählte nämlich, daß er das gräfliche Paar ſchon am Nachmittage ge— 
jehen Habe, als Beide aus dem Portale des fürjtlichen Schloffes traten. 

„IH zeigte meiner Frau die Sammlung von Alterthümern, die dort aufbe— 
wahrt ift,“ antwortete Roderich. „Wo wart Du denn, daß wir Dich nicht 
gefehen haben?" — 

„„Ich ſaß Hinter einem Syringenbuſch am Wege und jah den äfenden Rehen 
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im Thale zu. Bor diefem Gebüjche kauerte ein altes lahmes Bettelweib. Als mein 
Freund Roderich (er ſah die Gräfin bei diefen Worten jeft an) mit Ihnen vorüber 
war, hielt die Alte ein Goldſtück zwifchen den dürren Fingern und betrachtete es 
in halber Betäubung.“" — 

Roderich wandte fein Auge nach der Gräfin. Er ftarıte wie auf ein Wunder. 
Die Gräfin war roth geworden! Ihre ſchwarzen Sonnen brannten voll Wuth und 
Haß nad) Mar hinüber. 

„Ich bemerkte nichts von Deinem Geſchenk, Lucretia,“ war das jtaunende Wort 
des Orafen. 

vn Der Wagen ijt vor der Thür!““ fagte Lucretia barſch und erhob fich vom 
Tiſche. 

Beim Hinausgehen raunte Roderich dem Freunde zu: „Sonderbar! Es iſt 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich ſie roth werden ſah.“ — 

Max erwiderte nichts, aber er dachte: „Und ich bin's, der dies Blut in die 
Wangen rief! Das wird fie miv nie vergeben.“ — 

Mit einem Kuß auf die Stirn hatte ſich dev Graf ſchon im Saale von feiner 
Gemahlin verabichiedet. Als er den Wagen draußen beiteigen wollte, fiel ein 
Gegenjtand klirrend zur Exde. 

Der Diener büdte ſich und fagte: 

„Die Frau Gräfin fiel, gnädiger Hear!" — 

Der Graf wandte jich jählings um mit einem jchlecht unterdrüdten Schrei: 

„Fiel? Wer fiel?“ 

„Das Bild der Frau Gräfin mein’ ich, das in diefem Medaillon iſt,“ ſagte 
der Burſche jtotternd. 

„„So drüde Dich beſſer aus, Tölpel!““ — 

Der Graf ſtarrte eine Weile zu Boden, dann wandt' er fich nach Max um, der 
an der Hausthür jtand, grüßte mit der Hand und beftieg den Wagen. 





6. Die Bofe. 


„Marie!” vief die Gräfin Lucretia drei Tage darauf. 

„„Was wünfchen die gnädige Frau?““ — 

„Hat fi Herr v. R. noch nicht melden laſſen?“ — 

Die Zofe riß die Augen auf. 

„Aber die Fran Gräfin haben doch erſt vor fünf Minuten mich jo gefragt. Es 
ift erſt vier Uhr —““ 

„Schon gut!” unterbrach Lucretia ihre Dienerin, und beugte ſich tief, ja ſehr 
tief auf ihre Stickerei, als müßte fie dort, jedem Mangel an einer Loupe zum Trob, 
irgend ein Sonnenftäubchen entdeden. 

„„Wollen die Frau Gräfin den beabjichtigten Ritt nach dem Wafferfalle noch 
heut unternehmen ?"* — 

„Wenn Herr v. R. mich nicht im Stiche läßt. Das Wetter ift ja günftig 
genug dazu.” — 

„„Herr v. R. iſt ein unhöflicher Cavalier.”" — 

„Nicht wahr, Marie? Aber jage doch, warum meint Du das?" — 























„„Ich hörte es wohl, wie ev Ihnen vorgeftern feine Dienfte auf Ausflügen in 
der Umgegend anbot; und nun zeigt ex eine jolche Läffigfeit und läßt fich drei Tage 
nicht ſehn““ — 

Die Gräfin riß den wollenen Faden auseinander. Sie jchien im Zorn zu fein, 
denn zum Berreißen lag bei ihrer Arbeit offenbar fein Grund vor. 

„Er wird feinen Grund haben, gute Marie.” — 

„„Ja,““ ſagte die Zofe dreift, „„und ich fenn’ ihn au. Warum behandeln 
Sie ihn fo ſchroff wie alle Welt? Er ift ein jo liebenswürdiger Herr, - der ſich in 
Rodach ficher jo jehr langweilt wie wir. Aber für fein Anerbieten hatten Sie nur 
eine trodene Zuftimmung, al ob Ihnen an feiner Gefälligfeit blutwenig gelegen 
wäre, jo daß e3 jeden Andern Hätte abjchreden müfjen, zudringlich zu erfcheinen.”“ — 

„Ich Hatte Grund auf ihn ärgerlich zu fein.” — 

„„Darf man wiſſen““ — 

„Er ſprach von den Leuten vor einer Wohlthat, die ich zu fpenden Gelegen- 
heit hatte.“ 

„„Vor den Leuten?" — 

„Vor meinem Gemahl.“ — 

„„Ach jo. Aber er that ganz recht daran. Sie thun jo viel Gutes, umd 
willen das jo heimlich zu thun, daß fein Menſch ahnt, auch Sie fünnten ein Herz 
beſitzen. Sie wollen mit aller Gewalt vor dev Welt fühllos und ſeelenlos erſcheinen, 
warum thun Sie da8? Es iſt Ihnen ſchon recht, wenn man Sie einmal über einem 
guten Werke erwiſchen ann. Das da arbeiten Sie auch nur für die Lotterie im 
Armen-Bazar in Berlin. Sie müſſen in den Himmel fommen, jo wenig Ihnen 
auch daran gelegen ſcheint.““ — 

„Dazu haft Du freilich jehr wenig Hoffnung. Deine Fehler find überlei!“ — 

„„Das ift wahr!““ jagte die Zoje mit einem komiſchen Seufzer. 

„Du biſt zu leichtſinnig.“ — 

„„Zu launenhaft."" — 

„gu gedankenlos.“ — 

un du verliebt." — 

„Was?“ — Die Gräfin heftete plößlich mit Lebendiger Bewegung das Auge 
groß auf die Dienerin. 

un Bas das iſt?““ fuhr Marie fort. „„Ein garjtiger Fehler an den Männern, 
wenn fie hübſch find. Aber nicht in Herrn v. R.! Gott bewahre! Der darf ſchon 
Edelwild jagen. Wenn er nur wollte! Ex hat jo prächtige Augen.““ — 

„Was Du ſagſt!“ — 

„„Nußbraune!““ 

„Du haſt ſie Dir ja ſehr genau angeſehn.“ — 

„„Weil ich ein gutes Gewiſſen habe. Ich kann jedem Menſchen in's Auge 
ſehn!“!“ — 

„Meinſt Du, daß Herr v. N. wirklich noch heute kommt?“ — 

„„Wenigſtens hat ex im Rathhauſe zwei Reitpferde zu ſatteln bejohlen. Wollen 
Fran Gräfin nicht etwas geeignete Toilette machen?“ — 

„Wenn Du meinft, Marie?" — 
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thäten — Sie würden bei Ihrer übrigen Schönheit gleich um 100 Procent ge— 
winnen.“! — 

„Was ſchwatzeſt Du zuſammen!“ — 

„„Ihr Stienvunzeln ift ja doch nicht jo echt wie ſonſt! Ich laſſe mir nichts 
weiß machen, gnädige Frau. Und wenn ich Ihnen vathen joll, ſtecken Sie eine Blume 
dor die Bruft. Ihre Schönheit ift fonft zu herb.““ — 

„Ich habe nun einmal meinen guten Tag und will Dir zu Willen fein. Sieh, 
ob Du eine Camelie finden kannſt.“ — 

„„Gut, eine Camelie,““ ſagte die gefügige Zofe. „„Aber — twird die auch nicht 
zu ſtolz ausſehen?“! — 

„So nimm eine Nofe, gute Marie.” — 

„„Gut, eine Roſe. Oder wie wär’s denn mit einer Orangenblüthe?"" — 

„Was du willft! Was div beliebt! Sch will das heute deinem Geſchmack 
überlafjen.” — " 

Mit diefen Worten trat die Gräfin in's Nebenzimmer. Die Zofe ſchlug vor 
Eritaunen die Hände zufammen und rief: 

„Iſt das die Möglichkeit! Zu einer andern Zeit hätt’ ich eine Ohrfeige dafür 
befommen, und jeßt hat fie nur ein Lächeln fir meine Unverfchämtheiten? Ich wußte 
doch gleich, was ich wagen durfte, denm feit drei Tagen hat fie wohl vier Mal 
in den Spiegel gejehn! Aber es ift auch wahr — ſchließlich find wir Alle 
von Eva’s Blute!“ — 


7. „Doch wen wenig dran gelegen... . .“ 

Als Lucvetia zur Veranda des Rathhaufes aus ihrem Privatgarten emporftieg, 
ſtand Mar, wie er hatte melden laſſen, mit zwei Reitpferden bereit. Er ließ fie heran 
kommen, zog den Hut, verbeugte ſich, aber ſagte nichte. 

Die Gräfin jah ihn einen Augenblick durchdringend an, dann lief ein Schatten 
des Mißmuths über ihre Züge. 

„Zangen die Pferde was?“ 

„Ich Habe fie ſelbſt geritten. Es ift feine Race, aber es find fromme und 
ausdauernde Thiere. Der Himmel ift bededt, das Wetter alfo günftig. Befehlen 
Frau Gräfin einen Ritt auf dev Chauſſee nach C.?““ — 

„In die Berge, mein Herr. In die Berge, wenn e8 Ihnen beliebt!" — mar 
die etwas barjch herausgeſtoßene Antwort, 

„Will fie Pferdegenide brechen und ihr eignes dazu?” dachte Mar, indem er 
ihr in den Sattel half. „Mir ſoll's egal fein.” — 

Beide flogen eine Strede weit auf der Chauffee dahin, bis die Gräfin plößlich 
den erſten beiten Waldfahrweg einfchlug und emporjagte. Das legte fich freilich gar 
bald von jelbft, da das Pferd feine Flügel hatte. 

Das Benehmen don Mar war feine Abficht und Berechnung Die Re— 
ſerve, in die er plößlich zurücigetreten war, entiprang aus dem Widerwillen, den er 
jeit zwei Tagen gefaßt hatte, feine Aufgabe zu löſen. Lieber war er entichlofen, feinem 
Freunde von der Unnahbarfeit der Gräfin etwas vorzulügen, als fie in allem Ernſte 
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mit feinen Huldigungen zu verjuchen. Man hat aus dem Geſpräch mit der Bote 
gefehn, daß die Natur der Gräfin fich zu lodern begann, wie der gefrorne Boden 
unter der Frühlingsjonne. Daher dev Mißmuth auf ihrem Antlit, als fie Maxens 
fühle Haltung bemerkte. Ein jchlimmeres Mittel, um jede Kippe zu bermeiden, 
hätt’ er nicht wählen können, als die Maske der Gleichgiltigkeit, nachdem nun ein— 
mal der erſte Keim des Intereſſes feit dev Appaſſionata in ihre Seele ger 
ſenkt war. 

Sie hatte das feuchende Pferd angehalten und horchte in die Tiefe des 
Waldes. 

„Was ift das für ein jonderbar fchnalgender Ton, Herr dv. R.?“ frug fie. Dort 
über die Schlucht hin! Jetzt Hören Sie ihn wieder!” — 

„Ein balzender Auerhahn, gnädige Gräfin.” — 

un Was Heißt das?““ — 

In demjelben Augenblicke erſcholl ein Gelächter aus einem der nahen Baum— 
wipfel. 

„„Sind wir belauſcht?““ fragte Lucretia aufwärts blickend. 

„Es ift eine Elfter, die wahrſcheinlich Ihre Frage gehört Hat!” fagte Mar mit 
einer beleidigenden Trodenheit. 

Die Gräfin gab dem Pferde plötzlich einen Hieb und galoppirte die Höhe empor, 
bis das Thier abermals feinen Gang mäßigte. 

„„Ich muß Ihnen jehr unwiſſend in der Forſtkunde vorkommen, Herr v. R.,““ 
jagte fie, als fie fich gefaßt Hatte und fühlte, daß die zornige Röthe wieder von 
den Wangen gewichen war. „„Wollen Sie mix nicht Unterricht geben in diejen 
Dingen ?"* 

„Das Hieße dem Grafen Noderich ein Löftliches Vorrecht vauben,“ bemerkte Mar 
mit dev vorigen Trockenheit. 

„Seien Sie ohne Sorge. Ex hat fi nie um Vorrechte gekümmert, und wäre 
froh, wenn fie der Freund ihm abnähme.”" — 

Wenn das Alles nicht fchamlos war — und Mar wußte, das war e8 nicht! — 
jo konnte es nur grenzenlos naid fein. Mar jah fie überrafcht an. Er entdeckte 
zum erſten Male, daß dieſes reizende Weib nur ein erwachjenes Kind jei. Ein Hauch 
dev Rührung lief über feine Seele. 

„Das ift — jagte er in Bezug auf ihre letzten Worte — das ift zu viel gejagt, 
und zu wenig gemeint.“ — 

„„Was heißt das?““ fragte Lucretia. 

Mit dieſen Worten erreichten fie die Höhe. Der Waldweg lief auf dem Kamme 
in horizontaler Linie dahin, zwifchen uralten Stämmen, ftellenweis mit einem Moos- 
teppich belegt, anderwärts aber auch mit gefährlichen Wurzeln durchwachſen. 

Sie ritten langſam unter den Wipfeln Hin. 

„Das heißt — jagte Mar — daß Sie fich in einer gefährlichen Sicherheit be— 
finden, wenn Sie meinen, der Freund Ihres Gatten werde jeine Pflichten ſtets von 
defjen Rechten zu trennen willen.” — 

Die Gräfin parirte ihr Pferd, jah ihn ftolz an und fagte: 

„Iſt Ihr Name nicht Gere d. R.? Kein Wort mehr davon! Sch verbiete es 
Ihnen!" — 
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Damit jagte fie plößlich davon, ala wenn das Thier don einer Wespe ge— 
ftochen wäre. 

Mar hatte feine Zeit, ſich die Wirkung feiner Kühnheit klar zu machen. Er 
ſah die Gefahr, in der die Neiterin ſchwebte, und ſpornte fein Pferd ihr nach. Und 
da gejchah ſchon, was ev gefürchtet Hatte! Ihr Thier ftrauchelte an einer knorrigen 
Wurzel und ſank jählings auf die Vorderfüße. 

Die Gräfin fiel Herab, und fehien nicht aufjtehn zu können, bis Mar fie ein 
geholt hatte, " 

„Haben Sie fich verlekt, Fran Gräfin? Ich hoffe nicht.” — 

„„Geben Sie mir die Hand, Herr v. R., ich fürchte, ich Habe den Fuß ver— 
ftaucht. Aber mehr iſt's auch nicht."" — 

„Großer Gott, was ift da zu thun? Wir müſſen jehn, ob Sie den Sattel 
tieder erreichen Tönnen. Ich werde das Pferd am Zügel führen und auf einem 
beſſern Wege das Thal zu erreichen ſuchen.“ — 

In diefem Augenblicke trat ein altes Weib mit einem Tragkorbe auf dem Rüden 
heran. Sie hatte Schwämme und Heidelbeeren gefucht. 

„Was ift denn der Dame pafjixt?” fragte fie, 

Mar wandte ſich Faum nach ihr um, als ärgre ihn in diefem Augenblicke die 
Zudringlichteit des Weibes. 

„Nu, nu, junger Herr. Manchmal verftehn wir Waldleute doch auch etwas, 
wo die Städtifchen nicht aus oder ein willen.” — 

„Könnt Ihr Helfen? Die Dame hat fich den Fuß verftaucht,““ antwortete ihr 
Mar endlich. 

„Laſſen Sie mich mal fehn. Wenn die jchöne junge Frau fi auf den Baum— 
ftumpf da ſetzen wollte.” — 

„„Thun Sie es, Frau Gräfin. Das Weib hat Recht. Diefe Leute wiſſen in der— 
gleichen Fällen vecht gut, was noth thut.““ — 

Ex führte die Gräfin zum Sitz. Das Weib warf ihren Korb vom Rücken und 
kniete nieder. Mar trat einige Schritte ſeitwärts. Das Weib z0g den Knopfitiefel 
vom feinſten Leder, der mit einem jeidnen Quäftchen geſchmückt war, vom ſchmalen 
Fuße Lucretia's. — 

„Verftaucht, Jagen Sie? Ich ſage verrenft!” meinte die Alte nach der Unter- 
ſuchung. 

uno it da der Unterſchied?““ fragte Lucretia. 

„Wenn Sie fi) verftaucht Hätten, würden Sie immer noch laufen können, wenn's 
auch weh thäte. Aber hier find die Knöchelgelenke aus ihrer Lage gerathen. Wir 
müffen jehn, ob wir fie einrichten können.“ — 

„„Um Gottesiwillen — aber verjtehn Sie denn das?““ — 

„Sie wären die Exfte nicht!" ſagte die Alte geinfend. „Vor allen Dingen warten 
Sie einen Augenblick. Ich will jehn, ob ich hierherum etwas Kräutig finde.“ — 

Damit lief fie in das Gebüſch. 

„Here v. R.!“ vief Sucretia fajt fo leife, daß der Ruf kaum das Ohr des Ge- 
rufenen erreichte. 

Ex fehrte fich nad) ihr um. 

„Sie leiden Schmerzen, Gräfin Lueretia?“ 
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„„Sie irren ſich,““ antwortete fie ihm zulächelnd. „„Es giebt nicht körperliche 
Schmerzen, die mir einen Laut expreffen dürften, wenn ich nicht will.““ — 

Die Alte fam zurück und trug etwas Kraut in den Händen. Das zerrieb fie. 
Dann verlangte fie eine Binde, oder ein Taſchentuch. 

Mar juchte jchleunig in feinen Taſchen, aber ſchlug fich plöglich vor die Stirn 
und 309 das Battifttuch der Gräfin heraus, das er in dev Mooshütte gefunden 
hatte. 

„Vergeſſen!“ rief er. „Rein vergeffen! Haben Sie Ihr Tuch nie vermißt?“ — 

„„In der That!““ rief fie überrajcht. „„Und das haben Sie gefunden? Nun 
gut. So mag e8 feine chirurgiſchen Dienſte thun. Wollen Sie es der Frau nicht 
geben ?** 

Max Hatte das Tuch wie träumend betrachtet. Er jah auf und befand fich in 
wunderlicher Bejtürzung, als er das Antli Lucretia's in Röthe getaucht jah. Die 
Wirkung, ‚die es auf ihn machte, wurde verhängnißvoll für die Gräfin. Sie hatte, 
feit fie ihm zugelächelt, entjchieden einen Eindruck auf ihn gemacht, weil fie weiblicher 
geworden war. 

Mar reichte der Alten das Tuch und jagte: 

„Mit der Bedingung, daß ich's zurücerhalte, wenn es ausgedient hat.” — 

un Wollen Sie auch ein Raritätencabinet anlegen?““ war ihre nedende Frage. 

Diefe Erinnerung an Roderich vettete ihn und gab ihm raſch die ganze Bes 
finnung wieder, 

„Nein!“ fagte er kurz und falt, und fügte murmelnd hinzu: Es ijt auch wahr. Ich 
will die Zahl der Narren nicht noch vermehren.“ — 

Dann trat er abermals jeitwärts, um die Alte ohne Zeugen operiven zu 
laſſen. 

Der Funke von Zärtlichkeit, den die Gräfin für einen Moment in ſein Herz 
geworfen, war zurückgeſprungen, um ein größres Feuer in ihr ſelbſt zu entzünden. 
Es iſt ſtets gefährlich für ein Weib, zu bemerken, daß ſie einen Eindruck auf den 
Mann macht. Sie muß es damit büßen, daß ſie den Eindruck mit doppelter Stärke 
zurückempfängt. 

Die Alte hatte mittlerweile das zerriebene Kraut auf das Tuch gedrückt, 
das Tuch neben ſich auf den Boden gelegt und war bei der Gräfin niedergekniet. 
Jetzt nahm fie den Fuß derſelben, den ihr die Gräfin bis einige Zoll weit über den 
Knöchel entblößt hatte, und verjuchte die Einrenkung. 

„Se, junger Herr,” vief fie, „kommen Sie doch mal her, Sie jollen mix Helfen.” — 

„„Nein — nicht — nein —““ wehrte Lucretia Haftig und bededte den Fuß. 

Die Alte ſah ſtaunend zwiſchen Beiden hin und her. 

„Aber — find Sie denn Beide nicht Mann und Fran?" — 

Sie erhielt feine Antwort. Dann fuhr fie fort: 

„Nu meinetvegen! Aber Hilfe muß ich haben, oder ich geh’ meiner Wege, und 
Sie fünnen erwarten, daß eine Entzündung hinzutritt.“ — 

„„Muß es ſein?““ ſagte Max erſchrocken und näherte fi. „„Muß es durch— 
aus ſein?“. — 

„Meint der Herr, daß ich hier Späßchen treibe?“ — 

„Dann ohne Bedenken, gnädige Frau. Was muß ich thun, Alte?““ — 
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Die Gräfin Hob das Kleid diesmal nicht mit eigner Hand, denn fie bedeckte mit 
beiden Händen das Antlitz. 

Die Alte ſchob es empor. 

„Hier,“ vier fie „faſſen Sie mit beiden Händen feit, während ich das verrenkte Ge— 
lentk nach dev Richtung zerre, nach der es fteht. So! Jetzt ift’3 beweglich. Nun 
ſchnell einen Ruck, und es ſitzt wieder in alter Lage.” — 

Die Gräfin gab feinen Laut von ich. 

Mar ftand auf, warf feine Börfe in den Korb der Alten und führte die 
Pferde Hexbei. 

Was ihm befonders auffällig erſchien, als ev Lucretiens Pferd vorfichtig zu 
Thale und bis nad) Nodach führte, war der Umftand, daß diejes Weib, dieſe ſonſt 
io abmweifende jpröde Natur, fich in eine eigenthümliche Milde und Weichheit ver— 
wandelt hatte. Selbjt das jchöne marmorne Geficht erſchien in allen feinen Theilen 
zu menschlicher Empfindung aus einander gejchmolzen, gleichfam flüffig geworden. 
Sie jah ihn auf dem ganzen Wege nicht einmal an, aber er bemerkte recht gut, daß 
fie in ihren Mienen fich des weiblich-rührenden Ausdrucks vergeblich erwehrte, jo 
oft fie e8 auch verjuchte, diefe Weichheit durch ſchmollenden Trotz aufzuheben. 

Woher diefe Bertvandlung ? 

Eins Mannes Gedächtniß war im Beſitze eines ihrer Neize; eines Mannes 
Auge hatte ein Berborgnes an ihr geſchaut! Das fettet fejter als das glühendjte 
Bart. — 

Wenn die Scham nicht zum Haſſe führt, Führt fie das Weib zur Hin— 
gebung. 


8. Sturm und Drang. 


Die Gräfin Luceretia lag einige Tage zu Haufe, da fie nad) Anordnung des 
Arztes den Fuß zu jchonen Hatte. Herr v. R. ſchickte zwar des Tages mehrere 
Male zu ihr, um ſich nach) ihrem Befinden zu erkundigen, aber um fie jelbjt wieber-- 
zufehn, dazu hatte er plößlich den Muth verloren. Er fühlte, daß fein Blut zu 
fieden beginne, wenn er an die Scene im Walde dachte. Er fühlte, daß ihm die 
Sinne warm winden, wenn er an die Scene im Walde dachte. Denn er war ein 
Mann wie jeder andere. Aber Liebe und Sinnlichkeit find zweierlei. Mit Schrecken 
bemerkte ex die Anzeichen, die das feimende Gefühl eines Weibes troß al’ ihres 
Widerftandes verrathen. Als ex ihr vom Pferde geholfen, fie die Gartenjtufen Hinab- 
geleitet und der Zofe überlaffen Hatte, ruhte die Hand Lucretiens zitternd in der 
feinen, umd fie jah ihn nicht an umd fie dankte ihm feine Dienfte mit feinem 
Wort! 

Gr überlegte noch auf feinem Zimmer, ob er der drohenden Gefahr durch eine 
Flut auf alle Fälle Hin entgehn ſolle, oder ob e& noch einen Weg gäbe, ihn wie 
die Gräfin von dem Abgrunde zurüczureißen, dem fie zueilten. 

Da trat der Rathhauswirth in fein Zimmer, ein Briefchen in den Händen und 
die umvermeidlichen Gitate auf den ewig lächelnden Lippen. 

„Der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt!" „Schwachheit, dein Nam’ ift 
Weib!" — 
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„Woher, guter Ganymed?““ fragte Mar, indem er den auf die Sophalehne ge 
ftüßten Kopf hob und den Brief nahm. 

„Sp lies nur, und erbleiche, wenn Du kannſt!“ — 

„Bei dieſem Liebespfand, Du bift ein Kuppler!““ erwiderte Mar lächelnd mit 
den Worten der Creſſida. „„Mach dich hinweg!“, — 

„Rund um die Exde zög’ ich einen Gürtel in viermal zehn Minuten” — war 
die Antwort des Wirthes, der jo graziös, als es fein Embonpoint nur erlauben wollte, 
zur Thür hinaustängelte, 

Der Brief lautete: 

„Warum laſſen Sie ſich nicht ſehn, mein Freund? Ich glaube, ich bin Ihnen 
noch eine Dankjagung für Ihre Mühen ſchuldig. Ueberdies hab’ ich entſetzliche Lange- 
weile. Lucretia von Burgdorf. “" — 

Mar warf die Zeilen auf's Sopha, von dem er aufjtand und blicte finnend vor 
ſich Hin. 

„& muß fein!“ vief ex endlich aus. „IA muß ein Ende machen, ehe meine Ehre 
in Trümmern geht. Ich werde mich wohl zu bezwingen wiſſen.“ — 

Er ordnete feine Toilette und begab fich zur Gräfin, 

Sie lag auf einer Gaufeufe, als ex eintrat. Ex bemerkte jehr gut, daß eine 
Nöthe, die ihre Wangen wahrjcheinlich bei der Anmeldung feines Namens durch die 
Zofe gefärbt hatte, nur eben erſt ihrer gewöhnlichen Farbe wieder Pat machte. 
Sie trug ein weißes Neglige. Ihre ſchwarzen Haare ſtrömten vom Haupt über bie 
ganze Kopflehne, jo daß fie darauf wie auf einem Kiffen zu ruhen ſchien. 

Sie ſtreckte ihm die Hand hin, die er küßte. 

„Haben Sie noch Schmerzen, gnädige Frau?“ 

„Nicht mehr, fo Lange der Fuß ruht. Mehr kann ich freilich noch nicht als 
höchſtens einmal durch's Zimmer gehn. Wiffen Sie, daß der Graf Roderich feine 
Rücktehr angezeigt hat? Er wird morgen früh hier fein, mich abzuholen.“ — 

Lucretia, die ihn in der erſten Hälfte Ihrer Nede angeblidt Hatte, zog mit der 
Ießten Bemerkung die Lider über die Augen, To daß fie zu ſchlafen fchien. 

Max Holte tief Athem, als wenn er eine Laſt von der Bruft mit dem Athem 
ausſtoßen wollte. 

„Womit haben Sie fih in diefen Tagen beſchäftigt, gnädige Frau?“ — 

„Da! Sehn Sie doch!““ — 

Sie wieh auf eine einfach conſtruirte Staffelei, an der ein weibliches Porträt 
angefangen war. Am Boden derjelben lag eine Guitarre. 

„Ein Phantaſieporträt?“ — 

„Nein, es iſt Frau v. Amelung, meine Freundin. Ich mal es für ihren Ger 
burtstag.““ — 

„Hier fehlt der Schatten am Naſenflügel!“ — 

„„Sehr möglich, denn das Bild ift noch gar nicht fertig." — 

„Gin wundervolles Auge!" — 

Die Gräfin Fehrte fi unruhig nach ihm um. 

vn Binden Sie das wirklich?“, — 

„Die Baronin gilt als eine Schönheit von erſtem Rang. Da ich fie nicht per- 
ſönlich kenne, will ich wenigftens ihr im Bilde Huldigen.“ — 
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Die Gräfin wurde immer unruhiger. Ihre Brauen zogen ſich zufammen, ein 
finfterer Trotz lagerte fi um die Augen. 

„Diefe Lippe — fuhr Mar arglos fort — haben Sie unnachahmlich gezeichnet. 
Sie erinnert an die ſchöne Ninon de l’Enclos.” — 

Max Hatte wieder das Unglüd, daß ex, um die Mluft zwifchen fih und fie zu 
legen, wie er beabfichtigte, gerade das entgegengejegte Mittel wählte. Ex werte die 
Eiferfucht in Luceretien. Sie fenkte den Fuß vom Sopha, griff Haftig nach dem 
Porträt und warf e8 in eine Ede. 

„Sie joll an nichts erinnern. Was geht Sie die Ninon an!” vief fie zornig. 

Mar jah jet ihre Gemüthsverfaffung erſt, ohne fie zu begreifen. Er mußte 
ein Ungefchid begangen haben und fuchte nad einem andern Gegenjtand des 
Geſprächs. 

„Da liegt eine Guitarre. Spielen Sie dies Inſtrument, Gräfin Lucretia?“ — 

Dieſe lehnte ſich wieder auf das Sopha zurück. 

„„Ich lieh es von meinem Hauswirthe, um Accordſtudien zu treiben. Verſtehn 
Sie es auch zu ſpielen?““ 

„Ich errinnere mich, auf dem Gymnaſium eine Caprice dafür gehabt zu Haben. 
In den Flegeljahren ſchwärmt ja die Phantafie jo gerne unter Balconen ums 
her, wenn die Stillvergötterte auch nur der Backfiſch des Klaſſenlehrers wäre!" — 

„Nehmen Sie das Notenblatt herüber — ich will Ihnen einen Accord zeigen — 
da, diejen! Den befomm’ ich nie in die Finger. Er liegt nicht bequem!’" — 

Mar jah über ihre Schulter und fagte: 

„D doch, gnädige Gräfin. Wollen Sie ihn nur einmal verſuchen?“ — 

Er hob mit diefen Worten die Guitarre vom Boden auf und gab fie Lucretien 
in den Arm, die mit der rechten Hand den fraglichen Accord anfchlug. 

„„So?““ fragte fie und blickte voll zu ihm auf. 

Der junge Mann bog fich mit derjenigen Ruhe, wie fie einem Lehrer gezient, 
etwas nieder, um die Hand dev Gräfin in die feine zu nehmen. 

„Eine Heine Wendung der Handwurzel wird diefen Griff wohl erleichtern. Er— 
lauben Sie, daß ich die Hand richte? Sehen Sie, wie gut e8 geht — aber was 
it Ihnen, Gräfin Lucretia?“ — 

Aus dem Arm glitt ihr die Guitarre tönend zu Boden. Der Kopf ſank mit 
geichloffenen Augen rückwärts in die ruhende Lage. In Marens Hand zitterte die 
der Gräfin. Der die feine zuerſt zurückzog, war er. 

Langjam, unhörbar trat er einen Schritt von ihr Hinweg und wußte nun auf 
einmal, was dieſen jchönen Körper fo zittern machte, was dieſen Bufen durch— 
tobte. 

Er machte eine halbe Wendung und legte die Hand dor die Stirn. 

„Und bin ich dazu hierhergefommen? fagte er zu fich ſelbſt. Waren das 
meine Abfichten, meine Borfäge? Sie iſt in der Gewalt meines Willens — ijt nicht 
damit ſchon meine Aufgabe gelöft? Wäre fie das Weib meines Freundes nicht — 
vielleicht toiind’ ich mir jet nehmen, was mein geworden. ch will hinweg — fort 
don Rodach — denn die Flucht ift das einzige Mittel, aus diefer Gefahr ohne den 
Schiffbruch meiner Ehre zu fommen. Wenn fich der Mann nicht beherrfchen kann, 
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Das waren ungefähr die Gedanken, die dem jungen Manne wie im Nu durch 
den Kopf jagten. 

ALS die Gräfin die Augen auffchlug, jtand er in ehrerbietiger Ferne, den Hut 
in der Hand. Diefer Anblie vichtete fie empor: 

„Sie wollen gehen?” Sie ftrich mit beiden Händen über die Stirn, ala wenn 
fie fich aus einer Welt von Vifionen in's wirkliche Leben verjegen wolle. „Gehn Cie 
noch nicht, Herr v. R., wir dürfen ja nicht jo auseinander gehn. Keine Muſik 
mehr! Bringen Sie das Album dort — es find Gopien und Photographien aus 
den Gallevien Italiens.” 

Mar legte das Album in ihre Hände. 

„Vielleicht können Sie mir manches erklären, was mir bisher wie ein Räthſel 
dünkte. Segen Sie ſich neben mich — da!" — 

Mar zögerte. Sie bemerkte &. Mit fieberhaft gebieterifcher Bewegung deutete 
fie auf den Platz neben fih: „Nehmen Sie Platz. Ich will es jo! Ich will doch 
jehn, was ich wagen darf!” 

Dieje legten Worte knirſchte fie wie wüthend zwifchen den Zähnen hervor. 

„Pygmalion — fagte fie, das Album öffnend — in defien Armen das Weib 
von Marmor lebendig wird — geftern verftand ich das auch noch nicht, und 
Heute — — Medea, die ihre Kinder ſchlachtet aus Eiferſucht — ijt das nur 
denkbar?” — 

Sie ſtarrte einen Augenbli vor fich hin, dann murmelte fie: 

„Ich Habe feine Kinder — aber der Maler — hat nicht gelogen! — Siehe 
da, ich bedarf feines Erklärers mehr — auch nicht mehr für jenes Küffen und 
Tödten.“ — — 

„„Hören Sie mich an, Gräfin Lucretia!“! — 

„Was wollen Sie, Mar? Was Haben Sie mir zu jagen?” 

„„Was ich will? Den Tempel jäubern, damit Graf Roderich fein Haus noch 
rein finde. Ihnen eine Gefchichte erzählen.” — 

„Und wenn ich Zhre Gejchichten nicht Hören will? Glauben Sie denn, ich jei 
im Stande und fei auch Willens, etwas mehr zu Hören als mein im Ohre 
braufendes Blut. Ich bin fein Kind mehr — gehn Sie mir doch mit Ihren Ger 
ſchichten!“ — 

Sie jchleuderte das Album auf den Tiſch und ftand auf. Mar folgte diefer 
Bewegung. 

„„Ich ſchwöre Ihnen, Gräfin, es iſt das letzte Mal, daß Sie mich ſehen werden. 
Darum hören Sie mich an, und zwar ruhig, wenn Sie's vermögen !"" — 

„Was wollen Sie, Herr v. R.?“ — 

„„Ihren Haß und Ihre Verachtung, bevor ich gehe. Sie find das dem Gatten 
ſchuldig und ſich jelbft."" — 

Lucretia wandte fich langſam ihm zu. Ex jah ihr Auge von unheimlichem Feuer 
lodern, als fie langjam begann: 

„And damit, glauben Sie, ſei es abgethan? Sie wagen von Haß und Ver— 
achtung zu veden, als fei ich das Weib noch, das ich vor 4 Tagen gewejen? Die 
Leidenschaft, die ein ehernes Band um das Auge legt, läßt doch ſonſt noch eine 
Spalte offen für den Gegenjtand, dem fie gilt. Muß ich Ihnen jagen, was Sie 
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mir geworden? Meine Scham und meine Vergangenheit unter die Füße treten umd 
Ihnen jagen, was Sie gethan?“ 

Sie that einen Schritt nach dem Tiſche, ſchlug das Album auf und deutete 
mit dem Finger auf das Bild. 

„Hier iſt's gemalt — rief fie — nun reden Sie noch vom Haſſe!“ — 

„„Pygmalion! rief Mar, vor Schreden den Arm erhebend. Es darf nicht fein, 
bei Allem, was Ihnen noch heilig ift, es darf nicht! Sie ſollen mich haffen lernen. 
Ih will Ihnen jagen, was gegen Sie im Werke gewejen. Sie jollen —““ und 
damit fchüttelte ev den Arm wie drohend gegen fie — „„Sie jollen mich Haffen lernen !”* 

Plöglih Ing fie am Boden auf einem Knie, die Arme wie flehend nach ihm 
ausgeſtreckt. 

„Mar!“ rief fie, aber ein zweites Wort wollte nicht über die Lippen. Ihre 
Züge arbeiteten furchtbar. 

„Haſſen“ — und damit jand fie endlich die Sprache wieder. „Sa, Lehre mich's, 
jo will ich Dich anbeten wie meinen Heiland.” — 

Mar hob fie auf und führte fie zum Sopha zurück. „Leihen Sie mix ein 
ruhiges Ohr, Frau Gräfin. Ich werde Sie nicht verlafen, bevor nicht Alles zwiſchen 
ung Elar geworben.” “ 

Lueretia richtete die Augen zu ihm empor. Es jchimmerte feucht und janft 
wie noch nie in diefen Sternen. Der Ausdruck ihrer Züge war Mitleid fordernd. 

„Wenn Sie mir doch Lieber nichts fagten! Was mich zum Weibe, was ich nie 
geweſen, machen kann, das weiß ich ja nun. Was könnten Sie nun noch wollen, 
als das Werk wieder vernichten, was Sie geſchaffen?“ — 

„„Und das muß ich, Sucvetia. Sie müſſen mich haffen Lernen, wie Sie Ihrem 
Gatten vergeben ſollen.““ 

„Meinem Gatten?“ frug fie erſtaunt. „Was hat diefer Kranke mit ung zu 
thun ?” 

„„Eben von dieſem Kranken handelt es fich. Sie müffen erfahren, wenn Sie es 
nicht ſchon wiſſen, daß die Glieder eines Geſchlechts der Gefahr ausgeſetzt find, von 
irgend einer vom Wege der Gewöhnlichkeit abliegenden Idee ergriffen zu werden, 
und daß feine andre Rettung möglich ift, als dieſe Idee in ihrem Ziele zu zer— 
ſtören.““ J 

„Aber dieſe Idee —“ fragte die Gräfin, mit dem Auge faſt athemlos an ſeinen 
Lippen hängend. 

„„War die Frage, ob das Weib, deſſen Tugenden die Welt beſang, jeder ſinn— 
lichen Verſuchung unzugänglich, ob ſie, die ſeiner Großmuth nur die Exiſtenz ver— 
danke, wenn ſie keinen Pulsſchlag für den Gatten habe, auch eines ſolchen unfähig 
ſei für jeden Andern. Er ſuchte mich Hier in Rodach auf, um mir die Rolle eines 
Verſuchers an feinem Weibe zuzumuthen. Und daß feine Wahl auf den einzigen 
Freund gefallen, war das einzig Gejunde an feinem Vorhaben. Er wußte jehr wohl, 
wem er die Ehre feines Haufes vertrauen durfte.” “ 

Lucretia fuhr empor und warf die Arme wild in die Luft. 

„Verrätherei an einem Hilflofen Weibe? O Himmel und Erde!” vief fie. 

Sie ſchlug die Hände vor's Gefiht. So ftand fie wie in den Marmor zurüd- 
gekehrt, aus dem fie geweckt war, 
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Mar näherte ſich ihr. 

„Ich fühl' es, jagte ev ruhig, daß mich Ihr Auge nicht mehr jehn darf. Ver— 
fuchen Sie es, der Welt wieder zu gelten, was Sie gewejen: das Heiligtum Ihres 
Gatten. Ich reife noch heute nach dem Franzöfiichen Kriegsſchauplatz. Roderich wird 
einen Brief von mir erhalten, in welchem ich die Vergeblichfeit meines Verſuchs be 
richte. Soviel an mir liegt, joll er an feinem Weibe nicht Zweifel hegen. Ex ift 
ein kranket Mann, Lucretia. Haben Sie Mitleid mit ihm und zwingen Sie fich, 
wenn Sie fönnen, zu einer Zärtlichkeit, die ihn vetten fann. Denn fein unfeliges 
Experiment entjprang nur der Liebe zu Ihnen. Seinen Richter, wenn ex einen ver— 
dient Hat, mag er in feinem Gewiſſen ſuchen.“ — 

Dar war gegangen. Lange noch jtand Lucretia ohne Negung in derfelben Hal— 
tung mitten im Zimmer. Dann ſanken die Hände langjam vom Geficht: es war 
wieder dafjelbe, was es von jeher gewejen: das regelmäßige, ſchöne, plaſtiſche Antlitz 
einer jungen Eumenide. Was jonft noch ihre Seele fühlte, ihre Züge verriethen's 
nicht, höchſtens die Worte, die fie jeßt vor fich hinſprach. „Er wird ihn wo anders 
finden !” war die Erwiderung auf Maxens legte Bemerkung. „Und jo hätt’ ich nichts 
als den Haß für's Leben, zu dem ich erwacht bin? Und nichts als die heißhungrige 
Wolluft, die Niemand ſtillt, und die Mordfucht und die kreiſchende Wuth? Und alle 
diefe Beſtien, Lagen fie nicht ſchadlos jchlummernd in ihrer Höhle? Und fie jollten 
nicht "mit Luft hervorbrechen, ſeitdem die Hand jenes fliehenden Feiglings den Riegel 
wegſchob?“ — 

Sie that einen Schritt nach dem Tiſche und jtüßte ſich ruhig darauf. 

„Wahnwitz im Gehirn meines Gatten? Das zu erfahren Hatte mir noch gefehlt! 
Mein Herz hatte verbundne Augen. Was der Finger in diefem Dunkel Kaltıs be 
rührte, konnte ja noch immer ein feuchter Stein, oder irgend etwas jein, was man 
ebenfo gleichgiltig bei Seite jchiebt. Aber zu erfahren, daß man auf einen menjch- 
lichen Cadaver —“ 

Sie ſprach nicht aus. Ein Schauder lief über ihren Leib. Dann rief ſie die 
Zofe, ihr einen Wagen zu beſorgen, der ſie auf eine Stunde in die tiefſte Tiefe 
des Waldes führen ſollte. Zu dem, was fie brütete, brauchte ſie feine Begleiterin. 





9. Das Gericht, 

Mar zergrübelte fich den Kopf, wo auf jeiner Seite die Schuld fei. Was hatte 
er dazu gethan, daß die Sinme dieſes Weibes unter jeinem pevjönlichen Einflufe er— 
wacht waren? Der Augenblid, da er mit Schreden bemerkte, daß er finnlich zu em- 
pfinden begönne, war ja auch der Augenblic feines Entſchluſſes geweſen, durch eine 
offne Entdeckung dem ganzen Spiel ein Ende zu machen. War er der Sieger, weil 
ex ber Exfte war, dev diefe Seele befämpfte? Hätte ex Roderichs Zumuthung abweifen 
follen, auf die Gefahr hin, daß der Exfte, Beſte den Sieg, den er über das jung- 
fräuliche Weib gewann, gewiſſenlos zu feinem Vortheile ausbentete? 

Es war fein Berhängniß, aber es war nicht feine Schuld. 

Die Gräfin kehrte gegen 7 Uhr Abends aus dem Walde zuriick. Ihr Ausſehn 
war finjter und bleicher wie ſonſt. Auch die wenigen Worte, die fie der Zofe zu 
Tagen Hatte, ſchienen ihrer Gemüthsverfaffung noch zu viel zu fein. Die Zofe hatte 
Mühe, aus der Inappen Faffung der Befehle den Willen der Gebieterin zu errathen. 
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Der jchmerzende Fuß, der jich beim Ausfteigen aus dem Wagen und auf dem funzen 
Wege zum Zimmer fühlbar machen wollte, ſchien für die Gräfin nicht da zu fein. 
Dazu war ihr feelifches Leiden viel zu groß. Sie hatte außer nach friſchem Waſſer 
fein Bedürfniß, wie fie behauptete, ließ dem Hauswirth jagen, daß fie mit nächſtem 
Morgen den Betrag der Miethe zu berichtigen wünjche, da fie mit ihrem Gemahle 
ohne Verzug abreife, und ſchloß fich dann in ihr Zimmer ein. 

Selbjt die jonft jo naſeweiſe Zofe wagte diesmal nicht, mit ihrer geſchwätzigen 
Art zudringlich zu werden. 

Gegen 9 Uhr Abends trat Lucretia wieder aus dem Zimmer und bejahl Marien, 
zwei Briefe nach der Poſt zu beforgen. Sie waren an Verwandte ihres Gemahls 
adreſſirt. Sie ſelbſt beſaß dergleichen Verwandte nicht. 

Dann ftieg fie zwifchen den Häufern des Städtchens den Berg hinunter bis an 
das Bette dev Nodach und jeßte ſich an eine Stelle des Ufers, wo der Waldbach mit 
ungewöhnlichem Zorne über ein Felsſtück tobte, jo dab es ſchwer war, fich an diejer 
Stelle vedend zu verſtändigen. 

Am Himmel jtand fein Mond. Die über den Bach hängenden Erlen machten 
die Nacht Hier noch dunkler, als fie war. Außer einigen Rehen, die ſich zur Tränfe 
verjpätet hatten, und über die Wieſe nach dem Bache getrabt famen, und außer dem 
Kauz, der weiter oben in den Felfen jehrie, war fein lebendes Weſen in der Nähe. 
So jaß Lucretia wohl eine Stunde, in ihre finfteren Gedanken verloren, ehe fie das 
Gemach wieder auffuchte. 

Als fie an die Hausthür fam, vollte oben vom Rathskeller ab ein leichtes Ge- 
Fährt in die Nacht hinaus. Die Laufchende legte die vechte Hand auf die Bruft. Es 
fonnte Mar dv. R. fein, der jo eben Rodach verlieh. 

„Er ift gevettet!” murmelte das Weib. „Um fo fichrer ſoll mir der Andre 
ſein!“ — 

AS Marie am nächſten Morgen ſchüchtern an das Schlafzimmer der Herrin 
pochte, erhielt fie — es war um 8 Uhr — feine Antwort. Sie wagte zu öffnen 
und jah die Gräfin in demfelben Anzuge, den fie gejtern Abend noch ſpät getragen, 
auf dem Bette liegen. Bei dem Geräufch der Thür machte die Schläferin eine halbe 
Wendung, dann lag fie wieder ruhig und griff nur mit der Hand wie im Krampf 
in die Bettdede. 

Marie trat heran und rief fie. 

Sie fuhr empor und jah fi) wild um. Dann jaßte jie den Arm der Zofe, 
daß diefe vor Schmerz faſt aufgefchrien Hätte, und vief: 

„Du haft gelaufcht! Du hörteſt was ich im Traume ſprach!“ 

„„Ich, gnädige Gräfin?“ — 

„Was fprach ich? Bekenne, Mädchen, was hab’ ich im Traum gejagt?" — 

„„Ich weiß es nicht. Bei meiner ewigen Seligfeit, ich trete jo eben erſt in 
dies Zimmer.” — 

Lucretia jaßte fie einen Augenblid lang in's Auge, dann erhob fie jich vom 
Bette und zog die Uhr. 

„In einer halben Stunde muß er hier ſein!“ fagte fie vor fich Hin. 

Sie winkte die Zofe ab und blieb abermals allein, 

Als Graf Roderich am Rathskeller vorfuhr, war die erſte Frage an den Wirth: 
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„Wo ift Herr v. R.?“ 

„„Er ift zu Schiff nach Frankr —"“ 

Der poetifche Ganymed don Rodach vollendete nicht. Der Graf fah nicht da— 
nach aus, fich feine Belefenheit gefallen zu Laffen, und ev verbefferte fich ichleunig: 

„Er hat gejtern Abend die Stadt verlafjen. Diefer Brief iſt an den Herrn 
Grafen zurückgeblieben.“ — 

Roderich nahm ihn ſchweigend und ſteckte ihn in die Brufttafche. 

Er glaubte ſchon zu willen, was in dem Briefe ftand. Mar war der Ber: 
juchung exlegen, weßhalb wäre er jonjt geflohen? 

In dieſem Gedanfen lag fo viel Gift, daß er die Logik aller übrigen mit zerjtörte, 

Vor Allem gehört dahin, daß er die Flucht Maxens als Feigheit auslegte. Und 
weiter galt es für den Unglüdlichen als ausgemacht, daß auch Lucretia's Seele nicht 
unentweiht geblieben jei. In diefem Wirbel von Gedanfen erſchien ex bei der Gr 

Er hatte den Diener mit einem Eleinen Reifekoffer vorausgeſchickt, um ihr feine 
Ankunft zu melden. 

Sie jaß, als ex eintrat, am Fenjter in einen Seſſel gelehnt und der Thüre nur 
die Halbe Seite ihres Körpers zuwendend. 

Ihre Kleidung war das blendend weiße Morgen-Neglige von geftern. Ihr 
Haar lag zum Theil hoch aufeinander gejchichtet auf dem Kopfe und fiel zum andern 
Theile in einzelnen unoxdentlichen Strähnen über die Seffellehne und an den Wangen 
hinunter. 

So Hatte ihr Anbli etwas Unheimliches, und diefer Eindrud wurde noch ver- 
mehrt durch die unatürliche Kälte und Bewegungslofigkeit ihrer Züge. Nur die Unter 
lippe klemmte fich Leicht zwiſchen die Zähne. 

Sie hatte ein Buch vor fi und las. 

„Lucretia!“ vief Roderich fie an, erſtaunt über die Art dieſes Empfanges. 

Sie machte blos ein Eleine Wendung des Kopfes und fagte: 

„Ah gut, daß Du da bift. Ich Iefe Othello. Sage mir, was iſt's wohl, das 
Desdemona nicht um die Welt thäte?“ — 

Dem Grafen ſchwoll eine Stirnader. Er trat umwillig zu ihr und nahm ihr 
das Buch ab. 

„Ich war abweiend. Haft Du feinen bejjern Empfang für mich?" — 

„„Mußteſt Du exit abweſend fein, um mich tagelang nicht zu jehn? Das wußt' 
ich, wahrhaftig nicht.““ — 

Sie lächelte! Wie eben dies Weib Lächeln konnte. 

Er verſchluckte dieſe bitte Pille, die mit honigjüßer Krufte candirt war, noch 
einmal mit Geduld und erwiederte: 

„Ich fühle Deinen Vorwurf, Lucretia. Aber es joll nie mehr geichehn. Ich 
habe dieje Lippe zu lang mißachtet —“ 

Er neigte fich zu ihr herab. Sie aber drehte das Gejicht nach dem Fenſter zu 
und Hob ihm nur die Hand entgegen, deren Rüden er küßte. 

„Und warum findeft Du mich jetzt erſt Deiner Beachtung werth?“ waren die 
Worte, mit denen fie jene Bewegung ihres Ekels und Haſſes begleitete. 

„„Es iſt — antwortete der Graf — eine alte Reifeerfahrung: jede Ferne Lodt 
und erfüllt mit Sehnjucht. Auch das, was in der Ferne daheim geblieben.” — 
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„Heißt das nicht auch, daß jede Nähe ernüchtert?" — 

„„Da fieht man, verſuchte der unglüdliche Mann zu herzen — da fieht man, 
wie weit das arme Menjchengehivn mit Sentenzen fommt. Deine Nähe bewirkt das 
Gegentheil."" — 

Die Gräfin antwortete nichts darauf. Sie ſah eine Weile durch's Fenfter in 
die Berge. 

„An was denkſt Du, Lucretia?“ fragte endlich der Graf. 

nn An Dich dacht’ ich eben, Roderich.“! Sie wandte den Kopf wieder zu ihm und 
ſah ihn mit jtechendem Auge an, als fie fortfuhr: 

„Was hat Dich fo leidend gemacht? Du fiehjt aus, als hätteft Du Gift ge 
nommen!” 

„„Mein Auge trinkt es eben, denn die Schönheit meines Weibes vergiftet mich,“ “ 
war die Antwort. 

Sie lachte. Es war ihr Vergnügen eben, mit dem falten Dolche im Fleiſch 
eines Menfchen umher zu fahren. 

Sie jah beinah liebenswürdig aus, als fie ihn jcherzend fragte: 

„Kann man nicht auch jagen, Du habeft es von der Reife mitgebracht? Wer 
will behaupten, daß es von mir gekommen?“ — 

Man fieht, fie Hatte fehon einen vollftändigen Mordplan entworfen. Roderich 
konnte diefe Worte fich natürlich nicht anders deuten, als daß fie jcherzend gefragt, 
ob er ihr treu geblieben, ob nicht das Gift einer fremden Schönheit es ihm an- 
gethan habe. Der Unwille erfaßte ihn. Er wollte das Geſpräch auf was Andres 
lenken: 

„Womit haſt Du Dir die Zeit vertrieben, Lucretia?“ — 

Sie deutete auf den Vogelkäfig, der an der Fenſterwand hing, aber leer war. 

„„Siehſt du nicht, daß der Zeiſig entflohn iſt?““ Das hatte nämlich geſtern die 
Zofe beim Füttern verſchuldet. 

„Dein kleiner Liebling?“ fragte der Graf. „Aber wie kam das?“ 

„„Ich ſperrte den Käfig auf!““ war die Antwort in grenzenlos naivem, kind— 
lichem Tone. 

„Dann haſt Du allerdings den Verluſt verſchuldet. Was brachte Dich zu dieſem 
Einfalle?“ — 

„„Das Thierchen hatte mich lieb, Du weißt es.““ — 

„Es war zahm und an Dich gewöhnt." — 

nn Aber ich wollte jehn, ob es mich Lieber habe als feine Freiheit.“ — 

„Und es wählte die Freiheit?" ſagte Noderich Lächelnd. „Das verdenk' ich ihm 
eben nicht. Man muß dem Naturtriebe nicht vorwitzig die Thür öffnen. Es liebte 
Dich, To lange e3 die Verſuchung nicht erfuhr.” — 

Da ſtand die Gräfin auf und warf die ſchwarzen Haare nach Hinten. Dann 
ſchritt fie haßbligend mit dem Höhnifchen Wort an ihm vorüber: „Seit warın jo 
weile, mein Herr Gemahl?“ — 

Der Graf erſchrak zum erften Male bei diejer momentanen Cruption ihres 
Innern. Er vermochte nichts als zu ftammeln: „Lucretia!“ B 

Aber jchon Hatte der Panther das Haupt wieder in die Höhle zurückgezogen. 
Nichts war von außen zu jehn als ein reizendes, kindlich jcherzendes Weib. Ihr 
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Auge war auf den Neifefoffer gefallen, der im Winkel ftand. Sie fniete neben dem— 
felben nieder und ſchlug den Dedel zurüd. 

„Was haft Du mir mitgebracht?” rief fie. „Dart ich jehn?“ 

„Da iſt nichts für Dich drin,““ antwortete Roderich. — 

„Wahrſcheinlich Curioſitäten, aljo wie Du fie für Dein Mufeum von jeder Reife 
mit Heimgebracht. Iſt fein Negerichädel da, der zum Trinkbecher geichnigt iſt?“ 

„Warum das, Lucretia?““ 

„Wir winden auf unfte Liebe daraus getrunfen haben. Was find das fir ein 
Paar alte Piſtolen?“ — 

„Ich kaufte fie in Schlefien, fie follen dem Wallenfteinifchen Oberſten Holk ger 
Hört Haben.’ — 

Lucretia ſtand auf und legte ſcherzend eine derjelben auf den Grafen an. 

„Sind fie geladen ?“ 

„Wenn das möglich wäre, würdeſt du damit ſpielen?““, — 

Sie lachte ihm in's Geficht und warf die Piſtole in die Ecke. 

„Spielen? — Nein!“ 

„Aber Du fagteft mir noch nicht, wie Du in diefen Tagen gelebt hajt. Wie hat 
Herr v. R. feine Cavalierspflicgten an Div erfüllt?" — 

Lucretia kniete von Neuem bei dem Koffer. 

„Du biſt ſehr ungefchiet in dev Wahl Deiner Freunde, mein guter Roderich. 
Max v. R. iſt ſehr ungalant. Aber ſieh da, ein Dolch!“ — 

Der Graf machte eine Bewegung des Schreckens. 

„Nimm Dich in Acht, feine Spitze iſt vergiftet. Die kleinſte Wunde bringt in 
fünf Minuten den Tod. Wenn Du mich Liebft, Lucretia, lege dieſen Dolch aus den 
Händen!" — 

Sie betrachtete ihn neugierig, dann lächelte fie ihm zu. 

„„Laß nur! Mit der Gefahr zu ſpielen hat einen eignen Reiz. Eine Kreuzotter 
im Glasbehälter ift mix lieber als ein frener Hund in der Freiheit.““ - 

„Seit wann ift Dein Geſchmack jo pitant geworden?“ — 

„Seit ich die Männer jo ungalant finde, mein guter Roderich.““ — 

„War Div das an Mar dv. N. eine jo unbequeme Eigenſchaft?“ — 

Des Grafen Blut fing an zu fieden. Die Unruhe begann feine Seele wie mit 
Neffen zu peitſchen. Er trat auf die Gräfin zu, padte ihren Arm und frug mit 
zufammengebiffenen Zähnen: „Wie weit famt ihr Beide?“ — 

„„Die Hand von mir!““ zifchte Lucvetia und ftand auf. — „„Hat Mar v. R. mit 
Ihrer Erlaubniß an meine Seele geklopft? Mit Ihrer Erlaubniß mich zu einer 
Leidenſchaft zu veizen gefucht, die meinen Gatten beſchimpfen mußte? Wit Ihrer 
Grlaubniß, Graf?“! — 

„Ich will es nicht leugnen!” ſchäumte diefer, mit dem Fuße aufjtampfend. 
„Antwort, Weib! Wie weit famt ihr Beide?“ — 

„„So weit, Du wahnfinniger Narr“* — war die Antwort — „„daß nichts mehr 
übrig bleibt als die Ehre zu rächen, die Du Preis gegeben. So weit, Graf Ro- 
derich!““ — uUnd raſch auf ihn zutretend, ſtieß fie die Dolchſpitze nach jeiner Bruft. 

„Was thuft Du, Lucretia!“ rief er von Schreden gelähmt und mit der Hand 
nad) der unbebeutenden Wunde jahrend. „Weißt Du, daß ich des Todes bin?" — 
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„„Wie Du ihn ſchuldig warſt!““ war die ruhige Antwort des Weibes, die den 

Unglüclichen mit feinem Auge verließ und mit ihrem firivenden Blicke die Wirkung 
des Gifts zu beichleunigen ſchien. 

Kein Nerv vegte ſich in ihrem Geſicht. Es war etwas wie Befriedigung im 

Ausdruck, als fie den Grafen feinen Zudungen allmälig exliegen und zuſammen— 








brechen jah. - 
„Ein Wort, Lucretia!“ rief er im Sinfen aus. „Und wie Feuerſchlangen ſchießt 
es durch meine Adern — ein Wort nur, daß ich mit einem Troſte von hinnen 


geh — wie weit famjt Du mit Haren v. R.?“ — Die Gräfin ging aus ihrer Hals 
tung nicht heraus. 

„Und doch wußteſt Du jo gut, warum mein Vogel die Freiheit wählte?““ war 
die Antwort. 

„Weh meines Vorwitzes! So ijt Keine, die treu wäre. ES ift nicht eine!” 
ftöhnte der Sterbende. Noch zwei Secunden, und der Todesfampf war bejtanden. 

„Jede ift es, an die ihr glaubet!“ vief fie der Leiche zu. Dann wandte fie ſich 
ab, warf den Dolch aus den Händen und jtand überlegend. 

„Iſt dies ein Mord?” waren ihre leife und langjam von den Lippen fallenden 
Worte, bis fie ji) an den eignen Gedanken belebten und lauter wurden. „O nein! 
Die Priefterin treibt nicht Mord, wenn fie dev Gottheit das Opfer ſchlachtet. Und 
ich that auch nicht mehr. Ihr Entweihten alle von meinen Schweftern: Jungfrau, 
die der freche Wüſtling nur mit der flüchtigiten Silbe ftreifte; und du, Weib, die es 
in ohnmächtiger Scham mit anhören muß, wenn dev beraufchte Gatte mit ihrer Ehre 
Scherz beim Gelage treibt! Und du, Heiliges Kinderohr, das aus den Worten 
elterlicher Roheit den exjten Begriff der Sünde jog: Ich Habe fr euch alle getödtet! 
Ich Habe auch euch gerächt!" — Dann flingelte fie. Der eintretenden Zofe, die vor 
Schreden über den Anblick laut auffchrie, befahl fie, augenblilich den Ortsvorſtand 
don Rodach zu ihr zu bitten. Faſt ohnmächtig taumelte das Mädchen über die 
Straße. 

Zehn Minuten jpäter trat ein ehrwürdiger Greis in’3"Gemad). 

Erſchüttert Hörte ev den Anordnungen der Gräfin zu. Dann fagte er: 

„Es ift meine Pflicht, Frau Gräfin, daß ich Sie einftweilen verhaften laſſe.“ — 

Ein Lächeln glitt über ihr Antlitz. 

„Um der Hauptjtadt einen Scandal für acht Tage zu liefern? Was weiß eure 
fogenannte Gerechtigkeit von der Seele des Weibes!“ — 

Dann trat fie ruhig an den Tiſch, wohin fie den Dolch geworfen, verwundete 
fc) am Arm und fagte: 

„IH bin mir Richter allein genug!” — 
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Kaiſer Paul. 
Tragödie von Friedrich Bodenſtedt. 
(Vierter und fünfter Akt.) 


Borbemerkung der Redaktion. 


In den legten Wintermonaten hat Friedrich Bodenitedt in Meiningen 
das Wert vollendet, woraus wir den Lejern Hier eine bedeutfame Probe mittheilen. 
Der Stoff lag dem Dichter ſchon Jahre lang im Kopf, ehe er Muße gefunden, 
ihm mit der Feder in der Hand Fünftlerifch auszugejtalten. „Es wogte in meinem 
Gehen" — fo ſchrieb er ung — „wie von gefchmolzenem Metall, das nad 
Licht und Form rang, die ſich nun leicht jand, jo daß in ein paar Monaten Alles 
wie in einem Guſſe fertig wurde.” Lebendig leuchtet ung aus diejen Worten die 
ichöpferifche Begeifterung entgegen, die den Poeten bei feiner Arbeit bejeelte — und 
jo war denn auch der Eindrud, den die Lectüre des Manuferipts bei una entfachte, 
ein begeifterungswarmer, weihevoll exgriffener. Mit dem vierten Aft beginnt die 
wirkſamſte Scenenreihe, die ſich mit dramatiſcher Gejegmäßigkeit von Moment zu 
Moment jteigert und belebt, bis fie endlich im fünften Akt zu einem Höhepunkt von 
erſchütternder tragifcher Macht fich emporhebt. ‚Wir teilen den vierten und fünften 
Akt mit und begnügen uns, durch einige den Zufammendang vermittelnde Vorbe— 
merkungen den Inhalt der erjten drei Akte kurz anzudeuten. 

Die Tragödie jpielt zu Anfang unfres Jahrhunderts und hat zum Mittelpunkt 
ihrer Handlung die Adelsverfchwörung, welcher der mächtigfte und unglüclichite 
Monarch feiner Zeit zum Opfer fiel. Man fieht, der Dichter Hat fich einen pröden 
Stoff gewählt, um feine durchweg charakteriftifchen Geftalten Heranszumeißeln, denn 
wer Paul und jeine Umgebung blos aus den Iandläufigen Gejchichtswerfen fennt, 
wird wenig poetifch Anmuthendes darin finden. 

Der erſte Akt eröffnet mit einer buntbelebten Stvaßenfcene, welche in St. Peters- 
Burg zur Zeit des ruſſiſchen Carnevals fpielt und uns gleich mitten unter die Per- 
fonen und Zuftände verjegt, aus welchen die raſch fortfchreitende Handlung fich ent- 
wickeln foll. Graf Pahlen, der Gouverneur von Petersburg, verkehrt mit den Leuten 
aus dem Volk auf eine Weife, welche zeigt, daß er ihr ganzes Vertrauen befigt. Er 
begegnet auf der Straße dem eben aus der Verbannung heimgefehrten Fürften Platon 
Suboff, dem letzten Günftling Catharina's II., und aus den Worten, welche die 
beiden wechjeln, erräth man jchnell, daß Suboff nur auf Pahlen’s Veranlaffung 
heimberufen ift, der geheinmißvolle Zwede mit ihm verfolgt. Unter den Carnevals- 
gruppen taucht ein deutſcher Orgeldreher mit einer hübſchen Begleiterin auf, die ein 
Bild trägt, welches Sumöroff’s berühmten Uebergang über die Alpen veranchaulicht. 
Unter den Zufchauern bemerkt man drei Invaliden, welche in dem Kampfe der Ruffen 
gegen die Franzofen in Stalien verwundet wınden. Während der Orgeldreher dem 
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Volke das Bild erklärt, kommt ein an eine Stange gefejfelter, nach Sibirien be— 
ftimmter Zug Gefangene vorüber, dem verſchiedene dornehme Herren, darunter 
Generäle und Senatoren, wie eine Ehrenwache folgen. Man erjieht daraus, daß 
die Gefangenen feine gemeinen Verbrecher, ſondern Männer aus den Höhern Ständen 
find, wegen ihrer politifchen Gefinnung verurtheilt. Einer von ihnen bricht zus 
jammen und Pahlen eilt, ihm beizutehen und jeine Ketten löſen zu laſſen. Schon 
vorher ift die Kaiferin, mit dem Großfürſten Alexander und dem Kleinen Prinzen 
Eugen don Wiürtemberg, aus dem fejtungsartig gebauten Michailowstiichen Palafte 
her, welcher als der Schauplaß der ſpäteren Ereigniffe, den Hintergrund der Scenerie 
bildet, über die Straße gekommen, und aus der Art, wie fie vom Volke begrüßt 
wird, ſich mit den Invaliden unterhält u. ſ. tv., erſieht man, wie fie beliebt ift und 
verdient es zu fein. Alles was man fieht und hört, macht den Eindruck von Zus 
ſtänden, die nicht lange dauern können. Es liegt ein Gewitter in der Luft, das fich 
entladen muß, man weiß nur noch nicht wie. Unter den Herren, die den Sträflings- 
zug begleitet Haben, thut ſich beſonders ein junger Fürft Jaſchwyl hewor durch 
Aeußerungen, die verrathen, daß man auf ihn zählen könne, wenn ſich's darum hans 
deln follte, durch eine entſchloſſene That einen Umſchwung zum Beffern Hexbeizuführen. 
AS die Herren fich von Pahlen verabjchieden, ladet er fie auf den Abend zu ich ein. 
Plöglih ertönt Trommelwirbel; ein Herold erfcheint und verlieſt einen Kaiſerlichen 
Aufruf: ganz Petersburg foll fi in Fejtgewand Heiden und dem von feinen Siegen 
über die Franzofen heimkehrenden Feldmarſchall Sumsroff einen feierlichen Empfang 
bereiten. Drei Tage hindurch ſoll gefeiert werden und alle Axbeit ruhn. Den 
Armen werden zu dem Zweck vi Geldſpenden des Kaiſers verheißen. Das Volk 
wirft jubelnd die Mützen in die e. Aber eine eingefleiſchte Franzöſin, Madame 
Chevalier, Primadonna des franzoͤſiſchen Theaters in Petersburg und geheime Agentin 
Bonaparte’3, will von den Siegen der Auffen über ihre Landsleute Nichts hören umd 
hat deshalb mit dem Herold, der fie in ihr Haus zurücktrommeln läßt, einen überaus 
fomifchen Auftritt, womit die Scene fließt. Diefe Madame Chevalier ift Feine 
dem Stüde willkürlich aufgeklebte komiſche Figur, jondern eine hiſtoriſche Perfönlich- 
feit, welche mitbeftimmend in das Schickſal Paul’s eingreift. Ihr Geliebter, Graf 
Kutaiffoff, ift des Kaiſers Günftling, eine gejchmeidige, aber gemeine Natur, ohne 
Höhere Ziele, als ſich, gleichviel durch welche Mittel, in der Gunft jeines Herrn zu 
erhalten. Er empfängt feine Infpirationen von Madame Chevalier, die mit Napo— 
Kon correfpondirt. So jpinnt diefe die Fäden, welche Rußland von England weg 
und hin zu Frankreich ziehen, jehr zur Unzufriedenheit des in feinem Handel und 
Verkehr dadurch geſchädigten Volks. 

In der zweiten Scene, die im Boudoir der ſchönen Fürftin Gagarin, der 
Freundin Paul’s, jpielt, enthüllt ſich nun der Charakter des Kaiſers in einer Weife, 
die ung alle jeine Handlungen verjtändlich macht und uns zugleich ein tiefes Mitleid 
für ihn einflößt, weil wir jehen, daß er weniger durch eigene Schuld als durch feine 
graufamen Schickſale der mißtrauifche und launenhafte Dejpot geworden, ala welchen 
die Geſchichte ihn ſchildert. Sein Bater wurde im Kerker erwürgt, feine Mutter 
ftieß ihn von fi) und ihre Günftlinge behandelten ihn mit verlegendem Hochmuth. 
Bei dem Liebebedürftigjten Herzen Eonnte ev feinen Freund finden, weil Jeder, der 
ſich ihm anſchloß, dadurch in Ungnade bei feiner Kaiferin- Mutter fiel. So wınde 
ev don früh auf dergeftalt unterdrüdt, überwacht und vereinſamt, daß er alles Ver— 
trauen zu den Menſchen verlieren mußte. In feinen Dienjten befand fich ein bei der 
Erſtürmung don Bender gefangener junger Türke, der in niederer Stellung und 
ebendeshalb unbeargwöhnt von der Kaiferin, fich ihm jo angenehm zu machen wußte, 
daß Paul ihn nach Catharina's Tode zu den höchjten Würden im Staate erhob. 
ex glaubte, daß dieſer Günftling, der ihm Alles verdankte, ihm nicht untreu werden 
fönne. So geſchah es, daß der in den Grafenjtand erhobene Kutaiffoff dev mäch- 
tigfte Mann im Reiche wurde, von aller Welt gehaßt, aber vom Kaifer geliebt und 
überall bevorzugt. 
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Paul, von feiner Mutter nicht zum Throne bejtimmt und immer von den Re— 
gierungsgefchäften fern gehalten, war, als ihn das Schiefal dennoch zum Kaiſer 
machte, der übermenjchlichen Aufgabe nicht gewachfen, unumfchränkter Herricher eines 
To ungeheuren Reichs wie Rußland zu fein, und mußte naturnothwendig unter der 
Laſt zufammenbrechen. Es fehlte ihm, wie ihn der Dichter fich vor uns entwideln 
läßt, weder an Geift noch an Kenntniſſen, noch an Thätigkeit und redlichem Willen, 
auch nicht an großen Zügen des Herzens und blibartigen Einfällen, womit er die 
eigenen Schwächen beleuchtet: 

„Wir kennen unfee Schtoächen, ſchmeicheln ihnen, 

Stehn denfend über, handelnd unter ihnen, 

<o mit uns st in’ jtetem Widerfpruch. 

's iſt ſeltſam! ...“* 
Aber Alles kommt bei ihm immer zur unrechten Zeit und am unrechten Orte zum 
Vorſchein. Wir find mit dieſer Bemerkung ſchon in den zweiten Aft hinüber— 
geiprungen, der in jpannenditer Weile den Schickſalsknoten ſchürzt, welcher im raſchen 
Fortgang der Handlung immer fejter geichnürt, und nicht mehr gelöft jondern nur 
durchſchnitten werden fann. Die Verſchwörung hat ſchon beſtimmte Umriſſe ger 
mwonnen, aber zioiichen ihr und dem Kaifer jteht eine ehrfurchtgebietende Gejtalt, der 
greife Feldherr Sumöroff, der gute Genius Nußlands und die Stüge des Thro— 
Man fühlt, daß dem Kaifer fein Haar gekrümmt werden kann, jo lange er verftel 
Suworoff feitzuhalten. Der alte Feldmarſchall ift auf dem mmarjche frank gi 
worden, muß in Krakau Liegen bleiben und jo wird dem Kaiſer und dem Volke die 
Freude verdorben, ihn als Triumphator in Petersburg einziehen zu fehen. Paul, 
unglücdlich darüber, fchreibt ihm einen vührenden Brief und glaubt ihn recht zu 
ehren, indem er Kutaifjoff ala den vermeintlich würdigjten Stellvertreter der faifer- 
lichen Perſon, mit dem Briefe und Geſchenken zu ihm nach Krakau fehiet, um ihn 
als Erſter auf der Heimkehr zu begrüßen. Aber aus den Worten Suwöroff’3, als 
ihm der faiferliche Abgefandte angemeldet wird: „Die Botichaft ift mir lieber als 
der Bote,“ tönt es uns wie unheilverfündendes Donnerrollen entgegen. Der alte 

















Feldherr hat mehr ala Einen Grund, dem intriganten Günftli der ihm oft die 
Wege durchkveuzte, zu grollen. Er empfängt ihn mit kühler Höflichkeit, küßt Brief 





und Gejchenke des Kaiſers ehrfurchtsvoll, tut aber als ob er von einem Grafen und 
General Kutaiſſoff gar nichts wiſſe und bringt diefen durch Kreuz: und Cuerfragen 
dahin zu befennen, daß er derſelbe Kutaiſſoff jei, der einſt als Lakai in den Dienjten 
des Großfürften Paul gejtanden. Darauf ruft Sumwöroff feinen alten, übera 
drolligen Diener Filfa herbei, zupft ihn am Ohr, und ftellt ihm den mit Gro 
kreuzen befäeten Grafen Kutaiſſoff als Teuchtendes Beifpiel vor, was aus einem, 
Diener werden fünne, wenn ev nicht tränfe, füge und betrüge. 


Der Bericht, den Kutaiſſoff, nach Petersburg zurüdgefehrt, über feinen Empfang 
macht, enticheidet Suwéroff's Schickſal. Er wird aller feiner Winden und Ehren 
entkleidet umd auf fein kleines Landgut Kantſchansk verbannt. mit ihm finft des 
Kaiſers legte und mächtigjte Stütze. Diefe Vorgänge bilden 
Aktes, der bis zum Höhen und Wendepunkte des Dram 
große Scene zwiſchen der Kaiferin und der Fürſtin Gagarin enthält. Schon früher 
hat Pahlen den Großfürften Alexander für die Sache des Geheimbundes, der angebs 
ich Nichts bezweckte als Kutaiſſoff zu entfernen und Alexander zum Mitregenten zu 
machen, zu gewinnen geſucht, aber ohne andern Erfolg als ihn zu bewegen, maskirt 
wie alle Andern, einer Sitzung des Geheimbundes beizuwohnen, um ihm jo unerkannt 
gleichjam in's Herz zu jehen. Einen energijchen Förderer feiner Pläne hat Pahlen 
in dem General von Bennigſen, einem geborenen Hannoveraner, gewonnen, der in 
Folge eines Confliets mit Kutaiſſoff vom Kaiſer verbannt, aber von Pahlen in 
Petersburg heimlich zurückgehalten wird. Dem Kaiſer ſind duch Kutaiſſoff Pahlen’s 
Umtriebe zeitig genug offenbart worden, aber dieſer hat dem Monarchen klar zu 
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Buiser Paul, 


machen gewußt, daß er es nur aus Klugheit jcheindar mit den Verſchworenen halte, 


um fie deſto ficherer in der Hand zu haben. 


So fann er denn fein Spiel ganz 


offen treiben, wenn auch unter Schtwierigkeiten aller Art, die fein erfinderifcher Geiſt 


immer überrajchend zu löſen weiß. 


Laflen wir nun den Dichter jelbft veden. 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 


(Zimmer mit dunklen Tapeten. Eine Thüre rechts und 
eine Mitteltpüre, werche in ein anderes Zimmer führt. 
In der Mitte der Bühne ein Langer Tiſch mit ſchwarzer 
Dede und zwei Armleucptern, welehe bas Zimmer nur 
ſchwach erheffen. Zwiſchen den Armfeucptern ein Srus 
zifix und ein Zodtentopf. Zu beiden Sängenfeiten des 
Tiſches vier Hohe Stühle; oben ein Stuhl für den 
Vorfigenden. Beim Aufgehen des Vorhanges fieht man 
bier Verſchworene auf ber Bühne; bier andere treten 
nad) einander durch die Thüre rechts ein. Alle tragen 
ſchwarze Dominos und Masten.) 
Erſter Verſchworener 
(die Verſammlung muſternd). 

Wir find nur Acht beifammen; Einer fehlt. 
Zweiter Verſchworener (Jaſchwil). 
Der hat wohl auf dem Hofball ſich verjpätet — 

Und fommt noch nad). 
Dritter Verſchworener (Suboff). 
Wenn's kein Verräther it 
Jaſchwil. 
Verrather oder nicht, mir gilt es gleich. 
Wer Furcht hat, bleibe unſerm Bunde fern; 
Doc, Vorficht ift von Furcht zu unterſcheiden, 
Und eine Strafe, wie fie Mermes erfuhr, 
Wird mic, nicht treffen. 
(Ginen Dold) ziehend.) 
Tafür forgt mein Dold). 
Griter. 
Fort mit dem Dolch. Wir brauchen feine Waffen. 
Ich Habe mich für Ihre Sicherheit 
Berbürgt, und Hoffe, daß man mir verkrant! 
Und damit Jeder mich erkenne, nehm’ id) 
Die Maske ab. Die andern Alle bleiben 
Vermummt; ich trage die Gefahr allein. 
(Gr enthüllt fi) al? Graf Pahlen.) 
Doch num auf Ihre Plähe, edle Herrn! 
Die ſpate Stunde mahnt uns, zu beginnen. 
Wahlen febt ſich auf den oben alleinftehenden Stuhl; 
die Anderen nehmen zu beiden Seiten des Tiſches Plah.) 
Zweiter. 
Was foll das Kruzifiz hier auf dem Tiſche, 
Und was der Todtenkopf? 
Pahlen (aufftehend). 
Uns Mahnung jein, 
Daß wir zu ernſtem Rath verfammelt find, 
Ten Tod in ziveierlei Geftalt vor Augen. 





Aus diefem Schädel geinst der Tod uns an 
Hohlängig, Inöchern, fhumm, ein Hohn des Lebens, 








Ein Schrectbild ohne Hoffnung, Troft und Weihe. 
Doc) wenn wir auf das Bild des Heilands fehn, 
Das fchmerzverklärte mit der Dornentrone, 

So ift's, als wüchien unſerm Geifte Schtwingen; 





\ € ruft und zu: Tod, wo find Deine Schreden? 
Und es gemahnt uns, jo zu leben, daß 
Der Tod ein höhres Lehen uns erſchließt. — 
Dem Beifpiel des Erloſers folgen wir, 
Wenn wir nad) unver Kraft erlöfend wirken 
Und ſelbſtlos uns dem Heil des Volkes opfern. 
In diefem Sinn exöff ich die Berathung. 
(Sest fich wieder.) 
Suboff (erhebt fi). 
In gleichem Siun erbitt’ ich mix das Wort. 
Dies Bolt, einſt frei, doch viel- und weitzerfplittert, 
| Beim Ackerpflug ein friedlich Leben führend, 
Ward erft zum Kriegervolk durch äußre Feinde, 
Die das zerfplitterte leicht unterjochten 
Und durch Jahrhunderte in Knechtichaft hielten. 
Durch Zwang geftählt, durch ſchweren Druck 
geeinigt, 

Zeriprengt' es feine Feſſeln und ward bald 
\ Ein Schreden feiner Feinde; aber frei 
Nach außen, beugt’ es fügſam jeinen Nacken 
Daheim in's Joch der machterftarkten Fürſten, 
Die jeden Aufichrei alter Freiheitstriebe 
Durch Kriegsruhm übertönten und erftickten. 
So blieb's bis Heute, und nie jah die Welt 
Ein Volt, das treuer hielt zu feinem Herrn. 
Doch wie ein Roß, das gern vom fichern Reiter 
Sic) lenken läͤßt, aufbäumt und um fich ſchlägt, 
Vermißt es die gewohnte feſte Führung 
| Und fieht von fremden Händen ſich gezeret, 

Geſchlagen und bedräut, — fo jeht das Bolt .... 
| (Man hört plöglich heftiges Pochen an ber Thüre.) 
| Dritter. 
Wir find verrathen! 

(Alle erheben ſich bei wiederholtem Klopfen.) 
Pahlen. 
Bergen Sie ſich dort 

Im Zimmer, während ich die Thüre öffne; 
Droht Hier Gefahr, jo trifft fie mich allein. 
| (Alle Vermummte verſchwinden geräufdlos durd die 
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Mittelthüre. Pahlen öffnet die Thüre rechts, durch 
welche Paul und Kutaiffoff eintreten, Beide bermummt,) 


Wer in jo fpäter Stunde Heifcht noch Einlaß? 
Kutaiſſoff. 
Zwei Wiſſende. 
Pahlen. 
Das überfteigt die Zahl, 
Drum muß der Eine ein Verräther fein. 
Paul. 
Du zeigft Dein wahres Antlitz, Pahlen; ſieh 
(Die Mate abnchmend.) 
Das meine auch. Dein Kaijer fteht vor Dir. 
Pahlen (id) ruhig verneigend). 
Und was befehlen Eure Majeftät? 
Paul. 
Ich komme, der Berathung beizuwohnen, 
Um ſelbfi zu Hören, was der Bund beztverkt. 
Den erften Redner hört’ id) ſchon, und bin 
Begierig, auch die Andern zu vernehmen. 
Pahlen. 
Dem Heren des Reichs erfehlieht ſich jede Pforte, 
Wenn ev ala Herrſcher fommt; doch wer wird 
wagen, 
So frei zu reden vor der Majeftät 
Wie im geheimen Bund? 
Paul. 
Man wird mich nicht 
Erkennen, wenn ich mein Geficht verhülle. 
Pahlen. 
Wie Eure Majeſtät befehlen, doch 
Neun Stühle ſiehn dort für neun Wiſſende, 
Und wenn ein Zehnter unerwartet fommt, 
Wird Jeder Leicht errathen, wer es iſt. 
Paul. 
Das haft Dir nicht wohl überlegt, Kutaiſſoff; 
Wo blieb nur Deine Klugheit? Geh’ nad) Haus; 
Ich bleibe hier. 
Kutaiſſoff. 
Doch, Majeftät ... 
Paul. 
Geh', ſag' ich; 
Sei unbeſorgt um mich! Du ſiehſt zu jhwarz. 
Pahlen. 
Herr Graf, hier iſt die Thür. 
(Rutaifioff Hinaustomplimentirend und bie Thüre ſofort 
hinter ihm fehließend.) 
Jetzt, Majeftät, 
Bit’ ich, die Maske vor! Hier ift Ihr Plah. 
(Dem Kaifer den unterften, früher Teer gebliebenen 
Stuhl anweifend.) 
Pant (an die Stuhltehne fafiend). 


Ganzunten? Gut. Das paßt zu der Bermummung. 
Ic nehme Pla erſt wen die Andern kommen. 


Doch höre, Pahlen, daß Dur nichts derräthit 
Bon meiner Gegenwart! 
(Ten Finger drohend erhebend.) 
Sonft .. . Doc) Du kennſt mid. 


Pahlen (öffnet die Mittelthüre und ruft mit Lauter 
j Stimme hinein). 
Zu Ihren Pläten, bitt’ ich, meine Heven! 
(Die Vermummten tommen wieder zum Vorjcheind 
Der Neunte ift gefommen; feine Gründe 
Für die Verfpätung Haben mich befriedigt. 
(Alte een fid) zugleich mit dem Sailer.) 
Seht fahren wir in der Berathung fort. 
Su boff dich wieder erhebend). 
Ich ſprach zulegt, das Volt mit einem Roß 
BVergleichend, dem die fejte Leitung fehlt. 
Der Kaiſer liebt das Volt, das Volk liebt ihn, 
63 tennt fein edles Herz, den guten Willen, 
63 zu beglücken. Doch dev Kaifer kennt 
Sein treues Volt nicht mehr, jeit Zwiſchenträger, 
Um unverdiente Gunſt ſchlau zu erhalten, 
Sein Auge trüben, ihn mit Mißtraum füllen, 
Durch taufend Kleinlichteiten ihn verwirren, 
Daß er den Blick aufs Große ganz verliert, 
Der ihm ſonſt eigen war — durch Schmeichelei 
Sein Ohr, durch Trug fein Uxtheil jo berücken, 
Daß ihm dev Wahrheit Stimme fremd erſcheint. 
Die Krone gleicht jest einem Hohen Baum, 
Der allem Volt einft Frucht und Schatten gab, 
Bis gierige Raupen Frucht und Laub verdarben. 
Drum gilt’, das Ungeziefer zu vertilgen, 
Daß neu der Baum uns Frucht und Schatten 
ipende. 
Mit feinem Kaifer weiß das Volk ſich Eins, 
iffoffs nicht! Drum ift mein Rath, 
Durch exnfte Vorftellung dies fund zu thun, 
Und dann erſt über Weitres zu beichließen, 
Wenn diefer erſte Schritt erfolglos bleibt. 
Paul (ich erhebend). 
Ein Feldherr, der des Gegners Pläne fennt, 
Wird feine eignen Pläne darauf gründen. 
Des Kaijer Ziele kennen wir: ev will 
Ordnung im Innern ſchaffen, wo fie fehlt, 
Weil ſeit des großen Peter's Zeit der Drang 
Nach Ausdehnung das Innre ganz zerrüttet, 
Dies Land, deß Rieſenkörper die Natur 
So wunderbar geformt, dahß es ſchon größer 
In feiner Kindheit Steppenwiege war, 
Als andre Reiche auf des Wachsthums Höhe — 
Dies Rußland, das mit jedem Athemzuge 
Sichtbarlich zunahm und, wo es die Arme 
Ausſtreckte, immer feſthielt was es fahte, 
Iſt frank im Herzen durch zu raſches Wachen, 
\ Und braucht zur Heilung Sammlung, Ruh' und 
Pilege. 














Kaiser 





Wer Wunden ſchlägt, erwirbt mehr lauten 
Ruhm 
Als wer fie heilt, und was unkundigen Augen 
As Kleinigkeit erſcheint, kann Segen bringen, 
Wo ſcheinbar Großes nur Verderben wirft. 
Subofi. 
Wir aber fpüren von dem Gegen nichts: 
Aus taufend Wunden blutet unſer Land 
Im tiefften Frieden. 
Paul. 
Weil der Friede erſt 
Die Wunden aufdect, die der Krieg geichlagen. 
Subofi. 
Des Krieges Wunden find die |hlimmften nicht, 
Denn feinen Krieg noch haben wir geführt, 
Der nicht mehr VortHeil als Verluſt uns brachte. 
Jaſchwil. 
Bis auf den letzten! der uns nichts gebracht 
AUS dieſe Schmach, daß unfer großer Feidherr, 
Der größte biefer Zeit, — dazu ein Mann, 
Dei Geift fo blihend wie fein fiegeeic Schwert, 
Und deſſen Herz jo ſchlägt für Thron und Volt, 
Daß alles Höchfte fi) im ihm vereinigt, 


Was rühmenswerth, wenn man von Rupland | 


ſpricht, — 
Daß dieſer Mann, ſag' ich, der Stolz des Bolts, 
Nach Langer, Tonnengleicher Ruhmesbahn 
Nun plölich jo verdunfelt werben foll, — 
Daß diefer Greis in feiner ſchlichten Größe 
Den Nänten eines Slaven weichen muß. 
Paul, 
Hoch hat der Kaifer diefen Mann geſtellt. 
Jaſchwil. 
Nur um ſo tiefer ihn herabzuſtürzen! 
Paul. 
Weil ex des Kaiſers Majeftät beleidigt 
In ihrem Stellvertreter. 
Jaſchwil. 
Stellvertreter! 
Kutaiſſoff unſres Kaiſers Stellvertreter! 
Das eben iſt's, was jo viel Unglück ſchafft 
Am Volt, daß ſolche Stellvertretung möglich! 
Bedientenfeelen bleiben was fie find, 
Auch wenn man fie in Gold und Purpur hüllt. 
Kein hoher Titel adelt niedern Sinn, 
Der ein geborner Feind ift alles Großen. 
Das Hohe fanır ſich nicht Gemeinem beugen 
nd das Gemeine Hohes nicht erniedern. 
Verdunfeln kann der Staub wohl auf ein Kurzes 
Den Sonnenglanz, ihn aber nie erjeßen. 
Paul. 
Der Staub fällt wie dad Sonnenlicht in's Auge, 
Doc nicht fo leicht wie Staub und Sonnenlicht 
Laßi Hohes ſich don Niederm unterfcheiden 
1.4. 


Paul, 





Im Denfchengeift. — Der Sohn des Zimmer: 
manns 
Galt auch al3 niedrig feinem Bolt, und ift 
Doch König aller Könige geworden. 
| Dex Gott, der ihn in menſchlicher Geftalt 
Zur Welt gefandt als Heiland, ift derielde, 
Der aud die Fürften über Völker fett 
AUS jeine Stellvertreler, und ihr Walten 
Iſt mit gemeinem Maßſtab nicht zu meffen. 
ı Wenn ſich der Kaiſer einen Freund erfürt, 
Der Andern nicht gefällt, ift das fein Grund, 
Ihn zu verſtoßen. 
Jaſchwil. 
Doc) wenn dieſer Freund 
Des Kaiſers allem Volt zum Feinde wird, 
Das Böfe fördert und das Gute hindert, 
AS Raupe an dem Baum der Wohlfahrt nagt 
Und ſich in Aug und Ohr des Saifers ſett, 
Ihn blind und taub zu machen für das Rechte, 
So ift das Grund genug, ihn abzujchütteln. 
Ich bin erftaunt, daß Einer unfres Bundes 
Hier für Stutaiffoff jo zu reden tagt, 
Da meine Wange mir vor Zorn noch glüht 
Ob feine neuften Frevels. 
Paul. 
! Welchen Frevels? 
| Jaſchwil. 
Den Schlag mein’ ich, ber unſern Feldherrn traf 
Und alles Volt mit ihm. SKutaifioff fteigt, 
\ Wo ein Sutvoroff ſtürzt. 
| Paul. 
| So würden Sie 
Bor Ihrem Kaifer nicht zu reden wagen. 
| Jaichwil. 
Wenn mid) der Kaifer Hören wollte: ja! 
| Paul 
| Ex fteht vor Ihnen und hat Sie gehört. 

(Baul nimmt die Maske ab. Bewegung unter den Ver— 
ſchworenen, die ſich Alle erheben und dor dem Kaiſer 
derbeugen.) 

Jaſchwil (ebenfalls die Mate abnehmend). 

Ich ſehe frei der Majeftät in's Auge 
| Und nehme nicht zurůck was ich gejagt. 
Nur auf des Vaterlandes Wohl bedacht, 
| Ram id) hierher im Bund mid) ficher wähnend, 
| Doch auf Verrath gefaßt. Wir find verrathen; 
| Mag der Verräther feinen Sohn empfangen, 
Igh tauſche nicht mit ihm; denn wo Verrath 
| Belopnt wird, da ift Strafe ehrenvoll. 
| Drum Hay’ id) nicht um mich, ich klage nur, 
Daß ſich in Rußland jekt Verräther finden, 
| Was früher nicht jo war. 
| Paul. 

Nennft Du Verräther 
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Den, der, beforgt um feines Kaiſers Wohl, 
Das Werk der Nacht enthüllt, das ihn bedroht? 
Iafhwil. 

Verräther nenn’ ich Den, der uns verrieth; 
Und da ich weiß, daß meine lehte Stunde 
Bald jehlagen wird, will ich mein Herz ausſchütten 
Bis auf die Neige. Wer in diefer Zeit 
An ſich nur denkt, der zieht ſich flug zurück, 
Um dem Verrathe nicht in's Netz zu fallen; 
Wer nicht verbannt wird, der verbannt fich jelbft. 
Hier unter uns ift Kleiner, dev nicht Schweres 
Grlitten ſchuldlos Dieſem ward ein Bruder, 
Und Dem ein hoffnungsvoller Sohn entrifien; 
Den ziwang man auf der Folter zu geftehen, 
Das er nicht wußte; Den ließ man im Kexfer | 
Verbrechen bien, bie ex nie begangen. 
Die veinfte Unſchuld jelbft: die liebliche 
Nadina Rudnew, dieſes Hauſes Tochter, 
Erlag der unfichtbaren Henterhand, 
Die täglich neue Opfer fordert. 
Paul. 
Was 
Iſt mit Nadina? Sie ift todt, jagt Du? 
Jaſchwil. 
Das Schiejal des ihr jüngft verlobten Mermes, 
Den fie mehr Liebte als ſich jelbft, Hat ihr 
Das Herz gebrochen. Graf Kutaiſſoff mag 
Eich feines Opfers freun, — wir aber trauern, 
Taß dieſes holde Leben ausgehaudit, 
Und Alfe, die fie kannten, trauern mit. 
Paul. 
Auch ich! — Ich wußte nichts von ihrer Liebe 
Zu Mermes, doch nicht Kutaifſoff trägt die Schuld 
An ihrem Tode, der mich tief bewegt — 
Denn Mermes fiel durch gerechten Richterſpruch. 
Jaſch wi 
Ex fiel durch Graf Kutaiſſoff's Kreaturen! 
Er war jo ſchuldlos wie Nadina jelbſt. 
Paul. 
Wenn ich das twüßte, würd' ic) auf den Knieen 
Gott um Verzeihung bitten für die Schuld. 
Ich unterſchrieb das Urtheil feiner Richter. 
Jaſchwil. 
Und diefe Richter haben falſch gerichtet. 
Paul. 
Jaſchwil, was wagſt Du! 
Jaſchwil. 
Alles, Majeſtät, 
Was man im Angeſicht des Todes wagt, 
Um Andere durch den eignen Fall zu retten. 


Paul. 
Es giebt noch härtre Strafen als den Tod. 





Dichtkunst und Kritik. 


Jaſchwil. 
Davor ſchützt mich mein Dolch! 
(Gr greift nad) feinem Doldhe, aber Pahlen, der ihr 
ſwarf beobagptet und fd) eben Hinter ih geſteut hat. 
faßt ihm bei beiden Armen und hindert ihn, don dem 
Dolche Gebrauch zu madien.) 
Panl (während Jaſchwil fh von Pahlen loszumachen 
hust. 
Entwaffnet ihn! 

(Es gelingt den beiden Näcjititehenden, Jaſchwit zu 

entwafnen.) 
Gebt mir den Dolı 

Wahlen dringt dm Kaifer den Told),) 

Jaſchwil, jeht biſt Du frei! 
Doc) hüte Dich hinſort dor meiner Nähe. 
Was Du geſprochen, ſei Dir ganz verziehn. 
Du Haft Geficht und Herz vor mir enthüllt 
Die Andern hatten nicht den gleichen Muth. 
Wenn Araktſchejew kommt, wird der Ver— 

mummung 
Wohl bald ein Ende fein: und er kommt bald. 
Begieit' mich, Pahlen. Gute Nacht, ihr Hexen! 
(Paul und Pahlen rechts ab.) 





Suboff deine Maste abnehmend). 


Wenn Araktſchejew kommt, find wir verloren, 
Drum fäumen wir nicht, ihm zuvorzukommen. 


Alerander (ortretend und jeine Maste 
abnehmend). 
Herab die Masten, meine Herrn, daß Jeder 
Gleich wie ich jeldft jein Antlitz offen zeige! 
(Mile nehmen die Masten ab und verbeugen fh tier 
vor dem Großfürften.) 
Ich will nicht heimlich hier geweſen fein, 
AS Sohn des Kaiſers, Erbe feines Thrones, 
Des Volkes Hoffnung und der Wahrheit Freund. 
Was ich gehört, Hat jo mein Herz geipalten, 
Daß ich ziwiefpältig fühle, und mein Denken 
Sid) mit des Fühlens Doppelftrömung teilt. 
Hier winkt mein Vater, dort mein Vaterland — 
Ich tann und till nicht Eins dem Andern opfern, 
Und zwiſchen beiden gähnt die tiefe stuft, 
In die ic) ſchaudernd blicke. — Noch bin ich 
Zu tief erregt, um Alles Har zu jehn; 
Der Riß, der mir durch's Merz geht, Lähmt 
mein Urtheil. 

Doc) wie ein Strom, dei voller Lauf, geipalten 
Durch Imfelland, ſich ſpäter wieder eint, 
So werd’ id) bald mic) ſelbſt ganz wiederfinden 
Und dann zu Ihnen feſte Stellung nehmen. 
Drum, was auch fommen möge, fein Geheimniß 
Sei zwiſchen uns und feine Mebereilung — 
Und jo mit Gott auf baldiges Wiederiehn! 


(Der Zwiſchenvorhang fällt.) 








Zweite Scene. 


(Auf Surwöroff's Landgute Kantſchanst im Goudernement 
Noigorod. Einfaches Zimmer; geſchloſſene Decoration 
mit Mittelthüre. Im Himergrunde lints ein großer 
tuffifcher Ofen; rechts ein Schrant In der Ede ein 
Heiligenſchrein mit braunem Bilde auf Goldgrund; 
davor ein brennendes Lampchen. Zu beiden Geiten 
bes Zimmers enfter. Lints, etiwas entfernt, ein grd« 
herer Schreibtifeh, an weichem Suworoff, der ſchon ſehr 
gebrogjen ausfieht, in einem Lehnſtuhle fit, mit Falten 
und Siegeln don Briefen beidhäftigt, auf welde er 
dann die Abreffen ſchreidt, während Filta im Worber- 
geunde fi) abmüht, mit dem Beile eine Heine auf dem 
Boden ftehende Kifte zu öffnen. An ber rechten Seite 
des Schreibtifches fteht noch ein Lehmftuhl. Suwsroff 
und Filta fo einfach gekleidet wie zu Unfange des 
beitten Altes.) 


Sumsroff. 
Die Rifte kam nicht mit der Poft? 
Filta. 
Nein, Durchlaucht; 
Ein ſchöner junger Herr fuhr vor im Schlitten, 
Gab mix das Kiſtchen abzuliefern, fagte: 
Er ſei ein guter Freund vom gnädigen Herrn 
Und werd’ in einer Stunde wieder tommen. 
Sumsroff. 
Nach feinem Namen Fragtft Du nicht? 
Filta. 
Jawohl! 
Doch gab er keine Antwort, faßte mich 
Beim Schopf und fragte, ob ich nicht der Filta 
Wäre. 
Ja, ſprach id), gnäbiger Herr, der bin und 
bleib” ich, 
So lang es Gott gefällt! — Er lächelte, 
Doch nur jo obenhin — die Augen jahn 
Ganz traurig dabei aus — und freundlich legt’ ex 
Die Hand auf meine Schulter. 
(Rad einer Fliege greifend.) 





Halt! Dich Hab’ ich, 
Du ſchwarze Beſtie. 
Suwéroff. 
Sagt’ ex das zu Dir? 
Filta. 


Nein, Durchlaucht, ich fing eben eine Fliege, 

Die ich ſchon Lange auf dem Striche hatte: 

Es war ber große Brummer, der fi) vorhin 

So frech auf Euer Durchlaucht Nafe ſetzte 
Suwsrofi. 

Wir blieben bei der Hand auf Deinem Rüden, 

Filta. 

Ach jo! Dann fragt’ er mich gar herzlich aus, 

Wie's Durchlaucht gehe — jo voll Mitgefühl, 

Wie wenn ein Sohn zum Franken Vater fommt. 
Suwéroff. 

Und das war Alles? 


aiser Paul. 








Filta. 
Ja, dann fuhr er weiter. 
Sumorofi. 

Und feinen Namen hinterließ er nicht? 
Filta. 
Rein. 
Suwéroff. 
Auch für Dich nicht eine Kleinigteit 
In Deine immer offene Hand? 
Filta 
Nein, Durchlaucht! 
Von einer Meinigteit tann ich micht veden: 
Ex gab mir dies. 
(Einen wohlgefüllten Geldbeutel herborziehend., 
| Suwéroff. 
| Dan pflegt doc) jonft zu jagen: 
| „Der Diener wie der Herr“; hier trifft’? nicht zır. 
| Fila 
Nein, das weiß Gott! Wenn ich Feldmarichall 
wäre, 
Ich wohnte nicht im ſolchem Bauernhai 
Was Hätten Durchlaucht Schäge ſammeln fönnen, 
| Bei Polen, Perjern, Türken und Franzofen! 
| Vom Sturm auf Jemail, too alle Schähe 
Des Türkenreichs in Ihre Hände fielen, 
Und jeder Feldſoldat die Taſchen füllte, 
Nahm Durchlaucht nichts, als einen magern 
Schimmel 
Für Ihr erſchoſſenes Pferd als Beute mit. 
| Suwsrofi. 
Ja, bei dem alten Schimmel wird's wohl bleiben, 
Wenn man von meiner Kriegesbeute fpricht. 
Du Haft Dich beſſer vorgeſehn 
File. 





Ich bin 
Auch nur ein dummer Kerl, ein armer Schluder, 
| Der etwas {part für feine alten Tage. 
Suwé rofff taufftepend). 
Wird bald der Deckel von der Kiſte kommen? 
Filka (dem Dedet losbrechend). 
Die Nägel ſaßen feſt wie Teufelöflauen. 
Jeßt it der Vecel los. 
(Bartpapier/herausnehmend und auf ben Boden werfjend. 
Was? Lauter Bücher? 
Und auch ein Bild? 
| Sumörofi. 
Pak’ Alles ſorgſam aus 
! Auf einen Stuhl. 
Filta Holt einen Stuhl herbei, ftellt das Bild mit der 
Dorberfeite gegen bie Sehne und padt bie Bldjer babor; 
der Fürft, dem das Gehen fitbar jahwer wird, tritt 
herzu und nimmt einige Bücher in bie Hand.) 
Was find das nur für Bücher? 
Beim Himmel! lauter Werke über mich: 
| Ein Buch aus Rudolftadt, von Bulpius, 
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Mit meinem Bild davor! Erkennſt Du das? 
(Filte niet und fieht feinen Herrn groß an.) 
Eins aus Turin, ein anderes aus Venedig; 
Gin viertes gar ans Mosfau, und ein fünftes 
Aus London; jo folgt uns der Ruhm in's Haus. 
(In einem Buche blätternd.) 
Da kommt — ich bin nicht aufgelegt zum Lachen, 
Hier aber halte fih wer tann — da fommt 
Wahrhaftig auch mein alter Filfa vor, 
Ganz toie er leibt und lebt! 
Filtka. 
36? 
Suworoff. 
Ja, Du jelbit! 
Filta. 
Und das ſieht da gedruckt zu leſen? 
Suwöroff. 


Ja! 


Du bift nun nicht mehr von mix abzufchütteln, 


Wir gehn zuſammen zur Unfterblichteit. 
Doc) was ift das? 
(Das Bild vom Stuhle nehmend und darunter Lefend.) 
„Entwurf zum Monumente 
Für Feldmarſchall Suwsroff. 
Filtka (das Bild betrachtend) 
Daſſelbe Bild 
Ward Eurer Durchlaucht ſchon einmal geſchickt 
Bon Graf Roftoptſchin. 
Sumwöroff. 
Ja, im vorigen Jahre, 
Als noch der Graf und id) in Gnaden ſtanden. 
Filka (auf das Bild zeigend). 
Da ſtehn Sie oben auf! 
Suwsroff. 
Jehtt Leg’ id) unten, 
Und mit dem jtolzen Denkmal iſt's vorbei. 
Filta. 
Das kommt von Graf Kutaiſſoff. Hätten Durch- 
laucht 
Gelogen, ſtatt die Wahrheit ihm zu fagen, 
So jtünd' es beffer jeht. 
Suwéroff. 
Ja, Du haſt Recht! — 
Doc) jetzt nimm das Papier fort aus dem Zimmer, 
Die Kifte auch, und raum' ein wenig auf. 
«Gr gebt, das Haupt gejenft und zuweilen ſchüttelnd, 


madidentend im Hintergrund des Zintmers auf und ab.) , 


Fila (einen traurigen Blick auf Sutwöroff werfend und 
dann das Papier in bie Kifte padend, fie fi). 
Er ift nicht mehr der Alte! Seines Kaiſers 
Ungnade fiht ihm tiefer, als er fagt. 
(Gr trägt die Kiſte hinaus.) 
Sumsoroff (wieder vortretend). 
Im Kriege war man ftet mit mir zufrieden, 
Im Frieden nie. Derſelbe Mann, der immer 
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Auf feine Feinde wie ein Schneeſturm fiel, 

Der Eingebung des Augenblick gehorchend, 

Und nie befiegt — ſoll plötzlich feine Art 

Verleugnen und in's Gegentheil verkehren. 
Fil ka (die Ihr öffnend) 

Der fremde Herr! 

(In demjelben Augenblide tritt Großfürſt Alexander 
in Generalsuniform in's Zimmer.) 
Sumsroff. 

Wie, kaiſerliche Hoheit? 
(Aerander, dor Rührung unfähig zu antworten, Fällt 
Sutvöroff in die Arme, und Beide halten ſich ſchluchzend 
lange umſchlungen. Tann wendet ſich Alexander zur 
Seite, mit einem Tuch feine Thränen abwiſchend.) 
Bis Heute Hat fein Menſch mic) weinen ſehn, 
Die Tränen prehten ſich in's Herz zurüd, 
Doc) wenn fie fich mit Ihren Thränen mifchen, 
Brauch’ ich mic) Heut der meinen nicht zu ſchämen. 
Alexander. 
Mein Unglüd, Fürſt, ift größer als das Ihre; 
Sie finden Troft im Selbftgefühl des Werths, 
| Das die Erinnerung großer Thaten nährt; 
1 3a that noch nichts, dem Leben Werth zu geben, 
| And meine lebte Hoffnung ruht in Ihnen. 
| Suwsroff. 
| Dann wird fie bald begraben fein. Ich fühle 
Mein Ende nahe. Was mein Stolz bis jetzt 
Sic) ſtraubte zu geſtehn, gefteh ich Ihnen: 
Mein Sturz hat mich gebrochen, alle Freude 
"Am Leben mir geranbt. Ich lebte nur 
| Für meines Landes Größe, nicht für mich, 
Sonft wird’ ich nicht al armer Bauer fterben. 
Nun, da mein Kaifer Ruhm, für ihn erfämpft, 
In Schande mir verfehrt, da ich geächtet, 
Verbannt bin von des Kaiſers Angeſicht, 
Der meine Schmach ließ durch die Straßen 
trommeln, 
Iſt mir das Leben werthlos, jelbft die Freude 
| An der Vergangenheit wird mir vergällt 
Durch) diefe Gegenwart. Es war ſchon ſchwer, 
Im raſchen Siegesilug gehemmt zu werden 
Und heimzutehren ohne Frucht des Siege, — 
| Doch das war Sache hoher Palitit, 
| Die meines Amts nicht ift; es that mir weh, 
Allein id) hatte meine Pflicht gethan, 
Und mehr thun konnt' ich nicht; das gab mir 
Troſt. 
Dies lehte Unglück aber brach mein Herz ... 
Derzeihn Sie, daß ich jo verworren rede. — 
Ich Habe Eurer Kaiſerlichen Hoheit 
Noc) nicht gedantt für dieſe werten Gaben, 
(Auf die Bücher zeigend.) 
Die meinen Ruhm in fremden Zungen fünden. 
Es ſchlug wie fernes Echo mir in's Ohr 
Von Stimmen, die mich jubelnd einft umtönten. 








Noch ch’ ich fiegte, ward ich ſchon als Sieger 

Gepriefen, al3 ich einzog in Ztalien; 

Zn Mailand ſpannten fie die Pferde aus 

Don meinem Wagen, zogen in Triumph 

Mic) jubelnd zum Pulaft Emilio; 

Und meine rauhen Hände wurden weich 

Durch vieles Küffen von den ſchönſten Lippen. 

Und jet darf ich den Rock jelbft nicht mehr tragen, 

In dem ich unfere Feinde niederwarf. 

Verzeihung, theurer Prinz, die Krafi verjagt. 

(Gr ſchwanti, geftügt von Alexander, dem Lehnftuhl 
au, in den er nieberfällt und die Augen ſchließt) 

Alexander (fid über ihn beugend). 






Dein theuret Fürft! — Sein Auge ift geichlofien; | 


Er hört mid) nicht. O, daß ic) jterben könnte, 
Um ihm zu retten! Doc) das Schiejal nimmt 
So Kleinen Preis nicht für jo großen Werth. 
Sumworoff (allend), 
Filta, mic) dürftet. 
Alexander (ein Glas Waller einſchentend). 
€ kommt wieder zu ſich. 
(Er jet dem Fürften das Glas an ben Mund.) 
Suwoé r off (naddem er getrunten). 
Wo war ich nur! Ah, Kaiferliche Hoheit! 
Sie hier? 
Alexander. 
Das Sprechen hat Sie aufgeregt, 
Wie fühlen Sie ſich jest? 
Suwé roff (ie Hand auf's Herz legend). 
Hier fiht es, hier! 
Doch weint’ ich mehr aus Freude, als aus Schmerz. 
Gott Hat es gut gemeint mit mix, daß er 
Die lebte Stunde mir nod) jo gejegnet. 
Alexander (vor ihm niederfnieend). 
Ich kam, um Deinen Segen zu erbitten, 
Ehrtwirdiger Greis! 
Sumwsroff (die Hand auf Alexander's Haupt legend). 
Ich fegne Dich, mein Sohn, 
Mit meinem lebten Hauch. Gott lente Dich 
In Allem, was Du thuft, zum Heil des Voltes; 
3 fleht zu Div um Hülfe, folg’ dem Ruf, 
Dein Vater weiß; nicht, was er thut, doch ich 
Dergeihe ihm, um ſeines Sohnes willen, 
Mas er an mir gethan. Ach, ich weiß Keinen, 
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| Werth, Dir ein Freund zu fein. Dein edles Herz 
| Wird Dir das Rechte zeigen. Folg' ihm ganz. 
| Und willſt Du glücklich herrſchen, mert' Dir dies: 
Fortuna's Haare hängen nicht im Naden, 

\ Sie fallen von der Stien herab, dort muß 

Zugreifen, wer fie halten will; fie iſt 
‚ Schnell wie der Blitz, und fo muß man fie 
| faflen . . - 
| Mir flimmert’3 dor den Augen — wo ift Filfa? 
Ich muß ihn jehn. 
| Alexander erhebt fh und klingelt. Filta erſcheint ſofort. 

Alexander. 
Filta, Dein Herr ruft Dich. 
Filte. 
Ach, Durchlaucht ſehn fo blaß, was ift mit Ihnen? 
Suwéroff. 
Filta, reich' mir die Hand; es geht zu Ende. 
Futa tůgt laut ſchluhjend Sutoörofis Hand.) 
Du daſt mir treu gedient, ich ſegne Did). 
(Gr legt feine Hand auf Filta'? Haupt.) 

Und wen ich fterbe, ſollſt Du ſelbſt dem Kaiſer 

Die Botſchaft meines Todes überbringen, 

Mit meinem legten Willen: er liegt dort; 

(anf den Tiſch zeigend.) 

Dann ſag' ihm Alles, was Dein Herz Dir jagt; 
Nur Eins verſchweig': daß Großfürſt Alerander 

In meiner letzten Stunde bei mir war. 
Leicht könnt' es Ihm und Div an's Leben gehn. 

Was jonft zu thun iſt, weißt Du, Alles ift 
Geordnet und im Schrant dort aufbewahrt. 
| Der edle Großfürft wird Dich nicht verlafien. 

Alexander. 
Nein, wahrlid) nicht! 
Sumöroff. 
Er wird bald Kaiſer fein. 
(Gr fintt röchelnd in den Stuhl zurüd.) 
Alexander (fie) über ihn beugend). 

Er Hat jein großes Leben ausgehaucht. 
Filka (fie) weinen zu den Füßen bes Zodten werfend). 
Ih werde meinen Herrn nicht überleben! 

Alexander (bie Hände faltend). 
Er ſtarb jo groß wie er gelebt. O Her, 
Laß jeinen Segen in mir fruchtbar werben! 
(Der Vorhang fällt) 





Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 


(Kabinet des Kaiſers, wie im zweiten Affe. Beim Auf 

gehen des Vorhangs fieht man auf der Bühne Suboff 

und Rutaiffoff; gleich darauf tritt Paul burd) bie 
Thüre rechts ein.) 


Paul, 
Iſt Pahlen noch nicht da? 


Kutaiffoft. 
| Nein, Mojeftät. 
Paul. 
Du Haft doc) meinen Auftrag ausgerichtet? 
Rutaiitoff. 
Ganz nach Befehl. 


Paul. 

Er ift ſonſt immer pünktlich. 
Wir Haben wichtige Dinge zu berathen: 
Aus allen Häfen laufen Hagen cin, 
Die ganze Handelswelt ift unzufrieden, 
Daß der Verkehr — in Folge mein wuchs 
Mit England-- ftoekt, fein banres Geld in Umlauf 
Und der Erwerb gehemmt ift. 

(Zu Suboff.) 

Meine Mutter 
Gab viel auf Teinen Rath; ich will ihn prüfen; 
Drum Hab’ ich, Platon Alerandroroitich, 
Auch Did) beſchieden, um vereint mit Pahlen 
Vorfäjläge mix zu machen, um zu Helfen. 
Die fogenannten Sachverftändigen 
Hab ich gehört, doc) reicht ihr Blick nicht weit: 
ce haben feinen Sinn für höhre Ziele, 
ſchnellen Gelderwerb. 
Suboff. 
Der jähe Umſchwung 
In unſrer Politik verwirrt die Menge, 
Die, an den Bund mit England lang gewöhnt, 
Kun plöblich Feindicaft fieht, too Freundichaft 
war. 








Paul. 

Man muß die Segel nad) dem Winde ftellen; 

Mein Ziel ift nicht verändert, nur die Mittel, 

Es zu erreichen; das begreift man nicht. 

Suboff. 

Das Volt jah feine Frucht vom Krieg mit 
Frantreich, 

Und ficht auch feine Frucht vom Bund mit 
Frantreich· 


Paul. 
Wer ſicher wohnen will im eignen Hauſe, 
Muh Löichen Helfen, wenn's beim Nachbarn brennt. 
Der wilde Brand, der Frantreiche Thron geftürzt, 
Vedrohte alle Welt; da half id) löſchen 

Im Bund mit England und mit Oefterreic). 
Mein Heer ſchlug die Frangofen in Italien 
Und wäre gleich in Franfreich® Herz gedrungen, 
Wenn mic) die Freunde nicht verlaffen Hätten: 
Ich jah auf's große Gange, doc) fie jahen 
Auf ihren Vorteil nur; ich ward betrogen, 
Und Defterreichs Hochfahrender Minifter, 

Der Ihugut, hat nicht gut an mix gethan! 
Wars damals nad) Sumroff's Kopf gegangen, 
Wir Hätten ohne Bundägenoffen mehr, 

Weit mehr erreicht, als mit den falfchen Freunden. 
&o ward mir nicht einmal die Infel Malta, 
Mir, dem Großmeifter des Maltelerordeng! — 
England ift nur in Indien zu befiegen, 

Da greif’ is an! Hab’ ich erft Indien, 
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So wird auch bald der Handel wieder blühn. 
(Pahlen tritt ein) 
Nun, Pahlen, Du Hait lange warten laſſen! 
Das lieb’ ich nicht ... 
Pahlen. 
Verzeihung, Majeſtät! 
Ein wichtiger Grund hat mich zurückgehalten. 
Paul. 
Was für ein Grund? 
Pahlen. 
& fam zu meiner stunde, 
Der Feldmarſchall Suwsroff jei geftorben. 
Paul (aufaprend). 
Suwsroff tobt! 
(Gr fehlägt ſich mit der Hand an die Stirne und geht 
in großer Grregung ein paar Mal auf und ab, während 
Vahlen Leife mit Suboff ſpricht und Autaifioff, etwas 
abfeit®, jeine verfegenen Blide bald auf fie, bald auf 
ben Kaiſer richtet, ber, potlich vor Pahlen jtehen 
bleibend, beifen Ar ergreift) 
Biſt Du auch ſicher, Pahlen? 
Pahlen. 
Sein eigner Diener brachte mir die Kunde. 
Paul. 
Und wann it ex geftorben? 
Pahlen. 
Heute ſind's 
Acht Tage, Majeftät. 
Paul. 
Und Heute exit 
Erfahr' idy's! 
Pahlen. 
Nur durch einen Zufall ward 
Es ſelbſt mix fund: id) fand den Boten aus, 
Der Eurer Majeftät die Trauerkunde 
Sammt wichtigen Papieren des Verftorbenen 
Schon vor fünf Tagen überbringen wollte 
Und feinen Zutritt fand. 
Paul. 
Wer hielt ihn ab? 
Kutaifioff (auf die Kniee fallend). 
Ich that's; ich bitt’ um Gnade, Majeftät! 
Ta id) der unglücjelige Anlaß war, 
Daß der Feldmarfchall in Verbannung ftarb, 
Und meinen hohen Hexen in lehier Zeit 
&o viele andere ſchwere Sorgen drücten, 
Wollt’ ich auf eine günftige Stunde warten ... 
Paul. 
Schweig'! Dieſe günftige Stunde wird nicht 
ſchlagen! 
Steh' auf! Wo iſt der Bote, Pahlen? 


Pahlen. 
Hier 
Im Vorgemach. 


Kaiser Paul, 


Paul. 
Führe ihn herein zu mir! 
Wahlen öffnet die Mittelthür und Filfa tritt ein, ſich 
dor dem Kaifer zu Boden werfend.) 
Das ift ja Filfa! Kennt Du mich nicht mehr? 
(Filta nid.) 
Sich! auf! In Gätjhina jahn wir uns oft. 
(Sitte ift wieder aufgeitanden.) 
Sag’ ehrlich: würbdeft Du mich noch ertennen, 
Wenn Du nicht twühteft, daß der Großfürit Paul 
Jetzt Kaiſer ift? 
Filta (midend), 
So von Geſicht. 
Paul. 





Sonſt nicht? 
GFilta ſchuttelt den Kopf.) 
Pin ich nicht mehr, wie ich Dir früher ſchien? 
(Filte fhüttelt wieder den Kopf.) 
Warum nicht? 
Fitta. 


Damals waren Majeftät 
Mit meinem Heren Ein Herz und Eine Seele. 
Paul. 
Und jetst ließ ich ihm in Verbannung fterben. 
Filfa midt), 
Mein jeliger Herr — nein, mein hochieliger Herr, 


Wenn Gott ihn jo belohnt, wie er's verdient — | 


Hat mir gefagt: „Wenn Du zum Kaifer kommſt, 
So jag’ ihm Alles, was Dein Herz Dir jagt." 
Paul. 

Und weiter Nichts? 
Filta. 
Nein, weiter Nichts, das war 
Sein letzter Auftrag in der Todesſtunde; 
Den richt’ id) aus, und ob man mich num knutet, 
Ob nad) Sibirien jchiekt, mir gilt & gleich: 
Ich Hab’ doch keine Freude mehr am Leben. 
Paul. 
Und Du famft Her, gefaßt auf ſolche Strafen? 
Filta. 
Was kann ich ſonſt erwarten, wenn ich ſpreche, 
Wie mir's um's Herz ift, vor der Majeftät, 
Die meinen Herrn geächtet um Geringres! 
Paul (naddem er in ſchmerzlicher Erregung ein 
daar Schritte gemacht). 
Sag, Filta, mir, wie farb Dein Herr? 
Filka (mit dem Finger auf Kutaifjoff zeigend). 
Durch Den! 
Paul. 
Durch Den und mic); das weiß ich; aber fluchte 
Er mir im Sterben nicht? 
Filta. 
Nein, Majeftät! 
Kein zornig Wort tam über feine Lippen; 
Nur Segenswünfche haucht' ev als er ſtarb. 
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Und doch brach die Verbannung ihm das Herz! 
| Gilta nict.) 
Filta, reich” mir die Hand! — Ich wollt’, ich 
| fönnte 
Jetzt Deinem jeligen Herrn bie Hand fo drücken, 
ind ftehn um fein Berzeihn. 
| Filfa (Paul die Hand tüffend). 
| Vaterchen Zar! 
Ich hätte Sie nicht für fo gut gehalten, 
Als ic) Herfam. 
| Paul. 
Du denfft von mir jet beſſer? 
| Filta. 
! Ja! Durchlaucht jagte oft: „Sein Herz iſt gut, 
Des Kaifers Herz ift gut!“ Ich wollt's nicht 
glauben, 
Doch ſeh ich's jeht. 
Paul. 
Du alte treue Seele! 
Hatt id) fo treue Diener doch gehabt! 
Filta. 
Ja, Majeftät, die muß man ſich erziehen: 
Das kommt nicht fo von felbft. 
Paul. 
Meinft Du? 
Filta. 
Ich weiß es! 
" Paul. 
Wo jind die Schriften, die Du mitgebracht 
Bon Deinem jeligen Herren? 
Filta. 
In einem Kajten, 
Den Graf Kutaifjoff mit Gewalt mir nahm. 
Kutaifloff. 
Ex iſt gut aufbewahrt ... . 
Paul. 
Gut aufbewaprt! 
O wart’, ich will Dich jelbft gut aufbewahren, 
Du Oprenbläfer! Hämifcer Ahielzuder! 
Herunter mit den Sternen von der Bruft! 
(Meißt ihm ein Großfreug don ber Bruft und wirft 
e3 auf den Boden.) 
Hol mix den Kaften! 
(Rutaifioff ab.) 
Jaſchwil hatte Recht! — 
Daß ich jo lang mich konnte täuſchen laſſen 
Durch ſolchen Wortvergifter, ſolchen Gaufler, 
Der Mißtraun ſäte, mein Vertraun zu ernten; 
Der Nichts gelernt, als meinen Launen ſchmeicheln 
Und meine Schwächen nähren. O, ich folgte 
Dem Späher, wie der Zäger feinem Hunde, 
Dem Wilde auf der Spur. Wie manches Opfer 
Mag ihm gefallen fein, das ſchuldlos fiel! — 
Ich will die Angelegenheit mit Mermes 
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Noch einmal gründlich prüfen laſſen, doch 
Durch andre Richter al die Senatoren, 
Die unfees Klägers gute Freunde waren. 
Du, Pahlen, forg’ dafür und Halt’ ihn feit, 
Bis Alles Klar ift. Das wird Eindruck machen | 
Auf's Volt. Es ftürmt fo Vieles auf mid) ein. 
Du Haft noch den Entwurf zum Monument 
Für den Feldmarſchall: das wird ausgeführt. 
(Kutaifjoff kommt mit dem Kaiten.) 
Kutaiſſoff. 
‚Hier iſt der Kaſten. 
Paul. 
Stell ihn auf den Tiſch. 
Filta, mit Div Hab ich mod) viel zu reden, 
Doc) heute mußt Du mit Graf Pahlen gehn. 
Ich hoffe, Du bleibſt bei uns. 
Filta. 
Majeftät, 
Ich möchte Lieber auf mein Dorf zurück. 
Paul (mit einer entlaſſenden Handbewegung). 
Wir jehn und morgen wieder, meine Herrn. 
vahlen. 
Ich bitt' um Ihren Degen, Graf Kutaiſſoff. 
Eutaiſſoff wirft einen fragenden Blick auf den Kaiſer, 
der durch eine Handbewegung Pahlen's Aufforderung 
beſtätigt. Während Kutaiſſoff feinen Degen überreicht, 
füllt der Zwiihenvorhang.) 


Zweite Scene. 


(Zimmer des Kaiſers mit Schlafgemad) Dahinter, welches 
durch einen breiten und haben Doppelvorhang verhüllt 
it. Das Zimmer it mit einem Teppich belegt und 
durch eine Ampel nur matt erleuchtet. Zu beiden 
Seiten Thüren, wobon bie zur Linken den gewöhn. 
tigen Gingang bildet, während bie zur Rechten als 
mit den Gemädjern der Raiferin in Verbindung ftehend 
gedacht wird. Lints an ber Wand hängt ein Iebens- 
großes Bild Peters des Großen, reits ein Bild 
Friedrich'8 des Großen, gwiſchen dem Bilde Peter's 
und dem Vorhange des Schlafgemachs hängt ein großer 
Degen. — Unter ben Bildern ftehen Sophas; dabor 
Zifcge mit Hohen Stühlen; ein behäbiger Armitußl 
dem Bilde Peter’ö des Großen gerade gegenüber. Auf 
dem Tifche zur Linten Bücher und Papiere; auf dem 
zur Rechten eine mit rothem Wein gefüllte Kryftall- 
Hafhe und ein Glas. — Beim Aufgchen des Vor- 
Hangs hört man Schritte im Schlafgemadh, vor welchem 
der Kammerhufar fteht.) 


Kammerhufar wortretend). 

Das ift dem Kaifer nur? Ich Hab’ ſchon Manches 

Mit ihm erlebt, doch dies geht über Alles. 

Ich glaube gar, z ift nicht ganz richtig hier. 
(Auf die Stirn zeigend.) 

Erſt glaubt’ ich, daß ein Mnglüc ihm begegnet, 

So laut hört’ ie) ihn ſchrein Ich eilte Her, 

Doc) ſah und merkt’ er nichts von meiner Nähe. 

Wild geht er auf und ab, ſpricht dor ſich hin, 

Sälägt mit den Händen um fid), weint und 

lat, — 
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Doc) diefes Lachen Klingt... Gott jei ung gnädig! 
Da tommt er, doch id) fürchte, mic) vor ihm. 
Dieht ſich nach rechts zurüd)) 

Paul (in elegantem, mit Pelz verbrämtem Schlafrock, 
mit wirrem Blid aus dem Vorhang heraustretend) 
Steh’ ſtill! Ich muß Dich weiter hören; Alles 
Mußt Du mir jagen! — Ich beichtöre Dich, 
Verlaß mic) nicht! — Auch Du ſollſt Alles hören ; 

Ich will Die beichten! 
(Bor dem Bilde Peter's angelangt.) 
Ha! das ift jein Bild, 
Doch ex iſt fort! 
(Gr dreht und ſieht ſich taumelnd um und bricht dann 
Aufammen mit dem Ausrufe:) 

Weh' mir Unfeligem! 
Kammerhufar (mägert ſich ängfttich dem Sailer 
und beugt fie) über ihn). 

Er Liegt wie tobt. 
(Rad) rechts abgehend und fid) Topfidüttelnd noch ein 
haar Mal umfehend.) 
Ich will's der Kaiferin melden. 
B.) 
(Kurz nachdem der Kammerhufar fortgegangen üft, fällt 
ber fähwere Degen von der Wand auf den Boden.ı 


Paul (ih aufrictend) 
Ich höre feinen Schritt! — doc) jeh' ihn nicht. 
Sprich! Ich beſchwöre Dich! 
Eine Stimme (von unten ruft in geifterhaftem 
Zone) 
Paul! Armer Paul! 
Paul. 
Diefelben Worte ſtets! Mehr will ich Hören. 
Sprich! Wenn mein Unglück jo Dein Mitleid weckt, 
Dir jolde Jammertöne zu entprefien, 
So Hilf die Bürde mir vom Herzen wälzen, 
Die mich erbrüct! — Sprich zu mir! 
Stimme. 
Armer Paul! 
Paul. 
Du gehit? 
(Auffpeingend.) 
Ich folge Dir und ſei's in's Grab! 
(Gr geht wantenden Sqhrittes zur Thüre rechts. wo 
ihm bie Kaiferin entgegentritt, Hinter ihr der 
Kammerhufar.) 
Haft Du ihn nicht gejehm? 
Kaijerin. 
Wen? 
Paul. 
Ihn! 
Kaiſerin. 
Ich habe nichts geſehen. 
Paul. 
Dort ging er fort, 
Wo Du eintratft. 


Kuiser Pal. 





Kaiferim (bei Seite zum Rammerhufaren). | Weit vor uns hin, doch wo wir gingen, war es 
Schnell zünde Sicht an! | So hell, daß man Geſchriebnes Lejen fonnte, 
66 ende ne ER u — | Wie Kurafin an einem Brief mir zeigte, 
erye die Memleuchter an und geht dann lieder. | Ar menige Menfchen gingen Teen vorüber: 
Du warft fo munter Heut bei Tiſch; doch plohlich Bw AB wir — Fe Bogen, 
Kam eine tiefe Schtwermut über Di, 1 Sad ich in der Vertiefung eines Haustfors 
Die oft Dei Die bie heiteee Saume plöhtich | Sit wor mir einen geahen, Hagen Mann 
Fu trübe Stimmung umfelägt. Du gingft fort Aurzem Mantel, friegerifher Paltung, 
Und wollteſt ausruhn | Den breiten Hut tief in die Stirn gebrüdt. 
Bau Er trat hervor und ging zu meiner Linten 
3 ging fort und febte | (uratin wor eiwas zurücgeblieben) 
Mic) in ben Lepuftupl dort ind wollte ſchlafen. In gleichem Schritt mit mir; doc) während id) 
Da fielen meine Augen auf das Bilb Seräufchlos ging, Hallt’ e3 vonjeinen Schritten, 
Peter’3 des Großen; e& belebte fidh | US 0b ein Hammer auf den Amboh; fiel 
Und trat hervor aus feinem gafdnen Rahmen, | u gfeicem zatt. Dies machte mid) erfiaunen; 
Doch Io vertanbelt, ie ich einft ihm TLÖfR | Arc fühte ich plöpfich eine eifige Mälte 
Im breiten Hut und kurzen Mantel ah, An meiner nen Seite, ab Bald fuhr 
Nicht wie dort auf dem Bild mit offnen Haaren. Giy froftiger Schauder mir durch Mark und Bein; 


Kaijerin. Doc) bebt’ ich nur vor Kälte, nicht aus Furcht. 

Wen jahft Du? Ich wandte mich zu Kurakin und fagte: 
Paul. „Ein jeltjamer Gejelt!* — „Wen meinen 

Meinen Ahnherrn! — Hab’ ich Dir Hoheit?" 
Don der Erſcheinung nie erzählt? Fragt Kurakin. — „Nun, Den zu meiner Linken." — 
Raiferin. 1.96) ſehe Nichts." — „Wie! Nichts? Und hörft 

Kein Wort! | auch nicht 
Paul. ‚ Den Hammerfhritt an meiner linken Seite? — 


Das wundert mich! ’S ift freilich Lange Her; Ich ſeh' und höre Nichts“, ſprach Kurakin, 

Ic kannte Dich noch nicht. — So höre denn! | „Und zwiſchen Ihnen und der Mauer ift 

Es war zur Zeit, wo die Natur beginnt, | Kein Platz für irgenwen.“ — Wir waren Beide 

Ausgleichend und gerecht — Wie fie nicht immer | Exftaunt: id) über ihn, ex über mic). 

Sich zeigt — die Tag’ und Nächte einzutheilen; | Ich ſtreckte meine Hand aus nach der Mauer; 

Die Zeit mein’ ich, wo Tag und Nacht im Streit, | Sie fuhr durch die Geftalt Hin tie durch Luft, 

Wer Länger ift und Heller, und nod) immer | Die falten Mauerfteine feit berührend; 

Die Nacht den Preis gewinnt bei uns im Norden, | Doch die Geftalt blieb immer mir zux Seite. 

Wenn fie den blauen, fterndurchblipten Mantel | Ich blickte ſcharf jeht den Gefellen an, 

Um ihre blendend weißen Schultern ſchlagt, | Mn unterm tiefgeftülpten Hute jah id) 

In ſpröder Reinheit wandelnd, bis der Tag | Ein Auge blitzen, wie ich keins je ah, 

Mit ſchmutzigem Fuß ihr auf die Schleppe tritt. | Nicht dor: noch nachher; — und es heftete 

Ich — wie das Jahr —ftand noch im erſten Viertel | Den Blick auf mich, mich an fich jelber Heftend. 

Des Aufgangs, doch in voller Glorie jhien | Ich konnte dieſem Blick mid) nicht entziehn 

Der Mond in's Zimmer jenes Pruntpalaftes, | So Aug’ in Auge gingen wir noch lange, 

Den unfer Winter aus der Taufe hob, | Wohl eine Stunde lang, und breimal Hang 

Wo ich mit meinem Freunde Kurakin Mein Name aus des Weggefellen Munde: 

Am Hohen Fenfter ftand, mit trunfnen Augen | „Paul! vief ev ziveimal, und dann: „Armer 

Uns Labend an der Herrlichteit der Nacht. | Paul!" 

Ein Meteor ſchoß plöhlich vor una nieder, In einem Ton, fo weh: und jammerboll, 

So nad), als tönnte man’ mit Händen greifen, Daß mir das Blut in allen Adern ftodte. 

Doch biendend, blikgleich, wie es kam, ver- | So famen wir zum großen Platze zwiſchen 
ſchwindend. | Senatspalaft und Admiralität. 

Mir war, als Hätt’ ich ſolche höme Märgnacht | Dort blieb ex ſiehn und ſprach: „Paul, lebe 

Noch nie geſehn; fie lockte mid) in's rei. | wohl! 

Ich ging mit Kuratin, der, munter plaudernd, | Hier und aud) jonft wirft Du mid) wiederſehn. — 

Zu meiner Linken ſchritt; zwei Diener folgten. | Da plöplich hob jein Hut fid) wie von felbft, 

Die Häufer warfen lange, ſchräge Schatten | Und jeht erkannt' ich deutlich jein Geficht, 
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Und unwillfürlic trat id) ein paar Schritte 
Zurliet in Ehrfurcht, denn ich jah vor mir 
Das Adlerauge und die braune Stine, 
Das ftrenge Lächeln meines hohen Ahnherrn — 
Peter's des Großen! — Eh’ ic) mich vom Schreck 
Erholt, war er verſchwunden, doch ich mertte 
Genau die Stelle mir, und an der Stelle 
Steht jet das Denkmal, das ihm meine Mutter 
Errichtet Hat. 
Kaiſerin. 
Dies Spiel der Einbildung 

‚Hat mic) erregt, als ob es Wahrheit wäre! 

Paul. 
Was nennft Du Wahrheit? Iſt, was ic) geiehn, 
Nicht wahr, jo giebt's nichts Wahres in ber Welt. 
Ihh Habs gefehn, gehört und kalt gefühlt 
An meiner Seite. 

Raijerin. 

Doc die Andern nicht, 
Und fo war's nur ein Spiel dev Einbildung. 

Paul. 
Man träumt im Schlaf mir, nicht mit offenen 

Augen. 

Wir waren, als wir durch die Strafen fehritten, 
Ganz munter, lachten, plauderten und jeherzten, 
Und dachten nicht an überirdiſche Dinge. 
Wie konnte ſolche Stimmung mein Geficht, 
Gehör, Gefühl und Urtheil fo verwirren, 
Dah ich Geipenfter träumte! Taghell war 
Die Linde Naht, und id) war nicht allein; 
Ich ging und ſprach mit Andern, fühlte wie 
Die Mauer falt war und mein Pelzrodf warm; 
Ich konnte Licht und Schatten unterjheiden, 
Wie Erd’ und Himmel, Schnee und Sternenglanz; 
Auch ſah ic) die Eriheinung noch einmal 
Mit offnen Augen, kurz vor meiner Krönung, — 
Und heute wieder: hier, im Schlafgemach, 
Und wieder Hier dann... Doch Du glaubft es 





nicht! 
Kaiferin. 
Ich tann mir ſolche Wunder nicht ertlären. 
Paul. 


Mit der Erklarung hört das Wunder auf; 
Doch alles Höh’re ift ung wunderbar. 
(an Hört ploblich Waffengetlirr und Lärm hinter 
der Scene ) 
Kaiferin. 
Was deutet diefer Lärm? 
Paul vicellend). 
Ich werde fragen. 
(Ein Kammerhufar tritt ein.) 
Was giebt’3? 
Kammerhufar. 
Die Wachen werben abgelöft. 
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Paul. 
Wer Hat den Nachtdienft? 
Kammerhujar. 
Gen'ral Archimätoff. 
(Auf eine entlafiende Handbewegung des Kaifers zieht 
fidh der Kammerhufar wieder zurüd.) 
KHaiferim (dem am Boden liegenden Degen bemertend) 
Das für ein Degen liegt da? 
Paul imahiehend. 
Jaſchwil's Degen. 
Er Hing dort an der Wand. 
Kaijerin. 
Fürft Jaſchwil's Degen? 
Wie fam der an die Wand? 
Paul. 
Der bleibt jo lange 
Dort hängen, als fein Herr gefangen ſitzt. 
Kaiferin. 
Die Kinder wollten vorhin zu Dir fommen, 
Dir gute Nacht zu jagen. Nitolaus 
Freut ſich darauf, vor Dir zu erergiren. 
Paul. 
Laß ihn nur fommen. 


Kaijerin. 
Sich, da fommt er ſchon, 
Und Anna auch mit ihrer Gouvernante. 
(Die Gouvernante Öffnet Die Thüre, läßt die Kinder ein 
und zieht fih dann, ohne weiter vorzugehen, Wieder 
zurüd. Der fünfiährige Gropfürit Nitolaus trägt eine 
Rinderuniform nach preußiigiem Zufchnitt aus der Zeit 
Friedrich des Großen, und tommt gleich mit feinen: 
Gewehr anf der Scuiter durch die Thüve hereinmars 
iciet , während bie fechsjänrige Großfürftin Anna auf 
den Kaifer zuläuft und ibm bie Hand füht. Gr jet fid) 
in einen Schnftußl, nimmt Ynna auf den Schooh und 
die Raiferin ftellt fi hinter ihm. Nitolaus marichirt 
die gange Breite der Bühne durch) 
Paul (das langjame Tempo mit der Hand marfivend). 
Eins, Zwei! Eins, Zwei! Eins, Zwei! Es geht 
ſchon gut: 
Halt’ nur die Veine noch mehr auseinander! 
Nikolaus (der Weitung folgend). 
So? 
Paul. 
Ganz richtig jo! — Eins, Zwei! Eins, Zwei! 
Eins, Zwei! 
(Sich zur Naiferin wendend.) 
Der Nikolaus macht ſchon ganz gute Schritte. 
Kailerin. 
Er fängt früh an, ſich ſtramm zu halten. 
Pant. 
Ja! — 
Was früh) ſich einprägt, das bleibt Lange figen. — 
Haft Deine Sache gut gemacht, mein Zunge! 
Komm’ her, ich geb’ Dir einen Kuß bafür. 
(Rachdem er Nitolaus gefüßt, fc) zu Anna wendend.) 





Du kleiner, lieber Schelm befommft gleich drei. Ich mein’ es nicht jo böfe; iſt's heraus, 
(Er füßt fie auf Stirne, Wange und Munb.) So iſt's vorbei. 
Nun gute Nacht, ihr Lieben Kinder, geht 


— J Kaiſerin. 
Zu Bett, und betet fromm, und jchlaft hübſch 3) wei; da3, Lieber Paul, 
ruhig. Doch Andre nicht. Ich würd’ e8 gern verwinden, 


Anna. 
Grit gib Mama auch einen herzigen Kuß; 
Sie Hat jo viel geweint die Iefte Zeit. 


Beträf' es mich allein; doch jeden Hauch 
Des Zorns aus Deinem Mund macht man zum 


Sturm, 
Paul (ie Aaiterin an ih jiehend). Vergroͤßert, läftert, Lügt, und macht fo glauben, 
Na, fomm’, Maria ie füfiend); haft Du viel ge- Daß wir von früh bis ſpat in Zivietracht Leben ; 
weint? Denn wo man Fuͤnken fieht, ſchließt man auf 
Warum denn? Feuer. 
Raijerin. Paul, 
Erſt bring’ ich die Kinder fort, Du mußt mit meinen Schwächen Nadjficht Haben; 
Dann tomm’ id, wieder. Sie wurzelm tief. Ich weiß es wohl, ich höre 


"Sie nimmt an jede Hand ein Kind umb geht bamitzur Meiſt lieber was ich will, als was ich ſoll; 
Thůre rechts wo Anna fh noch einmal umtenbet) Doch bin id) fo der Wahrheit Freund, den Irr- 


Anna. thum, 
Gute Nacht, Papa! Seh' ich ihn ein, auch offen zu befenmen. 
Paul. | Kaijerin. 
Gut’ Nacht! Gut’ Nacht! | Wie ich Dich kenne, jehn Dich Andre nicht. 
(Kaiferin mit den Kindern ab.) | Wie glüctie) war ich Heute, als Tu mir 


Das Heine, liebe Rärcchen! 
So lang die Kinder klein find, it's ein Segen; 
Dann hängen fie noch feft an ihrra Eltern, 
Wie junges Obft am Baume; wird es veif, 
So Lät ſichs leicht vom Baum herunter jdjitteln, 
Und fällt auch wohl von jelbft. ! 


| Die Arbeit von den jungen Fräulein brachteft, 
| Die ich erziehn Lich! Das gemahnte mich 

| An jene Längit entſchwundnen ſchönen Tage, 
Wo wir nur uns und unfrer Liebe lebten, 
Und glücklich machten, weil wir glücklich 





\ . Rn | . . waren 
re RE Bee | ie A 
Nun, Liebes Weib, Paul (bie Kaiferin bei den Händen fafiend). 
Sag’ mir, was hat Dich fo viel weinen machen? | Sieh mich an, Maria; 
Raiferin. | Sieh Mar in's Auge mir, dab ich durch Deines 
Tas fragft Du noch Bis in die Tiefen Deiner Seele blicke, 
Haut, | 25 da nicht im Geheimen etivas fpraßt, 


au Das, unterbrüct und dog) zugleie) genährt, 
Ach, ih Bin ſelbſi wohl ſchuld Da d 
An Deinen Aheinaı? bin felbſt wohl ſch Sid) dehnt und, wenns zu vollem Machzthum 


ER Tommt, 
ann viel ertragen, \ Wohl einft die ſchönen Tage nod) verduntelt, 


di h t. 
Wenns mein Geheimnih bleibt; doc dor der Davon Du [peachf 





Welt, | Raiferin. 
Vor Menſchen, die man innerlich verachtet, | Du ſprichſt in Räthieln, Paul! 
Und doc) nicht unbeachtet laſſen darf, Baul. 
Sic) Hingeftelt ſehn wie ein ftrafbar Kind, So will id) offen fragen: Haft Du mie 


Geſchmäht, verdächtigt werden wegen Schuld, | Geträumt von Zeiten der Alleinherrchaft, 
Tavon das Herz Nichts weiß, und ſchweigen | Mad) Axt der früheren ſchönen Kaiferinnen 
müffen, | Anna, Eliſabeth und Katharina? 
Um den Beſchuldiger nicht noch mehr zu reizen, | Raiferi 
As Andre ſchon getan... ! \ aiſeriu. 
O mein Gemahl, wer hat Dein Herz vergiftet, 


Paul. Mi . u 
3a, fieh, da Liege! Daß Du fo jündhaft von mir benfft und jprichft! 


Das macht mich jelbft oft zornig gegen mich, Paul. 
Da; ich zu Zorn fo leicht mich zeigen laffe | Nicht ausgewichen! CGündhaft oder nicht: 
Durch Andre. Aber glaub’ mir, Liebes Weib, | IA) will von Dir die ganze Wahrheit hören. 
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Kaijerin. Paul. 
So höre dies: daß Alles Lüge if, Herz, das verſtehſt Du nicht 
Was man in's Ohr Dir raunt, mic) zu der: (Müßt fie wieder) 


Noch einmal, gute Nacht! und nun geh’ ſchlafen! 


bächtigen. 
& vi . r Voui geht in fein Schlafgemad. Die Kaiferin fieht 
So hab’ ich auch als Lüge das genommen, ihm nad, bis er Hinter dem Vorhang verſchwunden ift.) 
Was man mir zugeraunt, Dich zu verleumden. Kaijerim. 
Paul. Ich werde dieje Nacht nicht jchlafen gehn. 
Mi? | (An der Thüre wirft fie noch einen je merzlichen Blia 
nad) dem Schlafsimmer und geht dann raſch ab. Gleich 
Kaiſerin. darauf hört man laut ſchellen. Paul tritt wieder vor, 
it während von nts der Kammerbiener fommt und von 
Dap Du mich wollteſt in Verbannung ſchicen, weitz bie Railerin zurüdtehet) 
Und Alerander auf die Feſtung ſperren, Banl 


Und Prinz Eugen von Württemberg ernennen it zu Bath? 
Bu Deinem Exben. och wicht zu Bett? 


Kaiferin. 
Paul. Mir war, als hört’ ic) Lärm. 
Du haſt's nicht geglaubt? Paul. 
Kaiferin hittelt das Hauph Seh), geht Ich feellte nach dem Stammerdiener, 
Nein, wahrlich nicht! ‚@eX —— —— Wein ein und 
(Sie fallen ſich ſchluchzend in die Arme.) Ich will noch einen Schlaftrunt thun. 
Paul. Kaiſerin Guachdem Paul das Glas geleert, ihn noch 
Nun kein Wort mehr davon! mals umarmend). 
aq einer einen Paufe.) Ad, Pant 
Es ift fein Glüc, jo hochgeftellt zu fein, Ich weiß nicht, was mid) Heut fo ängftlich mat. 
Mit ſolcher Vurde der Verantivortung, Paul. 
Wie id fie tragen muß, id) ganz allein. mühe Furt! 
Bin ieh durch Gott aud) Herr des Reichs, id) bin Roiierin 
Kein Gott, id) bin ein Men, und Menfchen um gute Nacht! 
Ich Habe oft geirrt und ſchwer gebüßt. Paul (um ammerdienen. , 
Ah, zur Gewohnheit wird das Schreilichfte, Folg mir. 





Grlest man's oft. — Dos) gute Nacht, mein Nachher leg dort ben Degen auf den Tifch: 
VBergiß auch nicht die Lichter auszulöichen. 


Engel. ı . Mi —— 
(Sie tüſſend.) (Beibe ab in's Schlafzimmer, deſſen Vorhänge geſchloſſen 
werden.) 
. Kaijerin. Kaijerin. 
Ich bin nicht müde. Ich fürchte mich, den langen Korridor 
Paul. Allein zurüczugehn; noch nie im Leben 


War mir jo bang um's Herz. Es ift mir immer, 
Als Hört’ ich Warten klirren, Hülfe rufen. 
Doch iſts gewiß nur Spiel der Einbildung. 
Kaiferin. Sei muthig, armes Herz! — Gott ſchütze Paul! 
Bei Dir folgt ftet3 der Aufre ſchö— . | (Raiferin ab, während der Kammerdiener zurücktommt. 
Bei mir IR 3 — bin ih De Seisörfung; Gr Legt den Degen auf den Tiſch und Löfcht die Lichter 
min iſts anders; bin ich fo erregt aus, fo daß nur eine Ampel das Zimmer nod; matt er» 
Wie jebt, ſchließ' ich die ganze Nacht fein Auge. | Het, und geht dann Leife ab. Gleich darauf erfcheint 
der Kammerhufar.) 


Meine Augen fallen 
Mir zu, als hinge Blei an meinen Wimpern. 


Paul. r 

an 2 . Kammerhufar (dur den Vorhang jpägend) 
Wozu ſich fürchten? Furcht lockt die Gefahr, Ir rakan ——— 
Die leht, wenn man ie feit ins Ange feht. Der ktaiſer ſchtäft ſchen ſeſtz ich werd’ es melden! 
Auch Hab’ ich feinen Grund zu fürchten mehr, 9 vor An zu⸗ J PN 
Seit id) mein Leptes Manifeft erlaffen, | FH aA a 
Dem Bolte für bewährte Treue dantend. —** 

Raiferim. Gr halt ſich zurück; 


Dies Manifeſt ... Ich traf ihn in der Newsty-Perſpeltive, 


_ Buiser Panl. 


Wo er Anforadien an bie Tuppen hielt, 
Von einer Compagnie zur andern reitend. 


Bennigjen. 

Gut ausgedadht! — Verriegeln Sie die Thür, 

Die zu der Kaiferin Gemächern führt. 

Daſchwil folgt der Weiſung. 

Ein ſchlauer Plan! Er tagt das Aeuherfte, 

Doc) wagt es nur aus ficherm Hinterhalt. 

Gelingt das Werk, ſo deckt er uns den Rücken; 

Gelingt es nicht, jo ift ex ſelbſt gedect, 

Denn er iſt nicht dabei. — Das merk ich mir! 
(Zu Jaſchwil, des zurüdgelommen.) 

Jetzt rufen Sie Fürft Euboff und die Andern. 
(Iafhwil ad. 
Gardeoffizieren ein.) 

Zwei don den Herrn bewachen dort die Thür; | 
Zwei bfeiben hier. Fürſt Suboff und ich felbft | 

Beforgen alles Uebrige. 

(Man Hört dom Vorzimmer her lauten Lärm und die 
Worte „Mord! Hülfe!” Zugleich regt es ſich im Schlaf- 
gemache, wo ein Stuhl umfäll.) 

Der Kaifer wacht. 
eſchwil teitt raſch ein.) 
Was war das für ein Lärm? 
Jaſchwil. 
Ein Offizier in wilder Trunkenheit 
Schlug einen Poften nieder, ohne Grund, 


Bennigjen. 

Sie haben bei Talifin heut ſoupirt, 

Und jest mehr Weindunft als Verftand im Sien. | 

Doc) defto beſſer. Neberwachen Sie 

Die Truntenen, bis wir die Meute brauchen. 

aſchwit ab. Der Kaifer, im Schlafroch lugt durch 
ben Vorhang.) 

Da ift der Kaiſer. Treten wir jetzt vor. 
(Suboff geht unficheren Schrittes boran; Bennigien 
folgt in fefter Haltung.) 

Paul (Suboif erfennend, tritt vor). 
Was willſt Du, Platon Alexandrowitſch, 
Bei mir jo ſpät zu Nacht? 


Suboff (ein Papier herborziehent 








Hier... Majı 
Paul. 
Dir zitterft und ſiehſt bleich. Was joll die Schrift? 
Bennigien. 


Die Schrift ſoll Ihnen fagen, was wir wollen. 


Paul (zu Suboff). 

Dich frag’ ich, Platon Alexandrowitſch, — 
Mit jenem Landsknecht Hab’ id) nichts zu reden. 
Bennigfen ben Degen ziehend). 

Doch ich mit Ihnen, Majeftät! Sie find 
Jetz mein Gefangner, bis Sie dieſe Schrift 
Geleſen, anerkannt und unterichrieben, 

Die ung vor wilden Saunen ficherftellt 





Gleich darauf tritt Suboff mit vier | 
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Und Großfürſt Alexander anerkennt 

Als Mitregenten. Sonſt geht's an Ihr Leben! 
Noch ſtehn wir nur als Bitiende vor Ihnen. 


Paul. 
Nicht Zeit, nicht Ort noch Axt des Bittens weist 
Auf gute Abfiht. Ihr wollt mid) ermorden. 
| Nur Mörder bitten mit gezüctem Schwert. 
Doch lieber ſterb ich, ch" id) mich erniedre 
Vor Hochverrath. 
| (Ex greift daſch nach dem auf dem Tiſch liegenden Degen 
Jaſchwil's, den ihm Bennigfen eben fo raſch wieder 
| enttwindet, während Suboff ben Kaifer don hinten 

feſthait) 

Suboff, dent meiner Mutter! 
(Zu Bennigien.) 

Wehrloſe töbten, ift das Landsknechtsehre? 
(In dieſem Augenblic ſtürzt Jaſchwil herein mit vielen 
Offigieren hinter ihm, die alle den Eindruck der 
Zrumtenheit machen.) 

Jaſchwil. 


Die Wachen im Palaſt gehorchen nicht! 
(Suboff läßt den Kaifer los und eilt hinaus. 


| 
| Bennigſen. 
Suboff hat ganz den Kopf verloren. — Jaſchwil, 
| Beiihühen Gie den Raifer hier! 
| Den Maifer Tostaffend, aber zugleich Jaſchwil durch 
Geberben bedeutend, ihn wieber feitzuhalten.) 
Ich gehe, 
Die Aufftellung der Wachen zu beforgen. 
(inte ab.) 

| Paul (bemüht den Augenblid, da Bennigjen ihn los 

gelaffen, um wieder nad) bem Degen zu greifen Jafdj« 
| Wil fucht ihn daran zu verhindern, wobei der Degen 
| zu Boden fält. Paul mit aller Sraftanfirengung 
| Jaſchwn von fid) ftoßend). 


Jaſchwil. 
Es iſt mein Degen, Majeſtät! 


Zurück! 





| Paul (madt ein paar Schritte ſeitwärts fo daß er 
mitten dor dem Vorhange feines Schlafgemachs 
ftegen beißt). 


j | Mein ift die Wehr und mein die Macht im Reich! 


| Schtourt ihr mir Treue, um mic) zu verrathen? — 
| Zurück! 

(Die Menge drängt zur Thüre zurüc, wo Bennigien 
| jet wieber erfheint. Die beiden Offiiere, melde Die 
| Thüre bewachen, helfen auf einen Wint von Bennigjen 
| die Andern zurücktreiben und miſchen ſich bann unter fie.) 


| Vennigfen (mit geitwungenem Degen) 
| Den fchlag’ id) nieder, der jekt flieht! 
| (Die zurüdtgetriebene Menge drängt jebt den Kaiſer in 


fein Schlafgemach, deſſen Vorhang ſich gleidh wieder 
fchliekt.) 


Hiet it mein Poften, bis es abgethan. 
! Bleibt Paul am Leben, läßt uns Pahlen Alle, 


314 Reue Monatsbefte für Bichtkunst und Zritik, 


Den Großfürſt Alexander an der Spike, Kailerin. 
Feſtnehmen und fich ſelbſt als Retter preifen. » iſt geabesftill Hier. Was hat ſich begeben 


Man hört Geräufd im Schlafgemad;, wo ein Ofen gap plöhlich ein i 2 , 
fgien umfüryt und gegen den Dien Hier. Gleih Zaß plöslich ein 0 wilder Larm entftand 
darauf folgt ein bumpfer Schall wie von zwei fallenden Mir war's, als zög’ bie wilde Jagd vorübe 


Körpern und der ſchrille Schrei: „Hülfe! Hülfe! ©!) Es konnte feine Täuſchung fein, denn Alles 





Bennigien iordhend. \ Be FA Kinder Marien: 
r . . Die Luß en zu wimmern ... Da fommt 
Es ift vorbei! Nun vette ſich, wer kann. B dhr 
«Die Menge ſtürzt in wilder Unordnung aus dem | — 


Schlafgemache hervor und ſucht nach rechts und lints 
zu entfliehen, Die deiden Offigiere, weiche die der: | 
viegelte Chüre bewacten, haben ſich auf einen Wine 
Vennigien’s zu biefem gefellt, der jeht mit ihnen | Ah, Majejtät, Sie hier? Was ift geichehen ? 
zwiſchen Sopha, Tiſch und Stühlen vor dem Bilde J 

Veters des Großen ſteht. Unter den Letzten welche Kaiſerin. 


aus dem Schlafgemad) Iommen, ift Fürft Iafhwit, frage Sie. Mi ———— 
der nur mit großer Unftrengung geht. Vennigfen geht Ich frage Sie. Mic) zog der Lärm hiecher 


Pahlen (tritt von lints raſch ein; die Kaiſerin 
geht ihm entgegen). 





auf ihn zu und fragt:) Der wie die Windsbraut durch die Gänge brauite. 
Nun, Fürſt Jajchwil? . Doch was führt Sie jo ſpat zur Nacht hierher ? 
Jaſchwil. Pahlen. 
Ich bin noch ganz betaubt! Die Meldung, daß der Kaifer plöplich ſtarb. 
Er ſuchte Hinterm Ofenſchirme Schub, Raijerin. 


Doc) vor der Menge Andrang fiel der Schirm. i 
Der Kaifer fam Herbors ich hielt ihm jet. Der Kaiſer tobt! 
Er rang mit mir, wie ein Verpteifelnder. Eig vor bi ‘ , 
Wir flürzten Beide hin; er ward erfict. ae Dann Habt ihr ihn emorbet: 
Durd) wen und wies geichah, kann ich nichtjagen. D; Meine Ahnung! — Noch vor einer Stunde 
34) felbft bin halb erftiet umd tan faum gefm. War ich bei ihm... 
Ad, General! Im Felde kämpft fich's beffer! Pahlen. 

Daſchwil Tangjam rechts ab.) Ich tomme, atheml 

Bennigfen (eiſe zu den beiden zurücgebtiebenen ' Vor Schreck, hierher... 





ion ichlagend.) 





Offizieren) Raiteri 

Wollt ihr dem neuen Kaiſer euch verbinden, DE 

Neymt Jaſchwil feft; ihe habes gehört, er „gie athemlos vor Schrei 
Haba. et Werräther! Mörder! 

Es wird euch nüßen und ſoll ihm nicht jchaben. Paplen. 


(Die beiden Offiziere fehen erit einander, dann Bennigfen 
an, und gehen, durd) eine bebeutfame Handbeivegung m 
von ihm angetrieben, lints ab. Bennigfen fieht ihnen | IA war nicht hier. 
mad}, bis fie daS Zimmer berlaffen haben, und geht R . 
dann bis zur Mitte des Vorhangs, Ingt durch ben aiferim. 
jetben in das Sihlafgemad;, wendet fi) um und jagt) Doch Ihre Spießgeſellen! 
Ein graufiger Ambli! ans fannı jo nicht bleiben. Man braucht die Henfer und verleugnet fie, 
(Gr geht nad der Linten Ihre, öffnet biejelbe und i 
Suf feinen Mint teten Der Nammerhufer und Sammer: Wenn fie gebraucht. 
diener ein. Gr weilt nad der Thlkre des Schlar- Pahlen. 
aemach und jagt mit fefter Stimme) | — act hie 
Legt die Hochjelige Majeftät auf's Bett, PR EEE ae dei Fat hier, 
Und macht ein tvenig Ordnung dort im Zimmer! So dat’? der Saifer jetoft Herbeigefüßtt, 
(Während die Beiden traurig Hinter dem Vorhang Durch Weigerung, ben Exben feines Throns 
derichtwinden, geht Bennigjen ab mit ben Worten) | Schon jetzt als Mitregenten zu beitätigen. 
Ich melde jept dem Kaifer, was geichehen, 
Sonit eilt ſich Pahlen, mir zuvorzukommen, 
> N Pahl 4 ' i den! — Jehzt begreif' ich 
Der vom nichts weiß und micht zugegen var, And darum ihn ermorden! - - " 
his weiß a ot zuge Das Hin: und Hergehn, Flürtern, Vlicewechſein 
Rad) einer kurzen Paufe kommen Kammerhuſar und Pahlen. 
Kammerbiener ſchluchzend aus dem Schlafgemach und . - 5 Pr © 
gehen tits ab. Kaum find fie fort, als Die Aniferin Hein großer Umſchwung macht ſich ohne Schuld. 
in großer Erregung rechts eintritt.) Doc) meine Hand ijt vein vom Blut des Kaiſers. 


Majeftät, ich fchwöre, 


Kaijerin. 
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Kaiſerin. | folgen, fo daß das vordere Zimmer fid) allmälig wieder 


un sr, s | füllt, während Alerander mit bleichem Gefiht allein 
Auch Ihr Gewiſſen ? — Oeffnen Sie den Vorhang | in das Seflafgemad; tritt. Die Kniferin erhebt fidh 


Des Schlafgemachs: ich will Ihr Opfer jehn dei feinem Nahen und fließt ihn weinend in die 


In Ihrer Gegenwart. | Arme. Gr beugt fi) dann über feinen Mater, tüßt 
(Bapten fehlägt die Vorhänge nach beiden Seiten zurück. ihm Geficht und Hände und tritt darauf wieder vor.) 
Man fieht den Kaifer auf einem erhöht ftehenben präch- | Alexander. 


tigen Himmelbett Liegen beim Lidht einer Ampel.) 
Er Liegt jo friedlich, 
As ſchlief' er nur. Paul! Mein geliebter Paul! 


| Der Schmerz erſtickt noch meine Worte; doch 
Was bier gejchehn und wie's geichehn, werd' ich 


| Genau erforſchen, prüfen und dann richten. 
(Shtuchgend.) Im * a 
© IBBBBBB " Jebt aber fleh' ich den Allmächtigen an, 
„er war befer, als ihr Me fei | Mid) werth zu machen meines Hohen Amts, 
Pahlen. Daß diefem Untergang ein Aufgang folge, 
Ein Beſſerer noch wird auf dem Thron ihm folgen. | Dem Volt zum Segen, meinem Schmerz zum 
Kaiferin. | Troft! 


| (Die Kaiferin Hat fi wieder ſchluchzend über die 
Leiche gebeugt. Unter ben Rufen ber Menge: „Gott 
fegne Muifer Alerander!" Fällt der Vorhang.) 


Hinweg! Laß mic) allein mit meinem Schmerz! 
(Sie wirft fich ſchluchgend auf bie Leiche, während | 
Pahlen zurüdtritt. Gleich darauf tritt Alexander ein, 
dem Bennigfen und noch diele Generale und Offiziere Ende. 
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Klänge des Schmerzes *). 


Von Hieronymus Lorm. 


6. Vellſchmerz. 


Wenn ich des Lebens Sinn erwage, | &o trägt die Welt mit ſtummem Schmachten 
Wie Alles ging, wie Alles tan, Ihr unansiprehlich Jammerloog! 
Erzähfen mir die bangen Schläge Der Schönheit Wert, des Weifen Trachten 


Des Buſens von verborg nem Gram. | ft nach dem Wort ein Ringen blos. 


Für ewig will in's Herz ſich preffen | Die Welt ift Schmerz, der unermeſſen — 
Das Weh, dem vor der Sprache graut, | Sie ſucht das Wort, das ihm umfbamt . .. 
Iws Nichts verfintt und in’s Vergeffen, Und finkt in's Nichts einft und Vergeſſen, 
Was fich erloſt im Schmerzenslant. Wenn das Grlöfungswort ſich fand. 


7. Sebenstendenz. 


Ich wollt’ als Kind mich zu den Sternen ſchwingen 
Und ihren Schimmer haſchen mit den Händen; 

Ic) wollt’ den fühnen Bli zur Sonne wenden 
Und ungeblendet ihren Glanz durchdringen. 


Ich wollt' al? Mann nach jenen Sternen ringen, 
Die Lieb? allein dem Leben weil; zu ipenden; 

Ich wollt” den fühnen Geift exforichend jenden, 
Die Wahrheit ungebfendet zu erzwingen. 


Des Kindes Tändeln — ward des Mannes Streben! 
Im Hoffen und Berzagen j want’ mein Leben, 
Zur bittern Tpräne je mol; mein Sehnen, Lieben. 


Kun iſt's vorbei! Die Sterne find erblichen, 
Der Sonne Strahlen fremd hinabgevichen, 
Die Thrane nur ift noch im Aug” geblieben. 


8. Im Balde, 


Im Wald, im ſchattentühlen, Nicht Blüthe ſproßt den Fichten, 
Bervegt mic) füh und fill Nicht Frucht in ihrer Ruh; 
Ein tiefberubigt Fühlen, Sie weh'n für jolh' Verzichten 
Das nichts erlangen will. Mir gleichen Frieden zu. 


Vergl. Heft 1 der „Neuen Monatshefte.” 
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9%. Der Diner, 


Der Winter geht zu raſch dahin! Wie fang ift’s her? — es find ja nod) kaum 
Wie ftärkt fein töbtlich Gritarren! Die lehlen Blätter gefallen — 

Denn gleich entlardten Betrügern fliehn | Da jehlugen auf dem blühenden Baum 
Bor ihm die Hoffnung, das Harren. Die thörichten Nachtigallen. 

Er derft mit jeiner Tobesruh Sie ſchluchten, daß wiederlehr' das Glüc, 
Das Heuchlerantlißz der Schöpfung zu, Als brachle die Sehnjucht je zurück, 

Kein Welten joll uns betrüben. Was nie und nimmer geweſen 

Der Winter muß zu raſch dahin, Dort hängt ein verwittert Gnabenbild, 
Er möchte weiter begraben. Bor dem man Liche veriprodhen, 
Verſchneiter Wald! CS krächzen darin Und was dem Sturm das Heilige gilt, 
Die wahrheitsliebenden Raben. Das ex entfärbt und gebrochen, 

Sie niden einander zu jo ſchlau, Das gilt der ſchnoden Menfchennatur, 

Sie wiffen, wie viel e8 werth gen, Der Liebe Glück und der Liebe Schwur; 





Was Conz und Liebe veriproden. Die Raben erzählen’s trachzend. 


Und dennoch, Herz doll Trauer, vernimm 
Des Winters ſchweigende Lehren: 

Er ift die Ruhe und nicht der Grimm! 
Drum jegne jelbft dein Entbehren. 

Es zeigt, daß in die unnennbar lebt 

Gin Glück, das über der Erde ſchwebt — 
Und einzig Glůck ift auf Erden. 


10. Alonolog. 


Wie talt ich bin, der ich durch Thränen einft geblict! 
Der Schmerz, der überflon, Hat ſich zum Eis verdickt. 


Gebrochen war mein Herz. Die Sorg' für Weib und Sind, 
Die nimmermübe Roth Hat mir's — zur Noth geflict. 


„Biel Blumen blüh'n div noch!“ So ruft zum Troſt dev Freund. 
Nicht weih der gute Freund, daß heimlich fie geknickt. 


Ich tenne mich nicht mehr! Wo ift mein Lachen Hin? 
Wenn ich den Spiegel ſeh, wie da mein Herz erſchrickt! 


Bin ich jo bleich und alt? Gin Grauen faht mid) an, 
Mir Hat ein fremdes Haupt vertraulich zugenict. 


Ich bin des Lebens müd'! Noch Hat fein Todter je, 
Zaß er des Todes müb, uns Kumde zugeichiet. 
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Der neue Name. 
Von C. Ferdinand Meyer. 


Zwei, die ſich begegnet, ruhten 
Einft in Tempe's ſchönem That: 
Neben einer Duelle Fluten 
Tpeilten fie das Reijemahl. 


Und der Eine bat den Andern: 
Freund, dein Weſen jagt mir zu, 
&h' wir auseinander wandern 
Nennft mir deinen Namen du." — 


„Welchen Namen? Meinen alten? 
-Meinen neuen, der mein Hort?! — 
Der Gefährte jagt: „Entfalten 
Sollſt du mir dein gtäthſelwort.“ — 


„Höre denn: In jungen Tagen 
Ueberſchäumte mir der Muth, 
Frevel trieb er mic) zu wagen 


Und ich ſchwelgt' in Wein und Blut, 


Furien folgten mir, von Schlangen 
War umftriet die Brut mir ſchon 
Und ich ftürzte bleich mit bangen 
Schritten aus der Stadt davon. 


Flüchtend auf des Berges Zinne, 
Glitt ic) aus in wilden Lauf, 
Duntel wurden mir die Sinne, 
Seltjam aber wacht" id) auf. 


Ueber baumgekühlte Matten * 
Hauchten Lüfte friſch und rein. 

War ic auf der Flur der Schatten? 
War ich in der Se’gen Hain? 





Durch die Aue ſah' id) wandeln 
Weifgekleidet eine Schaar, 

An den Füßen leichte Sandeln 
Und den Moyrtenkranz im Haar 


Eine diejer Lichtgeftalten 

Hatt' im Leben ich gefannt, 

Oft verfehrt' ich mit dem Alten, 
Denn er war mir blutvertvandt. 


Und er wallte mir entgegen, 
Bot die Lippen mix zum Kuß. 
„Glüc zu deinen neuen Wegen,” 
Grüßt' ex, „o Thespefins!" 


Und id) frug den wunderſamen 
Aten: „Sag’ mir, wie du's meinft 
Trag ic) einen neuen Namen ? 
Aridäus hieh id) einit.“ 


Wieder aus den Silberlocen 
Sprach er freudevoll mir zu: 
Wandle fürder unerichroden. 
Wie id) fagte, heißeſt du.” — 


Da verblaften vings die Bilder. 
Aus der felgen Aue Glück 
Raffte mich ein ſchwarzer wilder 
Stuem in diejen Leib zurüd. 


Blutend lag ic), ſchwer verwundet 
An des fteilen Berges Fuß, 

Doch die Seele war geſundet 
Durch des neuen Namens Gruß. 


Wieder tehrt ic) in das Meine, 
Doch ein Andeer, al? ich war: 
Mic) erfriſchte dieſer veine 
Neue Name twunderbar. 


Lachle nicht! — Durch Fabeldinge, 
Meinft du, warb mein Herz gefeit. 


Sei’: Ein Traum mit lichter Schwinge 


Hat mich von mir jelbft befreit." — 


Gedichte. 


Gedichte. 
Von Wilhelm Senjen. 


Bergesflille, 


Visweilen vinnt aus ſchwülen Mittagsbüften | Die weißen Nebel fteigen aus den Klüften 
Ein leiſes Zittern durch den Bergeshain Und tanzen um da® graue Felägeftein, 
Und pflanzt ſich ſchauernd fort durch Mark und | Und jonderbar im lichten Tagesichein 

Bein, | Webt ein gefpenftifch Treiben in den Lüften. 
Wie Geiſterhauch aus öd' verfcholnen Grüften. 


Und mälig überfommt’s dich bangrund banger, 
AUS wach ein Etwas auf im deiner Seele, 
Das schlafen muß — und Haftig angftbetlommen 


Eitft du davon, als ob der Blumenanger 
Ihr eignes tödtliches Geheimmih; hehle 
Das den mit Wahnfinn bindet, der'3 vernommen. 


Wald in der Mark. 


Um feine Fühe ſchlingt mit braunem Band 
Die Haide ſich, darob die Schatten jagen; 
Kein Vogel fingt, nur knirſchend zieht der Wagen 
Eintönig vorwärts durch den tiefen San. 


Ein Windftoß ſchauert durch den Föhrenrand, 
Auf dem die Sonne liegt, und murmelud tragen 
Die dunklen Wipfel weiter feine Fragen 

| Und niden ernft geheimnikvoll in's Land. 


Und ſchlafrig zuckt die Wimper auf und nieder, 
Und auf und nieder drehen fich die Speichen, 
Die ſchlafrig durch die tiefen Gleiſe ſchleichen. 


Dann plöglich ſchweifen müd' und Halb die Lider 
Dem Habicht nad), der aus den dürren Gichen 
Mit heif rem Schrei auffliegt, und finfen wieder. 


Herbſtfrühling. 


Ueber die Stoppel ein Bettlerkind, Und über die Jahre, Bettlertind, 

Nadt, blutend der Fuß, das Haar im Wind — Ein Lumpengemach, durchpfiffen vom Wind, 
Einen Korb mit ehren und Blumen am Arm, Erftarrend im Froft, furztaumelnder Luft 
Umgaufelt von Falter: und Bienenfchwarm. | Hohläugiges Pfand an der welken Bruft; 

Und darüber die Sonne, ein goldener Ball, Und darüber des Hungers wildbrennende Gier, 
Und darüber der Himmel, ein blauer Cryſtall — Und darüber der Wahnniß ein fralfendes Thier — 
Ueber die Stoppel ein Bettlertind Ueber die Stoppel, Vettlerkind, 

Mit nackten Fühen, dns Haar im Wind. Laß rinnen dein Blut in Sonne und Wind! 
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Leffing’s Nathan der Weile. 
Von Julius Fürſt. 





Leſſing's legte und hervorragendſte Schöpfung ift der „Nathan“. So viel über 
dieſes Gedicht ſchon geſprochen und gejchrieben worden, eine erneute Beſprechung di 
jeden bedarf feiner Entſchuldigung, foren nur die Beſprechung ſich des Gegen- 
itan! nicht unwerth erweiſt. Denn jedes hervorragende Wert des menjchlichen 
Genius bietet jedem neuen Betrachter neue Seiten der VBeurtheilung dar.*) 








Das Luſtſpiel „Die Juden“. 

Wenn gleich dev „Nathan“ das Iehte Werk Leſſing's ift, das Ergebniß feines 
gexeiftejten Denkens; jo geht die das Gedicht beherrichende Grundanſchauung doch 
bis in die Jünglingsjahre des Dichters zurü 

Schon 1749 hatte er in dem Luftipiele „Die Juden“ fühn den Angriff eröffnet 
auf das allgemein herrſchende VBorurtheil gegen die damals gedrückte, gehakte und 
verachtete Vollsklaſſe der Juden. 

Wie jehr Leſſing den Nagel auf den Kopf getroffen, zeigte ſich, als das Luſtſpiel 
im Jahr 1754 im Druck erſchien. Profeffor Michaelis in Göttingen, einer der 
wohlwollendſten und freijinnigiten Gelehrten jener Zeit, rühmte in dem „Göttinger 
Gelehrten Anzeiger” die edle Tendenz des Stückes, das Unbillige des Judenhaſſes 
nachzuweifen, hielt es aber für Höchit unmwahricheinlich, wenn nicht unmöglich, dab 
unter Juden ein ſolch edler Charakter eriftive, wie ihn Leffing in dem Reifenden 
dargeftellt, ja daß jelbjt die mittelmäßige Tugend fich Höchit felten unter ihnen 
finde. 

Wenn ein Michaelis ich jo ausſprach, um das durch Erziehung und Gewohn— 
heit tiefhaftende Vorurtheil vor ſeinem Gewiſſen zu vechtiertigen, jo läßt ich daraus 
ermeffen, wie erſt der nichtgelchrte Theil des Publikums, die gebildete Mitteltlaffe 
über die Juden dachte. 

In feiner Antwort an Michaelis jagt Leffing, daß er eigentlich nur zu beweiſen 
habe, daß es ihm gelungen ſei, das Bild eines jo edlen Gemüths unter Juden in 
jeinev Dichtung wahrjcheinlich zu machen. Auf den Einwand, daß in der Wirf- 
lichfeit jolch edle Charaktere, wie fie auch unter Chriften felten jeien, unter Juden 
nicht vorfommen, habe ex fich eigentlich nicht einzulafien. Aber höher als Schrift: 














*) Die wictigite Aufgabe für eine neue Betrachtung de „Nathan wäre die Unterfuchung 
über das Verhältnif; des Deis mus zu den fortgeichrittenen philofophifcien Entwwicelungagielen 
der Gegentwart. Gerade hierauf hat der Verfafler Desyihet md fo Die Kfte Yntnüpfung fc 
entgehen Infjen, Wir haben gleichwohl gern feiner Abhandlung einen breiteren Raum gönnen 
wollen, weil fie mandjerlei neues Onellenmaterial überfichtlic gruppirt. Man tan in diefer 
taichlebigen vergehlichen Zeit micht oft genug den Bit auf die milde Gröhe Lelfing's qurüc- 
fenten. Anm. d. Red. 


Kessing’s Aatban der Weise, 























Hellereugm stehe ihm die Liebe. Eben jenes Vorurtheil, welches Michaelis ausge 
iprochen, habe er durch dieſes Luftipiel als ungerecht und. lieblos zu befeitigen 
gefucht. *) 

Das Luftipiel „Die Juden“ Hat für ums nur noch kulturhiſtoriſche Be— 
deutung. 

Die Welt Hatte jeitdem in Moſes Mendeljohn einen Mann fennen gelernt, 
welcher aus ärmlichen Berhältniffen, aus dem tiefen Drude, unter welchem feine 
jüdiichen Glaubensgenoffen damals litten, fi) emporgearbeitet, und durch den Adel 
jeiner Gefinnungen, durch feine literariſche und populärphiloſophiſche Thätigkeit, die 
allgemeine Achtung erworben Hatte. Namentlich hatte der im Jahre 1767 er— 
ſchienene „Phädo“, in welchem Mendeljohn die Unjterblichkeit der Seele in der 
edelſten Sprache zu erweiſen juchte, dem Verfaſſer die freudigſte Anerkennung 
errungen. Fürſten und Gelehrte bezeugten ihm ihren Dant. 





Lavater's Aufforderung an Mendelſohn. 

Aber twie die Menſchen gemeiniglich am zähejten find im Feſthalten an Vor— 
urtheilen, jo tat nun das von Leifing anderthalb Jahrzehnte vorher öffentlich be— 
kämpfte Vorurtheil von Neuem auf, nur in neuer Geitalt. 

Da man nämlich nun einen Mann aus jener verachteten Volksklaſſe wegen feines 
Charakters, wie wegen feiner Schriften zu achten fich gedrungen ſah, fo urtheilte man, 
Tann ev das, was er geworden, nicht feiner Religion verdanken, er muß feine jüdiſche 
Religion innerlich don überwunden Haben, ev muß im Herzen Chrift jein. 

Bon diefer Borausfegung ausgehend, überfendete Johann Kajpar Lavater, Dia- 
tonus in Zürich, im Herbſt 1769 die don ihm überſetzte Schrift des Genfer Pro- 
feſſors Bonnet „Unterfuchung der Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums“ an 
Mendelfohn mit einer Widmung, in welcher er ihn feierlich beſchwor, die in der 
überjendeten Schrift enthaltenen Beweife für die Wahrheit des Chriſtenthums öffent- 
lich zu widerlegen, oder zu thun, wie ev ſich ausdrückte, was Klugheit, Wahrheit 
liebe und Nedlichfeit gebieten, zu thun, was ein Sokrates gethan haben wiirde, wenn 
er jene Schrift gelefen und unwiderleglich gefunden hätte. 

Diefer Schritt Lavaters erregte allgemeines Aufſehen und ebenfo allgemeine 
Mißbilligung. „Jedermann,“ fehreibt Nicolai an Leifing, „ogar alle Hiefigen Theo— 
logen mißbilligen Lavaters Schritt." Man erblidte in diefem Vorgehen ein Zurück— 
finfen in jene Gefühlsfhwärmerei, welche in vergangenen Jahrhunderten die nicht mit 
allen Kicchenlehren Uebereinſtimmenden und die außerhalb der Kirche Stehenden aus 
Liebe einlud, für ihrer Seele Heil und Seligkeit zu jorgen, und zum wahren Glauben 
fich zu wenden; eine Gefühlsjchwärmerei, welche in Fanatismus und Glaubensver- 
Tolgung gegen Diejenigen außgeartet war, die ihre Neberzeugung nicht ändern fonnten 
und nicht verläugnen wollten. Mendelfohn eriwiderte in wirdiger Weife, daß er 
ſchon früher veranlaßt geweſen, feine Religion zu prüfen, und daß, wäre ex nicht tief 
von der Wahrheit derfelben durchdrungen, Rücfichten auf Vortheil und äußere Ehre 
ihm zu allem Anderen eher gerathen haben würden, als bei feiner Religion zu ver— 
harren. Uebrigens jei der chriftliche Glaube von deutjchen Denkern viel grümdlicher 
vertheidigt worden, während mit Bonnets Gründen er jedwede Religion zu verthei— 
digen fich getraue. Denn Offenbarung und Wunder jeien Thatjachen, deren Wahr— 
heit und Nichtigkeit nur durch Ueberlieferung, Zeugniffe und Monumente belegt 
werden könne. Kann ich verlangen, jagt er, daß Sie meinen Vätern mehr Glauben 
ſchenken als den Ihrigen? Möge man auch fortfahren, feine Religion zu ſchmähen; 
er wünſche, die verächtliche Meinung über Juden mehr durch Tugend, als durch 
Steeitfehriften zu widerlegen. Er fühle ſich nicht berufen, feine Mitbürger in Dem 
anzugreifen, was ihnen dag Theuerfte und Heiligfte, um jo weniger, als feine 


*) Keifing, Schriften XIL 27. 
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Religion ihn lehre, daß alle tugendhaiten und vechtii Bee Menichen dev e Selig 
feit theilhaftig würden, wer Glaubens und Befenntni Laſſen Sie uns 
vielmehr,“ Fährt er fort, „die uns gemeinjamen Wahıkateı ausbreiten. It es ja 
Ihrem jüdifchen Freunde nach den Geſetzen Ihres Vaterlandes nicht einmal gejtattet, 
Sie in Zürich zu beſuchen.“ 

Der Schriftenwechſel dauerte bis 1772.*) 

In diefe Zeit und in diefe Verhäftniffe Fällt der erſte Entwurf vor Leſſing's 
„Nathan“. Ueber anderen Arbeiten, namentlich der Emilia Galotti, ward der Ent 
wurf nicht weiter gefördert. Nach der Rückkunft von feiner Reife nach Italien im 
Jahre 1776 hatte Leifing, wie er an feinen Bruder jchreibt, den Nathan vollends 
auf's Reine bringen und zum Drud fürdern wollen.**) Aber erſt in Folge feiner 
durch Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente hevvorgerufenen Kämpfe mit dem 
Hauptpajtor Götze in Hamburg, nachdem die braunfchtweigiiche Regierung ihm ver— 
boten hatte, ivgend etwas in Sachen der Religion druden zu laſſen, ging Leſſing an 
die Vollendung des Nathan. 

Die Seele des Dramas, der leitende Gedanfe darin ift, daB Frömmigkeit des 
Herzens, Gerechtigkeit und Liebe dem Belenntniffe des beftimmten pofitiven Glaubens 
exit die vechte Weihe extheile. Der Dichter geht in dem Gedichte von der Weltan- 
ſchauung aus, welche die damalige Zeit mehr oder weniger beherrichte, und welche 
man mit dem Namen Deismus bezeichnet. 

Um zum vollen Verjtändniß des „Nathan“ zu gelangen, wird es gut fein, fich 
ba mmelen des Deismus, deffen Entftehen, Wachsthum und Verbreitung klar zu 
machen. 











Die deiſtiſche Weltanſchauung. 

Die Glaubensſtreitigkeiten und Religionskriege, welche im ſechszehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhundert die Völker Europa's in ſteter Unruhe erhielten, hatten ſchon 
damals in ruhigen Geiſtern das Nachdenken angeregt. Da die verſchiedenen Reli— 
gionsparteien ſich auf das Schriftwort beriefen, jo lag die Frage nahe, welche Schrift- 
auslegung die berechtigte, welches Religionsbefenntniß mithin das richtige, und 
welches der Prüf in der richtigen Schriftauslegung, des allein wahren Religions— 
befenntniffes jei. 

Jene Denker beantworteten ſich diefe Frage dahin, dev Prüfftein der vichtigen 
Schriitauslegung und des allein wahren Neligionsbetenntnifjes fünne nur die Ver 
nunit fein. 

Sie unterfchieden num in der Religion ſolche Lehren, auf welche der menjchliche 
Geift ſchon duch die Ihätigkeit der Vernunft komme, und folche, welche über die 
Faſſungskraft der menſchlichen Vernunft hinausgingen. Die exjteren feien Gemeingut 
aller Völker, auch der Heiden, und bildeten einen Beftandtheil der geoffenbarten Reli— 
gionen. Diefe enthielte aber außerdem noch jene übernatürlichen Lehren, auf welche 
die Vernunft don jelbjt nicht gekommen jein würde. Was von diefen übernatürlichen 
En mit der Vernunft im Wideripruch ſei, das ſei unmahr und menjchliche 
Zuthat. 

Weil aber die natürliche Religion mit ihren Vernunftwahrheiten aflen Reli— 
gionen mehr oder weniger gemeinfam jei, darum könne feine geoffenbarte Religion 
ausichließlich die Wahrheit enthalten, der Glaube an Offenbarung ſei auch nicht un— 
bedingtes Erforberniß der ewigen GSeligfeit. Und deshalb müſſe man Jedem den 
freien Gebrauch feiner Vernunft laſſen, und e& dürfe Niemanden eine Religion auf- 
gezwungen werden. 

Der Erſte, dev diefe Gedanken ausſprach, war Lord Cherbury, Gejandter König 
Jakobs I. am franzöſiſchen Hofe. 











2) Siehe Saperling Woeg Menbefohn. Sein Leben und fine Werte, & 201 fi. 
**) Geffing's Werte XII. 514. 
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Nach Cherbury find Naturbetrachtung und Inſtinkt, d. h. Beobachtung und 
fittliches Gefühl die Quellen der Erkenntniß. An diejen beiden Erkenntnißquellen 
feien die Religionen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Jene zwei Erkenntnißquellen 
{ehren uns fünf Grundjäße: es ift ein Gott; Gott ift zu verehren; die würdigite 
Gottesverehrung iſt ein tugendhafter Lebenswandel; wir follen unfre Fehler bereuen 
umd abfegen; e& gibt für das menjchliche Thun eine Vergeltung Hier und im ewigen 
Neben. 

Was diefen fünf Grundfäßen widerfpreche in den pofitiven Religionen, jei unwahr; 
was ihnen nicht widerfpreche, könne wahr fein. Der Glaube Habe nur infofern Werth, 
als er des Menfchen wahres Eigenthum, und nicht nach dem Willen Andrer ans 
genommen fei. Jeder Menſch werde nur nach feinem eigenen Glauben beurtheilt von 
Sott, nicht nach dem abjolut wahren. Die Wirklichkeit dev Offenbarung laſſe jich 
nicht beweiſen, der Glaube an Offenbarung ſei auch nicht Bedingung der ewigen 
Seligkeit. 

epniche Grundfäße ſprach der englifche Rechtsgelehrte Matth. Tindal aus. 
Bezeichnend ift ſchon der Titel jeiner Schrift: „Das Chriſtenthum jo alt wie die 
Welt, oder das Evangelium, eine Wiederverfündigung der natürlichen Religion.” *) 

Er ſucht darin auszuführen, daß die Wahrheiten der natürlichen Religion ur— 
ſprünglich Gemeingut aller Völker gewejen, aber durch menfchliche Zuthaten, Irrthum 
und Täuſchung jeien diefe Wahrheiten im Laufe der Zeiten entitellt und gerälfcht 
worden. Der Zwed des Chrijtenthums ſei geweſen, dieje Wahrheiten der natitlichen 
Religion wieder in ihr Recht einzufeßen. 

Zu derjelben Zeit führte Hugo Grotius das pofitive Recht auf das Natur— 
vecht zurück, und leitete dieſes von der Vernunft ab. **) 

Chriſtian Thomafius verbreitete diefe Lehren auf den Hochichulen Deutfch- 
lands. Wie es ein pofitives Necht gebe und ein Naturrecht, To gebe es auch eine 
natürliche Religion neben den pojitiven Religionen. Um wahr zu jein, müßten dieje 
mit der natürlichen Religion übeveinftimmen. Ueberzeugung und Bekenntniß dürfe 
der Staat nicht erzwingen. “ 

Diefe Lehren Tanden auch bei den Theologen Eingang. Bei dieſen ward die 
Verbreitung jenev Lehren durch den Umftand begünftigt, daß die Begründer des Pie— 
tismus, Phil. Jak. Spener und Herm. Aug. Franke, obwohl fie die An— 
Ächauungen der Deijten über Offenbarung und natürliche Religion durchaus nicht 
theilten, mehr auf Herzensfrömmigfeit drangen, und den Streit über Dogmen für 
unerjprießlich hielten. 

Am eingehendften wurde aber die deiſtiſche Weltanſchauung philoſophiſch be— 
gründet in England durch Locke, in Deutſchland durch Leibnitz. Erſterer zog auch die 
prattiſchen Folgerungen. 

Nah Code iſt Wahrnehmung und darauf gebaute Reflexion die Quelle aller 
Ertenntniß. Auch Religion und Eittenlehre beruheten auf jenen Exfenntnißquellen. 
Angeborene Ideen gebe es nicht. Was durch die Vernunft entdeckt werden kann, 
iſt auch durch die Offenbarung zu erlangen möglich, aber nicht mit dem gleichen 
Grade der Gewißheit. Die Offenbarung darf feiner evidenten Bernunftiwahrheit 
widerfprechen. Die natürliche Religion jei ebenſo im Islam, wie im Chriſtenthum 
und Judenthum enthalten. Der Glaube dürfe nicht nur nicht erzwungen werden, 
ſondern der Staat dürfe auch feinerlei Rechtsbeſchränkung auf Grund der Glaubens— 
verfchiedenheit eintreten laſſen. 














*) Christianity as old as the ereation, or the Gospel the republication of natural religion. 

*) In feinem Werfe „de jure belli et pacis“ geht ex fo weit, zu fagen: „Diefe hier dar: 
gelegten Beflimmungen würden aud Pla greifen, wenn man annähme -— was freilich ohne die 
größte Sünde nicht geichehen fünnte, — dah e& feinen Gott gebe, oder daß Gott id) um die 
imenichlichen Dinge nicht befümmere.“ Siehe Hugo Grotius „Ueber das Mecht des Stiege und 
Friodens”, überfeßt von Kircmann. Ginleitung $. 11. 
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In England hatten Locke's vehren nicht die Kraft, die Straigefeße gegen Katho— 
liken oder die Rechtsbeſchränkungen, unter welchen Katholiten und Difjenters litten, 
aufzuheben. Nur wurden unter dem Einfluffe feiner Lehren die Strafgeſetze gegen 
Katholiken feit der Regierung Wilhelms III. ignorirt und nicht ferner gehandhabt. 

Dagegen war Locke vergönnt, feinen Anſchauungen thatſächliche Geltung zu 
verſchaffen, als ex im Jahre 1663 im Auftrage des Lord Shaftesbury, des Yord 
Glavendon u. A. für die englifche Golonie Carolina in Nordamerita eine Verfaſſung 
ausarbeitete. Unbeſchränkte Neligionsfreiheit bildet eine der Beltimmungen diejer 
Verfaſſung. 

Mit größerer Tiefe hatte in Deutſchland Leibnitz dieſe Ideen philoſophiſch 
begründet. Religion iſt nach ihm Liebe zu Gott, als dem Urbilde des Wahren, 
Schönen und Guten. Die Liebe zu Gott und deſſen Vollkommenheiten und die 
Freude an denjelben jei die feſteſte Stüße der Tugend. Auch die Heiden, wenn fie 
ohne eigene Schuld im Irrthume feien, fönnten der göttlichen Gnade theilhaftig werden. 
Denn zur Erlangung derjelben genüge ein veiner Wille. Die Ideen der Gerechtigkeit 
jeien den Seelen der Menjchen eingeboren. 

Chriſtian Wolf verarbeitete die von Leibnig in vielen Schriften zevftreut 
ausgejprochenen Ideen zu einem Syſtem, und machte fie zum Gemeingut aller 
Gebildeten. 

In England hatte Lord Shaftesbury die Lehren Locke's in feiner, geglätteter 
Sprache dem Geſchmacke der vornehmen Kreife angepaßt. Die Grundlage der Neligion 
und ihr vorausgehend iſt nach ihm das Gefühl des Sittlihen. Das Gejchichtliche 
der Religion iſt dem Zweifel unterworfen. Für die Wahrheit der hriftlichen Offen- 
barung find nicht äußere Beweiſe maßgebend, jondern der Inhalt. Das wahre 
Wunder ift die Ordnung der Welt. Nur wenn wir Liebe üben, können wir die Liebe 
Gottes loben. 

Dieje Ideen fanden auf den Kanzeln Berbreitung durch Spalding, Jeru- 
Talem, Teller, Zollifofer u. A. 























Culturhiſtoriſche Bedeutung des „Nathan“. 


Wie aus dem Vorangegangenen erfichtlich, jeden wir im „Nathan“ nicht einen 
in Leſſing's Geifte jelbitjtändig entjtandenen Ideengang. Leſſing hatte vielmehr in 
diefem Dichterwerk das Ergebniß der Geiftesarbeit zweier Jahrhunderte dargejtellt. 
Es wird Hierdunch des Dichters Verdienft nicht im Mindeften gefchmälert; es be— 
gründet diefer Umjtand vielmehr einen bleibenden Ehrenplag Leſſing's in der Cultur— 
entwielung der Menichheit. 

Denn bisher hatten diefe Freieren Anſchauungen vorerſt blos theoretifche Geltung, 
und noch war es nicht gelungen, ihnen thatjächliche Anwendung auf das gejell- 
ichaftliche und ftaatliche Leben zu verichaffen. Noch Hatte die Bejtimmung des weit- 
phälifchen Friedens, daß der Landesherr unbedingter Gebieter über das Gewiſſen feiner 
Untertanen fei, unbeichränfte Geltung. Die Austreibung der Salzburger Pro- 
teftanten ift nur eines dev grelleren Beijpiele der Anwendung jener Beftimmung. In 
dem Autherifchen Frankfurt a. M. duldete man nicht, daß fich die Neformirten ein 
Bethaus innerhalb der Stadt errichteten. Als der Erbprinz don Heſſen-Caſſel zur 
katholiſchen Kirche überging, mußte er fich gegen feinen Vater und die Stände des 
Landes verpflichten, daß er, zur Regierung gelangt, feinem Katholiken ein Staats: 
amt zu verleihen, und die Rechte der Katholiken nicht erweitern werde. *) 

Nur Friedrich II. von Preußen war hochgefinnt genug, um zu gejtatten, daß 
ein Jeder feiner Unterthanen jein Seelenheil nach feiner eigenen Anſchauung zu 
fiber ſuche. 





) S. Schloſſer, Geſch. d. 18. Jahrh. 


Rathan der deleise. 























Aber ſelbſt hier, wie allenthalben in Europa mit Ausnahme der Niederlande, 

wurden die theoretiſch ausgeſprochenen Lehren der Gewiſſensfreiheit und unterſchiedsloſen 
Menſchenliebe nur auf Chriſten verſchiedner Confeſſionen, nicht auf Juden ange— 
wendet. Und es iſt der unvergängliche Ruhmestitel Leſſing's, daß er dieſe Lehren 
der Gewiſſensfreiheit und Menſchenliebe in ihrer vollſten Ausdehnung in einem 
Kunſtwerke dem Volke plaſtiſch vorführte, und jo am eindringlichjten Lehrte. 


Fit die Zeit der Kreuzzüge pafiend gewählt? 


Die Zeit, in welche der Dichter die Entwidelung feiner Ideen verlegt, iſt die 
des dritten Kreuzzuges. Es kann auffallend erſcheinen, und iſt in der That von. 
Viſcher, Strauß u. A. gerügt worden, daß der Dichter den Gedanken der gevechten 
und liebevollen gegenjeitigen Beurtheilung der Bekenner der verjchiedenen Religionen 
gevade in eine Zeit der gewaltigſten Religionskämpfe verlegt, welche die Welt je 
erlebt hat. 

Leſſing ſelbſt ſcheint ſolchen Einwurf zu betätigen. Denn in der Dramas 
turgie I, 7 fpricht er bei Beurtheilung des „Olinth umd Sophronia” von Cronegt 
den Tadel aus, daß der Dichter in einem Stüde die Toleranz predigen läßt, deſſen 
Stoff aus den unglüdfichen Zeiten der Kreuzzüge, die in ihrer Ausführung „die un 
menjchlichiten VBerfolgungen geworden feien. 


Allein es läßt ſich wohl vorausjegen, daß ein jo klarer Denker wie Leifing den- 
Fehler, den er zwölf Jahre vorher an einem Cronegk getabelt, nicht jelbjt begeht. 
Leſſing's Tadel trifft wejentlich den Umftand, daß der Dichter Cronegk den Olinth 
nicht als Individuum, fondern als Vertreter der Kreuziahrer, die doch wejentlich 
durch Fanatismus und Neligionshaß getrieben waren, die Toleranz und Menfchen- 
liebe verkünden läßt, und Hingegen die Mufelmanen unterſchiedlos ala Vertreter des 
Fanatismus darftellt. Leſſing Hingegen läßt im „Nathan“ von Seinem der drei 
Neligionsverwandten die Ideen der Toleranz und Menjchenliebe im Namen der Ge- 
jammtheit feiner Glaubensgenofjen verfündigen, jondern nur als eine individuelle 
Lebensanficht. Der Dichter Hat den Gedanken zur Darftellung gebracht, daß ſelbſt 
die heitigiten Neligionskviege in einzelnen hervorragenden Geiftern von 
verſchiednen Neligionsbefenntniffen das Nachdenken zu werfen vermögen, ob nicht in 
den verſchiedenen Bekenntniſſen ein gemeinſam Religiöſes fich finden laſſe, und ob 
nicht das Anerkennen dieſes Gemeinfamen jelbft mitten im Wirrſal der exrbitterten 
Kämpfe ein liebevolle gegenjeitiges Verhalten Hervorzurufen im Stande fei. 
Sehen wir ja wirklich, daß unter dem Wüthen des dreißigjährigen Krieges und 
während der Religionsfämpfe in England dieje Anerkennung des gemeinſamen jitt- 
Tichen Gehaltes der Gonfeffionen und die Forderung der Religionsfveiheit von den eng= 
lichen Freidenkern theoretijch begründet ward. 


68 ift ferner zu erwägen, daß gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Begeifterung 
Tür die Kreuzzüge bei den Königen Europa's bedeutend im Abnehmen war, wie ſich 
namentlich bei Philipp Auguft und Richard Löwenherz . zeigte. Auch war durch die 
nähere Berührung der Chriften und Mufelmanen der Glaubenshaß zwifchen Beiden 
einer milderen Beurtheilung und gegenfeitigen achtungsvollen Anerkennung gewichen. 
Und daß hier nicht blos von Möglichkeiten die Rede ift, beweiſt fünfzehn bis zwanzig Jahre 
ſpäter der deutjche Kaiſer Friedrich II., welcher das hervorragendſte Beijpiel der To— 
leranz und Humanität in jenen Zeiten war. Ein PHilofoph auf dem Throne, wie 
ihn Schloffer nennt, erklärt ex fich in dem neuen Geſetzbuche feiner Reiche aus Rück— 
ficht gegen den feindfeligen Papjt und die damalige Volksmeinung ehr ſtark gegen 
Häretiker, verlangt aber völlige Duldung für Alle, die einen anderen Cultus, als 
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den der Hriftlichen Religion öffentlich ausüben, für Juden und Moslems. Yon der- 
ſelben Gefinnung war jein Kanzler befeelt.*) 

Gin Beweis der Nivellivung der Gegenſätze aber ſchon zu Richards Zeit ijt die 
Thatſache, daß Richard Löwenherz, ungeachtet feiner Graufamkeit und jeiner Treu— 
tofigfeit, doch durch vitterlichen Muth die Bewunderung der Moslems erworben 
hatte. 

Ebenſo zollten die Kreuzfahrer dem großherzigen Saladin aufrichtige Bewundrung 
und Hochachtung. Der Ruf feiner Milde und Großmuth war bis in's Abendland 
gedrungen, und noch 150 Jahr jpäter wird er in Boccaccio's Decamerone ala Muſter 
eines edlen, hochgefinnten Herrſchers dargeitellt. 

So konnte denn Leſſing mit vollem Nechte den Gedanken der durch Glaubens— 
verichiedenheiten unbeirrten Menichenliebe durch einzelne hervorragende Per- 
“jönlichkeiten verfchiedener Religionen ſelbſt in jenen Zeiten dev Kreuzzüge ver 
treten Laffen, ohne gegen die Hiftoriiche oder poetiſche Wahrheit zu verjtoßen. 





Charatter Nathans. 


Am Klarjten und Bewußteſten wird des Gedichtes Grundgedanke dargeitellt durch 
Nathan, nach welchem das Stüd benannt ift. 

Man Hat dem Dichter den Vorwurf gemacht, ev habe das Chrijtenthum in 
Schatten gejtellt und ungerecht behandelt, indem er den Juden Nathan die Grund- 
füge der Humanität nicht nur am Schärfiten entwideln, jondern auch auf's Edel- 
müthigjte bethätigen läßt. 

Andre wollen diefen Vorwurf durch die Behauptung befeitigen, daß nach 
Leſſing's Daritellung Nathan feine Religion ſchon innerlich überwunden habe, und 
exit dadurch zum Vertreter der Sumanität befähigt fei, während der Tempelherr und 
der Mofterbruder mit dem Ansprechen und Bethätigen der Humanität und ihrem 
Gegenjaß zum Patriarchen noch immer innerhalb des Chriſtenthums ftänden. (©. 
Rölſcher, Viicher, Strauß, K. Fiſcher, Stahr.) 

Dabei wird aljo vorausgeſetzt, daß eigentlich nur eine latente Chriſtlichteit 
Nathans feine vollendete Humanität extläre, während er vor Weberwindung des 
Judaismus nicht hätte dazu gelangen fönnen. Dieje Argumentation fommt alfo ganz 
auf die Anfhauungen Lavaters hinaus, als er feine Aufforderung an Mendeljohn richtete, 
Bonnets Beweiſe für das Chriftentgum zu widerlegen, oder die chriftliche Neligion 
zu befennen. 

Jene Vertheidigung Leſſing's iſt ſchon deshalb eine völlige Verfennung des 
Dichters und des Dichterwerfs, weil es eben des Dichters Abficht war, jenen Hoch— 
muth, im Alleinbefig der Wahrheit zu fein, in feiner ganzen Gehäffigfeit zu zeigen, 
den Hochmuth, welcher die Andersgläubigen oder die gleich Leffing ſelbſt von einzelnen 
Dogmen dev Kirchenlehre oder der geläufigen Schriftdentung Abgehenden deshalb 
gering zu ſchätzen und zu haſſen fich bevechtigt glaubt, oder jie als Berdammte 
mitleiden zu müſſen meint Das war es ja gerade, was Leffing an Lavater jo ent 
pört hatte, und nicht unrichtig bemerkt Hebler,**) Leſſing habe bei der befehrunge- 
füchtigen Daja, der Wittwe eines Schweizers, die aus Liebe quälen muB, weil jie 
eine von den Schwärmerinnen iſt, die den allgemeinen, einzig wahren Weg zu Gott 
zu wiſſen wähnen, Yavateın im Auge gehabt. 

Und Leſſing follte demungeachtet diefe Denkungsweife Yavaters: „nur in meiner 
Religion ift Humanität und Liebe möglich“ zur feinigen machen und verherrlichen? 
Raumer***) jagt hierauf ſehr richtig und wahr: „Lejfing hat meifterhaft erwieſen, daß 

















. Schloffer, Allgem. Geſch. der Zeiten ber Kreugüge. Bd. 1, S. 390 ff. Der Papſt 
hoieit dem salen Kriebeie) dor, er Dabe geäuhert, ber Menfi) dürfe mic Das glauben, was ich 
durch Natur und Vernunft beweiſen laffe. 

) Hebler, Seffingftubien. ©. 14 fi. 
Sur Geichichte der Literatur. Bd. IT. 231 fi. 















Hochmuth und Verfolgungsſucht in angeblich veligiöfen Dingen überall verdamm— 
lich find, daß Juden, Mohamedaner und Chriften hiervon gleich überzeugt jein fünnen 
und jollen. Der Dichter zeigt die Möglichkeit, die Pflichtmäßigfeit, die Würde der 
Tugend und Gichfeit für alle Religionen. Dem Standpunkte Leſſing's unter den 
Ghriften gemäß mußte ev aber ganz natürlich ſchärfer ausſprechen und darftellen, 
wie weit ihre Anficht und ihr Thun ſich nur zu oft vom wahren Chriſtenthum 
entfernten ...... „Die Bevorzugung einer Religion hätte die Erzählung von 
den Ningen und den Zwei des Werkes vernichtet.“ 

Nicht nur die Grundanfchauung Leſſing's und fein Zweck verboten ihm die Be— 
günftigung jeiner eigenen Religion, ſondern noch mehr feine hohe Unparteilichkeit 
und feine jtvenge Wahrheitsliebe. Ex wußte aus der Antwort Mendelſohns an Lavater, 
daß die ältejten Nabbinen wie die Nabbinen des Mittelalter und die feiner Zeit 
(ebrten, „daß nach der Lehre des Judenthums die vechtichaffnen Menichen ohne 
Unterfchied der Religionen dev Seligkeit theilhajtig würden, und daß das Gebot der 
Nächſtenliebe fich auf alle Menſchen exjtrede.” *) 

So iſt denn Leſſing's Lehre: „es glaube Jeder feinen Ring den ächten und 
fuche die Kraft deffelben zu bewähren, wie Mendeljogn, des Dichters Freund ſich 
ausdrückt, durch Tugend eher, als durch Streitfchriften; wie der Dichter jagt, durch 
unbeftochene, von Borurtheilen freie Liebe.” 

Zudem ift wohl zu beachten, daß der Dichter feinen Gedanfen durch je zwei 
Vertreter der drei Religionen .ausjprechen läßt. 

Wenn Leffing aber dennoch den Nathan die Idee des Gedichtes am Karten 
und mit dem volljten Bewußtjein ausſprechen läßt, jo that er dies mit aus einen 
feinen piychologifchen Blicke. 

In der Regel ijt es nämlich nicht dev Mächtige, welcher die fittlichen Grenzen 
feines Rechtes unterfucht. Ihm veicht fein Recht, joweit feine Macht fich erftvedt. 
Der Unterdrüdte vielmehr, der Unrecht Leidende ift e8, welcher naturgemäß nach der 
Berechtigung der Gewalt fragt, unter welcher er leidet. Bei diefer Unterfuchung der 
Grenzen feines Rechtes ergiebt fich ihm, daß, was er bei Anderen als ungerecht tadeln 
muß, auch ex jelbft nicht üben dürfe, jelbit wenn ev die Macht hätte, Unrecht mit 
Unrecht zu vergelten. 

So waren e8 die Niederländer, welche im Kampfe gegen ſpaniſche Unduldſam— 
feit, nach Abwerfung des jpanifchen Joches die Religionsfreiheit walten ließen. 

So Hatten die im ſechszehnten Jahrhundert wegen Glaubensdruck ausgewanderten 
englifchen Katholifen in der amerikaniſchen Golonie Maryland die Freiheit dev Gulte 
verfündet, 

Und fo waren e& zu des Dichters Zeiten die Vertreter der amerifanifchen Co— 
fonieen, welche gegen die willkürliche Beſteuerung durch das Mutterland die Er— 
Klärung dev Rechte des Menjchen und Bürgers erließen. 

Und eben deshalb hatte der Dichter eine ſolche Perfünlichkeit gewählt, welche 
als Glied einer gedrücten Glaubensgenoſſenſchaft den von den herrſchenden Religionen 
ausgeübten Glaubensdruck am Härteſten fühlte, und demgemäß über die Berechtigung 
des Drudes den größten Anlaß hatte nachzudenken; ev fonnte demnach die Ergebniſſe 
dieſes Nachdenkens auch am Klarſten ausſprechen und entwickeln. In ihm mußte ung auch 































") Ser 0; 0, ©; Gement; „Sie Ranpenbunng der Perlen, it nicht sine Rangorbuung 
ihrer pofitiven Religionen, fonbern ergab fid) theils aus der Beftimmung des Stücks für ein 
hriftliches Publifum, deffen Voruetheile es zu befämpfen galt. Tai ein Sude umd nicht ein 
Zürfe zur idealen Haupfperfon gemacht wird, erklärt fid, daraus, dak unter dem hrifklichen 
Voruetheilen mehr die Suden alS bie Türfen ju leiden Halten, theils daraus, daß Selling die 
Erhebung zur vernünftigen Religion in getoiffer Ginficht für einen Juden am Teichteften finde 
mochte, ohne darum deifen Religion als foldhe über die anderen jehen zu wollen — nämlid in 
jo fern fie fich in niedrigerer Weltftellung befindet, und hiermit geringerer Verderbnif, geringerer 
Gefahr des Mipbraudhs zu weltlichen Ziverfen ausgeieht ift. Tah dieje Rüdfichten für Ceifing 
viel toogen, betveifen die Figuren bes Patriarchen und des SHofterbrubers. . . 
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Leffing den Mann zeigen, der vu | das Naejbenten über das erlittene Umecht gelernt 
gegebnen Falles felber zu üben, was er von Anderen fordert, der di hren 
der Humanität nicht blos im Munde führt, fondern auch durch eignes Thun 
bewährt. 

Wenn nun auch Nathan den das Gedicht beherrfchenden Gedanfen am Klarſten 
entwicelt, jo jtellt ihm der Dichter do nicht ala Mann der Neflerion dar, Nas 
than „liebt nicht die falte Buchgelehrſamkeit,“ jagt Recha, und fie urtheilt deshalb, 
daß auch Sitta „wenig oder nichts geleien,“ denn fie iſt To „ichlecht und vecht 
und underünftelt, und das follen die Bücher ums mir felten laſſen,“ meint ihr 
Vater. 

Nathan ift vielmehr ein Handelsherr, der auf Reifen Welt- und Menfchen- 
fenntniß ſich erworben. Er reift dircch Wüſten, wo das Auge Tage lang nichts als 
Sand und Himmel fieht; wo in dem wechſelloſen Ginerlei der Geijt zum Nachdenken 
über das Erlebte ſich aufgefordert fühlt; wo in der Großartigfeit des unendlichen 
Anblicks die Majejtät der Natur und des Schöpfers mit bleibenden Zügen dem 
Geifte fich einprägt. In dem Wochen und Monate langen einfamen Wandern Lernt man 
die Gefellfchaft der Menſchen erfehnen, deren Schwächen überiehen und mit Nachficht 
beurtheilen, jo daß man ſich von einzelnen Beiſpielen der Vieblofigkeit nicht zu 
Menſchenhaß hinreißen läßt. 

Durch die Schule des Leidens gegangen, im Namen der Religion von den Be: 
kennern dev beiden um die Herrſchaft ftreitenden Religionen gehaßt und gedrüdt, hat 
ex gelent über die Religionen nachzudenken, und das Wefentliche, nämlich den Zweck, 
zu guten Menjchen uns zu machen, auch in den anderen Religionen anzuerkennen 
und zu ehren. 

Es ift ihm deutlich geworden, daß der Zweck der Religion nicht das andäch— 
tige Shwärmen fein fann, da vielfach vom guten Handeln aöhält, zu 
Thaten der Lieblofigteit und des Haſſes führt. Er weiß nicht nur, wie Tempel 
herren, wie Chrift und Jude denfen jollen; er weiß, wie gute Menſchen wirt- 
lich denten, weiß, daß alle Länder gute Menſchen tragen, weh Glaubens und Bes 
fenntniffes fie find. Cr hat über Jud’ und Chrift und Mufelman den Menſchen 
nicht vergefien. Er ift weder durch die exlittenen Graufamkeiten, noch durch die Anz 
hänglichfeit an feinen Glauben, wie er fie vor Saladin befennt, jo verblendet zu ur- 
theilen, nım in feiner Religion könne es gute Menfchen geben, und außer der 
jelben fei fein Heil, jondern Verdammniß. Er will die Anhänglichkeit an feine 
Religion, wie diefe es ihn thun lehrt, durch Gottergebenheit, durch Wohlthun, Sanit= 
muth, Liebe befunden. Nur der frommen Ginfalt des Kloſterbruders will er's er— 
zählen,. weil die allein verfteht, was fich dev gottergebene Menſch für Ihaten ab— 
gewinnen fann. 

In feiner wahrhaften Frömmigkeit und Gottergebenheit ift ev auch frei von der 
Engherzigkeit, welche die Wohlthat auihebt durch den Eifer, das gevettete 5 
Neligion der Eltern zu entziehen. Er betrachtet daS gerettete Kind als heilig an— 
vertrautes Gut, das er den Angehörigen einft wiedergeben muß, ob auch bald jchon 
fiebenfache Lieb’ an dies einzige fremde Mädchen ihn band, ob auch der Gedanke 
ſchon ihn tödtet, daß er jeine fieben Söhne in ihr auf's Neue verlieren fol. Er er— 
zieht das Kind in den Lehren dev Vernunft, in der Neligion des Herzens, die allen 
drei Bekenntniſſen gemeinfam iſt. 

Dem entjprechend ift Nathans Wohlthätigfeitsfinn. Wie Daja und Alhafi über 
einftimmend von ihm zeugen, gibt ev ganz jo gerne, ganz jo ohne Unterjchied, wie 
Saladin, an Chriſt und Jud' und Mufelman und Parfen. So verichafft die 
Menfchentiebe, die er übt, auch den Lehren, die ev entwickelt, leicht Eingang in die 
Herzen. 
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Der Tempelherr. 


Der zweite Vertreter dev Humanität ift dev Tempelherr, eine nicht minder edel an— 
gelegte Perfönlichkeit. Ex ift zwar nicht frei von den anerzogenen Vorurtheilen, dem 
Daß und der Verachtung gegen Juden. Aber er fühlt doch, daß Haß und Verachtung 
gegen eine ganze Menjchenklafje jittlich verwerflich ift, und Hat das Bedürfniß, dieſe 
Verachtung vor feinem Gewiſſen zu bejchönigen. ES ſei die Vtenjchenmäfelei, vedet 
er ſich ein, die ev in den Juden haſſe; hiev in Jeruſalem, meint ex, müßten Jedem 
die Schuppen von den Augen fallen. Er merkt in der Sophiſtik der Leidenichait 
nicht, daß die Kreuzfahrer aus dem Abendland gezogen, ſich auj Jud' und Mufel- 
man zu ftürzen, und fchiebt den Urfprung diejer frommen Raſerei auf die Juden, 
welche die Einbildung, den vechten Gott zu haben, dieſen beſſern Gott der 
ganzen Welt als beiten aufzubringen, auf Chrift und Mufelman vererbt hätten, und 
daher die eigentliche Schuld an den Gräneln der Kreuzzüge feien. Als Ritter, als 
Tempelherr, weil die Ordensgeſetze es jo gebieten, Hat ev zwar gegen die Moslems 
gefämpit. Aber fein Herz ift nicht bei diefem Kampfe. Unwillkürlich verräth ex bei 
der erſten Begegnung mit Nathan, mit welchen Aug’ ex ſolche Neligionsfriege be— 
trachtet. Im Innerſten feines Herzens birgt er eine innige Liebe zu den Menfchen, 
ein tiefes Mitgefühl für jeden Leidenden. Hochherzig wagt er ohne Bedenken jein 
eben, um ein Judenmädchen aus dem Brand zu retten, genug, es it ein Menjch. 
Gr hält die That für jelbjtverftändfich, die feinen Dank verdiene, ſchon deshalb nicht, 
weil ihm fein Leben ſchon verleidet war, und er es ſehr gern ein andres in die 
Schanze ſchlug — wenn's auch nur das Leben einer Jüdin wi Dabei begegnet 
er dem Nathan mit der ganzen Schwere der Verachtung, wie fie der Ritter und zu— 
mal der Dxdensritter gegen Juden hegte. 

So jehr find ſelbſt edle Naturen von den gejellichaftlichen Vorurtheilen der Zeit 
beeinflußt. Er kann fich nicht denken, daß ein Jude uneigennüßig und dankbar jei. 
Ganz jo hatte Lejfing dem Profeſſor Michaelis, der ein edle Gemüth bei Juden 
für unmöglich hielt, die Vorurteil verwieſen, und ihm die fittlich hohe Perjönlichkeit 
Mendelfohns und des Dr. Gomperz vorgehalten. 

Aber der derachtete Jude nöthigt dem jtolzen Ritter bald Achtung ab, indem 
Jener erkennt, wie jo ein böfer Fled, jo ein Brandınal an dem Mantel dent 
Mann ein beiires Zeugniß redet, als jein eigner Mund, und der Tempelritter ein 
viel edleres Herz hat und viel edler Handelt, als feine von Mißmuth und Menfchen- 
verachtung eingegebenen Worte den oberflächlichen Beobachter vermuthen laſſen. Ya, 
er wird beſchämt und verwirrt, als Nathan jagt, daß der Templer geflohen, um den 
Dank zu meiden; als Nathan ihm noch die zarte Rückſicht für den guten Ruf des 
gevetteten Mädchens zufchreibt, an welche dev Templer einem Judenmädchen gegen- 
über gav nicht gedacht hatte. „So follten allerdings Tempelherren denken,” ift jeine 
Antwort. 

Er lernt in Nathan einen Mann achten, der das wahrhaft Menichliche auch in 
den anderen Religionen aufzufinden und zu ehren weiß, der mehr als Jud' und 
Chriſt, der wahrhaft Menfch fein will, das Ziel, zu welchem ja die Religion uns 
bringen ſoll. Nathan lockt aus dem Tempelherın feine im Grunde des Herzens 
ruhende edle Gefinnung hervor (mach welcher derjelbe bei der Rettung des Mädchens 
ja auch ſchon gehandelt Hatte), jo daß derjelbe die Freundichaft Nathan als eines 
Gleichgefinnten verlangt. 

Auch hier Hat Leſſing die hiftoriichen Verhältniffe der Zeit, in die ev fein Ge— 
dicht verlegt, richtig wiedergegeben. Die Tempelherren wurden offen beſchuldigt da= 
mals, daß fie freieren Anfchauungen Huldigten und über die Glaubenslehren nicht 
immer ganz correct dachten. Wäre diefe Meinung über fie nicht im Volke ſchon längſt ver- 
breitet gewejen, jo hätte Philipp IV. von Frankreich feine ruchlofe Graufamfeit geg: 
den Orden nicht auszuführen vermocht. Kaifer Friedrich IT., ein Zeitgenofje Sala— 























Bene Monatsbefte für Bichtkunst und Zritik. 





ding, erzählt bon den Tempelherren, daß fie die Türken in ihre Oxdenshäufer kommen 
laſſen, damit dieje dort ihren mohamedanifchen Gottesdienft Halten. *) 

Der Tempelvitter ift übrigens heißen Blutes, Leicht zum Argwohn geneigt, und 
hätte troß der Warnung des Klojterbruders den Nathan leicht in's Verderben gebracht, 
weil biefer auf fein leidenfchaftliches Begehren, ihn Sohn zu nennen, durch nähere 
Bande fih ihm zu verbinden, in der Erinnerung an die Aehnlichteit mit Wolf v. 
Filneck, des Mädchens? Vater, erſt noch vorfichtig ausweicht. Der Tempelherr, der 
die Liebe zu dem Judenmädchen exit hatte unterdrücken wollen, plößlich durch Nathans 
Gefinnung eine für umüberfteiglich gehaltene Schranke weggeräumt jieht, und ſich 
ganz der ſchönen Hoffnung hingegeben, wird um jo unwilliger, ala ev in Nathan fich 
getäuſcht zu haben glaubt. Vollends als ihm Daja die Hälfte der Wahrheit gejagt, 
und ihn gebeten, Recha ihrem Glauben zu retten, entfteht in dev Leidenſchaft Hitze 
bei ihm Verdacht und Argwohn, daß Nathan troß einer Reden ein Wol in Schai- 
pelz, daß er nicht beifer als Andre ſei. Er will des Patriarchen Rath, fühlt aber 
doch fein Unrecht, daß es ihm weniger um einen Rath, als um einen Machtipruch 
zu thun jei, daß er gewiffe Dinge lieber nach Andrer Meinung und jchlecht, als nach 
feiner eigenen, aber gut, vollführen wolle. 

Sowie ex jedoch in der Unterredung mit dem Patriarchen die Gefahr bemerkt, 
in die er Nathan bringt, bricht ex plöglich ab. Wenn er außer Faſſung gebracht iſt 
durch den Glauben, er jei durch Nathan betrogen tworden, betrogen duch deſſen 
edle Neden, die ihm mit Nathang Benehmen gegen ihn und Recha jo jehr wider 
ſprechend jcheinen, wenn der Aerger, fich haben täufchen zu Laffen, wie er meint, ihn 
Taft zum Angeber Nathans macht — denn „Ich bin ein junger Laffe, dev immer 
nur an beiden Enden ſchwärmt, bald viel zu viel, bald viel zu wenig thut,“ — fo 
it er doch zu edel, den Nathan für eine vielleicht gute That in's Verderben zu 
Jürgen. 

Ebenfo ift er aber auch zu Stolz, den begangenen Fehler zu läugnen oder zu 
rechtfertigen; ift er ja des Strebens fich bewußt, ihm gut zu machen, und weiß, wie 
weit mit Dem es Menſchen bringen können. 

Es find die Tugenden und Fehler des edlen raſchen Jünglings gegenüber der 
zeiten Griahrung und Maßhaltung des Alters. 





Der Kloſterbruder. 


Eine der liebenswürdigſten Perfönlichkeiten des Drama’s iſt der Klofterbruder, 
der zweite Vertreter des Chriſtenthums. In feiner Herzenseinfalt übt er, ohne viel 
zu grübeln, was wahre Frömmigkeit ihn Heißt. Er übt die Pflicht des Gehorſams 
gegen feinen Oberen, den Patriarchen, und zwar ohne viel zu Flügeln; denn fonjt 
wär’ ja nicht Gehorfam. Aber indem er feinen Auftrag vollzieht, läßt ex deutlich 
merken, daß er das Aufgetragene nicht bilfigt; bei den Ausführungen merkt ex ftets 
an, daß des Patriarchen Meinungen über das Verdienjtliche der dem Tempelherren 
angefonnenen Ihat nicht feine Meinung ſei; das, was er vorträgt, fei nur des 
Patriarchen Meinung; man jei des Dante vor Gott und Menfchen quitt, „meint 
der Patriarch,” wenn ung der Dienjt um unjertwillen nicht gejchehen. Ex geht 
vergnügter, als er fam, nachdem jein Auftrag ihm mißlungen ift. Denn er hat 
großen Efel vor den Aufträgen des Patriarchen, die feinem vedlichen Gemüth zu— 
wider find. Er hat ein treues, dankbares Andenken für die vielen guten Herren, die 
ex hatte. Sein ſchlichter gerader Sinn verträgt e8 nicht, daß Nathan für die viele 
Lieb’ und Treue an des Freundes Kind foll mit Grauſamkeit gelohnet werden. Die 
Gräuelfcenen, die don Kreuzfahrern an Juden begangen wurden, haben ihn Thränen 
genug gefoftet, e& hat ihn oft geärgert, daß Chriſten jo ſehr vergefjen fonnten, wie 
ja Chriftus ſelbſt ein Jude war. 





*) Gieieler, Kirchengeſchichte, IT. 2. 381. 
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Die Nathan ihm erzählt, in welchem jammervollen Seelenzuftand ob der ge- 
movdeten Gattin mit feinen fieben Kindern er fich befunden, und wie er fich auf 
gerafft, und feinen Schmerz überwältigt, und das Kind in Empfang genommen; da 
fühlt der ſchlichte Mann, der Mlofterbruder von Neuem: des CHriftenthumes höchſt 
Gebot ift Liebe; die habt Ihr geübt, Nathan! „Ihr jeid ein Chrijt! ein beſſ'rer 
Chriſt war nie!“, worauf Nathan ihm erwidert: „Wohl uns (daß wir, obgleich von 
verichiedenen Religionen, in diefem Punkt zufammentreffen)! Was mich Euch zum 
Chriſten macht, macht Euch mix zum Juden.“ Sie begegnen fich in dem Aner— 
fenntniß, ihrer Religionen höchſt Gebot und Einigungspunft jei Liebe. 

Während in der Perfon des Nathan die Macht der Religion, wie fie beim 
denfenden Menfchen, unbeirrt durch bitte Erfahrungen in ihrer reinen, lichten, vor— 
urtheilsloſen Höhe fich zeigt, dargejtellt wird; veranfchaulicht der Mlofterbruder die 
gleiche Macht der Religion in ſchlichten, einfachen Naturen, die auf des Herzens 
Stimme und der Pflicht Gebot Hören. 

Wenn der Templer Anfangs mit leichter Jronie auf den „verichmißten Bruder“ 
hevabichaut, welcher gehorcht, ohne viel zu Hügeln, wird der in hohem Range fter 
hende und mit größerem Willen ausgejtattete Ritter von der frommen Einfalt, die 
ftets Recht behält, bejchämt. 

Einen anderen Gegenjag zum Klojterbruder bildet der Patriarch. Dieſer ver- 
anſchaulicht, wie durch Herrſchſucht der freie Blick getrübt, und die Liebe bald ver- 
Yäugnet wird. 

Der Klofterbruder, dem Tempelheren gegenüber, veranjchaulicht jo recht das 
Schiller ſche Wort: Und was fein Verftand der Verjtändigen fieht, das übet in Einfalt 
ein findlich Gemüth. 


Saladin. 


Der Hauptvertreter des Islam it Saladin. Hier waren dem Dichter die 
meiften Züge durch die Gefchichte ſchon geboten. Saladin war ebenjo gerecht und 
liebevoll, als tapfer, voll Großmuth gegen Freund und Feind. Er erſchöpft wirklich 
jeine Caſſen, um Wohltgaten an Chrift und Jud' und Mufelman zu üben; ex gab 
nicht minder bei geleerter, als bei gefüllter Kaffe. *) 

„Die Befenner jeden Glaubens lebten ruhig unter Saladin.” Es werden ung 
von Ariftlichen Geſchichtsſchreibern jener- Zeit feltene Züge feiner Hochherzigkeit be— 
richtet. Ich führe einige nach Raumer an. 

Als Baliar von Ibelin Jerufalem an Saladin übergeben mußte, ließ Saladin 
Allen, die ſich nicht von der Gefangenfchajt löſen konnten, unentgeltlich die Freiheit, 
und beſchenkte die Frauen und Kinder der im Kampfe gefallenen Chriften. 

Dem Ritter Hugo don Tiberias, der bei Taron gefangen ward, bot Saladin 
die Freiheit gegen hohes Löfegeld. „Jeder treifliche Mann unter deinen Glaubens— 
genofjen,, ſprach Saladin, wird dir gerne einen Beitrag hierzu leiften.“ „Ich kenne 
feinen Trefflicheren unter meinen Glaubensgenoſſen, als du biſt, erwiderte der Nitter, 
und ſpreche daher dich zuerft um einen Beitrag an.” Saladin, und nad) feinem 
Beiſpiele feine Emive gaben hohe Summen, jo daß das Doppelte des Löfegeldes er— 
sielt ward. Den Ueberſchuß überließ Saladin dem Ritter, und ſchenkte noch anderen 
eilf Rittern unentgeltlich die Freiheit. **) 

Nur dev deutſche Kaifer, der edle Barbaroſſa, der unftveitig fittlich viel höher 
ſtand, als der Abenteurer Richard Löwenherz, erfreute ſich ob jeiner Großherzigkeit, 
Milde und Sanftmuth neben feinen Hohen vitterlichen Tugenden der gleichen Achtung 
bei den Mufelmanen, wie Saladin bei den Chriſten. 


*) Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen, II. 305. 
==) Raumer a. a. D. 
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Saladin ward wegen jeiner Milde häufig mißbraucht, und war daher oft in 
Geldnoth. Dadurch ward Boccaccio veranlaßt, ihm einen Verfuch deipotifcher Hand- 
lungsweiſe zuzufchreiben. Saladin legt in der befannten lung des Boccaccio 
einem veichen Juden Melchifedet eine Falle, um in den Beſitz feines Geldes zu kommen. 
Er fragt den Juden nämlich, welche unter den drei Religionen die wahre fei. Melchi- 
jedef, welcher die gelegte Schlinge merkt, entgeht derjelben durch die Erzählung von 
den drei Ringen. Die Ringe jeien ſich jo ähnlich, dab Niemand erkennen könnte, 
welches der ächte Ring ſei, und fo fei die Frage, wer des Vaters wahrer Exbe fei, 
noch unentjchieden. 

„Ebenſo iſt es mit den drei Gefegen, die Gott der Vater den drei Völkern gegeben 
hat. Jedes derſelben glaubt, Gottes Erbe, deſſen wahres Geje und feine Gebote 
zu haben, damit es fie befolge. Wer es aber wirklich Habe, darüber ift, wie über die 
Ringe, die Frage noch unentichieden.” 

AS nun Saladin dem Melchifedet die Abficht feiner Frage mitgetheilt, habe 
diejer dem Saladin mit Allem ausgeholfen, wofür ihn Saladin jpäter veich beſchenkt 
und ſtets als Freund behandelt Habe. 

Unter Leſſing's ſchöpferiſchen Händen hat diefe Erzählung einen geiftigen Gehalt 
gewonnen. Bei Leffing ftellt Saladin die Frage nicht, um Geld zu erpreſſen. Ex 
will vielmehr den merkwürdigen Mann kennen lernen, den das Volk den Weilen 
nennt, den Alhafi nicht zu vühmen fich getraut, umd von dem ex doch auch nichts 
Schlechtes jagen will. In dem Herzen der Sittah entſteht der Gedanke, durch Nathan 
Geld zu erhalten. Saladin, obwohl in Noth, will dem Nathan jein Geld nicht mit 
Gewalt nehmen; ev ſchämt ſich, Fallen zu ftellen, und um des Geldes willen; ex 
beruhigt fich erſt bei Sittah's Bemerkung, wenn Nathan wirklich der gute, weife 
Mann fei, jo fei es für ihn feine Schlinge. 

In unſrem Gedichte handelt es fich nicht um die Klugheit und Gewandtheit, 
einer Schlinge zu entgehen, um fein Geld zu vetten. Der Dichter Hat uns durch die 
Entfaltung von Saladins Charakter ſchon vorbereitet, daß dieſer eine ſolche Frage, 
wie ex fie an Nathan vichtete, ſich ſelbſt ſchon vorgelegt habe, ohne fich klar darüber 
zu werden. Gr will fie deshalb einem Weiſen zur Entſcheidung vorlegen. Ja, Sa 
ladin hat unbewußt die Frage jchon entichieden; ex hat nie gewünjcht, daß allen 
Bäumen Gine Rinde wachje; nur zu Harem Bewußtfein iſt es ihm noch nicht 
gefommen. 

Nathan, der gewiß über die Religionen nachgedacht habe, dev nicht jtehen bleibe, 
wo der Zufall der Geburt ihn Hingeftellt, wenn anders nicht Einficht, Wahl des 
Beſſern ihn geleitet, Nathan ſoll ihm Klarheit über eine Frage geben, die ihm 
Herzenzangelegenheit ift. 

Wenn der Dichter den Sultan jo über Nathan ſprechen läßt, jo Hat ihm ficher 
die Perfünlichkeit Mendelſohn's vorgeſchwebt in defien Streit mit Yavater. 

Wenn Nathan auf Saladins Bemerkung „es hört uns feine Seele” erwiderte: 
„Möcht” doch auch die ganze Welt uns hören!“ und diefer Denjenigen einen Weiſen 
nennt, „der die Wahrheit nie verhehlt, Alles für fie auf's Spiel ſetzt, Gut und 
Blut,” dämpft Nathan des Sultans Begeifterung mit den befonnenen Worten: „Sa, 
ja! wenn's nöthig ift und nüßt.“ Denn ter für das, was er für Wahrheit Hält, ohne 
daß eine Nothivendigkeit vorliegt, fein Blut und Leben Hingibt, wie in den Kreuz— 
zügen, dev ift nur zu ſehr geneigt und Hält fich fir vollberechtigt, auch des Gegners 
Leben für die Verbreitung der Wahrheit gering achten zu dürfen. 

Dem gegenüber beſchränkt Nathan die Pflicht, für die Wahrheit Alles zu opfern, 
auf die Fälle dev fittlichen Nothwendigfeit. 

Ganz in diefem Sinne hatte Mendeliohn die Aufforderung Lavaters abgelehnt, 
Vonnets Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums zu widerlegen, oder fich zum 
Chriſtenthume zu befennen. Er Hätte hervorheben müſſen, was ihm als Vorzüge 
der eignen, ala Blößen und Schwächen der fremden Religion erſchien. Jeder ift aber 
am ſcharfſichtigſten für fremde Schwächen, am furzfichtigjten für eigene. Und darum 
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hätten Religiongftreitigfeiten von je ftatt Liebe Haß gefäet. Laffen Sie uns Lieber, 
ichrieb Mendeljohn, die una gemeinfamen Wahrheiten verbreiten. Wenn Jeder 
nm jeine Religion al die abjolut wahre dem Anderen aufbringen, dem Anderen 
fein Ideal vauben will, da verkehrt ſich der fittliche Vortheil der Religion in 
Uniegen. 

Die Lehre, von welcher Nathan wünſcht, daß die ganze Welt fie hören möchte, ift 
eine ganz andere, als Saladin ſich denkt. Wenn man in fo wichtiger, ernſter Frage zur 
Entiheidung aufgerufen wird, da muß man wohl ſich wahren, daß man nicht par— 
teiiſch, befangen für die eigene Sache, den Blik vor deren Mängeln verſchließe, und 
bloß Augen für die fremden Mängel, und feine für die fremden Vorzüge habe. Des— 
Halb wird ev allerdings feine Neberzeugung, jeine Religion nicht verläugnen; Nathan 
weiß, wie Mendelfohn, daß viel menfchliche Zuſätze auch feine Religion entftellt haben. 
„So ganz Stodjude fein zu wollen, geht ſchon nicht. Aber noch minder geht, ganz 
und gar nicht Jude fein.” Unparteilichkeit für die fremden Religionen und Wärme 
für die eigne iſt wohl vereinbar. 

Diefe Erwägungen, die Nathan für fich aufftellt, find ebenfalls eine Lehre, die 
nad) des Dichters Meinung eine ganze Welt hören ſollte und beherzigen. 

Religion ift Sade der Vernunft, des Gefühls, des Herzens, die mit taufend 
Faſern oft durch Kleinigkeiten mit dem ganzen Seelenleben des Menſchen verachten iſt. 
Das gleiche Recht, die eigene Religion droh der zeitlich anhaftenden Mängel zu Lieben 
wegen ihrer Vorzüge, den guten Kern in ihr mit Wärme zu exfaffen, jollen Chriſt 
und Jud' und Nuſelman ſich gegenſeitig zugeftehen. 

In des Dichters Abficht ift deshalb die Parabel der drei Ringe nicht bloße 
Ausflucht dev Mugheit Nathans, um der Frage auszuweichen: es ijt vielmehr bie 
Summe feines gefammten früheren Nachdenfenz. Demgemäß fagt er fih: „Ya, ala 
ob Wahrheit Münze wäre, und das iſt fie num doch nicht, ja wäre fie ſolche, die 
gewogen twird, das ginge noch. Aber fo neue Münze, die nur der Stempel macht, 
die man aufs Brett nur zählen darf, wie Geld in Sad nur ftreicht, das ijt fie nun 
doch nicht.” 

Diefe Worte ſchon drücken den rechten Sinn dev Parabel aus. Co Hatte Nathan 
ſchon vorher gegen den Tempelherrn fich geäußert, 

Gerade denen, die da meinen, nach Leifing habe Nathan innerlich das Judenthum 
ſchon aufgegeben, als welches zu jener idealen Höhe fich nicht erheben könne, xuft der 
Dichter ebenfalls die Mahnung zu: „So ganz Stodjude fein zu wollen, geht ſchon 
nicht.“ *) Hier können wir die großartige Unparteilichkeit des Dichters betoundern. 

Die Lehre der Parabel ift: der Streit kann von Menſchen nicht geſchlichtet 
werden, ſo lange ſie alle zu Gunſten der eignen Religion befangen find, und nament- 
lich fo Lange fie in Kraft der eignen Religion nur herrſchen wollen. Die drei Reli- 
gionen find fämmtlic Gottes Veranftaltungen, Erzeugniffe dev Culturentwicklung der 
Völker. 

Der ächte Ring ſoll aber die Kraft haben, vor Gott und Menjchen angenehm 
zu machen — wer in diejer Zuverſicht ihn trägt. Wo aber Ieder nur 
will herrſchen, will Fürſt des Hauſes fein in Kraft des Ringes, wo dies ihm mehr 
gilt, als angenehm vor Gott und Menfchen fein, wo die Ringe nur zurückwirken, 
nicht nach Außen, Jeder nur ſich jelber liebt, und in den Brüdern nur noch die 
Verräter fieht, an denen er ſich rächen will, wo die Liebe zu den Brüdern fehlt — 
da kann dev Ring die Kraft nicht äußern. 








*) Richtig bemertt Hebler a, a, D. &, 14: Roticher meint, ein Jude fei gewählt, weit ihm 
die Fragliche Grhebung am fnerfien Habe werben mülen. Cs ifl mir jebach poeifelhaft, ob 
Keffing, dom Streit mit Göge tommenb, geneigt gemefen fei, den Gegenjak zwildien Yuben und 
‚Heiden exclufiver zu finden, al8 ben zwifchen Ötäubigen und Ungläubigen, ioiichen Seligen und 
Verdammten. fo geunbfälich gleich, nicht untergeordnet ift im Nathan das Juden, 
tum dem Chriftenthum. 
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So lange der fittliche Gehalt der Religionen, die gegenfeitige Liebe der Bekenner 
der verfchiedenen Religionen der Herrſchſucht wegen nicht zur Geltung fommt, man 
der Kraft des Ninges nicht durch Sanftmuth, Herzliche Ergebenheit in Gott und 
BDerträglichkeit entgegenfommt: jo lang betrügen die Beſitzer aller Drei fich jelbit; 
dann find alle Ringe nicht ächt, nicht probehaltig. Nach taufend, taufend Jahren 
werden fich des GSteines Kräfte an Kindes -Kindestindern zeigen; noch einen langen 
Entwidelungsgang, meint jener Nichter, wird die Menſchheit zu durchmeſſen Haben, 
bis der fittliche Gehalt der Religionen, — Liebe, Wohlwollen, Herzliche Verträglichkeit 
der Bekenner, alljeitig als ihr Hauptzweck und ihre jchönfte Frucht der Religionen 
wird anerkannt fein. 

Und hierin Hat der Dichter wahrhaft ala Seher fich bewährt. Ex jelber Hat 
duch fein ganzes Wirken, und nicht am wenigjten durch den Nathan mächtig zu 
dieſer Enttoicelung beigetragen, daß diefem Ziel wir jo bedeutend ung genähert haben. 
Er Hat durch feine ganze, von inniger Liebe und Wahrhaftigkeit getragene Thätigkeit 
beigetragen, daß, wie jo viele Ideale, vom vorigen Jahrhundert aufgejtellt, in dem 
unjtigen ihre Erfüllung fanden, auch diejes deal jebt zum Theil zur Schönen Wirt: 
Tichkeit geworden it. Bon der Ferne ſchauen follte dev erhabene Seher und Kämpfer 
das Land der Verheißung, aber nicht jelber dahin kommen. 
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Kriliſche Rundblicke. 


Hermann Kurz in feinen Hauptſchriften. 


Gejammelte Werke vonHermannKurz. 
Mit einer Biographie de3 Dichters. 10 Bde., 
30 Lieferungen. Herausgegeben don Paul 
Heyſe. Stuttgart, A. Kröner, 1874. 
Alfred Meigner, Moriz Hartmann, Otto 

Müller, Hermann Kurz u. U, jehen wir raſch 

nach einander theils mit gefammelten, theils 

mit ausgewählten Werfen in neuer Verfüngung 
vor’s Publicum treten. Und wir jehen, daß 
es gut ift! Je unabwendbarer der moderne 

Roman feiner „Miffion“ folgt, „den Tagesfragen 

fich zugmvenden“ oder wohl gar „die Tages: 

probleme zu Löfen“, d. d. dem geplagten Ge- 
ſchäftsmann, der fich vom vielen Geldverdienen 
und vielen Steuerzahlen bei der Poefie erholen 
will, ſtatt des Brotes den Stein zu reichen 
und ben fortgejeßten Leitartikel oder übertra- 
genen Courszettel in bie Hand zu drůcken, efto 

„aeitgemäßer“ werden jene Grzählungstalente 

reproducirt, welche mehr oder minder auch ein 

bischen unfterblichfeitsgemäß, weil fie bei der 

Fühlung mit der Zeitftimmung, die fie wahr: 

Haftig nicht ablehnten, den ganzen Werth ihres 

Dichterberufes noch in der Fühlung mit ber 

Poeſie erfannten. Einer der edelften dieſer 

Gruppe ift Hermann Kurz, beffen Früchte wir 

jebt, wie vom foftbaren ZFeigenbaum, zum 

zweitenmal pflüden, nachdem bie erfle Ernte 
in einer faft unbegreiflichen Blindheit der vo: 
tigen Generation nahezu ungenoffen geblieben. 

Ich meines Theils las 3. B. feinen culturhiftor 

riſchen Roman: Schillers Heimathsjahre, 

bei Gelegenheit diefer neuen Ausgabe — zum 
drittenmale, denn das theuerwerthe Buch reihte 

id) langſt unter diejenigen, deren Pectire man 

im Laufe feines Lebens von Zeit zu Zeit immer 

twieberholt. 

Wahrlich, dieſes Heine Würtemberg ficht 
ſich mit großem Glüd in der deutfchen Roman- 
Siteratur vertreten! Welches der deutfchen 
Baterländer ift belletriftifch fo gut repräfentirt 
wie Würtemberg in feinen drei vaterländifchen 
Romanen: Lichtenftein — Schillers Heimaths- 





jahre — der Sonnenwirth?! Das prachtvolle 
faiferliche Oeſtreich, in deſſen Haupfftabt id) 
ſchreibe, ift arm dagegen. Ungarn mit Eötvös 
und Jokai ausgenommen, fpiegelt ſich die größere 
Öftreichifche Hälfte in feinem ihrer würdigen 
Romanfpiegel. Nur wie im Fluge Hat Stifters 
Muſe einige Baumwipfel des Böhmerwaldes 
geſtreift, aber die zarte Novelle war wie ein 
Goldfaden, welcher, einfam im üppiger Coden: 
wucht flimmernd, blos aufmerfam macht — 
da fein Diadem da ift. Wie glorreid) ba- 
gegen trägt das Heine Würtemberg feine ber 
neidenätwerthe Roman-Tiara! 

Das befannte „Fatum“, welches die Bücher 
haben, ift übrigens diefen dreien noch mehr als 
ſonſt parteiiſch geweſen und hat Licht und 
Schatten zwiſchen denjelben äußerſt ungleid) 
vertheilt. Alles Licht fiel dem „Lichtenftein“ 
zu. Hauff's Roman — im Grunde nichts als 
eine erweiterte Uhland'ſche Ballade — wurde 
wie Creme und Gelde vernaſcht, wurde Pub: 
buch, Schenlbuch, Mädchenbuch. Der kußliche 
Ritter und fein Fußliches Fräulein, niedliche 
Albumsmotive und von Charakter-Mark nicht 
eben ftohend, perleten jo melodids und fo ſpiel⸗ 
bar — wie man bei Herz und Czerny jagen 
würde — durch die nieblichen Fingerdhen, dab 
der weibliche Beifall gerecht war, indeh der 
Hiftorifche und landſchaftliche Untergrund einen 
Ba dazu gab, dev doch auch den Männern 
imponiven fonnte. Kurz, wenn das Wunder 
der Zeit W. Scott umd feine große Entdeckung 
der hiftorifche Noman war, jo mochte der 
Deutſche ſich ſchmeicheln, da er dem betwunderten 
engliſchen Abgott feinen Spindler an bie 
Seite zu ſehen habe: von diefem leider etwas 
rohen Natuvaliften ſtellte dann aber wieder 
Hauff und fein Lichtenftein die feinere, filtrirte 
und funftgemäße Potenz dar, den Schliff des 
rohen Edelfteind für den Salon und fein ge 
bildeteres Publicum. Was wollte man mehr? Es 
traf Alles zufammen das Gluͤck dieſes Buches 
zu machen. 

Das Gluck war jo lange gerecht als es 
feinem Berechtigteren im Lichte fand. Aber 
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allerdings geſchah das und zwar hinauswirkend 
auf eine Lange Zeit. So feſt ſchien der Schwabe 
überzeugt zu fein, er Habe an Eichtenftein feinen 


Hiftorifcgevaterländifehen Roman ſchon und er! 


braude num nichts mehr weiter, daß ihm für 
dem fchönften feiner Heimathsromane, „Schillers 


Heimathejahre," ganz außerordentlich fpät die , 


Augen aufgingen, welche im erften Moment 
völlig blind dafür geweſen. Diefer erſte Augen: 
lit war freilich eim hochverfehlter und im 
Tendenz-Jargon „unzeitgemäher". Schillers Hei: 
mathsjahre erihienen im Jahre 1845. Alfo 
mitten in der deutichefatholifchen Bewegung, 
mitten in den Vorbereitungen zum vereinigten 
preußiſchen Sandtag, furz mitten in einem 
Wellenfchlag — der ung heute fo wenig mehr 
ſchlägt, wie den Dichter wahrſcheinlich ſchon 
damals nicht! Aber damit bezeichnet denn aud) 
fein Werk einen jener Fälle, ja ich möchte fagen 
den wahren Mufterfall, woran ſich die Beher- 
zigung knüpfen kann, mit wie viel oder wie 
wenig Recht man die Forderung der Tages- 
tendenz zu einer Kunftforderung machen darf. — 

Goethe hat einen ber Waffenbrüber des 
Gotz von Berlichingen — Lerſe genannt, nad) 
dem Namen eines feiner Straßburger Studien- 
freunde; Schiller hat einen Waffenbruber bes 
Carl Moor — Roller genannt, nad einem 
jungen Gandidaten der Theologie, welder an 
der Carlsſchule über Philoſophie Ins und weniger 
ein Profeffor ala ein älterer Freund bes 





ſelbſt Heute noch mit feinen letten ausgeprehten 
Citronentropfen Bücher und Feuilfetons würzen 
muß, vor dreihig Jahren, da es minder ver- 
braucht war und eine gröhere Tragkraft hatte, 
aud) als Rohmaterial ein Lefeeffect gewejen 
ware, der diel beffex beurtheilt werden müßte, 
als ſeit ex ein Gemeinplaf geworben. Ja, es 
mag wohl mandjer der Gemeinplah -Gifectler 
ein Krüglein bei Hermann Kurz gefütt Haben, 
den er wohlweislich todtichtvieg, während es 
iefer aus der Quelle feiner Originalftubien 
füllte. Aber eben das prachtvolle Panorama 
dieſer Drigimalftudien ift es, was den Kurz’ichen 
Schiller-Anetdoten die hiſtoriſche Würde und 
den fünftleriichen Reiz, jenen Neiz verleift, 
welchen ettva ein lauſchiger Pavillon von den 
malerifch angeorbneten Mafien eines großartigen 
Parks empfängt. 

Und mehr und mehr jehen wir in umferm 
Roman-Park. Wir jehen den Dichter Shubart, 
den großen Vorläufer des größeren Schiller in 
einer Behandlung, welche Beides am rechten 
Orte ift: kraftvolle Cfigze und Liebevolles 
Detail. In Freud umd Leid, im behaglichen 
reichsfreien Ulm zu Haufe und im graujamen 
Serferfäfig auf Hohenajperg, wird uns ber 
gigantiſche Naturaliſt zum Befiher eines 
Lebensfonds, der ein wahres Satifundium ift, 
den alle Schigſalswechſei nicht ausihöpfen 
können, einer Sebensquelle, wie fie nur im riefen- 
zeichen, revolutionsfhwangeren 18. Jahrhundert 













Dichter? war. Diefer Roller nun ift der Held ſprudelte, — armsdick, mannsdick und fein ner: 


unfres Buches und Hermann Roller nannte 
es aud urſprünglich Kurz. Der Verleger 
ſetzte dafür den intereffanteren Titel „Schiller’s 
Heimathajahre* und wir können geftehen, daß 
8 nicht der plumpfte Eingriff eines Geidjäfts: 
mannes in die Poefie ift. Der Titel ift pafjend 
und ich möchte ihm nicht anfechten, wie «3 
wohl ſchon gefchehen if. Spielt auch 
Schiller ſelbſt nur eine der bedeutenderen Epi— 
ſodenrollen in dem Buche, ſo muß ja die Be— 
tonung nicht eben auf Schillern, ſie kann auch 
auf den Heimathsjahren Liegen und ber 
Buchtitel verfpricht una dann ein Bild ber 
würtembergifchen Heimath in den Jahren, da 
Schiller zu Haufe war. Das hat einen Sinn 
und das Verſprechen wird ungemein treu und 
vollftändig erfüllt. 

Wir fehen alfo den jungen Schiller und 
den inneren Haushalt der Carlsſchule in 
einem recht Iebendigen und oft dramatiſchen 
Bilde. Diefes Bild ift nicht blos eine wohl- 
feile Aneinanderreihung von Schillerſchen 
Zugendanekdoten, obwohl diefes Material, das 
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dos pridelndes, kohlenſaures Quellfädchen von 
Strofalmsbünne. In kunftvoll gezeichneter Ber: 
fürzung, die aus wenigen Strichen die ganze 
Figur ahnen läßt, ſehen wir ferner einen anderen 
ZTemperament3:Riefen, den befannten Oberſten 
Rieger, Weiland feibſt ein Opfer, jeht Com- 
mandant don Hohenafperg, ein ausgebrannter 
Vulkan, der auf jeinem Aſchenhaufen bie Kapelle 
der Frömmelei gebaut hat, — trügerifch der 
Grund und windig das Kartenhaus, Beides jo 
unwahr, daß ein elender Solbatenkrüppel, ber 
zertretenſte Wurm aus der Hefe des miße 
handelten Volkes, wie ein Jupiter jeinen Blitz 
gegen ihn jchleudern, und den Sewaltigen Hinz 
richten kann. Cine furchtbar ſchöne Tragödie! 
Jeber Roman, ber dieſe Scene hätte, wäre allein 
ſchon unfterblich damit! Endlich jehen wir Ihn, 
den mertwürdigen Fürften und räthfelreichen 
Menichen, den ſchwäbiſchen Sultan Herzog 
Karl, der nicht wie Hermann Roller dev Held 
ift, der nicht wie Friedrich Schiller der Held 
des Buchtitels heißen foll, der aber ala der 
wahre und wirkliche Held empfunden wird, von 
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dem Augenblide an, wo er in den Roman | 
Hineiniprengt, Pferd an Pferd gegen Roller ans | 
prallend: Will Er mid) überreiten?! Sein erſtes 
Wort, — der Blik feines Blauauges — und 
wir haben den anerkannten Helden bes Buches 
dor ums! -- 

Und doch Hat der Romancier mit den Cha: 
zafterbildern feiner Menſchen noch nicht, wie 
der Dramatiker, Alles gethan; Naturbilder, 
Landſchaftsbilder, Erd: und Luftperipeftive 
heifhen auch noch ihre Beſeelung von ihm. 
Diefe Schuld Hat ung der Dichter der Heimaths- 
jahre mit gar viel Liebe und Wärme bezahlt. 
Wunderbar ſchön umd ftimmungsvoll wandelt 
ſich's in feinem Romanlande. Die Solitüde 
entfaltet ung ihre verhängnikvolle Fürftenpracht; 
wir laffen ung von Ulm imponiren, das gar 
edel und fürnehm im patriciſchen Hermelin 
feiner ariftofratijchen Reichsfreiheit einherftolgirt; 
urgemüthlid) aber ſiht uns der warme demo» 
kratiſche Flausro von Reutlingen am Leib, 
welches mit einem Gemiſch von Ironie und 
Reſpekt zu Ulm aufblidt, feiner guten alten 
Gemeinfreiheit nicht weniger froh und im bürger- 
Ligjekleineren Zuſchnitt nicht weniger glüclic, 
wie Figura, der claffiiche Glockengießer, zeigt, 
eine Heimftätte, wo wir ewig verweilen möchten, 
eines der liebenswürdigſten Bürgerhäufer im 
deutichen Roman, ein gut benüßtes Modell aus 
des Dichters eigenen Familien-Traditionen. Und 
was für ein heroifchromantifches Bergland ift 
dieſes kleine zopfige Schtwabenland! Kommt 
nur die rechte Hand dazu, welche trumpfen und 
ftechen kann, fo ſpielt fie mit W. Scott’8 Hoch— 


ſchottland getroft die Partie und fpielt Motive | 


aus wie die Rauhe Alp mit ihren windge— 
fegten Hochflächen und öden Heidegründen, oder 
den prachtvollen Schwarzwald, wo hinter 
Tannen derdachtige Habichtsnaſen und polizei: 
widrige Glutaugen Yauern, indeß drunten im | 
ſchluchtigen Dörfchen der humoriftiich ver⸗ 
bauernde Pfarrer fein wunderliches Wefen treibt, 
in feiner barbarifch-resfenhaften Gemüthlichkeit 
ein Tändliches Seitenftüd zum Bürger-Glodenz 
gieber. Berglüfte, Harzduft, Waldgerud) und 
Gentianenwürze, don allen Winden herumge: 
trieben und in die engen Thalgaffen und bumpfen 
Bürgerftuben erfriſchend hineingeweht! Die 
beften und ingendften Töne der Lyrit, wie fie 
nur Uhland und Möride angeſchlagen, Proja 
gewordene Roman: Atmofphäre, mit jedem 
Athemzug Herzerquidend! „Graf im Bart, ihr 
feid der Reichfte!" Hat der ſchwabiſche Alt- 
meifter gejagt, und wahrlich, diefen Reichthum 





ſehen wir hier. 


Mit jeiner natürlichen Gabe des phantafier 
vollen Sehens und Sinnens Ienkt unjer Dichter 
die Realität fpielend in die Dichtung hinüber, 
wohin fie ihm von ſelbſt und freiwillig zu folgen 
iheint. Den Zauber der Romantik, der Ge: 
ſchichts- und Sandichaftsromantit, übt er un: 
gefucht aus und er Hätte nicht nöthig ihn auch 
noch zu fuchen. Romanhaftgejuchte Aben- 
teuer nennen wir nad) heutigem Nrtheil wohl 
jenes, wie die erſte Heldin entführt wird und 
dann wie bie zweite fich ſelbſt entführt. Diefen 
Erfindungen glaubt man in unſrem Buche, das 
fo ſchon zeitlos ift, die Zeitnähe Spindlers 
noch am eheften anzumerken. Es gehört zu ben 
Umvaprfceinlichfeiten eines gröberen Korns, daß 
in beiben Fällen bie jungfräuliche Integeität mög: 
Lid) geblieben; in lehlerem wäre fie ſchon durch den 
Frevelmuth des Hazardipiel3 compromittict, 
weldjer Geifter und {ehe leibliche Geifter gerufen, 
auf den allernaivften Glauben Hin, daß er fie 
108 geworden. Wenigftens der vornehme 


Roman, und das ift ber unfrige doc), wuͤrde 
fic) Heute nicht mehr auf jold)e Startgläubigteit 
ftüßen. 

Und doch möchten wir auch dieſe zwei Aben- 
teuer nicht dermiffen oder anders haben, denn 





riſche Entführungsgeſchichte Loitchens könnte jo 
Harmlos nicht ausgegangen fein und wir 
glauben nicht an dieſen Ausgang. Aber fie 
fteht doch wenigſtens als Sittenbild jehr be: 
beutungsvoll da. Sie zeigt uns wie in jenen Tagen 
der Adel mit dem Vürgertfume mod; um 
fpringen durfte und wie er's ſchon micht 
mehr durfte. Zwangig Jahre früher und 
zwanzig Jahre fpäter ift diefe Entführung ent: 
weder beſſer möglid) oder unmöglich. Wenn wir 
dem Dichter auch dotichens Romanwunder nicht 
glauben, jo glauben wir ihm doch, — denn 
biefen Credit hat er fich Längft verdient — daß 
das Wagniß im Geifte der Zeit erfunden ift, 
deren genauer und gewiffenhafter Quellentenner 
er iſt. Wir glauben ihm mit Einem Worte, 
wenn nicht die romanhafte Unwahrſcheinlichkeit 
ber Durchführung, doch die eihnographiſche 
Wahrheit der Abſicht. Und wie dieſer 
Baron-Rammerjunter das Zeitgemälde erſt fertig 
malt, das einen Herzog Carl zum Mittelpunkt 
hat, ein Theil von der Baſis der Pyramide, 
wozu dieſer die Spitze, — ein Cavalier der und 
den „Exften der Gavaliere“ nur’um jo verftänd: 
licher macht, indem er das alte Wort ilfufteirt: 
qualis rex talis grex; — jo war e3 doch ein 
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feiner Zug des Dichters, der una mit den Ger 
brechen des ſchwabiſchen Sultans fo leidig ber 
lannt machen muß, daß er auch zu den focialen 
Wurzeln de3 ganzen Standes ein wenig 
dinunterleuchtete. Es ift einer don den Zügen, 
welche einen flachen Gefichtsausdrud mit einem 
einzigen Striche vertiefen. 

Daffelbe gilt von dem zweiten der bezeich- 
neten Abenteuer, daS feinen großen Raum nur 
noch mit größerem Rechte einnimmt. Wie das 
Schulfräulein Laura in ihrer zopfigen Eti- 
quettenwelt ein wenig aus der Haut fährt, die 
Schnürbruft des Modezwangs von ji wirft 
und in den Schwarzwaid auf Abenteuer Läuft, 
wie ſie einen fentimentalen Brakenburg- Zigeuner 
als wohlerzogenen und enthaltſamen guide de 
voyage dazu findet, wie fie der Opern: und 
Mandolinen-Zigeuner mitten in die jehlammigfte 
Hodjfluth der Diebagefindel:Proja reinlich und 
engelhaft hineinlootjet, wie die gefährlichite 
Brandung durch ein Haargeflecht von Zufällen 
genau auf die Minute und Sekunde überwunden 
und das vettende Mfer erreicht wird; dieſes ganze 
Spindlerfche Blatigerippe möchten wir heute 
nicht oben: aber das Blatt jelbft ift doch ſchön! 
Es ift ſogar eines der [hönften im Buche und 
gehört gar ſehr in das Buch. Es fteht an der 
richtigften Stelle, e& dürfte nicht fehlen. Ein 
ungeheuer revolutionärer Gührungsptoceß darch⸗ 
brauft das lehte Viertel des 18. Jahrhunderts 
und unfer Roman ift der Zeitjpiegel davon. Ein 
Schubart vüttelt am Alten, ein Schiller ringt 
nad) dem Neuen; die ganze Welt ift im Auf: 
ruhr, jede Form wird zu eng. Mit Recht bi 
die Sejerin der „Heimathsjahre" frngen: Und 
wo blieb in jener Genieperiode, in jenen Tagen 
des Slurms und Trangs — mein Geſchlecht? 
Unſre Laura ift num die Antwort darauf! Kaum 
hat ein Garlsipüler die Parole ausgegeben : 
laßt uns in die böhmijchen Wälder ziehen! fo 
findet fi) in einer Ecole des demoiselles die 
gelehrige Schülerin zu diefem Schüler. Und 
da das Weib immer praktifcher ift, jo ſucht fie 
die Räuber-Theorie gleic) in der Wirklichkeit auf, 
ſchweift aueh nieht in die Ferne der „böhmiſchen 
Wälder", da das Gute, der Schwarzwald, fo 
nahe liegt! Wahrlich ein finniges Apercü dieſe 
Saura-Epijode troß ihrer verblaßten Prezioſa-⸗Ro⸗ 
mantif! Und wie fein traf der Dichter die 
Rüczugslinie, die er ihr ins bitrgerliche Leben 
offen Halten mußte! Gin Original umd ein 
esprit fort ift fie doch nur auf Zeit — 
nämlich auf ihre Jugendgeit, nicht Lebenszeit. 
Wohlweis lich hütet er fid), den Bruch ſoweit 
zu führen, daß fie zur eigentlich Emaneipirten 








| würde; noch bricht fie nicht mit ihrem Ger 
ſchlechte, nur mit dem Zopf ihres Decenniums. 
I Noch hat fie fein Programm des Neuen, nur 
das Gefühl des abgeftandenen Alten. Und ba 
in unſerm ganzen Buche das Neue bon jelbit 
ſprieht und der Zopf begraben wird — and) 
ohne Zigeuner und Schwarzwald, fo bleibt uns 
da3 reinfte Gefühl pfocofogüicher Wahrheit, daß 
die Heine Ausreißerin der bürgerlichen Ordnung 
| wieder angehören kann, in die fie als rettender 
| Deus ex machina Herzog Carl mit der Piftole 
|in der Fauft zurücführen muß. 
N Herzog Garl ein Netter ber Mädchenehre! 
Wie oft Hat er dieſe Blume zertveten! Alfo 
tie beurtheilen wir num diefen Charatter? Iſt 
ex ein Wüflling? Iſt ex ein Ritter? Iſt er eine 
problematiiche Natur, eine ſeeliſche Sphinz, 
ein Wunder? Dit nichten. Er ift ein Menſch 
und ein ganzer Menſch. Er ift eine Ericheinung 
des 18. Jahrhunderts, des ertremſchwangeren, 
in welchem Alles Plah hatte: die Lüderlichteit 
eines Gafanova und der Bildungsbrang eines 
Peftalozzi. Sein focialer Stand endlich ift der 
freifte und ausgeweitertſte, — er ift ein Fürſt! 
Und wo wir bei unjerm Roman ein: oder aus- 
gehen, — ex ſteht immer da, diefer gewaltige 
Geftein. Die Hand, die ihn gezeichnet hat, läßt 
ihm viele Gefichter machen, aber jedes harmonirt 
mit dem andern. Co kommt es, daß unier 
lehter Scheideblick wieder ihm gilt. 

Mit Einem Worte, Herzog Carl ift ein 
Birtuos der Subjectivität, wie fie im 18. 
Jahrhundert nod) frz vor ber ſchematiſirenden 
Revolution zu ihrem heftigſten Durchbruch kam. 
In der Literatur Hieß fie Sturm und Drang, 
in der Theologie hieß fie Pietismus, in der 
Politit Hieß fie Abjolutismus, Autoratie. Immer 
aber ift fie jene überquellende ftarfe Perjön- 
Ligpfeit, welche die Zeit wie eine unruhige 
Gazfpannung brauchte, damit fie in dev Nevo- 
Tution fich jelbft in die Luft ſprenge, und das 
Schema, das Geſetz, den Rechtsſtaat für Alle, 
das Nivelement auf den Trümmern dev Will: 
für zur Herrſchaft bringe. Deshalb find alle 
dieſe Zeitgeftalten — König Friedrich, Kaifer 
Zofeph, Kaiferin Katharina, unfer Herzog Carl 
immer Beides zugleich: Tyraun und Revolutionär. 
Aufgeflärter Abjolutismus hieß der Zwieſpalt 
diefer Janustöpfe mit einem ziemlich gut 
wählen Kunfiausdruck. Gin ungemein ſchön 
und zein. ausgenxbeiteter Typus deifelben ift 
der unfeige. Mit ihrer Jugend fiehen viele 
diefer Typen noch in ber brutalen Genußſucht 
des — Hirſchparts“; ipäter überjchreitet Jeder 
den grohen Wendetreis der Zeit und der Hirſch- 
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parf wird geiftig, tendenzids. Die Wollüftlinge 
züchten jept Menf—enwohl. Die nahende Re— 
volution vegt fih in ihrem Blute und ohne 
Ahnung, daß das eine Maffenarbeit fein wird, 
machen fie fie ehrlid mit ihrer perſonlichen 
Fürſtenwillkür. Wo fie in der Maſſe gährt, 
wittern fie Nohheit, Frevel, Chaos. Tas ift 
der philoſophiſche Thorfchlüffel zum Hohen: 
afperg. Mit der ausgeſprochnen Abficht, den 
rohen Edelftein zu jchleifen, das Gold im feuer 
zu läuteen, den Durchbruch des Idealismus zu 
befördern, ſchict feinen Schubert, jeinen Roller, 
feinen Schiller (wenn er ihm nicht zuvorfäme) 
diefer ſchwabiſche Sultan auf jeinen verhängnif: 
vollen Geifterberg! Mit jedem hervorragenden 
Kopf im Lande reibt er ſich, weil er — ihm 
ähnlich ift, weil die Natur aus Zwei nicht 
Einen gemacht! Ex ift Fürft und feilt jeine 
Menſchen ganz jo, wie Schiller in feiner claf- | 
fiſchen Periode feine Gedichte feilen wird. 
Er iſt fürftlicher Stünftler, mit Einem Worte. 
Aber der Gyps, der Thon, die gefeilten Gedichte 
ſchreien auf und vebelliven. Und der Aufichrei 
wird fein Verruf als Tyrann. Armer Künftler! 

So fünftelt er denn auch mit vieler Vor— 
Liebe in Stein und Mörtel, welche nicht ſchreien, 
und wird Bau⸗ und Garten-fünftler troß Louis 
Quatorze. Aber jeht ſchreien feine Stände. 
Und fie jehreien nicht blos, fie handeln; fie 
ſchnüren ihm den Geldbeutel zu. Da münzt 
ex fich jelbjt Geld und verkauft den Franzofen | 
jeine Soldatenregimenter als jiebenjähriges | 
Kriegematerial gegen den König von Preußen. | 
Siehe, da ſchreien und rebelliren aud) die ©: 
daten: Wir fechten nicht gegen unſre Luthe 
ſchen Glaubensbrüber! Sie laſſen ſich hängen, 
ſchiehen, in's Eiſen werfen, mit Spiehruthen | 
zerfleifchen, aber fie jechten micht. Alſo janftere 
Mittel! Der Sultan bertauft jetzt twenigftens | 
feine Givilämter im Sande. Was Wunder, da | 
ſchreien ſogar auch die Bauern! „Euer Schulze | 
ift ein rechter Eſel!“ rüffelt er einft eine Dorf- 
ſchaft auf einem jeiner Spazierritte. „Durch: | 
laucht, dafür ift’3ein eingefaufter,“ antwortet ber 
nächftbefte Bauer. Ah, dieſes „gefnechtete” 
Bolt, es ift gar nicht jo knechtiſch, wie ich das 
coquette Liberale Prinzipchen vor feinem heutigen | 
Handipiegelchen vorjtellt. Jener Bauer präſen— 
tirte feinem Fürften eine ftarte Prife Tabat 
und verlangte nicht einmal einen Orden dafür! 
Und dieſes Schulmeifterlein? der Herzog war 
gewohnt, feine Halsbinde ſich eng zu jchnüren, 
um roth und martialiich auszujehen. Im Laufe | 
de8 Romans, nad) zehn Jahren, macht Einer | 
die Bemerkung, daß er diefen Brauch immer | 














mehr übertreibt. Flug citirt ein tapfer Schuls 
meifter vor Zeugen, worunter ein Hof— 
mann, feinen furchtbaren Tacitus: Saevus illi 
vultus et rubor quo se contra pudorem mu- 
miebat!*) Kurz, die Stände, die Soldaten, die 
Bauern, die Schulmeifter, das ganze „gefnechtete” 
Volt ift jehr liberal und zwar ohne Liberas 
Kismus und ohne Liberale Zeitungspreife. Wie 
romanhaft es in einem Roman auäficht, — zu— 
mal wenn er bie Wirklichteit ſchildert! 

Und da der Herzog Carl felbft Liberal ift, 
fo würde ſich die arme fomifche Einſchachtlerin, 
die Zeitungspreffe, gar nicht zu helfen wiffen, 
wenn und die großen Lichter des Menfchen 
thums nicht dev Roman aufftekte. Aber in 
der Dichtung dürfen die Menſchen wieder ganz 
fein, die der Parteigeift der Zeitungspreffe zer: 
pflückt, ſchematiſirt, abitempelt und einſchach- 
teft — und vielleicht e8 muß! Ja man fan 
ihr die Gerechtigfeit wiederfahren laſſen, daß 
fie vielleicht es muß; Unrecht aber thut 
fie dann jelbt, die Zeitungsprefie und ihre 
Tageskritit, wenn fie auch den Roman zu ihren 
„zeitgemäßen Tendenzen“, d. h. in ihr Bartheie 
treiben hinüber: und von der idealen Kunſthöhe 
Hexaßgerven möchte. Neberliefert bie Kunft den 
Zagesintereffen und ihr arbeitet — für's Ballet 
und für den Vatifan! Das Fleiſch und die 
Myftit Haben nod) immer für verhungte Kunſt- 
bebüxfniffe einftehen müffen. — 

Zn einem geichloffenen Landſee find die 
kurzen Spihwellen gefährlijer als die breiten 
Rollwellen im Ocean. Das ift die Gefährlich 
keit des Herzogs Carl, wie fie in Schillers Bio: 
graphie monumental verewigt ift. In ber 
Schillerbiographie aber fteht unfer großer, leiden: 
ſchaftlich geliebter Dichter als Hauptfigur im 
Lichte und fein Herzog ift nur ein fleiner un 
Heimlicher Schatlenriß. Der Roman von Her: 
mann Kurz kehrt das Bild um. Ein talent 
voller Regimentzfelbherr verliert fich einſtweilen 
noch im großen Haufen, aber im vollften Runde 
der Hauptfigur wird uns Herzog Carl deutlich. 
Er ift was er ift — Tyrann, er ift es und 
bleibt es, es wird nicht beſchönigt. Wir jehen 
blos das Warum? wir können begreifen, 
und mehr brauchen wir nicht zum reinſten, fait 
derföhnenden Schlußeindrud. Die Spipiwelle 
kann gar nicht anders als gefährlid) fein, ſelbſt 
dann, wenn fie Perlen hevaufipülen möchte. 
Mit feiner Perle, der Carlsſchule, beabſichtigt 
Herzog Garl wahrhaft fürftli, die deutſche 
Dumpfheit, Pedanterie, Schulfuchſerei zu einer 

*) In der Röthe feines barſchen Gefichts verſtectte 
ex feine Schamrötbe, 
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cabaliermäßigen, weltmanniſchen Bildung zu 
erheben, — ganz das Programm Goethes im 


Wilhelm Meifter. Aber feine eigene Garlsjhule— | 


pfeift ihn zuleht aus. Wahrlid) ein tragiicher 
Moment und wohl werth, aud) auf die Bühne 
gebracht zu werben! 

Ein großer Fürft in Meinen Verhältniffen! 


Er wird läftiger Topfgucker, wo er in größeren | 


über feinen Töpfen ftünde. 
der Märtyrer der NKleinftaaterei! 
Das ift der Sinn unſers Buches. Wir fehen 
den Fluch der Meinftaaterei auch einmal von 
der anderen Seite, — nicht auf der Volts-, fon 


Kanz ein fürite 


dern auf der Fürftenfeite. Aber find denn die | 


Fürften nicht auch Doltsträfte 
unfers Nationalcapitals? 


und Poften 
Dos lehrt una Her- 


mann Kurz empfinden und das ift der unfterb- | 


Vice Plat jeines Romanes in der beutfchen Litera- 
tur. Die Deutichen haben oft und überflüffg 
ob ihrer Verfümmerung in der deutichen Rlein- 


ftaaterei ſich ſelbſt bemitleidet und dabei die | 


Fürften, die Inhaber der Kleinſtaaten, gleich: 
fam als die böfen Schuldigen angeklagt. Wie 
unfer Herzog Carl waltet, — in Heinen Ver— 
hältniffen zu groß, aber dann wieder das Große 
zu kleinlich treibend, weil ex auf dem engen 
Raume überall mit feiner eigenen Gegenwart 
anftößt; — e3 läht fich recht viel dabei denfen, 
man Tann recht tief bei ſich einkehren! Bei all’ 
feinem Prachten und Prangen ift jo einem 
deutſchen Meinfürften felbit auch micht recht 
wohl geworden, wenn ex nicht mit den ger 
meinften Freßwertzeugen genoß, fondern Thaten- 
luſt und Schöpferfreube geniehen wollte. Seine 


Kraft war vergeudet, fein Leben zerrann umd | 


feine ganze Schuld blieb zuleht — daß ex nicht 
fein richtiges Viaß zu finden wußte, wie Carl 
Anguft, der es vielleicht auch nur mit Hilfe 
Goethes gefunden hat. Denn was ift ſchwerer 
als Mahhalten und Harmonie Haben? Hat ein 
Dichter noch nicht Gyeentricitäten gebiehtet? 
Aber man made aus dem Dichter einen 
Fürften — und es ift ein Herzog Carl. Ber- 
ſchwunden it die Carlsſchute, ein ddes Dent- 
mal fehtoülftiger Furſteupracht die Solitüde ; 
aber wie Schiller in feiner claſſiſchen · Periode 
auf feine „erfte* zurüdjah und über jeine 


„Räuber“ verzweifelte, — was waren die Räuber | 


anders als feine Carlsſchule und feine Solitübe! 
Wie viel fteckte doch in dieſem jungen Schiller 
von feinem Herzog Garl umd wie viel im Herzog 
Earl vom jungen Schiller! Glüclicher Schiller, 
daß du ein Dichter warit und micht der Herzog 
deines Heinen Vaterlandes! Als Herzog jäheft 
du vielleicht anders auz!! 








| Betrachten wir nun das zweite Hauptwerk 
don Hermann Kurz. Es führt auch zu ihm 
eine Brücke von Schillers Rändern. Wohl 
find diefe das Product eimes ungebuldigen, 
eingeengten und ſchmerzlich überfpannten Privat: 
auftandes, aber der Gefichts- und Ideenkreis 
diejes Thema's Tag dem jungen Dichter nahe 
genug, aud in den öffentlichen Zuftänden 
feines würtembergiichen Vaterlandes. In dem- 
felben Augenblicke, ala der jugendliche Schiller 
in dem feiedfertigen Thalkeſſel von Stutt: 
gart feinen Näuberftant auf's Papier hin- 
wetterte, bivouakirten bie rohen Modelle des 
jelben wenige Meilen weitwärts unter den 
Taunen des Schwarzwalds, ftand die ganze 
Dichtung in Leibhaftiger Wirklichteit am Hori- 
zont, war ber gefürchtete Zigeuner und Räuber: 
Hauptmann Haunickel das neueſte Tagesge- 
ſprach, aber ſelbſt wieder nur ein Erbe und 
Fortieber des berühmteren Sonnenwirths, 
welcher der Senſationsſtoff der nädjftvorigen 
Generation geweſen. Langſt athmete ganz 
Schwaben Gauner- und Näuberluft, unfer 
Dichter von feiner Wiege bis zu feinem Doctor: 
Hut. Es wäre ein Wunder, geweſen wenn ein 
ſchwabiſcher Dichter jener Zeit — aud) ohme 
Carlsſchule, Tyrannei und Schillergenie — etwas 
Aehnliches wie die „Räuber“ nicht gebichtet 
\ Hätte, 
Diieſen ganzen ſchwäbiſch-fränkiſchen Raub- 
ſtaat, der fich in dem Triangel Vogeſen, Schwarz: 
‚wald und Speffart aus dem üppigen Boden— 
jaß des dreibigjährigen Krieges althiitoriid) 
endwickelt Hatte, fand nun $. Kurz in jeinen 
Quellenftubien zu Schillers Heimathsjahren in 
jo epifch-plaftifcher Fülle und romantifcher Poe: 
 fiefähigfeit vor, daß ihm jchon damals der Kopf 
gebrannt Haben mochte, als er den kecken Griff 
that, dieſes überquellende Material feinem Ro— 
mane bloß epifodiich anzupafien. Die Epiſode 
wucherte mit einer für die Handlung des Ro- 
‚ man? nicht nöthigen Fülle in die Ärchiteltur 
deſſelben hinein, und doch erjchöpfte fie noch 
lange nicht das Füllhorn ihrer Mittel und die 
| Reize ihres Stoffes. Der belletriſtiſche Werth 
biefer Näuber-Epifode gleicht einer ſchön model: 
lirten Säule, welche ſchön genug am und für 
ch wäre, aber in der Gompofition das Ge- 
brechen hat, daß fie nicht ſowohl trägt ala ge: 
tragen wird. Sie wird von Schillers Namen 
getragen und bringt e3 in feinem Heimathsroman 
zu feiner wahrhaft integrixenden Zweckweſenheit. 
Unfer Pro und Contra hat wahrlich der 
einfühlige Dichter ſelbſt am beften empfunben. 
Ein Künftler Feitifiet fih durch feine Thaten. 
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Der Sonnenwirth ift die That dieſer teiferen 
Selbſtkritil. Diefer Roman realifirt eine Kunft- 
ſchönheit ohne Kunftfehler. Das Auge, welches 
in Schillers Heimathajahren die ſchwäbiſche 
NRäuberromantif ala ein zauberiſches Ornament 
entdeckt hat, hat den Werth diejes Fundes nicht 
dergeffen, jondern ſich wohlweislich vorbehalten 
ein zweite? Mal darauf zurücjutommen, dann 
aber auch das romantiſche Ornament zu der 
ganzen Freiheit eines fünftlerifchen Selbſtzweckes 
zu erlöfen. Und ſchließlich — wozu überhaupt 
Romantik? mochte der vertieftere Dichter fich 
geſagt haben. Der Kobolderie, wie das jung: 
fräuliche Sternlein Laura mitten durch die 
Kometenbahn eines Hannidel geht, war er ent⸗ 
wachſen, — nicht Räuber-Romantit, Räuber: 
Pſychologie reizt ihn jet; die Romantik fällt 
ja ſolchen Stoffen von jelbit zu! 

So diehtet denn H. Kurz, faſt rund zehn 
Jahre nach Schillers Heimathejahren, feinen 
Sonnenwirth, ben bebeutendften Verbrecher: 
Roman Deutfehlands, ja, wohl den einzig be: 
deutenden! 

Die Erzählung ift einfach, anſpruchslos und 
don jener Schlichtheit, welche Alles aus dem 
Stoffe Heraus und nichts in ihn hineinzutzagen 
ſcheint. Dieſen pfychologiſchen Entwidelungs- 
proceß, meint man, könnte Jeder von uns ſo 
erzählt, ja, twäre nicht dom Galgen die Rebe, 
fogar auch erlebt haben. Das Lohtere Elingt 
allerdings nur für einen Einzigen ſchmeichelhaft, 
für den Dichter ſelbſt, der aus dem nächftbeften 
gewöhnlichen Menjchen einen jo ungewöhnlicher 
Verbrecher herausichält! Betrachten wir fein 
Thema. 

Einem behäbig Heinbirgerlichen Familien: 
weſen in einem ſchwabiſchen Kandftädtchen wächſt 
ein Hausſohn auf, — mit nichten bösartig, aber 
ein bischen fübdeutfch-lar und berwahrlost. 
Kurz, in leichtlebiger Landesart. Die Geiell- 
ſchaft, mit der er's Hält, die Genußmittel, die er 
verbraucht, die einen Unerlaubtheiten, womit 
ex fie erwirbt, das Alles wird mit ſüddeutſchen 
Augen herzlich nachfichtig, ja es fehlt wenig, 
fogar wohlgefällig angejehen. Gibt es doch noch 
heute Publiciften unter uns, welche nicht müde 
werden, gegen die „norddeuticde Niüchteruheit* 
und „puritanifche Sittenftrenge* das ſüddeutſche 
Temperament und fein laxes Dahindufeln 
zwiſchen den ſchwach empfundenen Grenzen von 
Sittlih und Unfittlich eigentlich naturvoll, 
farbig, friſch, ſinnlich warm und gemüthlid), 
kurz liebenswürbig zu finden. Diefe „blühende” 
Ethit und ihr ſchönes Programm: Teben und 
leben laſſen, das jo f—hön fich ins — Gurgel- 





abſchneiden Hineindufelt, Liegt auch unferm ſchwä- 
biſchen Mutterföhnchen im ſüddeutſchen Blute. 
Der verlorene Sohn ift fertig, eh wir uns nur 
befinnen, wie's zugeht. Es ift eben Landesart 

Wegen einer Hausdieberei fchiet ihn Vater 
Son nenwirth ins Correction&haus — aud) wieder 
ala echter" Süddeutſcher, der die Iprunghaften 
Ertrente mehr als die „nüchterne Verftandes- 
methode" Liebt, Wenn ihnen das jelbftver- 
ſchuldete Uebel über ben Kopf wächſt, dann 
zufen fie die Polizei! Hätte ex beffere Haug 
zucht gehalten, jo brauchte ev wahrſcheinlich das 
Zuchthaus nicht. Früher zu lar, ift er jebt zu 
icharf. Die Politit der beliebten Shftemmechfel! 

Wie allzuſcharf ſchartig macht, erblicken wir 
nun umgehend. Sonnenwirth junior kommt 
aus dem Polizeihaus zurüc, mit einem ſchon 
behauenen Quaderftein in der Bruft, dem 
Grundftein zu feiner jonnenwirthlichen Cri— 
minalgröe! 

Der Pfaff, der Moralift, die theoretiſche 
Kanzeljalbaderei ſeht nämlich ben andäghtigen 
Griftlichen Zuhörern recht fleißig den Irrwahn 
im bie verfchrobenen Köpfe, bak die menſchliche 
Befferung eingeblänt und eingepredigt werben 
fönme, als wäre fie das paſſive Verſuchefeld 
theoretiſcher Zungendreſcher, da ſie doch der ſtarke 
active Held der Praris ift, prattifch-gefunder 
und naturgemäßer Menjchenverhältnifie. An 
diefen ſchlaffen Brüften der Pfarrerweisheit ift 
aud) das alte Schaf in der chriftlichen Heerde, 
Vater Sonnenwirth, genährt oder vergiftet 
worden. Er till feinem Frieder die Wirth— 
ſchaft abtreten, wenn ihm der chriſtliche Polizei- 
und Pfaffenftant erſt gebeffert haben wird; aber 
der Frieder wäre augenblidlich gebeffert, wenn 
er tüchtig zu wirthſchaften befäme, ftatt müſſig 
Herumzulungern. Wir wenigftens fehen das 
auf den exften Blick. Seine Medizin ift nicht 
theoretiüches Befferungs-Spülicht, fondern Haus 
und Hof, Weib und Kind wäre es. Dieler 
Frieder nämlich ift ein tüdjtiger Kerl und eine 
ganz gute Haut, kurz ein blonder deutſcher 
Michel, in weldjem wenig von ber „bämonifdjen 
NRäuberromantit* ſteckt, womit ev ein Jahre 


ı hundert Tang auf die Phantafie feines Volks 


Eindrud gemacht. Dieſes Volt Hat in ihm fid) 
jelöft geſehen umd mit Entſehen gefehen; das ift 
der Schlüffel feiner eriminaliftiicen Unfterb- 
Licfeit. 

Der alte Sonnenwirth alfo macht es, wie e3 
dem bairifch-ihwäbifchen Gewerbaftand nad) biz 
in unfere Tage hinein Hausbrauch, — er erſchwert 
feinem Frieder eine felöftändige bürgerliche Exi- 
fteng und vereivigt jeine Unmündigkeit. Diefer 
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hinwieder, anftatt zum eigenen Herde mit Ge: | 
duld und Ausdauer ſich durchzukämpfen, was | 
freilich verwünfdht „nüchtern“ und langweilig | 
wäre, macht die Sache viel kurzweiliger und im 
fübdeutfchen Styl wärmer und farbiger ab. Er 
treibt’3 etwas „bunt“ in dieſer Farbigkeit und 
wärmt ſich, da das Vaterhaus ihn kalt Läht, | 
an feinen „Brüdern“. Unverblümt, ex ergibt 
ſich der fchlechten Gefellfchaft, indem ev jeht die 
Gonnerionen verwerthet, welche ex im Polizei: 
arreſt gemacht, diefem reizenden Gleichheitstempel, 
wo das Spröbe mit dem Zarten ſich paaxt, der | 
weiche und angehende Spitzbube mit dem alten 
und verhärteten. Denn unſre Staatspoligei 
verhindert Ninderpeft und Slauenjeuche durch 
Iſolirung des Viehs, verbreitet aber in ihren 
Arreften durch Bergefellihaftung der Angeſteckten 
alle Sorten moraliſcher Eontagien, Miasmen | 
und Peftitoffe! 
So wird der Sonnenwirth jetzt Mitglied | 
don Diebs- und Einbruchsbanden. Der Haus: 
diebftahl hat ihm durch den Polizeiarreſt zum 
öffentlichen erzogen. | 
Aber noch ift er wähleriich. Cr ftiehlt | 
nicht blindlings wie das gemeine, hab: und, 
heimathloſe Bagantengefindel, ex, der ehrbare | 
Bürgersfohn. Der gute Kern, der in ihm ſteckt, 
überfpringt, don Stufe zu Stufe fallend, feine | 
einzige Mittelftufe. Er ift zunächſt nur Sports: 
man, Volontär, Gaftrollendieb, und fpielt in 
den Schmieren noch fein eigenes beſſeres Neper: 
toir. Nur jene Ausraubungen macht ev mit, | 
to e3 über den Geizhals, Wucherer, Leutfehinder, 
über den verhaßten, verrufenen und hartgeſot— 
tenen Böferwicht, kurz, über die Candplagen im 
Lande hergeht. Da erſcheint er ſich ſelbſt noch 
als der Veſſere, als ein Rächer der Gerechtige 
keit, als ein Exlöfer, und wird, — das iſt ein 
Hauptpunkt! — auch von der Volksmeinung 
jo ziemlich dafür genommen. Sind doch das 
bie angefreffenften Voltsförper und ſittlich ber 
denflichften Landſchäden, wo es der öffentliche 
Räuber auf den nachſichtig verwaſchenen Grenzen 
von Recht und Unrecht faft zu einer populären 
Erſcheinung und einem verlodend nachahmungs- 
twürdigen Vorbild auch für die Beſſeren bringt. 
Solche Zuftände, tie fie noch heute das ſicili— 
aniſche Vriganten, neugriechiſche Klepten- und 
ungariſche Betyärentvejen möglich machen, waren 
bis tief in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auch die des ſchwäbiſchen Kreiſes — und den 
Sonnenwirth Hat der Gejchichtägufall nur zu 
einer ſymboliſchen Perſon derfelben gemacht. | 
Was brauchen wir weiter? jetzt, wo fin | 
Name ſchon ftigmatifirt fein müßte, kann ihm eine 











| igen Räuberhauptmann ftertt 


Art von Familienglüc zu Theil werden! Frei: 
ic) ift’® durch die Schiefheit der Verhältniffe, 
worin er jchon fteeft, im Grunde die Parodie 
eines folhen, eine recht traurige und herzber 
Hemmende und erregt und ein Mitleid, wie es 
wenige Bücher jo menjehlichtief und tragiich- 
ichön je erregt haben. Aber ach, noch wiſſen 
die Betheiligten das jeloft nicht! Liljo Kunz, der 
dunkel herandämmernde Räuberroman wird jebt 
ein vofiger Liebesroman. Der Sonnenwirth 
feiert fein goldenes Zeitalter. Ein allerliebftes 
Nachbartind, ein blondzöpfiges, weichherziges 
Schrwabenmädel läßt ſich fein Herz gefallen und 
ſieht feinen Taten durch die Finger. Ter arıne 
Frieder Hat jeht, nur ungefegnet vom Paffen- 
ftaate, ein Weib, bald aud) ein Sind, jpielt 
jeine Gatten: und Baterrolle gar nicht ſchlecht 
und übt, — ac) parodixt die Familientugenden, 


| die der chriſiliche Staat nur wünſchen fan. 


Vollkommen flar wird es uns: in dieſem fünf: 
ein ehrlicher 
deuticher Haushammel, und daß ftatt der guten 
feine ſchlechten Keime aufgehen, dazu brauchte 
ex in Land ımd_ Volk auc) das Klima der öffent- 
lichen Zuftände. 

II es denn nicht ein reizender Zug, (ob 
ihn der Dichter wohl ſelbſt geahnt oder unbe: 
wußt getroffen Hat?) dad; er feinen Helden juft 
in diefem Stadium feines Lebens jene befte 
Frucht pflücen läht, das Glück der Liebe, welche 
jonft nur der Preis männlicher Würdigkeit ift 
und würdig verdient fein will? Repraſentirt 


dieſes Mädchen an dieſem Punkte micht ihr 


Volt jelbit, das laxe Volt, welches für einen 
motorifchen Nebelthäter noch eine weitherzige 
Nachficht Hat, blos weil er Denen Uebles tHut, 
„welchen man’ gönnt?!” Wie fein beginnt 
hier die öffentliche Mitfehuld des Baterlandes! 
Das gute Kind ift als Individuum freilich ent⸗ 
ſchuldbar, faft weiblich-ichön; Hofft fie doch noch 
immer Sonnenwirthin und eine ehrbare Bürgers 
frau zu werden! Aber wehe dem Volle, weld)es 
ſolche Töchter für Männer auf folhen Wegen 
Hat! G3 „läht Fünfe grad fein,“ e& „nimmt’s 
nicht jo genau,” cs hat für jeine bewunderte 
Leichtlebigleit Hundert ſchöne Redensarten und 
femme nur die Eine nicht: „Wenn man dem 
Teufel einen Finger reicht, jo nimmt er ſich die 
ganze Hand.” 

Inzwiſchen ift bei den Leichtlebigen Süd- 
deutfchen wie bei den jeftoerfälligen Norddeutſchen 
der Griminalcoder jo ziemlich der nämliche, und 
als der Sonnenwirth endlich aufgehoben wird, 
hat er für viele und ſchwere Einbruchsbiebftähe 
eine Harte und Iangjährige Kerterſtrafe zu ver: 


Britische Zundblicke. 











büßen. Nach geraumer Zeit entipringt er feinem 
Kerker, aber nun hat er auch fein Rigorofum 
beftanden; ex iſt graduirt. Der ſchauerliche 
„Sonnenwirth” ift fertig. 

Denn wie ex jet vogelfei in die Wildniß 
Hinausflieht, im Staat auf ewig unmöglid), 
fo hebt fi) auf einmal ein Vorhang und hinter 
feinem  vaterländifchen Staate Würtemberg, 
hinter dem officiellen Pfaffen-, Mätreſſen- und 
Zud Süf-Finanzftante, liegt fir und fertig noch 
ein ganz anderer Staat. Der nimmt ihn jebt 
auf in feine Arme, gibt ihm ein Heimathsrecht, 
Bürgerrecht, — gibt ihm eine Krone! 

E find hundert Jahre nach dem dreißig- 
jägrigen Kriege. Hundert Jahre ift viel fir 
die raſche Reproductionstraft der Städte, aber 
wenig für die der bäuerlichen Zuftände und des 
Machen Sander. Siebenundfümfzig taufend 
Banernhöfe hat, nad) Spittler, „der große 
Krieg" nur allein in dem Heinen Würtemberg 
wüft gelegt und nicht Alles ift toieder hergeftellt. 
Der Neft dieſer WüfttHümer wird eine Brutz 
ftätte und gibt Schlupfwinkel — für eine un— 
definirbare Gejellichaft! 

Denken wir uns das entiprechende Menſchen— 
unfraut ins Unkraut der Gärten und Felder, 
in Schutt und Trümmer der verwüſteten Hof 
ftellen! Der ruinirte Bauer, der abgedankte 
und verwilderte Landsknecht, der jüdiſche Hau— 
ſirer, welcher Kriegsbeute gehandelt und es bald 
jo genau nicht beſehen durfte, ob es Kriegs— 
oder — Friedensbeute war, über die Grenze 
geflüchtetes Volt aus aller Herren Länder — 
und wie viele Länder und Grenzen gab 3! — 
das Alles ift in wilden Ehen, vagabundivend, 
geſehlos, verbrecheriſch, ein Staat der Heimathe 
Lofen geworden, ein Staat im Staate mit 
feiner eigenen Berfaffung, Zuftiz, Beamtenhier- 
archie, ja fogar mit feiner eigenen Sprache, der 
dem jüdifehen Zargen entlehnten Gauner: 
ſprache. 

Dieſen Staat hat der Sommenwirth im 
Kerker kennen gelernt. Im Correctionshaus die 


Diebe, im Kerker die Raubmiörber. Diejer Staat | 


öffnet ihm jeht feine blutigen Arme, — bie 
lebten, die ihm das Vaterland öffnet! Mit 
Staunen, ja mit Freude fieht er, wie groß er 
ift und welchen Rüchalt der Einzelne an ihm 
Hat. Der active Theil ift ja noch der Heinfte 
davon. Aber dem Naubftaate affiliiet ift ein 
ungeheures Neh magerer Bauernfchaften, ver- 
armter und verhungerter Dorfmarfen, don 
Frohnden, Wildſcha den Jud Süß-Finanztünften, 
Furflendrug und Gewerbszwang aller Art zu 
Grunde gerichteter Stadt: und Landgemeinden, 





welche vom officiellen Staate fterben und nur 
noch von den Gaunern leben. In jolche Breiten 
und Tiefen dieſes öffentlichen Elends fünnen 
} wir Blicke thun, daß wir oft verfucht find, den 
| Herzog von Würtemberg jelbft nur für ein ger 
maltes Mannchen, aber erft das jeweilige Ober- 
haupt diejes Gaumerftantes für den thatjächlichen 
\ Machthaber zu Halten. 

Wie fich num der Sonnenwirth bald genug 
zu einem ſolchen Oberhaupte emporſchwingt, jo 
|ift es feine allemaniſche Kriegstüchtigfeit, In: 
| rfeeneit, Tapferkeit, Thatkraft, kurz es ift 

unter dem halbirten und zweideutigen Zigeuner- 
| gefindel der mannhafte beutjche Michel, ber 
| Handfefte Kerl, der Alles ganz thut was ex thut. 
| Man fühlt, es kommt friſches Blut unter diefe 
| Rungerer und Lauerer. Und fo fühlt man denn 
auch deutlich genug: e3 ftedt — was bei itas 
lieniſchen und ungarifden Räubergrößen noch 
Heute der Fall ift — im Bufen des Sonnen 
| wirth3 ein geheimes Gtüd Nationatfioßg! Dem 
heimathlojen Galgengelichter, das unfer Rand 
unficher macht, haben wir einen Gäfar und 
Helden aus unjerem Stamme gegeben, fchien 
fid) der Schwabe zu jagen. Er war nicht unſer 
Ächlechteftes Landestind — caeteris imparibus! 

Und fo ift es. Was den Sonnenmwirth zu 
| einer Pyramidenſpitze macht, das find faft 
feine perfönlichen Tugenden; aber ohne bie un 
| geheure Breite der Pyramidenbafiz ift eine 
Erſcheinung wie er gar nicht denkbar, 

E war daher auch fo gut wie nichts ge 
ichehen, als am 30. Juli 1760 im 30. Jahre 
feines Alters Friedrich Schwahn, genannt das 
| Sonnentwixthle, welcher jehon in früher Jugend 
ungewöhnliche Gaben de3 Geiftes und des Herzens 
gezeigt” und welcher zum Tode ging „jo ruhig 
wie ein Bürger, ber jeinen Geichäften nadjgeht*, 
zu Vaihingen in Würtemberg auf's Rad gelegt 
wurde. Der officielle Staat hatte damit den 
Gaunerftaat jelbft jo wenig getroffen, daß dieſer 
nad) weniger als einem Menj—enalter im “Zi: 
geunerhauptmann Hannidel wieder vollfommen 
intakt dafteht. Gin Volt wird eben nicht durch 
Rad und Galgen gebeffert. Ueberhaupt wird 
ein Volk nicht einjeitig gebeffert, fo Lange feine 
Fürften fich nicht beffeen. Im jenem Jahr— 
Hundert, von welchem bie Rebe war, wo Deutſch- 
land jeden Pfennig feiner Sparbüchfe verivenden 
mußte um die Nachwehen des 3Ojährigen Krieges 
zu heilen, ſah man an deutſchen Höfen und 
Höfchen juft die geilfte Fürftenpracht ſich ent- 
falten und in Jagden, Mätreffen, Lurusbauten 
und ilalieniſchen Opern bie Verſchwendung 
Ludwigs des „Großen“ nachahmen, ohne zu ber 
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denfen, daß Frankreich durch den SOjährigen | weil unfer Nationaldichter die große Aufgabe 
Krieg eben fo geftiegen wie Deutſchland gefunfen, gethan, ber deutfehen Nation das Ideal zu 
jenes den Getwinn, dieſes den Verluſt davon ges erobern, hat er Kräfte entbunden und uns Luft 
tragen. So mußte denn auch über bie fürft: gemacht, die Realität zu erwerben. Es liegt 
lichen Sonnenwirthe der Tag von Vaihingen nun einmal in der Conftruction des deutſchen 
fommen, — die frangöfifche Revolution! Auges — nicht durch das wahr und fehön be— 

Aber nicht in zehm Zeilen diefes kritiſchen obachtete Reale zum Idealen aufzufteigen, fon- 
Proſpects war es mir möglich jo tendenzlos zu dern durch das Spectrum des Ideals erſt bie 
ſprechen, wie es H. Kurz in feinem ganzen Wahrheit und Schönheit der realen Wirklichteit 
Buche thut. Wie entfernt ift dieſes Buch von zu erſchauen. — 
der giftigen Perfidie des franzöfiichen Verbrecher- In den dreißig Lieferungen der „Gefammel: 
Romans, welcher jheinbar das eraktefte Mufter | ten Werke von Hermann Kurz“ füllen die 
des Social: Studiums, doch nur bie ausſtudir⸗ Heimathsjahre und der Sonnenwirth ext ſech- 
tefte Brandfadel ift, die er dem Armen gegen | zehn, ftellen alfo die Halfte des Ganzen dar. 
bin Reichen, dem Volke gegen den Staat in die | Bon mancher ſchönen Novelle, von mand) Hang- 
Hand fpielt, jenes Verbrecher-Komans, welcher | veichem und vollherzigem Gedichte wäre noch 
eine Werbetvommel für das Verbrechen ift und | zu fprechen, wenn wir auf eine Volftändigteit 
feine jentimental vergifteten Tendenzen auf die | Anfpruch machten, die zuc Empfehlung der 
Pointe zufpigt — nicht: fange mit ber Befferung Sammlung gewiß überjlüffig ift. Bemerten 
biefex „blofgelegten Schäden“ bei dir jelber an, , wir alfo nur noch, da Paul Heyſſe fein Ber: 
fondeen: ftürge die Gefeliſchaft um, deren Schäden | dienft als Herausgeber durch eine künſtleriſch 
ich dir bloßlege, um dir deine eigene Nicht? ſchön geichriebene Biographie des Dichters ver- 
nuͤtzigleit auf ein fremdes Gonto zu fehreiben!  mehrt Hat und daß die Verlagshandlung A. 
‚Hier ift der Punkt, wo wir die hehre Reinheit, Kröner bie Mäßigfeit des Preiſes nicht durch 
die fittliche Unparteilichteit, bie künſtleriſche jenen Cynismus in Drud und Papier erreichen 
Gewiſſenhaftigkeit, kurz die Deutſchheit unſers wollte, welcher jo viele „wohlfeile Volksaus— 
Buches nicht genug loben können. Man kann gaben" ungenießbar macht. Die Ausſtattung 
Licht und Schatten nicht mehr gerechter vertheilt ift typographiſch gefällig und würdig, und macht 
fehen. Als hätte die Gerechtigkeit jelbjt mit die Sammlung zu einer Zierde auch des ele— 
verbundenen Augen Schwert und Wage ge: ganteſten Bücherichrants. 
Halten! In diefem Sinne ift „der Sonnen: Ferdinand Kürnberger. 
wirth" eines der beften, eines ber allergelün- 
deften Volksbücher. —- 

Und weld, einen großen, wirklichen Fort: 











ihritt in der Kenniniß und Naturfors Miscellen, 
ihung de3 Volkes begeichnet unfer Roman —— 
gegen fiebgig Jahre früher! Der Sonnenwirth von I ber deutſchen Preſſe wird feit einiger 





H. Kurz erichien 1854, aber 1784 erichien in ; Zeit für ein Luftipiel: „Recept gegen Haus— 
ber „Thalia” von einem großen Dichter eine  Freumde* unermüdlich die Lärmtrommel ge: 
Heine Novelle, genannt: „Der Verbreger aus ſchlagen. Wir hatten Gelegenheit, das Cticd 
verlorener Ehre“. Der Dichter war unfer junger, | auf dem Dresdener Reſidenztheater zu jehen. 
damals 25jähriger — Friedrich Schiller! Mit Es ift ein unglaublich gehaltlojes Machwerk, 
welchem Abſcheu ſpricht der Dichter des Carl | das zum Ueberfluß noch jtellenweis in's Zotige 
Moor von feinem Landsmann Friedrich Schwahn! | Hineintappt. Fama will wiffen, baf der Ber 
Es ift der ganze Abſcheu der vornehmen Bil: faſſer „ein gefröntes Haupt” ift. Man wird 
dung gegen das „gemeine Volt“ und anrüchige dieſe Malice exft verftehen, wenn man fih ben 
Zuchthausgefindel. Keine Ahnung, noch nicht | Titel: „Recept gegen Gausfreunde“ ver 
die Leifefte Ahnung zuckt dem Dichter der „Räuber“ | gegenwärtigt. 

auf, das Gedicht and) in der Wirklichteit zu r 

ſehen! 

Aber weit entfernt, dieſe Bemerkung im Ein Suftipiel von Hieronymus Sorm: 
Sinne des Tadels zu machen, jo verdanken wir , „Die Alten und die Jungen“ ift in der Re 
den Fortſchritt, dab H. Kurz den Sonnentoirth | ilam'ſchen Univerſalbibliothet erſchienen. Es war 
um ein Ungeheuves befer verftanden hat, als | vor Jahren — ebenjo wie ber in biefer Nummer 
Friedrich Schiffer — juft diefem ſelbft. Juſt zum Abdruck gebrachte „Herzensſchlüſſel — 
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ein beliebtes Repertoirſtück des Hofburgtheaters 
und vieler anderer Bühnen. Im Grundgedanten 
finndoll und eigen, im Dialog liebenswürdig 
umd reich am Würze gehört es zu unſern beften 
einaftigen Gonverjationsftüden. 





* 


Blätter des Series. 
Bon Adolf Lundehn. 
Modernte Bibel. 

Dir fragit, warum ſich forſchend richte 
Auf did) mein underwandter Blid? 
Die ganze biblifche Geſchichte 
Rufft du mir, holdes Kind, zurück! 

Dein Kopf, in Genefis-Parüre, 

Stellt mir ein Bild des Chaos her; 
Und drinnen iſts auch, wie ich ſpüre, 
Ganz wie am Anfang’: — Wüft’ und leer! 

Dein Meid, jo modiſch aufgeraffet, 
Laßt Schultern, Bufen unverhüllt 
Und hat mir Glüclicem verſchaffet 
Der Offenbarung nactes Bild! 

So ftehft du, unvergleichlich Weien, 
Ein Schah mir, unbezahlbar, da: 
In dir fanm ich die Bibel leſen 
Bom Alpha bis zum Omega! 


Loje Loden. 

„Lab der Locken duft'ge Fülle 
Wogend mein Geſicht umfluten! 
Laß in dieſem Meer von Wonne 
Kühlen meine Liebesgluten! 

„gab mic) tauchen in die Tiefe, 
Perlen draus emporzubringen, 


| Lieder-⸗Perlen reinſten Schmelzes, 


Die von meiner Liebe ſingen!“ 
„„Theurer Freund! Wie deine Worte 
So unfagbar mich entzüden! 
Die fo zart und firmig weißt du 
Dein Empfinden auszudrüden! 
| Doc) ich muß zur Rüche eilen 
Und dort auf die Bratgans paffen, — 
Will zum Kofen dir inzwiſchen 
Gern die Sorten überlaffen!"* 


* 


Die Uebertragungen aus dem Chinefifchen, 
bie wir im vorliegenden Heft veröffentlicht 
haben, hat uns Victor von Strauß aus 
feiner Gefammtüberfeung des Schuting mit: 
getheilt, die fpäter in Buchform erſcheinen wird. 
\ Fr. Nüdert hat bekanntlich diefe erftaunlich 
\ vollendeten Blüthen der Lyrik nicht aus dem 
| Uxtert, ſondern aus der Inteinifchen Umfchreis 
| bung des Lacharme überſetzt, — und bei biefer 
Empfängniß aus dritter Hand find begreiflicher 
Weiſe die Verdeutſchungen unſeres großen Rüdert 
|dem Original faum mehr ähnlich geblieben. 
\ Victor don Strauß dagegen überfeßt aus der 
Urſprache jelbft — und ein Blick in feine fünft: 
leriſche Werkjtätte Hat uns gezeigt, mit wie ber 
| Pundernöwertier Aribie und Aufopferung er 
jeine ſchwierige Aufgabe Löft. Seine Gefammt- 
Ueberfekung des Schiefing wird und zum erften 
Mal in wirklich originalgetreuer Form dichte: 
riſche Schöpfungen vermitteln, die uns über 
ein fremdes und fernes Culturleben Offene 
barungen von unendlichen Reiz erfchließen. 
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Aus unferer Briefmappe. 


Seine’s Venſion. 


Geehrter Herr Redacteur! Herrmann Lingg beklagt fich in einer Kritik der Kritik (Heft II 
der „Neuen Monatshefte“), daß man eine ungünftige Beurtheilung feiner Gedichte, die vor länger 
als einem Decennium erjchienen, jeht toieder abdruct. Was follte Heinrich Heine jagen, Life er 
in berjelben Nummer Ihres Blattes die „Aphorismen“ don Ed. Griſebach und ſtieße auf 
folgende Stelle: „Daß Heine, der für die Augsburger Allgemeine Zeitung politifche Berichte 
ichrieb, gleichzeitig ein Jahrgehalt von Louis Philipp bezog, ift eine von dem Penfionär felbt 
eingeftandene Thatſache, welche ebenfalls beweiſt, daß er feinen unten deutiches Ehrgefühl 
bejaß und mit den Polen, die er in einem feiner glängendften Gebichte jo meifterhaft veripottet, 
moraliſch auf einer Linie fand.” — Hier wird nicht, Wie dort, nur das ungünftige ürtheii 
über eine poetiſche Leiſtung wiederholt, jondern eine Entjtellung der Wahrheit, durch weiche 
der Charakter eines unfrer Hervorragendften Poeten beſchmuht und feine Ehre verleht wird. 
Und nicht ein Decennium ift vergangen, jeit es jenem italienijchen Zefuitenzögling zuerfi gelang, 
dieſe Verbächtigung dureh einen Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung in die Welt zu 
ſchleudern und Heine mit Hülfe feines Tintenfafies jo dauerhaft ſchwarg zu fürben, daß nichts 
im Stande ſcheint, ihn wieder weiß zu walhen, — nein, beinahe drei Jahtzehnte find feitbem 
derfloffen, unzählige Male find jene perfiden Angaben durch Heine felbft, wie durch Andre in's 
richtige Licht gerüct worden, und dennoch wird die alte, undergängliche Ente dem Publicum 
immer twieder in neuer pifanter Sauce aufgetiicht und von ihm verſchlungen, um jo Lieber 
verſchlungen vielleicht, je anrüchiger der Vogel jelbft ift und je weniger man ihn nachgerade von 
einem Galgenvogel zu unterjcheiden vermag. Sehen wir ung feine Federn ein wenig genauer an. 

AUS Heine am 23. Mai 1848 auf jenen Ausfall in der Angsburger Allgemeinen Zeitung 
antwortete, befannte ex ſich allerdings des Verbrechens ſchuldig, eine Penfton aus dem fogenann: 
ten franzöftichen Flüchtlingsfond zu empfangen und nahm fich die Mühe, denen, die belehrt jein 
wollten, zu erklären, daß diefe Penfion feinestvegs als ein Entgeld für frühere, gegenwärtige oder 
jpätere Keiftungen zu betrachten jei. Der Fond, aus dem fie floh, war ein Verweis „der National: 
großmuth, der poliliſchen Bruderliebe, tweldhe fi. hier ebenfo rührend und ſchon kundgab, wie es 
bie evangelijche Barmherzigkeit jemals gethan Haben mag". Es war eine Gabe der Gaftfreund« 
ſchaft, welche Frankreich dem politifchen Flüchtlingen aller Nationen auf jeiner Schwelle ent- 
gegenbrachte. Vornehme, ja fürjtliche Frauen, welche die politiichen Stürme nad) Frankreich 
derichlagen, Flüchtlinge aus allen Ländern, gefrönte Häupter, Grafen, Generale, Erminifter und 
fogar Priefter haben im Exil am Tiſche der franzöfiichen Nation gefeffen und Niemand ift es 
eingefallen, diefen illuſtern Häuptern deshalb „jeden Funken von Ehrgefühl“ abzuiprechen. 
Welchen befondern Grund hatte denn der deutſche Poet, ſich zu ſchämen, wenn ex mit Godoi 
dem Friedensfürften, mit Guftavfohn dem Erldnig von Schweden, oder mit Auguftin Thierry, 
einem ber größten unter den modernen Geſchichtsſchreibern, aus einer Schüffel a? Welcher Um: 
fand hätte es damals gerade ihm zur befomderen Ehrenjache gemacht, die Gabe aus der Hand 
der frangöfifchen Nation zurüc zu weifen? 

„Der Umftand, dab er gleichzeitig Gorrefpondenzen für die Augsburger Zeitung ſchrieb,“ 
entgegnet Ed. Griſebach voll fittlicher Entrüftung. Nachdem wir aber wiffen, daß die Penfion 
aus dem Flüchtlingsfond — deffen Segen auf die Häupter aller Parteien und ihrer Schattirungen 
gleichmäßig Herabträufelte — keiner Meinung einen Zwang auferlegte, daß fie eben jo wenig 
zu einem Thun, wie zu einem Laffen verpflichtete, jo müffen wir aud) zugeben, daß e3 Heine 
frei ftand, politiiche Beitungscorrefpondenzen zu ſchreiben, wie die allergrößte Anzahl fümmtlicher 
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Flüchtlinge, nicht nur der deutſchen, that. Nur aus Inhalt und Beſchaffenheit biefer Artitel 
dürfte fi) demnach der Mangel an „deutj em Chrgefühl“ ableiten Iaffen. Dieſer Inhalt 
erigpeint mn Ed. Grifebad) entweder ala der frangöfiichen Regierung zu feindlich, um ſich mit 
den Nücfichten des Anftandes zu vertragen, welche Heine als Gaft Frankreichs zu beobachten 
Hatte, oder erfcheint ihm als fo gemäßigt, ſo anerfennend, daß ſich daraus auf eine Beeinflußung 
durch eben jene Flüchtlingspenfion jepliehen liehe. Nur eins von Beiden ift möglich, und da 
uns Ed. Grifebadh über feinen Standpunkt feinen Aufſchluß giebt, jo müffen wir ihn nad) 
beiden Seiten hin zu widerlegen fuchen. 

Im erfteren Falle weiſen wir auf die Gorrefpondenzen ſelbſt Hin, bie neben dem freis 
müthigften Tadel die wärmfte Würdigung der Verbienfte Louis Philipp's und Guizot's ent- 
haften und namentlich für lehtern diefelbe hohe Verehrung befunden, in welcher bamals faft 
die gefammte deutjehe Preffe, die „zahme“ tie bie „toilde“, übereinftimmte. Herzenstatt und 
Anftandagefühl hinderten Heine, als 1848 jener Angriff erfolgte, fid) ſelbſt ganz zu vechtfertigen, 
da e8 num hätte gejchehen Lönnen, indem er dem Bürgerfönig, der foeben in's Exil gewanderi 
war, Steine nachwarf. Heine empfand es als eine Ehrenſache, als lange nad) dem Sturze 
Guigot’s, im Jahre 1854, jeine Berichte aus Paris gefammelt erſchienen , gerade diejenigen 
Stellen unverändert abdrucken zu laffen, in welchen er den Charakter und die gouvernementalen 
Ideen des großen Staatsmannes am MWärmften anerfannte, obgleich dadurch Wiederholungen 
entftehen mußten. Wir weifen datauf hin, dab Heine, als ex in feinem Glauben an das Juli: 
fönigthum wie an Guizot ſchwankend twurbe, aljo gegen Ende des Jahres 1848, die Feder als 
pofitifcher Gorrefpondent miederlegte und ferner dur über Wiffenichaft und jchöne Kunſte 
berichtete. 

Aber gerade dieſes Verftummen — und hier wenden wir ums zu ber andern Seite der 
Medaille, Herr Griſebach — ift Heine als Feigheit, als „Verlauf der Redefreiheit“, als Neful- 
tat der Beftechung angerechnet worden — umd es war allerdings Tein ganz freiwilliges. Es 
Hanbdelte fich nicht nur um feinen ferneren Aufenthalt in Frankreich, der fammt den Correſpon- 
denzen zu Ende geivefen wäre, hätte ex feine freimüthige Meinung druden laſſen — nein, die 
Möglichfeit dies zu thum, war fattiſch nicht vorhanden. „Ans dem einfachen Grunde,“ berichtet 
‚Heine felbft, „teil der iluge König jehon dor dem 29. November 1840 gegen einen joldhen ver- 
brecheriichen Gorrefpondenten- Einfall, gegen ein ſolches Attentat feine Mafregeln genommen, 
indem ex Höchftfelbft geruhte, den damaligen Genjor der Allgemeinen Zeitung zu Augsburg 
nicht blos zum Ritter, fondern fogar zum Offizier der franzöftichen Chrenlegion zu machen. So 
groß auch meine Vorliebe für den König war, jo fand doc) der Augsburger Genfor, daß id) 
ihm nicht gemug liebte, und er ſtrich jedes mihliebige Wort, und ſehr viele meiner Axtifel über 
die fönigliche Politit blieben ganz ungebrudt.” — Wenn daher in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung zu leſen ftand, was noch immer mit fo viel Vorliebe colportirt wird, daß Heine vielleicht 
micht für das bezahlt worben, was er ſchrieb, fondern für das was er nicht ſchrieb, jo hatte 
er ein Recht auszurufen: „Die Redaction Hatte feit zwanzig Jahren nicht jowohl durch das, was 
fie von mir dructe, als vielmehr durch das, was fie nicht druckte, Hinlänglic, Gelegenheit, 
zu merken, daß ich nicht der ferbile Schriftfteller bin, der fid) fein Stiliſchweigen bezahlen Läht.“ 
EGs hätte Heine in Paris wirklich nicht an Gelegenheit gefehlt, ganz andre Dinge zu er⸗ 
zeichen, als die in Rede ftehende feine Flüchtlingspenfion. Man wünfchte dringend, ihn für 
den frangöftichen Staatsbienft zu gewinnen, fteffte ihm von Hoher und höchfter Seite Würden 
and Sinecuren in Ausficht; mit einem Schlage Hätte ex ſich aller ihn bis ans Ende quälenden 
Sorgen enthoben und in brillante Sebensverhältniffe verſeht geiehen, wie fie feinem Weſen zu- 
jagten — aber ohne borhergegangene Natıralifation war das Alles umerreichbar — und Heine, der 
Mann ohne „einen Funten deutiches Chrgefühl", der „Nenegat Deutichlands", konnte ſich micht 
entfließen, diefen Schritt zu thun. Wie viele dom Denen, welche ſich in der billigen Löwen: 
haut ihres heute fehe ungefährlicen Patriotismus fo viel beſſere Männer dünfen, als der fo3- 
mopolitifche Dichter, defien damals bereits erſchienene Schriften, wie ale, feine zufünftigen 
Geiftesfinder im ganzen heiligen, deutſchen Reiche verboten waren, — toie viele dieſer gerechten 
Männer, fragen twir, hätten wohl unter gleichen Verhältniffen diefen verlodenden Berfuchungen 
toiberftanden? — „Was mic) Hinderte," fagt Heine, „ivar eine ideale Brille, von der ich mich 
nicht losmachen Tomnte... Die Che, welche ich mit unfrer lieben Frau Germania, ber blonden 
Värenhänterin geführt, war nie eime glücliche geweſen . .. auch Iebten wir zuleht getrennt von 
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Tiſch und Bett... aber ich Habe es nie übers Herz bringen können mich ganz Loszufagen von 
meinem Hauskreuz ... es Wäre für mid) ein entfehlider wahnfinniger Gedanke, wenn ic) mir 
fagen müßte, ic) fei ein deutſcher Poet und zugleich ein naturalifixter Franzofe . .." 

Wir glauben nicht, Heren Griſebach mit Alledem etwas Neues zu jagen; wir ſchmeicheln 
uns auch nicht, ihm durd) unfee Beleuchtung dev Sache fein Publicum abtvendig zu machen — 
wir meinten nur dem Angebenten de3 tobten Dichter einen Proteft ſchuldig zu fein — aber 
„die Deutfchen haben ja jo viele große und berühmte Männer", fagte kürzlich ein geiftreicher 
Ruffe bei ähnlicher Gelegenheit, „fie fönnen ſchon einige in den Schmuß werfen.“ 

Dresden. 3. Scheibe, 





An Adolph Strodfmann. 


Sehr geehrter Herr! 

Ihr Auffak in Nr. 3 dieſes Blattes hat mich entzückt umd dies ift auch der einzige Grund, 
daß ich mir die Freiheit nehme, Sie auf einen Irrthum in demfelben aufmerkam zu machen. 
Sie jagen .... „nicht einmal Seume .... fand in feinem Schigſal einen berechtigten Grund, 
die Zuftände, welche ihn und Zanfende feiner Brüder in eine jo traurige Sage verjeht hatten, 
als eine Ausgeburt frevier Deſpotenwilltür zu verdammen.“ Im der Vorrede zu feinen Gedichten 
jagt Seume .... „Ih Habe nun einmal die Srankheit, daß mid Alles, was Bedrücung, 
Ungerechtigkeit und Inhumanität ift, empört und werde wohl ſchwerlich ganz davon genejen.“ 
Und mun einige Proben aus denfelben: 





Mit umglühter, heißer Stirne frohnen Meinen üben drüdten Stlaveneifen 
Unter des Deipoten Gifenftab Ziefe, blutig wunde Zeichen ein, 

Ganze, große, ſchdne Nationen Weil ichs wagte, Bande zu gerreißen, 
Bon der Kummerwiege bis zum Grab. Wagte, Menſch und freier Mann zu ein. 





Dom ältften Rimrod an bis auf die neufte Krone 


Wenn Banditen nur mit Dolchen morden, | Beftimmt der Dot, was Recht fol fein 


Bleicpt man ihren Schädel auf dem Holy; 
Aber wenn der Helden Treß in Norden 
Länder twürget, find die Helden ftolz. 





Der Eine zieht am Joch, damit ber Andre ſchwelge; 
Und wagt's der Stiad und blidt empor 
| Um Zeoft und Licht, zerbricht des Herrſchers Gifenfelge 





Ja, dort führt man don dem heißen Strande Ihn, wie der Hagel Rohr. 

Schwarze Völter fort in Sklaverei, — 

Unb ein Weißer, felbft aus unferm Lande, Kein Deipot zwingt fie in feine Schlachten, 
Senrt abfdjeulich, daß es billig fei. _ | Mo der Menfchenfinn zu Grabe geht. 





I 
Ich könnte noch viele ähnliche Stellen aus Seume's Gebichten citiren, will aber mit 
der folgenden fliegen: 

Aber meine Zeit will ihre Ketten, 

WIN die Schande, worin fie fi) wälzt; 

Stlavenſeelen fann fein Gott erretten, 

Wo die Selbſtſucht dumm zufrieden ftelzt. 

Mit ganz vorzüglicher Hochachtung 
Dr. med. Surt Mock. 


Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Nedaction der „Neuen Monatshefte” find 
an Herrn Osrar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Zalleschts Wer zu richten. 


Verlag von Georg Stilke in Berlin. Drud ber Pierer ſchen Hofbuddruderei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Georg Stilfe in Berlin. 
nunberechtigter Nachdruck aus bem Inhalt biefer Zeitſchrift unterfagt. Ueberfehungsrecht vorbehalten. 
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Elegien des Properz. 
Verdeutſcht von Emanuel Geibel. 


1. 


i ſchon dacht' ich zu fein und verſchwur auf immer die Mäbehen, 
Aber verrätherifch bricht Amor den Friebensvertrag. 

Weßhalb muß ſolch reizend Geſchopf auch wandeln auf Erden? 
Ia, num jaff ich's, daß einft Jupiter Mädchen geraubt. 

Duntelftes Gold ift das Haar und die Hand zartlänglicher Bildung, 
Gürftlich der Wuchs und der Gang würdig der Schweiter des Zeus, 

Oder wie Pallas am Feſt zum Altar von Dulichium hinwallt, 
Gorgo's Schlangengelot um die gepanerte Bruft, 

Auch der Ischemache duntt fie mic) gleich, der lapithiſchen Heldin, 
Die fich zum föftlichen Raub trunf'ne Gentauren erjah'n. 

So auch ruht’ an der Heiligen Flut des Böbeiſchen Sees wohl 
Brimo's *) hehre Geftalt zärtlich an Hermes geſchmiegt 

Ja, fie beſiegt jelbft euch, ihr Olympifchen, die ihr dem Hirten 
Droben am Ida den Reiz göttlicher Glieder enthüllt — 

O mag nimmer die Zeit dies Haupt jeindfelig berühren, 
Soft’ es ein Alter auch jehn, greife Sibylla, wie deins! 





I. 
Der dir noch eben geprahlt, fein Mäbdehen beſtricke bich wieber, 
Zappelft im Gurn und zu Fall fam der dermeſſene Stolz; 
Kaum dier Wochen der Raft, Unfeliger, haft du ertragen, 
Und ſchon wieder ein Buch ſchreibſt du, verliebt wie ein Thor. 
Freilich, e8 galt den Verfuch, ob ein Fiſch ſich eher an’s Teorfne, 
Sb ein Keuler ſich eh’ an das Geichaufel des Meers, 
Ober ob ic) mich Nachts an ernites Studieren gewöhnte — 
Siebe verreift wohl einmal, aber fie wandert nicht aus. 
Doch nicht feſſelt mid) jo das Geficht, wie zart es gefärbt it — 
(Und den Lilien blüht meine Gebieterin gleich; 
Wie wenn Mäotifcher Schnee wetteifert mit ſpamiſchem Purpur 
Oder in lautere Milch Blätter die Roſe zerftreut) 
So nicht zeigt mid) das Haar, um den jehimmernden Nacken fid) ringelnd, 
Nicht der Augen in's Herz zümbendes Doppelgeftien, 
Oder die Bruft, wenn fie facht aus arabiſcher Seide hervorlauſcht, 
Wahrlich um zärtlich) zu glühn, braucht’ es der Gründe nicht mehr!) 
Nein, das reift mich dahin, wenn fie tanzt, vom Weine begeiftert, 
Schön, wie den bacchiſchen Chor.einft Ariadne geführt, 
Wenn fie, ein ſchmelzendes Sich auf äolifcher Leher verſuchend, 
Mit aganippifcier Kunft fpielend die Saiten beherricht, 
*) Proferpina. 
15. 

















Oder als Dichterin heut an die Seite fi) ſtellt der Corinne, 
Morgen Erinne’s Gejang fühn zu verbumteln ſich müht. 

Hat bei deiner Geburt, Holoſelige, neben der Wiege 
Dir zum Segen vielleicht Amor, der heitre, genieſt? 

Denn die himmlifchen Gaben verleiht uns Menfchen ein Gott nur, 
Nicht von der Mutter genährt, glaube mir, fogft du ſie ein 

Nein, ſolch Hohes Geſchent ftammt nimmer aus fterblichen Samen 
In zehn Monden mod) mie wurde jo Köftliches reif. 

Drum auch wirſt du nicht ftets mich beglücen in irdiſchem Bunde, 
Zupiter'3 Lager dereinit fHeilit du, die Erſte aus Nom; 

Bift du doc) einzig erblüht als Die Krone der römifchen Mädchen, 
Nie jeit Helena ichant' ähnlichen Zauber die Welt. 

Und ich derwundre mid) noch, daß am Dir fidh die Jugend entzündet ? 
Herrlicher wäre ja felbit Troja verlodert um dich 

Sonit zwar fait’ ich es faum, wie fich Afia dort und Europa 
Im fo fehrerflichen Krieg nur um ein Madchen geftürzt, 

Doch jeht geb’ ich euch Recht, dir Paris und dir Menelaus, 
Dir in der Forderung, dir, weil du fie troig veriagt. 

Dürfte doch auch für Cynthia’s Neiz ein Ahill in den Tod gehn. 
Priamus, ſchaut er fie nur, hiehe die Fehde gerecht. 

Ber drum Schöneres gern, als der Vorzeit Meifter erichüfe, 
Wähle zum ürbild der meine Gebiet'rin fich aus; 

Zeig ex im Weiten fie dann der beivundernden Welt und im Often, 

Und im Liebe verglüf/n Often und MWeften für fir. 


III. 
Nicht ſo freudig beging den Dardanertriumph der Atride, 
AUS Laomedons Burg endlich, die mächtige, fiel, 
Co nicht jauchzte das Herz dem ulyß am Ziele der Irrfahrt, 
Als er der Sehnſucht Sand, Ithata's Ufer betrat, 
Nicht fo jelig umſchlang den geretteten Bruder Elektra, 
Defen vermeintes Gebein faum fie mit Thränen beftrömt, 
Wie ic) ſelber in Wonne geſchwelgt die vergangene Nacht durch, 
Wollt ihr unſterblich mid) john, gönnt mir mod) eine tie bie! 
Freilich, jo lang’ ich, den Nacken gebeugt, demitthig einherſchlich 
Hieh langweilig id) ihr, wie ein verfumpfender Teich: 
Doc) nun gab fie c8 auf, gleichgültig die Spröde zu ſpielen, 
Nicht mehr ftellt fie fich taub, Ihlitt" ich in Hagen mich au 
Hätt' id) nur früher erfannt, was Noth thut, Mädchen zu rühren, 
Nicht dem Verſchmachteten exit würde die Labung zu Theil. 
Und mir ichimmerte doc), mir Blinden, der Pad vor den Fühen, 
Doch wen Liebe bethört, Hat er noch Augen, zu jehn? 
Jeht exft wei; ich, was einzig end) frommt: Thut falt, ihr Verlicbten! 
Und was fie heut noch derfagt, bieten fie morgen von jelbft. 
Andere pochten am Laden umſonſt und viefen fie: Herrin! 
Aber an mic) voll Ruh jehmiegte fie zärtlich das Haupt. 
Das ift größerer Sieg, als hätt’ id) die Parther bezwungen, 
Könige, Beute, Triumph acht ich dagegen gering. 
Nun joll föfticher Schmud, Ghtheren, die Säule dir frängen, 
Und mit goldener Schrift nenne den Geber das Lied: 
„Diefe Trophäen erhöht vor deinem Tempel, o Göttin, 
Weil ex die jeligfte Nacht liebend verichtwärmte, Properz.” 














Ein Friedenstifter. 








Ein Friedenflifter. 


Novelle von Alfred Meißner. 


I. 


Es war, wo die lebten fer stehen. Das Abendroth beichien eine Reihe 
niederev Dächer, Erker und Rauchfänge. 

Auf dem Hausgang eines alten verwitterten Gebäudes jtand ein Mann von 
hohem Wuchje, in den dreißiger Jahren und jah einem blonden Knaben zu, wie er 
im Hofe den Ball an die Wand jchlug und, die Linke in die Hüfte geſtemmt, ihn 
mit der Rechten gewandt und ficher wieder auffing. Eine eigenthümliche Bervegung, 
ja Exgriffenheit malte fich in den Zügen des Mannes, aber er lächelte nur, ohne ein 
Wort laut werden zu laffen und verbarg feine Stimmung ſelbſt vor der alten Frau, 
die, den Stricjtrumpf über den Arm geworfen, unfern am Geländer lehnte. 

„Wie ift der aufgeſchoſſen!“ dachte er. „Sechs Johre erſt und ſchon jo kräftig 
und gewandt, und der Mutter ähnlich in jedem Zuge, ja, in jeder Bewegung... 
Nur das blonde Haar hat er vom Vater und dag fteht jo eigen zu feinen dunfelbraunen 
Augen. Wirklich, ihr Ebenbild, als wäre er ihr jüngerer Bruder oder gar fie jelbit 
in Knabenkleidern. So glüclich, jo Heiter, jo wohl gerathen, jo viel verfprechend! 
Und ich ſoll ihn verlaffen, kaum daß ich mich wieder in feinem Herzen befejtigt 
habe? Es wäre ein Glüd ihn mitnehmen zu fünnen. Und von Rechtswegen ſollte 
es doch fo fein. Wie viel ich entbehre! Ihn immer um mich zu haben! Ein herr— 
licher Junge, möchte Jeder ausrufen. Und die Antwort wäre, mein liebes Kind, 
mein Sohn ...... Aber wie jollte das ſich machen laſſen? Erſtlich die Fragen 
der Welt: Woher der Knabe? Wer war denn feine Mutter? Nun, darüber 
fönnte man ich Hinwegjegen — aber was würde die Frau dazu jagen? Fände der 
Knabe jemals eine zweite Mutter an ihr? Würde ev nicht gerade im Haufe des 
Vaters den Irrthum feiner Geburt erſt recht merken? Hier wuchs er auf, wie ein 
junges Bäumchen unbeachtet im Walde. Wie aber dort?“ 

„Komm’, Ernſt!“ vief in diefem Augenblick die Alte. „Herr Wilborn will 
‚gehen !” 

Der Her und die Alte waren wieder ins Wohnzimmer getveten. Es war eine 
niedere Stube mit färglichem Mobiliar: einem Tiſche, dem Sorgenſtuhl der alten 
Frau, einigen hölzernen Schemeln. Durch's niedere Fenfter blickte die Abendfonne 
and beichien ein paar alte Holzichnitte an der Wand. 
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tz Hatte indeß den Ball noch einmal und doppelt jo hoch geworfen und fan 
jetzt lärmend die hölzerne Stiege hinangefprungen. Mit einem Sabe war ev im 
Zimmer, Der „Onkel“ fing ihn auf, hob ihn hoch über fich empor und wiſchte den 
Schweiß von feiner lodigen Stivn. 

„Nur gar zu lebhaft it der Zunge!” meinte die Alte. „Sie glauben gar nicht, 
wie viel unruhige Stunden ev mir macht. ch bin noch jo ziemlich munter, 
wie es eine Fran in meinen Jahren nur fein kann, dev liebe Gott erzeigt mix noch 
eine große Gnade in meinen alten Tagen — wenn ich aber denke, daß ich meine 
Siebzig auf dem Rücken habe und der Wildfang da einmal plöglich allein auf der 
Welt ftehen wird —“ 

„Ei, rede doch nicht jolche Dinge, Großmutter!” fiel ihr der Knabe in die 
Rede und jprang an fie heran, ihr Geficht jtreichelnd. „Du bift ja noch gar nicht 
fo alt, Du mußt auf der Welt bleiben bis ich ein Mann bin. Und da will ich 
echt für Dich jorgen. Ein Haus baue ih Div; nicht groß, aber To bequem, jo 
bequem —” 

„Was, wirft Du auch bauen?” fragte Wilborn. 

„Freilich. Ich Heike Ernft, wie Du, und werde ein Baumeifter, wie Du.” 

Wieder verweilte Wilborns Hand auf dem frauen Haar des Knaben und feine 
Augen blickten ihn mit unendlicher Liebe an, als Hätten fie taufend ſchöne Anlagen 
entdeckt, die hinter diefer Eleinen Stirne ſchlummerten. 

„Nicht wahr, morgen gehſt Du noch nicht fort?“ fragte der Knabe. 

„Thut es Dir leid, wenn ich gehe?“ 

„Mehr, als ich es jagen kann,“ war die Antwort. „Ich Habe alle meine 
Kameraden zufammengenommen nicht fo fieb wie Dich. Du bift mein heiter 
Kamerad, weißt jo ſchöne Gefchichten und immer neue Spiele.” — 

„Gingſt Du am Ende gar mit mir?” 

„Ich weiß nicht,” erwiderte der Knabe ernſthaft und tief in Gedanken. „Du 
ſollſt ein gar jchönes Haus haben mitten in einem Garten. Aber — vor der Tante 
würde ich mich fürchten. Zu einer fo großen vornehmen Dame fünnte ich gar kein 
Zutrauen haben.” 

„Wer hat Div denn gejagt, daß meine Frau eine jtolze vornehme Dame iſt?“ 
fragte Wilborn. „Sie ift nicht anders, als die Frauen, die Du Hier in der Stadt 
ſiehſt!“ 

„Nicht anders als die andern Frauen? Sieht ſie nicht ſehr ſtreng aus? Trägt 
ſie nicht ein ſchwarzes Kleid mit einer langen Schleppe und eine Krone auf dem 
Kopfe?“ 

„Wer hat doch dem Jungen das alles in den Kopf geſetzt?“ fragte Wilborn. 

„Der Himmel weiß es,“ ſagte die Alte. „Aber da müſſen Sie ihn nur vecht 
tennen, Herr Wilborn. Ex macht ſich über allerhand Bücher her, da liejt ev von 
Rittern und Nittersfrauen und träumt dann das tolljte Zeug. Hinterher läßt er 
fich’S nicht wieder ausreden.“ 

„Ich ſollte wirklich wieder Heim,” jagte der Bejucher nach einer Paufe ſchwer— 
müthigen Sinnens. „Ich bin fo lange ſchon vom Haufe abweiend. Aber ich bin 
wie hier jeitgebannt. Dex da iſt ſchuld daran“ — ſetzte ev mit Leiferer Stimme hinzu. 

„Nun ſieh',“ ſagte dev Meine und klatſchte in die Hände. „Morgen reifeit Du 
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noch nicht. Und nach der Schule will ich zu Div fommen, dann gehen wir mit- 
einander auf die Stadtichanze und wollen zufehen, wie der Zug ohne Dich abfährt, 
Willft Du?“ 

Er hielt die Kleine Hand Hin. 

Der jo Gefragte ſchlug ein und küßte das Kind. 

„Alſo auf Wiederfehen morgen!” jagte er. 

Bald darauf entfernte ex fich. 

Während Wilborn {o Hinfchritt durch die Gaffen und, aus dem ärmeren Stadt 
theil kommend, ich den efeganteren Quartieren näherte, arbeiteten feine Gedanken in 
der durch den Beſuch angeregten Stimmung weiter. 

„Bisher ift alles gut gegangen,“ ſagte er. „Die Alte iſt aller Nahrungsjorgen 
enthoben. Ihr und dem Knaben ift nichts abgegangen. Auch feine Erziehung ift 
nicht vernachläffigt worden. Er hat zwar grobes Kornbrod gegeffen; es ift ihm aber 
wohl befommen. Seine Gejpielen find die Söhne braver Handwerker. Doch lange 
geht das nicht mehr jo fort. Wenn die Alte jtirbt, welchen Händen vertraue ich 
ihn an? Er foll ſtudieren. Da wird das Fragen angehen, wen ev eigentlich an— 
gehört?" ... 

Dem jo Hinwandelnden wurde indeß von Leuten aus dem Bürger wie aus 
dem Arbeiterftande mancher achtungsvolle Gruß zu Theil. Ernſt Wilborn Hatte 
hier mit kurzen Unterbrechungen ein volles halbes Jahr gelebt und den Bau 
des neuen Rathhaufes geleitet, das jeßt, nach feinen Entwürfen ausgeführt, als 
Schmuck der Stadt daftand. Ein freudiger Stolz des Architekten auf feine Schöpfung 
wäre nur gerechtfertigt gewwefen. Aber von freudigen Empfindungen war auf feinen 
Gefichte nichts zu leſen. 

„Ei, guten Abend, Freund Wilborn,” vedete ihn ein alter Herr an. „Es freut 
mich, Sie zu treffen und Ihnen mein Compliment — nein, meinen Herzlichen Glüd- 
wunsch zur Beendigung Ihres Baues darbringen zu können. Sch komme eben von 
dort. Schön, ausgezeichnet. Ein Wer, an das Ihr Name geknüpft bleiben wird. 
Ich wußte, daß wir etwas Schönes zu evivarten hätten, aber die Ausführung teilt 
es noch ganz anders Hin.“ 

„Sie find ein feiner Kenner, Herr Negierungsvath, und Haben viel gejehen,“ 
evwiderte der Baumeijter. „ES freut mich, Sie zufrieden geftellt zu haben.“ 

„Zufriedengeſtellt? jagen Sie entzückt!“ entgegnete der alte Herr. „Und ich 
bin nur eine einzelne Stimme im allgemeinen Chorus. Die Sache freut mich mehr, 
als ich Ihnen jagen kann — ftehe ich doch als langjähriger, ja ich fann jagen, 
als väterlicher Freund vor Ihnen. Die Regierung wird unfehlbar dem Schöpfer des 
Bares eine Auszeichnung zu Theil werden laſſen. Merken Sie was? Das wird 
Hoffentlich auch eine Wirkung auf die Anfichten der freiherrlichen Familie Scheuern 
haben.” J 

„Auf die Anſichten dev Eltern und Verwandten meiner Fran?“ erwiderte Wil— 
down. „Mir ganz gleichgültig. Wie ich nun einmal denfe, meine lebte Frage. 
Der Bau ift gut gevathen. Das ift genug. Gute Nacht, Verehrtejter!“ 

Damit entfernte ex ſich und jchritt langjam feines Weges weiter. 

„Wie falt mich alles das läßt!” jagte er zu fich jelbit. „Ich weiß nur Eins: 
daß ich nach dem Uebermaß von Thätigkeit wieder mehr als je das Gefühl des 
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innern Zwiejpalts haben werde — der tief innen Zerrüttung. Ich Hatte über der 
Arbeit viel vergeffen — nun fie beendet ijt, was fange ich an?“ 

Die Welt hielt Wilborn im Allgemeinen für einen vom Glück bevorzugten 
Menichen. Bis vor kurzem war ev es auch. Er hatte fich aus den ärmlichiten Ver— 
hältniffen zu einem berühmten, geachteten, wohlhabenden Manne emvorgearbeitet, das 
war viel. Als er nun noch, der hochbegabte Künstler, ſchön, jung, zu allen Hoff— 
nungen berechtigend, vor etwa fünf Jahren Yuzie von Scheuern in jein Haus fi , 
da schien ex der glüdlichjten Sterblichen Einer. Seinetwegen hatte ein jelten ſchönes 
Geſchöpf dem Zorn der Eltern und allen Hinderniſſen Tvob geboten. Es war auch 
feine niedere Hütte, in die ev die junge Baronin führte: feine Vermögensverhält- 
niffe waren glänzend und verfprachen noch mehr für die Zukunft. Ein Jahr ver 
ging auf Reifen. Nun aber jtellte ſich — allerdings nur für die Zunächitftehenden 
erkennbar — eine gewiffe Ernüchterung bei Beiden ein. Die gefeierte Schönheit, 
ihrem vornehmen Umgang entriffen, genügte fich nicht in bürgerlichen Kreifen und 
fand fich in einem einfürmigen, begrenzten Leben nicht zurecht. Und doch war das 
alles noch erträglich, bis vor ungefähr einem Jahre eine Verwandlung eintrat. Da 
ſchwand das aus Wilborns Bruſt, was die Ehe erſt zur Che macht: der ‚Geift, der 
Hauch des Vertrauens. Ja, das Vertrauen war dahin. Ein ehemaliger Anbeter 
war wieder aufgetaucht: er hatte ein Landhäuschen in der nächiten Nachbarichait 
von Wilborns Beſitzung gemietet. Da wurde Wilborn finjter und nachdenklich, ein 
Geift der Entfremdung fam über ihn, die Liebe zu feiner Frau, To oft fie wieder 
herausbrechen wollte, traute ſich nicht mehr hervor und verloſch. Der reiche junge 
Gavalier, ohne eigentliche Beichäftigung, Konnte gehen und fommen, wie e8 ihm 
beliebte, und es Hätte Wilborn auch bei weniger klarem Blicke, als ex in der That 
beiaß, auffallen müfjen, daß die Ankunft des Herrn von Ovelli meift mit Wilborns 
längeren Abwejenheiten vom Haufe zufammenfiel. Manche Kunde von Begegnungen 
zwiſchen der Frau und dem ehemaligen Verehrer kamen zu Wilborns Ohren. Da 
zog Tich Alles krampfhaft in feiner Bruſt zufammen. Er wollte die Sache vor 
bringen — Vorwurf, Anklage ſtanden ſchon auf feiner Yippe, da verichludte ex 
wieder jedes Wort und wurde eisfalt. Gr grollte mit feiner Frau und mit ſich 
und begann dag Leben mit einer gewilfen düftern Gleichgültigkeit anzufchen: eiskalt 
gegen Alles, auch gegen fein eigenes ferneres Schiefal. Doch nur ſcheinbar ftarr. 
Der Wurm, der an feinem Herzen nagte, ließ ihn feine Stunde mehr los. 

Als er jet in den Gaſthof trat, in welchem er jeit Monaten wohnte, wurden 
ihm vom Portier zwei Briefe eingehändigt. Mit finftrem Blicke verweilte ex eine 
Zeitlang bei der Adreffe, dann ftedte er fie zu ſich, ließ fie aber, auf feinen 
Zimmer angefommen, uneröffnet liegen. Seine Erinnerungen jehweiften jieben, acht 
Jahre zurüd, das Bild der Mutter jenes Knaben, den er fo eben geherzt, jchwebte 
wie eine Lichtgeitalt vor feinem innen Auge empor. Er wußte wieder einmal, wie 
sehr er fie geliebt. Dort, in der Vergangenheit, die nicht zurückzurufen und nicht 
zurückzunehmen war, jchien ihm das Glück zu liegen. Ex Hatte es verichmäht, hatte 
es ſelbſt vernichtet. Die Mutter war geftorben und vickeicht hatte auch der Kum— 
mer jeinen Theil an ihrem jähen Tode — das Kind war geblieben. Ein holder 
Knabe, ſchuldlos am Irrthum, am Fehl feiner Eltern und doch durch diefen zurüds 
gelegt und ſchwer getroffen, wiewohl er es jetzt noch nicht empfand... .. 















63 (ag eine gewifje Vergeltung in diefem Schiejal. Wilborn fühlte fie. Es 
war ihm ja auch zu Muthe, als müſſe er feine alte Schuld durch fein heutiges 
Leid tilgen. Das verführte Mädchen Hatte ihm auf dem Todtenbette prophegeit, 
er werde fürderhin fein Glück mehr auf Erden haben — troß eines vergänglichen 
Scheines günftigen Geſchicks war es ſchließlich eingetroffen — ex hatte feine. 

Endlich — die Kerzen waren ſchon tie hevabgebrannt — griff Wilborn nach 
den beiden Briefen. Ex öffnete den einen von einer feiten Männerhand gejchriebenen 
und (a3 darin, während jich in feinem Gefichte der Ausdruck tiefer Sorge malte, die 
folgende Stelle: 

„In Betreff des Punktes, dev Dich jo jehr beunruhigt, jage ich Dir Alles, was 
ich weiß. Hütte ich Anlage zum Spion, könnte ich vielleicht ausführlicher fein — 
aber ob Du dann mehr Pofitives erführeit, iſt wieder zweifelhaft. Der Bewußte 
ift wirklich wieder hierher zurüdgefehrt, er war gerade ein Vierteljahr abweiend. Ex 
fist jegt in feinem Landhäuschen und hat mit den Leuten der Stadt jo wenig Ver— 
fer wie ehedem. Daß ev 8. öfter fieht, iſt gewiß, daß er jeine Beſuche geheim 
hätt, ebenfo. Neulich begegnete er mir — wie gewöhnlich zu P erde —, als mich 
ein Spaziergang in die Nähe Deines Gutes geführt. Es war um Sonnenuntergang, 
ex auf dem Heimweg. Es ſcheint mir allerdings rathſam, daß Du bald heimkommſt 
und Ordnung ſchaffſt .. . . .. “ 

Nachdem Wilborn wenigitens vorläufig mit diefem Briefe fertig geworden, 
nahm er den zweiten zur Hand. Er jah das Siegel an und wollte es mit einer 
heitigen Bewegung aufreißen, dann legte ev den Brief wieder unerbrochen auf den Tifch. 
Sie ift miv untreu! Ich Habe fie verloren!” murmelte er, indem ex aufftand 
und mifch im Zimmer auf- und abging. „Wenn fie Stolz Hätte, Stolz, und 
mir in dieſem Briefe anfündigte, daß fie um diefe Stunde mein Haus verlaflen — 
dann —“ 

Raſch griff er nach dem Briefe und riß ihn auf. 

Nachdem er ihm mit funfelnden Mugen ducchflogen, warf ex ihn weit weg, 
indem ev bitter auflachte. 

Seine Frau bat ihn, jeine Heimkehr zu bejchleunigen, „denn ihre ſchwere Stunde 
rücke heran, und da thue dev Frau mehr als je die Nähe des Gatten noth.“ 

Der exften wilden Aufwallung des in feinem Glauben betroffenen Mannes folgte 
ein tiefer ftechender Schmerz. 

„Ich könnte fie noch achten, wenn fie ſtolz wäre und wahrhaft!“ vief er. „So 
aber — jo —“ 

Gr verſank tief, tief ing Gefühl feines Elends. 

„30,“ fuhr ex dann twieder auf, „es wird gefchehen nach deinen Worten, alter 
treuer Freund! Ich werde kommen und werde Ordnung machen! Sie foll mein 
Haus verlaſſen. Sie ſoll mit ihrem Liebhaber Hinziehen, wohin fie will. Gin Kind, 
das ich mit Zweifeln in der Bruſt aufnehme, wird nie mein Kind fein, nie. Sie 
ſoll in die Welt mit ihm und dem Kinde. Dann aber bin ich noch nicht zu Ende.“ — 

Er griff nach einer Heinen Piſtole, die in einem Käftchen auf dem Tiſche lag, 
(ud fie und zielte nad) dem Kopfe einer Gypsfigur, die etwa zehn Schritt weit auf 
einer Conſole an der Wand jtand. 

Eine Weile blieb dev Arm feſt wie der eines Steinbildes ausgeſtreckt. 
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„So recht,“ rief er jet bitter; „wir verftehen ung doch auch auf Piſtolen? ... 
Der Knabe ſah fie im jehwarzen Tranerkfeid. Allerdings könnte es auch der offi— 
eiellen Trauer um mich gelten... Ich veife morgen.“ 





I. 


Es war an jenem zu Wilborns Heimreife bejtimmten Tage. 

Der Wind, der fich mit einbrechender Nacht erhoben, wühlte in den das ein— 
jame Haus umgebenden Baummipfeln und Elatjchte in den Aejten. 

Am Fenfter jtand die Hohe Gejtalt einer elegant in dunkle Farben gefleideten 
Fran. Ihr Geficht war ein jehönes, feines, blaſſes Cval, und vom ſchönſten 
ſchwarzen Haar gekrönt. Züge des Grames Tagen darauf und machten es nur um 
fo intereffanter. Stirn und Mund Hatten etwas Finfteres und Verſchloſſenes. Die 
Augen blicten in die Dunfelheit draußen, die faum einen Gegenjtand erfennen ließ. 

Das war Lucie, Wilborns Gattin. 

Sie wußte, daß Jemand auf der Höhe, hinter dem Haufe im Pavillon warte 
und durfte fich auch von folhem Wetter nicht abhalten Lajjen, mit ihm zu ſprechen 
Sie durfte aber auch nicht fortgehen, bis das Stubenmädchen, das ſcharfe Augen 
Hatte, aus dem Haufe war. Sie hatte demſelben einen Auftrag extheilt und zählte 
die Minuten, bis fie die Hausthüre gehen und die Perfon fich entfernen geſehn 
haben würde. 

Dies war endlich der Fall. Nun warf die Frau plößlich einen Negenmantel 
um, griff nach einigen Schlüffeln, die im Nähförbchen lagen, öffnete die Thür und 
ſchlüpfte jo Leife als möglich die Treppe hinunter und zum Haufe hinaus. 

Die bereits nächtige Stille des Parkes war der Hineilenden unheimlich. Der 
Ton, welchen der Luftzug in den Wipfeln der Bäume verurfachte, dann wieder das 
Klatjchen der nafjen Blätter, Alles erregte ihr Graufen. Immer eiliger ging fie den 
Fußfteig Hin über die Vrüde, dann den Pfad zum Bache entlang und durch den 
mannshoch ftehenden Jungwald hinauf. Doch eine Laſt lag auf dem Herzen, daB 
fie nur mühfan athmen fonnte. Athemlos, zum Niederfinken müde, erreichte fie den 
Pavillon. 

Er war Leer. 

Hatte ev nicht Wort gehalten? 

Sie blickte mit funfelnden Augen umber. 

Doch ſchon ließen fich Schritte im naffen Sande vernehmen, die Geitalt eines 
Mannes näherte fich Luzien und fing fie faft in jeinen Armen auf. 

„Ich verzweifelte nach andertHalbftündigem Warten und gab schließlich jede 
Hoffnung auf,“ ſagte der junge Mann. „Ich war ſchon fortgegangen — da war 
mir als Höre ic) Schritte —“ 

„Es war nicht Früher möglich,” jagte Luzie. 

„Und ich ſoll wirklich veifen? Sie geben mir den Abjchied? Nein. Ich 
gehe nicht!” 

„Das hieße die Gewalt mißbrauchen, die Ihnen die Umjtände über mich ein 
geräumt haben.” 
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Der junge Menſch blickte in die ſchönen Augen und verglich das Heute mit 
jenen vergangenen Tagen, da er dieje jelben finftern Augen jchmelzen und die Lippen 
diejes harten Mundes ſo Lieblich Lächeln gejehen. 

„Aber Wilborn kann jeden Tag eintreffen,“ jagte er nach einer Paufe. „Es 
könnte ihm dummes Geſchwätz der Leute zu Ohren gefommen fein. Es fönnte 
zwiſchen Ihnen Beiden Streit geben — in Ihrer Lage! Ich Halte es für meine 
Pflicht als Mann von Ehre, dazubleiben — möglicherweife zu Ihrem Schutze.“ — 

„Laſſen Sie das," war die Antwort. „Ihre Sorge um mich geht zu weit. 
Neberlaffen Sie mich nur mir jelbft. Von Ihnen verlange ih nur Eins, binde es 
Ihnen auf die Seele: gehen Sie.“ 

Der junge Menſch verharrte nach diefen Worten Luziens minutenlang in 
düfterem Schweigen. Seine Züge, die fich Häßlich verzerrten, drüdten einen heftigen 
Kampf aus. Endlich jagte er in abgerifjenen Sägen heftig und bitter: 

„Verkehrtes Frauenderz! Sie ftoßen die Hand zurüd, die Sie aus dem Abgrund 
des Leid reißen möchte. Doch Sie wollen nicht hören. Sie verlangen meine Ent- 
fernung. Ich gehorhe. Sie wollen ſich allein berathen. Was bleibt miv übrig? 
Ich gehe.“ 

Nach einer Paufe fuhr er fort: 

„Soll's für immer fein?“ 

„Hoffentlich,“ erwiderte die Frau mit eifiger Kälte. 

„Luzie, das jagen Sie mir bei unferer Trennung? Das hab’ ich nicht ver- 
dient!” vief ev aufipringend. 

„Kann ich anders denken?” fragte die Frau. „Ich wollte, ich hätte Sie nie 
wiedergeſehn!“ 

„Das iſt doch das ſchmählichſte Ende einer Liebe! Das ſchmählichſte, das ſich 
denfen läßt!” vief der junge Menjch mit wilder Heftigkeit. „Jetzt müßte auch ich 
wünfchen, Sie nie gefannt zu haben. Und in der That, wär's der Fall, Hätte ich 
Sie nie gejehen, mix wäre bejjer! Ihnen danke ich taufend Stunden des Leids, des 
Grams, der Wuth. Seit dem Tage, da ich Sie zuerſt gejehen, Habe ich nur durch 
Sie und von Ihnen gelitten. Daß Sie meine Gattin wurden, erichten mir ala der 
Gipfel meiner Wünſche, als mein höchites Glüd. Aber ich wurde abgewiefen, ich 
war Ihnen zu roh, zu unwiſſend. Dem Künftler dagegen warfen Sie fich an den 
Hals, brachen jeinetwegen mit Ihrem ganzen Haufe. Wurden Sie glüdlih? Nein. 
Ich fand Sie als vernachläffigte, unzufriedene Gattin wieder, ernüchtert, abgejpannt, 
abgehärmt. Ein wenig ſchmolz doch das kalte Herz, ala Sie den treuen alten 
Verehrer wiederfahen. Und die Langeweile ift groß, wenn dev Mann Vierteljahre— 
lang vom Haufe bleibt. Da fommt wohl eine Stunde, wo ein alter Liebhaber 
begünftigt wird. Aber ein Thor, der dem Allen traute! Mir wenigftens gelingt's 
nicht, in dieſer Brujt ein dauerndes Gefühl zu weden. Flüchtiges Glück, falſch wie 
ein Irrwiſch, Hinterdrein Zurücknahme, Abweiſung, Froft! Ich bringe Opfer. Der 
Vergnügling verläßt Freunde, Vergnügungen; die ganze Welt läßt er im Stich, um in 
einer Wildniß zu ſitzen und zu ſeufzen. Er trägt Ihre heftigen Saunen, ex verlebt taufend 
öde Stunden — weil ev noch ein paar glüdliche Hofft — es rührt Sie nicht. Umd 
dev Thor liebt Sie noch immer — noch immer bis zum Wahnfinn! Doch wie 
gejagt, Alles it aus. Ich joll gehen und nicht wieder fommen. Es hieße Ihr Glück 
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ftören. Und jo geh’ ich denn — aber Sie werden noch von mir Hören — merfen 
Sie ſich's wohl — Sie werden noch von mix hören!“ 

Nach diefem ſtürmiſchen Erguß einer rohen ungeſtümen Leidenſchaft ichlug der 
junge Menfch feinen Mantel heftig um fich und ſtürmte ohne jedes weitere Wort davon. 

Die Frau erhob ſich und machte ein paar Schritte in der Nichtung des Davon— 
eifenden. Sie wollte vufen, aber ihre Stimme verfagte. Krampfhaft klammerte fie 
ſich an's Treppengeländer. Die lebten Worte des Zornigen klangen ihr noch in 
den Ohren, 

Mit naffem Mantel, mit verftörtem Antli und vor Kälte bebenden Gliedern 
war Luzie auf ihr Zimmer zurüdgefommen. 

Raſch machte fie im Kamin ein Feuer an, hing den Mantel zum Ixodnen über 
einen Stuhl und warf fich auf einen Schemel nieder, der jeitwärts vom Kamin jtand. 

„O, wo war mein Berftand ?* klagte fie. „Schleicher müſſen von Angſt zu 
Angſt, durch einen dunklen Gang, wo die Geſpenſter der Unruhe, der Furcht vor 
den Folgen des Wagniffes, des vorwurfsvollen Gewiſſens uns anfallen — das heißt 
nicht (eben! O, wo war mein Verſtand?“ 

Nach einer Zeit düſtern Brütens erhob fie jich, wechjelte ihre Kleider und brachte 
den verrätherifchen Mantel in einem Schranke unter. 

Es war um die Zeit, wo das Stubenmädchen zu fommen pflegte, um ihr beim 
Austleiden behülflich zu fein. 

Wirklich trat fie ein, ein Frauenzimmer in der Mitte der Dreißig, mit ſcharfen, 
Eugen Gefichtszügen. 

Sie hob das von der Frau abgelegte leid vom Stuhle, trat damit zur Yampe 
und betrachtete es mit gleichjam verächtlichen Mienen. 

„Sind denn Madame heute Abends noch ausgeweſen nachdem ich Fortgegangen?“ 
fragte fie, den Saum des Kleides muſternd. „Im Garten? Bis hinauf zum Pavillon ? 
Dort nur ift ſolch' lehmiger Boden. Und bei diefem Wetter.“ 

Sie warf das Kleid über eine Sefjellchne. 

„Natürlich werden Madame das Kleid nicht mehr tagen,“ fagte fie wieder, die 
Naſe rümpfend. „ES it zu arg verdorben.“ 

„Was joll all’ dies Reden?“ fragte Luzie. „Morgen iſt's Zeit genug, danach 
zu ſehn.“ 

„Ich Tage nur,“ entgegnete das Stubenmädchen vor Yuzie Hintretend, „daB 
wenn Madame einen Auftrag hatten, Sie mich Hätten ichiden fönnen. Mein Wille 
ift der beite, das jollten Madame überzeugt fein. Peine früheren Herrſchaften haben 
mie mehr Vertrauen geſchenkt, als ich hier finde, das muß mich begreiflicherweife 
fränfen. Mein Gott,“ fuhr fie nad) einer Paufe fort, wie mit einem Nude. „Manche 
Herrſchaften handeln gerade gegen ihren Vorteil. Der Dienjtbote erräth doch 
ohnehin Allee. Schenkt man ihm fein Vertrauen, jo it er dafür wieder zur Dis— 
cretion verpflichtet.” 

„Was wollen Sie? Ich habe feine Geheimniffe,” entgegnete Yuzie, 

„Deſto beſſer!“ erwiderte das Mädchen. „Deſto beſſer. Wer aber feine hat, 
der jollte fich um jo mehr vor dem Gerede der Leute hüten.“ 

Damit fuhr die Perſon zur Thür hinaus. 
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„Das gehört mit zu meinem Strafgerichte!” vief Luzie ſich jelbjt an. „Meinem 
Martyrium dürfen auch die wie Peitjchenhiebe treffenden Anfpielungen, darf auch der 
Hohn des Gefindes nicht fehlen. Doch nur Eins zum Andern! Leiden, Dulden ift 
fortan mein Loos!“ 

Diejer Höine Vorfall genügte, in der Bruft der Frau das Gefühl ihres Elends 
meu zu ſchärfen. War das wieder einmal eine elende Nacht! Wenn es Momente 
giebt, welche die ärgjte Schuld ſühnen und wieder vein waschen können — hier war 
eine Welt jolcher Momente beifammen. Einem hochgeachteten Mann — das war Wil 
born gewiß — war fie untreu geworden, und um dieſes Menfchen willen! O die 
Schuld ift nicht werth, daß man fie begehe, dachte fie; auch dann, wenn ſie ftraflos 
bliebe, ijt fie e& nicht werth. Es war Luzien zu Muthe, als ob fie fürderhin feine 
Nacht mehr werde ruhig jchlafen können. Wilborn wuchs vor ihr zu dem empor, 
was ex vorher nie geweſen: zum Herrn und Meifter ihres Schickſals, ihrem Richter. 
Es jchien ihr, daß, wenn er ihr jemals verzeihen könne, fie ihn dafür auch unend— 
lich werde Lieben müſſen, aber, daß fie das nicht Hoffen durfte, daß zwifchen ihr und 
ihm ihre Schuld unvernichtbar ftehen werde, das machte fie elend und drückte fie zu 
Boden. 

Müde von Nachdenfen, erſchöpft von Sorgen, krank von Leid Löfchte fie exit 
lange nad) Mitternacht das Licht und ging zu Bette. 

Luzie hatte Faum eine furze Weile gegen Morgen gefchlafen, als fie durch ein 
Klopfen an der Thür geweckt wurde. Das Stubenmädchen trat ein. 

„Ih habe Madame,“ ſagte fie, und wieder funkelten ihre dunfeln Augen, „eine 
ſchreckliche Nachricht mitzutheilen. Werden Madame auch Faſſung genug Haben, fie 
anzuhören? In ihrem Zuſtande? Es Hat fich ein Unglüc zugetvagen . 

„Was ift geichehen?“ fragte Frau Wilborn. „Reden Sie! Ich sin auf Alles 
gefaßt.“ 

„Herrn don Orelli ift geſtern Abend beim Heimreiten ein Unglück zugeitoßen. 
Sein Pferd ift kurz vor der Stelle, wo die Landſtraße die Bahnlinie kreuzt, ſcheu 
geworden und hat ihn abgeworfen.“ 

„Iſt ex tobt?” 

„Er iſt tobt.” 

Die Sache hatte fich folgendermaßen zugetragen: 

Als der junge Mann über den Planfenzaun des Wilborn'ſchen Gutes gejtiegen, 
war er auf jein Pferd zugegangen, das er draußen angebunden Hatte. Er fand es 
unruhig vom langen Warten, und noch unruhiger, weil eine unjern auf dem Anger 
weidende Kuh mit einer Glode am Halſe das Thier geängjtigt Hatte. Dennoch hatte 
ſich Orelli ohne weiteres in den Sattel geſchwungen und war davongeritten. 

Er Hatte kaum einige Schritte gemacht, als er gewahr wurde, daß das Thier, 
welches ſich ungeftüm gegen die Planfen gedrückt hatte, einen ganzen Dornenzweig im 
Schweife mit fich trage. In diefem Augenblid kam ein Bauer des Wegs. Orelli 
vief ihm an und bat ihn, das Pferd einen Augenblid am Zügel zu Halten. Das 
that diefer und Orelli Löfte den Dornzweig heraus, doch das ungeduldige Thier 
ward immer vebellifcher. 

In wilden Säßen jagte es hin und der nachblidende Landmann jah noch wie 
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der Reiter ein paarmal nahe daran war, vom Sattel zu ſtürzen. Doch es jehlte 
Orelli niet an Getvandtheit, ex fand das Gleichgewicht wieder. 

Und weiter ging es. 

Da ertönte ein Pf; in der Ferne, im Rücken des Reiters, fam mit zwei 
flammenden Augen dev Bahnzug daher, eine weite Krümmung um die Waldecke be 
ſchreibend. 

Nun war alles Zügeln vergebens. In unſinniger Wuth ſauſte das Thier dahin, 
wie wenn es einen Wettlauf mit dem Hinter ihm heranbrauſenden Locomotiv im 
Sinne habe. 

Ein Bahnwärter, der fein Häuschen in der Gegend hatte, ſah dem tollen Nitte 
ein paar Sekunden lang zu. Er ſah, wie der Reiter verfuchte, fich auf den Moor— 
boden fallen zu laffen und im Dunkel verſchwand. 

Ein zweiter jah ein Pferd daher jaufen, das am Steigbügel einen ſchwarzen 
Gegenjtand — den Reiter nachjchleppte. 

In diefem Augenblice fam der Zug heran. 

Er hielt. 

Ein menschlicher Körper lag mit zerſchelltem Kopfe quer über den Schienen. 
In der Ferne braufte ein jeines Neiters lediges Pierd davon. 


II. 


Luzie hatte eine jchredliche Zeit verlebt. Daß Tag um Tag verging, ohne daß 
Wilborn angefommen wäre oder mit einer Zeile fein Ausbleiben erklärt hätte, war 
ihr ein ficheres Zeichen, ev wilfe von ihrer Schuld und werde das Kind, das fie zur 
Welt bringen jollte, nicht als das feinige anerkennen. Früher hatte jie erhofft, daß 
wenn ev überhaupt einen Argwohn Habe, diefer nicht jo weit gehn werde. Cie das 
gegen wollte als Sühnung ihres Fehltitts ihm ein Leben voll fügſamer Aufopfe: 
rung, ein ganz derändertes neues Leben darbringen. 

Wie jet Alles jtand, war fie auf das Aeußerſte gefaßt. Auch war fie zum 
Entſchluß gelangt, falls es zu einem Bruche zwifchen Beiden käme, mit ihrem Kinde 
davonzugehen, und ich weit, weit fort, in tieffte Einſamkeit zu vergraben. 

Unter diefen ſchrecklichen Aufvegungen trat das erwartete Ereigniß früher ein, 
als fie gedacht. Luzie wurde von einem Töchterlein entbunden. Sie empfand fein 
Mutterglück, vielmehr Hatte fie ſich eg als eine Gnade erbeten, in ihren Wehen zu 
ſterben. 

Der Morgen dämmerte, das Kind ſchlief ruhig in der kleinen Wiege an ihrer 
Seite. Da kündigte das Rollen eines Wagens in der Hausflur und unmittelbar 
darauf eine wohlbekannte Stimme die Ankunft ihres Gatten an. 

Luzie richtete ſich in ihrem Bette auf und hatte alle Kraft nöthig ſich in dieſer 
Stellung zu erhalten, ala die herankommenden Schritte ſich ihrer Thür näherten. 

Nun galt es, nun würde fich Alles entjcheiden. 

„Du kommt jehr ſpät“ — ſagte fie fat tonlos mit verfagender Stimme, 

„Ja, ich fomme fpäter, als ich's urſprünglich im Sinne hatte,“ jagte Wilborn, 
indem ex einen Stuhl heranzog und ſich an die Seite ihres Bettes feste. „Groß 
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wird aber Deine VBerwunderung fein, wenn Du hörſt, dab ich beveits vor acht Tagen 
in nächjter Nähe war und — wieder umkehrte.“ 

„Iſt es möglich” — und warum? Vor acht Tagen —“ 

„Vorigen Freitag,“ begann Wilborn, „hatte ich meine Reife foweit beendigt, 
daß mich nur noch eine Station vom Haufe trennte. Da machte in Folge eines 
Unfalls der Zug kurz vor der Station Halt. Ein Reiter, mit welchem das Pferd 
durchgegangen war, lag blutig und vöchelnd quer über den Schienen.” — 

„Mein Gott, ja” — jagte Luzie. 

‚Nun muß ich Div jagen,“ fuhr Wilborn ruhig fort, „daß ich ganz befonders 
diejes Mannes wegen, den ich jet halbtodt vor mir jah, meine Reife bejchleunigt 
hatte. Ich Hatte wichtige und ernſte Dinge mit ihm zu verhandeln und hoffte, fie 
nach meinem Wunſch und zu meiner Ehre ing Reine zu bringen. A ich ihn nun 
fo erfannte — und ich war der Erſte, der feinen Namen bezeichnen Konnte, wiewohl 
fein Geficht ganz entjtellt war —“ 

Luzie richtete verſtummt zwei fragende Augen auf ihren Gatten. 

„Das war ganz einfach,“ fuhr Wilborn, die Erklärung des früheren gebend, Fort 
„Gine Gruppe ftand um den Sterbenden, dem feine ärztliche Hülfe mehr fruchten 
fonnte; ich war darunter. Kein Neifegefährte konnte etwas über ihn ausfagen und 
ſo öffnete ein hexbeigetretener Beamter die Brieftajche des Unbefannten, wohl um 
dort Auskunft zu ſuchen. Ich ſtand ganz nahe. Eins der evften Dinge, die fich 
in der Brieftaſche zeigten, war eine Photographie, — und zwar die Deinige. Da 
wußte ichs gleich, mit wem ich's zu thun habe — wenn dies Wort überhaupt bei 
einen Sterbenden angebracht ift.” 

„Du weißt,” ſagte Luzie, „daß ich Orelli jeit Jahren fenne. Er lebte in der 
Nähe, ich jah ihn zuweilen, dann und warn —“ 

„Du ſagſt mir da nur Bekanntes,“ entgegnete Wilborn. „Höre weiter. Er 
hatte jo eben ausgeröchelt. Der Mann, den ich als den Störeniried meines Lebens 
betrachten mußte, lag todt, ſtarr vor mir. Ich ſah ihn jo, wie ich ihn Hatte jehn 
wollen und hatte feine Schuld daran. Das wirkte, ich muß es jagen, ſtark auf 
meine Nerven. Ich konnte nicht vorwärts — mir graute vor einer Heimkehr — in 
diefem Momente. Am folgenden Tage Eehrte ich, jtatt heimzureiſen, dahin zurück, 
von to ich gefommen, und blieb ein paar Tage — Du meinft im Kreiſe meiner 
Freunde? — nein, in tieffter Einſamkeit. Es fam mir der Gedanke, daß mein 
Leben, daß mein Haus, das arg zerrüttet, faſt zevftört ift, wieder bewohnbar werden 
fönne — nun, da der Böfſe daraus gewichen und einen Tod gefunden hatte, wie ex 
ihn verdient. Es fiel mir ein, wie Alles war, ehe er erſchien, um mir ein Herz, 
das ich einft aanz befaß und das mir viel geopfert hatte, zu entfvemden. Es famen 
Gedanken, ein Schimmer don Hoffnung — daß ſich das Leben noch werde faſſen 
lajien, daß ich mein Haus noch auf den Trümmern des vorigen werde aufbauen 
fönnen. Ja, ich wünſche mir noch zu leben, wünſche mix, um noch Leben zu können, 
Frieden und Habe zu diefem Zwecke einen Friedentifter mitgebracht —“ 

Bei diefen Worten erhob fi Wilborn und ließ, als er jich aus dem Zimmer 
entfernte, feine Gattin, die den Sinn feiner Abſichten nicht begreifen konnte, in 
faffungsloſem Staunen zurück. 

Jetzt trat ev wieder ein. 
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Er führte an der Hand einen jchönen Knaben von ſechs Jahren mit blondem 
Haar und dunklen Mugen. 

Luzie zuckte zuſammen und verſuchte zu lächeln. Der Ausruf, den fie auf den 
Lippen hatte, verjagte ihr. 

„Du Haft mich,“ jagte Wilborn, „mit einem Töchterchen beſchenkt,“ und dabei 
führte ex den fehönen Knaben dev Kranken näher, „ich bringe Div hier einen fünf 
tigen Spielgejellen der Kleinen." — 

„Lebt feine Mutter noch?" fragte Luzie mit einem Auffchrei, in welchem eine 
Welt voll Empfindungen lag. 

„Sie ift bei feiner Geburt gejtorben,” antwortete Wilborn. „Magit Du ihn 
liebgewinnen und ihm eine zweite Mutter fein, wie ich die Meine dort in der Wiege 
liebzugewinnen Hoffe und ihr Vater werden will.“ 

„Dein Glaube ſoll nicht getäuicht werden!” rief die Kranke. „Wenn mir der 
Himmel Leben ſchenkt — ich werde fie beide gleich Lieben. Es find ja — es hört 
mich der Himmel in diefem Momente — es jind ja beide Deine Kinder!” 
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Alte vom Berge. 


einem At von Bauernteld. 


Aufgeführt am Hofburgtheater. 


Perfonen. 
Rüdiger. Marie. 
Arnold. Gerlrud. 


(Metz und lints 





Gine halb ofiene Wertſtatt · Halle, Durch das große 
Thor und die farbigen Fenſter im Hintergrund Aus- 
ft auf das Gebirge, zu welchen ein praftifabter Mad 


fühet, An den Wänden Vücerfränte, Ad) Schneider | 
und andere Werkzeuge 
Erſte Scene. 
Arnold. Dann Gertrud. Später Marie. 


(Arnold ft im Vordergrund, hämmert an einem 
Modell. Man Hört die Abendglode Läuten. Arbeiter 
fommen dom Hintergrund vechts, grüßen Armold, gehen 

nad (ints a6.) 

Gertrud (fommt von der Seite lints 
Marie! Marie! Sie läuten Feierabend! 
Marie (von außen) 
: ja, Frau Gertrud! 
Gertrud. 

. Hoͤrſts? Hör mit den Beinen! 
Marie (kommt aus dem Hintergrund Tinte). 
Mit Hand und Fuß! Das Mahl ift auf 

getragen — 
Gertrud. 
Bedien' die Lrut'! Mach' fort! Der Herr 
fönnt’ fommen — 








HS 





Marie 
Soll ic) ihm immer aus dem Weg? 
Gertrud. 
Du weißt's ja! 
Marie 
Wann wird das anders nur? — Schön guten 
Abend, 


Here Arnold! (a6.) 





von der Bühne aus.) 


Bweite Scene. 
Arnold. Gertrud. 
| Arnold (der mit dem Kopf genickt hat, fieht ihr nad) 
Iſt die flint! 
Gertrud (ritt zu Arno). 
Noch) immer Arbeit? 
Arnold (Geſchäſtigt, ohne aufzuiehen). 
Ein neues Schürfwerk nach Herrn Rüdigers 
Idee'n — 


Gertrud. 
Ja, unfer Herr, der ha 
Doch auch im Beutel! Was? 
| Arnold 
Reich iſt ex freilich, 
: Doch nur für And’re, nicht für ſich. 
Gertrud. 


's im Kopf! 


Der Alte 
Vom Berge! Berg und Thal! Denn weit und 
breit, 
So viel man überfieht, gehört ihm Alles, 
Die Wälder und die Acder und die Wiefen, 
Die Eifenfcjmieden, Hammer und die Streckwert 
| Er iftein Millionär — nicht wahr, Herr Arnold? 
| Arnold (immer an der Arbeit) 
Mehrfach, man ag? — 
Gertrud. 
Und lebt wie ein Karthäufer! 
Ißt wie ein Spab, trinft klares Brunnenwaſſer, 
| Arbeitet ſich den ganzen Tag zu Schanden, 
Und brütet Nachts noch über feinen Büchern — 
(Weift nad} den Schränten.) 
Schweinslederne, diefhänchige Schartefen! 
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Arnold. 
Sind philojophifche, gelehrte Schriften! 
Auch Dichter fehlen nicht 

Gertrud. 

Was hat er's nöthig? 

Zappelt fich ab, ſtudirt, fieft Halb fich blind! 
Ein alter Mann, hat weder Kind noch Kegel! 
Wozu die Müh'? Er ſollt' ſich Ruhe gönnen! 

Arnold. 
Ein tHät’ger Geift, beihämt uns jüng're Leute! 
S ift das Gemüth, die Unruh' in der Uhr, 
Das Näderwvert, das raftlos treibt in ihm — 

Gertrud. 
Ja, ja, unruhig ift ex, das muß; wahr fein! 

Tritt näher zu ihm) 
Das macht, wenn das Gewilfen nicht ganz 
rein ift! 

Glaubt er an was und geht er in die Kirche? 
Er ſchlaft auch kaum, fpaziert die halben Nächte 
Im Zimmer auf und ab, jpridht mit ſich felber! 
Sonft iſt er wortkarg Jedermann, jelbft Ihnen, 
Dem ex doch Alles anvertraut, die ganze 
Leitung des Bergbau's, der Fabrifen und Ma— 





ſchinen — 
Doch nickt er nur und deutet — fo und jo — 
Arnold. 
Nun, wir verſteh'n uns auch mit halben Worten! 
Gertrud. 


An Worten iſt fein Ueberfluß im Haus! 
Und ärger wird das Ding jeit fünfzehn Jahren, 
Seit ich im jeinem Dienit, mit jedem Jahr, 
Mit jedem Tag, mit jeder Stund' — 
Arnold Glickt auf. 
Das wäre! 

Worüber Hat Frau Gertrud nur zu Hagen? 
Sind Sie nicht gut. gehalten? 

Gertrud. 


Ja, bezahlt, 
Bewohnt, gekleidet und geipeift — 
Arnold. 
Nun alfo! 
Gertrud. 


Doc) lebt der Menſch von Eſſen nur und Trinken? 
Da find ganz and're Dinge — 
Arnold. 
Wie zum Beifpiel? | 
Gertrud (perausplagend). | 
Daß man das Reben hier verlernt — 
Arnold tieht fie an). 
Das jcheint doch nicht — 
Gertrud. 
Sie leih'n bisweilen mir Ihr Ohr, Herr Arnold, 
Allein der Herr, der mic) zur Noth nur duldet, 
Der Menfchenfeind, der — Weiberfeind! Man | 
wei ja— | 
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Arnold dad 
‚Ho, bläft dev Wind aus dieſer Ef’, Frau Gertrud? 
bt auf. 
Gertrud. 
Was mic) nicht brennt, das blaf' ich nicht — 
doch breunt's mich! 
Arnold. 
Daß unier Herr die Weiber Hat? 
Gertrud igeheimnißvol, 
Nein, fürchtet! 
Arnold. 








Ich dachte gar! 
Gertrud. 
Sie lachen? Hat er doch 
In alter Zeit cin Mädchen fihen Laffen, 
Das drüber fich zu Tod gegrämt, und ſchlinmer — 
Seitdem geht er den Meibern aus dem Weg, 
Mid) duldet ex in feiner Näh', jonit feine! 


Arnold. 





Und die Marie? 
Gertrud. 
Die gab ex mir zur Veihilf'! 
Von weitem her Hab’ id) bie Dien verſchrieben; 
Sechs Wochen it fie hier im Haus, nod) aber 
Hat er mit feinem Auge fie geiehn! 
Arnold. 
So? Nicht? 
Gertrud. 
Ich muß das Mädchen, denken Sie, 
Bor ihm verfterfen, nimmer darf fie ſich 
Bor ihm nur blicken laffen — unter der 
Bedingung hat er gnädig mir geftattet, 


Die Dirne aufzunehmen. 


Arnold. 
Sonderbar! 
Gertrud. 
Dan weiß, warum — 
Arnold. 
Man weiß? 
Gertrud. 
Dan raunt ſich's in die Ohren! 
Tritt näher zu ihm.ı 
Ein jedes junge Weibsbild macht ihm Schreien! 
Da mahnt’s ihn an das arme Ding, an dem er 
Zn feinen jungen Jahren ſich verſchuldet, 
Das er verführt, verjtoßen, in den Tod gejagt, 
Vielleicht wohl gar — 
Arnold. 
Was nur? 
Gertrud. 
Hm! Abgemurtſt — 
Arnold. 








Oho! Das wäre! 
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Dritte Scene. Arnold, 
Vorige. Rüdiger Ihr macht mich ftolz, Here! 
kommt aus der Seitenthür reits im Vordergrund). Rüdiger. 


Rüdiger. 
Gertrud — 
Gertrud. 
Jeſus Chriſtus! 
Rüdiger. 
Was iſt's? Warum erſchrickt Sie? 
Gertrud. 
Weil — — Sie wollen 
Wohl Ihre Adend-Promenade machen? 
Hier ift der Hut, Herr Rüdiger, der Stod — 
Rüdiger. 
Schon gut. Geh’ Sie. 
Gertrud. 
Soll ich das Nachtmahl —? 
Rüdiger. 


Gertrud. 
Hier wär’ die letzte Wochenrechuung — 
Rüdiger umvillig). 


Später. 


Morgen! 


(bedeutet ihr, zu gehen, ſett fich zum Zifh, nimmt das | 


Modell zur Hand.) 
Gertrud. 
Mic) untertgänigft zu empfehlen — 
(Da ihr Rüdiger den Rüden zufehrt, leife zu Arnold.) 
Sehn Sie's, 

Wie ex bärbeibig ift? Das macht das böfe 
Gewiſſen ! Ein Verführer iſt's, ein Mörder! 
Ich bleib” dabei — 

(Ab im Hintergrunde Lints.) 


Bierte Scene. 
Rüdiger. Aruold. 
Rüdiger (dev das Modell unterfucht Hat). 
Das ift das neue Schürfwerk? 
Arnold dritt zu ihm). 
Mit ober- und mit unterjchlächt'gen Rädern, 
Dem Kübel und der Hemmtett’, wie's der Herr 
Mir angegeben — 
Rüdiger. 
Gut — 
Arnold. 
Seid Jhr zufrieden, 


Rüdiger. 
Wie lange dient Ihr mir? 


Arnold, 
Fünf volle Jahr! 


Herr Rüdiger? 





Rüdiger. 
So lang’! — Ihr feib mein erſter 
Wertmeifter jet, Arnold, ja, mein Factotum, 
Mein alter ego falt — 


15. 


| Warum? Weil Ihr des alten Griesgram Diener, 
Leibeig’ner Jeid? 

Arnold. n 
| Ein Knecht! Und wärs! Dem Alteı 
| Vom Berge dient ſich's gern. 

Rüdiger. 

Ja, er bezahlt gut! 

Arnold. 

Gilt mir nur Lohn und Geld? 

Rüdiger. 

Den Andern alfo — 
! Arnold. 
Nein, das iſt's nicht! Auch ift’3 fein Dienft wie 
and're! 
Sand Euch feinen Aufe 
ſchwung, 
Und tauſende von thät'gen Menſchen ſchaffen 
Auf Ener machtiges Geheiß und Beiſpiel 
Im grünen Walde wie im dunkeln Schacht, 
| Und in der Werlſtatt wie auf Wieſ' und Acker — 


Seit Jahren dantt das 


| Das pflügt und jüt, fällt Bäume, fördert Erz, 
| Und jejmiebet, Hämmert, bis das fert’ge Kunſtweri 
| Sic) die Medaille abholt in Paris und London! 
| D’ran hat ein Jeder Theil, der Euch, dem Heren 
Und Meifter, dient, und jo in der Gemeinde 
| Dient Jeder aud) fid) ſelber wie dem Ganzen, 
Bon Eures Geiftes Hauche friſch befeelt! 
Rüdiger. 
Ihr fegelt ja mit vollen Winden, Arnold! — 
Was jteht zu Dienft? 
Arnold. 
Die jo? 
Rüdiger. 
Weil Ihr mir ſchmeichelt! 
Arnold. 
Gertrud Hat recht — Ihr jeid ein Menſchenhaſſer! 
Lebt wohl! 
Rüdiger (teht langſam auf). 
Ich thu' den Menfchen Gutes! Gelt? 
| Arnold. 
| Doch nehmt Ihr's übel, Lobt man Euch dafür! 
Rüdiger. 
Ja, ja! Ich geb’ Euch Arbeit, den Arbeitern 
Antheil an dem Gewinnfte, wie's jegt Mod' it, 
ZTantidme, wie man’3 nennt — ich baue Kranken— 
Und Armen-Häufer, Kirchen und dergleichen, 
Auch eine Symagoge wird bald noth thun — 
Denn manche Juden giebt’3, die Bergbau treiben, 
Nicht alle fpeculiven auf der Vörfe, 
Und feinem Gotte will ein Jeder dienen! 
Auch Ihr, nicht wahr? 
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Arnold. | Der Reiche haut ſich Häufer und Paläfte, 
Was fragt Ihr, Here? Ihr wiht's ja! | Der Arme Hungert, friert und darbt und ftiehlt — 
Zum neuen Bethaus Gab’ ich beigetragen. | Jch aber wende meinen Reichtum an, 
Rüdiger. | Dem Armen Brod zu geben, Brod und Arbeit, 
Mn feeitich! Ihr hid Lufee wie Biel! | hm cinen Herd zu fhaffen, menfhlic) Bafein, 
Und Ihr vertragt Euch mit den Katholiten? | Den Bettler abzuhalten vom Verbrechen, 
Und fie mit Euch? Auch manche ftille Thrane abzutrocnen 
Arnold. Im Heinen Kreis, jo weit ich ihn beherrſche — 


Sollen wirs nicht? In Arbeit | Ich thu's, um was zu thun, aus Egoismus, 
Steh'n wir zuſamm ein Jeder frei im Glauben! | Weil ich die Roth nicht ſehen mag, die Klagen 
Rüdiger. ‚ Nicht hören will, die durch die Schöpfung ftöhnen! 
Das heißt, den Silberbarren Religion, | &o fchlieh” ich mich in Diele Feljen ein, 
Ihr prägt ihn um in Meingeld, Scheidemünze? La? mich von Euch und meinen Leuten preiien, 
Laßt Jedem feinen Groſchen feinen Eultus? Und bin der gute Alte, der dom Berge. 








Wer feinen Hat, der muß ſich denn behelfen, Arnold, 
Den Gläubigen bei jeinem Glauben laſſen, Was wollt Ihr mehr? Und fnnt Ihr Allen 
Und an des Wiffens Krücke weiter Humpeln, | helfen? 
, Rimmt Hut und Stod,) | Seid Ihr ein Gott, um jede Noth zu lindern, 
Ich mach! jetzt meinen Abendgang — | Und Schmerz und Krankheit aus der Welt zu 
Arnold. igaffen? 
Herr — Rüdi 
Rüdiger. „iger. — 
Nun? | Ja, amd die Menſchheit ugs zu beſſern, gelt’ 
Arnold, Da fing’ ic) Freilich mit mir felber an — 
Ihr feid jo ernft die ganze Zeit, jo ſinnend — Arnold. 
Rüdiger. Euch drüdt etwas — 
Weil ic) d'ran dent’, bald Teftament zu machen. Rüdiger. 
Denn wie der melandoliche Dichter jagt: Meint Ihr? 
„Der Menſch muß fterben, darum eilen!“ ! Arnold. 
Arnold. i Herr -- lieber Herr — 


Eile Ich bin Euch zugethan wie einem Vater! 
Mit Weile, lieber Herr! Ihr Habt noch weit Wenn Ihr's vermöchtet — (hätt inne) 














Dahin, jeid friſch und kräftig — Rüdige 
Rüdiger. wW 
Aber jechzig! Arnold. 
Arnold. Mir zu vertrau'n, 
Iſt das ein Alter? Das Herz mix aufzuſchliehen, Euern Kummer 
Rüdiger. In Worten, die erleichtern, auszufprechen! 
Ja und nein! Sind Leute, Rüdiger. 
Die ſich mit ſiebzig noch des Lebens freu'n, Mein Kummer iſt — daß ich geworden bin! 
Ich aber war ſchon alt mit vierundzwanzig. Arnold. " 
Arnold. Nein, ſprecht im Ernſt 
Alt oder jung! Ihr führt ein reiches Dafein! Rüdiger. 
Freut Euch der Segen nicht, den Ihr verbreitet? Wer jagt Dir, daß ich ſcherze? — 
Rüdiger. Wozu denn bin ich, und biſt Du, wir Alle? 


Segen! Iſt's doch ein Tropfen nur in's Meer | Was geht die Sonne auf und twieder unter? 


Des Jammers und des Elends, den id) giehe! | Wofür entfteh' ich, Mann, wenn id) vergeh'n 








(Legt Hut und Stod wieder bei Seite.) j muß? 
j Arnold. 
63 giebt ein wildes Thiex, man nennt es Menſch — | Den Lieben Herrgott fragt, der mich geichaffen, 
Das gilt's zu bändigen und abzurichten | Und dem ich dankbar bin dafür. 


Durch ftrenge Zucht und Lehr’ und harte Arbeit! 
Denn unter fid) zerfleiſchen ſich die Menſchen 
Und führen Krieg und beuten fid) einander 
Durch alle ſchlimmen Leidenfchaften aus! 


Rüdiger. 
Ich nicht! 
Arnold 
iſt denn freilich chlimm — 
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Rüdiger. 
Was? 
Arnold. 
Nun, ich meine — 
Gott ift es, der Euch fehlt! 
Rüdiger. 
Lehr’ mic) ihn finden! 
Die alten Weifen ſuchten ihm vergebens, 
Und felbft die grauen Kirchenväter dort, 
Sie zanken ſich um feine Wejenheit 
Und werfen fid) den Keher an bie Köpfe! 
Arnold. 
So glaubt Ihr nicht an Gott? 
NRübdiger. 
Ich glaub’ an gar Nichts! 
Arnold. 
Doch an die ſchöne Welt, der Ihr ein Theil feib? 
Rüdiger. 
Ein ſchlechter Theil, mein Sohn! Ein Menſch! — 
O fünnt ich 
Mein armes Jch erweitern, könnt’ zerfließen 
In Meeres Welle wie in Himmels Blau 
Und reine Sonnenglutd, ic) mich verfeſten 
Zu Urfels und Granit! Den todten Stein 
Beneid' ich wie die Blumen und die Kräuter, 
Denn fie empfinden, denten, leiden nicht! 
Arnold. 
Und freu'n ſich nicht und haben feine Seele! 
Rüdiger. 
Was hilft Dir Deine Seele, die gebunden 
An Deines Keibes flüchtige Atome, 

Mit ihnen wieder ſchwindet und verweht? 
Mocht ich um dieſen Preis geichaffen werden? 
Arnold. 

So fürchtet Ihr den Tod? 
Rüdiger. 
Nein. Ich erwart' ihn. 
Anfangs mit Ironie.) 

Was nennft Du Tod? Was Leben? Alles Lebt! 
Im Leichnam felber eine Welt von Leben! 
Nichts ſtirbt von alle dem Gewordenen, 
Es wechſelt nur die Form und die Geftalt, 
Doch der Atome keins verweht in’3 Nichts, 
Sie Tränfeln fort in ewiger Bervegung, 
Sie waren und fie find und werden fein 
Fortdauernd wie der grenzenloje Aether — 


Doch was der Erd’ entwudhe, das fehrt zur 


Erde. — 
Der Menſch nun freilich möcht” gern immer leben 


Als Menſch und als bejond’res Ich! Unfterblich | 


Wär’ gern der Peter wie der Paul — fie finb's 
aus! 

Die Menſchheit ift der Menſch, ber ewig iebt, 

Und ewig lernt und irrt und niemals flirbt. 


Die Schöpfung aber, die fich jelbft zerftört, 
Hs nicht ein ewig Sterben! Und wofür? 

| Wofür befämpft- ſich alles Lebende, 

' Zerfleifcht dev Tiger und der Wolf die Lämmer, 
Zerpflückt der Adler, dem die Schlange droht, 
Das Taubchen in der Luft, das angſtlich flattert, 
Und, wenn dem übermächt'gen Feind entſchlüpft, 
Mit gier gem Aug’ das arme Wuͤrmchen aufpiet! 
Wozu feit taufenden von Jahren kriechen 
Die Würmer und die Menjchen nur herum? 

| Die Männer und die Weiber — 

Arnotd. 
Die Ihr haft! 
Rüdiger. 

Haß? Nein. Verachtung etwa! Das genügt. 

Das Weib ift eine Ab-Art nur dom Menjchen. 

Die Weiber taugen nichts, die Männer wenig! 

Ging's nad) Verbienft, wer bliebe ungehangen? 

| Arnold. 

Ihr macht Euch ſchlimmer, ala Ihr feid, uns Alle! 

Wer Gutes thut, wie Ihr, und wer das Gute 

Erkennt, wie ich, der ift nicht von den ſchlimmſten! 

Aud) brabe Frau'n und Mädchen giebt’ — zum 

| Beifpiel 

| Die Diene, die Ihr jüngſt in s Haus genommen — 

Rüdiger. 

Ich nicht. Die Gertrud, die's bequem ſich macht. 

| (Sieht ihm an.) 

Die Dirn' ift alfo brav? 

Arnold. 
Ein wahrer Schatz im Haus, 

Vom frühen Morgen thätig bis zum Abend, 

| Und immer munter, friſch und frohen Muth — 


Rüdiger. 
Auch Hübich, nicht 
| 


wahr? 
| Arnold. ” 
| Und fittfam und beicheiden. 
Nübdiger. 
| Ihr feid nicht gar fo jung? 
Arnold. 
Nächit ſechsunddreißig. 
Rüdiger. 
So, jo! — Und fie gefällt Euch? 
Arnold. 
Die Marie? 
Rüdiger. 
Die Magd! 
Arnold. 
Magd oder Fräulein! Schön ift ſchön, 
Und gut ift gut. 
J Rüdiger. 
Und Weib ift Weib. — Genug. 
Gimmt wieder Hut und Std.) 
Ich mache meinen Abendgang (Hält inne). 
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Hört Arnold! | Arnold, 
Ich bin Euch gut — Ein's aber merkt: ich will | | Wo denn? Wenn ich's erklären kann — 
nicht, Marie. 
Daß Einer meiner Leute fich beweibe — Jost nicht! 
Arnold (mie betroffen). Jetzt Hätt’ ich eine Bitte — 
Wer denft daran? Arnold. 
Rüdiger. Nun, Mariechen? 
Ich mocht's Euch auch nicht, rathen, Marie. 
Sonſt wären wir geſchied'ne Leut'. — Kein Weib! Der Herr will mich nicht ſeh'n, das fränft mid, 
Kein Lächelnd Weib, kein liſtig-ſchlaues Weib! ſchwer — 
Der Stier Hat Hörner und das Weib fein Lächeln, Arnold. 
Sein Loden und jein Schmeicheln — Teufels ' Der Mann ift eigen, wiffen Sie — 
Kunſte! Marie. 
Kein Icjönes Weib! Die Schöngeit iſt nur Köder, Er haßt mich! 
Und beihi Ihe an, Ihr zappelt Euch zu Tode! — Warum? Er kennt mich nicht! 
Geſchied'ne Leut'! Merlt's Euch. Kein Weib! — Arnold (in ihrem Anbtid). 
Adies — Wenn er Sie fennte — 
(Ab durch die Mitte und über die Hügel.) Marie. 
Er ſoll mic) tennen lernen, ja er muß! 
Fünfte Scene. Ich Habe was für ihn — ihm was zu jagen — 


Mit Ihnen ift er gut, wenn Sie ihn bäten, 


Arnold allein. Daun Marie, | Mic) anzuhören — 


Arnold (allein Arnold. 

Geſchied'ne Leut'! — Ein eig'ner Mann! — Er Gern, recht gern! Nur heut’ nicht. 
will nicht, Heut’ ift er gang bejonders unwirſch — 

Daß Einer feiner Leute ſich beweibe! — Marie. 

Hm! Will ich's denn? And wenn ich's wollt, Wirtlich? 


wer hinderts — 

Bei Gott, die Meine hat mirs angethan, 

Und wollt id) einen eig'nen Herd mir gründen, 
Wär’s Hohe Zeit umd feine wählt’ ich Lieber! — 
Soll ich mic) ewig in der Einjamfeit 
Bergraben, dieſes brummm’gen Graubartsiwegen ’— 
Geſchied ne Keut'! — Und wär's! Bin id) Dein 


Ich aber fand' ihm gern in guter Yaune — 
Arnold. 

Hört’ er Sie erft, es müht ihm Fröhlich machen. 

Hört’ er Sie lachen, trällern bei der Arbeit, 

Und jäh' er Sie! Das rofigehelle Antlih, 

Die Augen, die fo friſch ims Leben i—hau'n — 








& Marie 
Stlave, Alter? . . n wir wie Arber 
Die Welt iſt groß und weit, und friſcher Muth IH bin geſund, Ian Effen mir wie Arbeit, 
Bringt ſich wohl allenthalben fort! Was will bie arme Waiſe mehr 
Marie Commt) Arnold. a 
Herr Arnold — Ver 
Arnold ahr entgegen) Das bin ih and! n 
Marie — Marie. 
Marie, Ein Mann! Das ift ein And’res. 
Der Herr ift fort? Doch wenn man jo gepudelt wird als Dienſtbot' 
Arnold. Bon Haus zu Haus, von Heren zu Herrn 
3a, juft. — Was bringen | und fchlimmer: 
Sie da? Bon Frau zu Frau, und Rinder find das Aergſte — 
Marie. | Arnold. 
Das hübfehe Buch, das Sie mir Liehen. | Die find bei ums wicht zu beforgen, mein’ ih! 
Arnold. Marie at) 
Sie haben's durchgelefen? 0 fümen fie auch her? Ein Männerklofter 
Ri 12 
Marie. ar die Fabrit der jehmiedenden Gpflopen, 
Bis zu Ende! Und wer an Heirath denft, verliert den Dienft — 
; : | 
Doch ftoet’ ich hie und da, ich Hab bie Stellen, | Arnold. 


Die ich micht gleic) begriff, mix eingebogen. | Sie wiffen das? 
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Marie. 

Frau Gertrud fagte mir's, 
Und Bieles noch, wovon id) wenig glaube. — 
Der Herr ift gut, daß laß' id) mix nicht nehmen. 


Arnold. 
Kam' ex nur gleich und hörte Sie fo ſchwahen — 
Marie. 
Ich ipräch' ihn gern! Sie ſagen's ihm? 
Arnold. 
Wer könnte 
So füher Bitte widerſteh'n? 
Marie 
Und Heut’ noch? 
Arnold. 
Auf die Gefahr, daß er mich tüchtig anſchnauzt! 
Marie. 
Sei's mir zu Lieb, Herr Arnold! 
Arnold. 
Laſſen Sie 
Den „Herrn“ nur weg, jonft muß id) Fräulein 
fagen — 


Marie (at). 
Fräulein Marie! Das Hänge mir! 
Arnold. 
D’rum eben! 
Wir find in Einem Haus, in Einem Dienft, 
Bei jeines Gleichen braucht's nicht Etiquette. 
Marie 
Ja, wenn id) Ihres Gleichen wär! — 
Arnold. 
Sie ſind's auch nicht! 
Denn Sie find jung und ſchön, id) alt, jo alt! 
Achtzehn — und ſechsunddreißig! 
Marie. 
Iſt das alt? 
Arnold. 
Für einen Junggeiellen iſt's das Grenzjahr. 
Marie 
Hier gibts ja nichts als Junggefellen! Alte 
Wie junge — 
Arnold (chnalzt mit den Fingern). 
Ein Gedante! 


Marie, 

Nun? 
Arnold, 

Ich fage 

Dem Herrn, dab ich — (hätt inne). 

Marie 
Daß Sie —? 

Arnold. 


Daß ich Mariechen 
Im Stillen mir zum Brauichen augerlefen — 
Marie 
Dann jagt er Sie davon! 


Arnold. 
| Nicht do! Dann wird er 
| Sie ſprechen wollen — 
Marie. 
Um mid) auszuſchelten, 
Weil ich den beften Werkmann ihm entführe! — 
Nein, das ift nichts! Ich will ihn guter Laune — 
Auch darf man nicht mit Braut und Braut: 
ſchaft ſpaßen. 
Arnold. 
Je nun, da gäb's ein Mittel! 
Marie, 
Welches? 
! Arnold. 
| Machen 
Wir Ernſt! 
Marie. 
Herr Arnold — 
| Arnold. 
Ohne „Here, id) bitte! — 
| Bei Gott, Marie, jeit Sie im Haufe walten, 
| Belam die Einfamteit, die oft mich drüdt, 
Mir neues Leben, friſchen Glanz und Schimmer, 
| Umd Leichter geht die Arbeit von der Hand mir, 
Seit mir ein Feierabend wird — mit Jhnen! 
i Marie. 
Das heißt, Sie plagen fid) mit mir, Sie unter: 
\ richten 
Ein arm unwiſſend Ding — 
| Arnold, 
| Gelehrig auch! 
Marie. 
Und dankbar für die Müh', die Sie fich geben — 
| Arnold. 
| Sie find verwaift, find vater, mutterlos 
Wie id) — d’rum gilt’3, dab wir zufammen halten. 
Hier ober dort! 
Marie. 
| ‚Hier oder dort? 
| Arnold. 
| Sind wir 
Gebunden an den Alten da dom Berge? 
Der fi) die Weiber hakt, die Männer ausnützt? 
| Ex wär im Stand’ mid) wirklich weg zu jagen, 
! Wenn ich ein Mädchen mir erkür' — 
Marie, 





Nun aljo — 

| Arnold. 

\ Drum alſo fort! Die Welt ift groß und weit 
Ich habe Kopf und Arme — dod) ein Herz auch, 

Und Längftfehnt mein Gemüth fich nad) dem Weibe. 
ı Mädchen, Haft Du den Muth und fühlft Du etwas 
\ Wie Liebe zu dem alten Junggefellen, 
| &o bin ich Dir zu eigen! 














Marie, 
Arnold — 
Arnold. 
Schreckt's Did)? 
Marie. 
Berdien’ ich’? denn? Sie wollten —? 
Arnold. 
Dich, nur Did! 
Marie, 
Sie wiſſen langſt, wie ſehr ic) Cie verehre 
Als meinen Lehrer, meinen Freund — doch ſoll ich 
Aus Ihrer guten Stellung Sie vertreiben? 
Arnold. 
Das ift die Frage nicht! Ob Du mid) liebſt — 
Ob Du den Muth Haft, Mädchen, ſei's, wo immer, 
Das Loos, das ich Dir bieten fan, zu theilen ? 
Marie 
Den Muth? Den hätt! ich wohl — 
Arnold, 
Doc) nicht die Liebe? 
Marie. 
Wer Muth hat — 
Arnold. 
Der hat Alles! Aljo ja? 
Marie. 
Mir ſchwindelt's! Iſt's denn möglich? Iſt's 
denn wirklich? 
Arnold. 
Ja alfo? — Deine Hand! 
Marie. 
Bon ganzem Herzen! 
Arnold. 
Und fo den Brauttuß drück' ich Div auf Deinen 
Jungfräulich fügen Mund — 


Sehfle Scene. 


Vorige. Gertrud (mit Tifchgeräth). 
Gertrud (erftarıt, da fie die Gruppe gewahrt). 
Herr Je — 
Marie 
Fran Gertrud — 
Gertrud. | 
Nun, num, genixt Euch nicht! 
Arnold. 
Sie ift mein Brautchen! 
Gertrud. 
Nur gleich? Das wird ben Alten freu'n! Das 
giebt Euch 


Ein Donnerwetter, Kinder! — Na, ich waſch' mir 

Die Hände, bed’ ihm flugs den Tifch für's Nacht: 
mahl, 

Und fehleiche mich davon. — Bald Sonnenunterz 
gang! 

Gleich wird ex fommen — 





Marie. 
Arnold — 
Arnold. 
Nun, mein Liebchen? 
Marie. 
Habt Ihrs bedadht? Er wird Euch zürnen! 
Arnold. 
Mag ex! 
Du aber ſollſt ihm ſprechen, heute noch — 
Gertrud. 
Ich glaub', da tommt der Herr ſchon übern Hügel! 
Marie 
Er kommt — 
Arnold, 
Sei ohne Furcht! 
Gertrud. 


Fort, Kind, nur fort! 
Du jeine Braut! Gott quad’ ung Allen — fomm 
aux! 
(Ab mit Marie.) 


Siebente Scene. 


Arnold allein. Dann Rüdiger. 


Arnold tallein). 
Wie being’ ich's ihm nur bei? 
Rüdiger (ommt über den Hügel, betrachtet die 
untergehenbe Sonne) 
Arnold. 
Gr kommt! Mix pocht das Herz — 
Rüdiger aitt Langiam ein). 
Die Sonn’ geht unter bald. 
Arnold (nimmt ihm Hut und Stot ab), 
Und wieder auf, Gottlob! 
Rüdiger. 
Der ewige Kreislauf — test fh). 
Arnold. 
Wollt Ihr Euer Nachtmahl? 
Rüdiger. 
3 hat Zeit — 
Arnold tritt zu ihm). 
Seid Ihr jeht beff'rer Laune, Herr? 
Rüdiger. 
Warum? 
Arnold. 
Ich Hätt' Euch etwas mitzutheilen — 
Nüdiger. 
Und jo ich Dir, mein Sohn — 
Arnold. 
Ihr, lieber Herr? 
Rüdiger. 
Ic) hatte Did) gewarnt — 
Arnold. 
Dich? 
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Rüdiger. 
Vor den Weibern! 
Arnold. 
3a, das — 
Rüdiger. 
Drum dacht’ ich b’rüber na), dirum ging's mir. 


Im Kopf Herum — 
vs Arnold. 


Was nur? 
Rüdiger. 
Wie übel mir 
So Eine mitgefpielt! Nimm Div ein Beifpiel, 
Tu wollteft ja erfahren, was mid) drüdt — 
Arnold. 

Aus Neugier nicht, weil; Gott! Das ſchwere Herz 
Möchr ic) Euch leichter machen. 

Rüdiger. 





Mach mic) jung! — | 


Doch nein! Was hälf's? Das wär’ nur neue 
ſchung! 
Ich war ja jung und möcht's nicht wieder ſein. — 
Ich bin in Noth und Glend aufgewachfen; 
Im Vaterhaufe gab's mu Hunger, dant und | 
Schläge, 
Und Weib und Kind, fie hatten viel zu dulden. 
Der harte Vater, die bedrückte Mutter, 
Sie gaben dag Product: den triften Sohn! 
Die Leute jhwahten von Familienfreuden — 
Die Eine kannt’ ich nur: mid) manchmal jatt 
zu effen. 
Mit fünfzehn Jahren war id) eine Waife — 
Arnold. 
So ging es Euch wie mir! 
Rüdiger (fährt auf). 
Wie Dir? So ftarb Dein Vater 
Im Zuchthaus? Sage, hat ſich Deine Mutter 
Vergiftet? 





Arnold, 
Lieber Gott — 


Rüdiger. 

Das wirkt nicht eben 
Wohlthatig auf den Sogn, Tu magft Dir's denten! 
Die Leute gingen ſcheu mir aus dem Wege, 
Verſteckt und einfam jehleppt' ich meine Tage, 
Die nächften zwanzig Jahr in Harter Arbeit. 
Doc) aud) des Willens Drang verzehrte mich, 
Und von den Menjchen flüchtet’ ich zum Buche, 
Das Jedem offen fteht und Keinen täufcht, 
Der treu und ehrlich Lehre fucht, d’rum findet. 
So jah id) manche Nacht im traulichen 
Verkehr mit edlen Geiftern aller Zeiten, 
Verfuchte ihren Sinn Heraus zu grübeln, 
Und ward ein fleiß ger Schüler — ohne Schule, 
Nach eig'nem Trieb, man nennt’3 Autodidatt. — 
Sa aber fam’3 — faft jhäm” ich mid) — Hält inne). 





Arnold. 
Was kam, Herr? 
Rüdiger. 
zur Lehe’! Die Thorheit, Menſch, 
der Unfinn! 
Da fiel dag Uebel, das Ihr Liebe nennt, 
Mid) jpät an, aber ſchwer — vielleicht weil 
jpät. — 
Kennſt Du das art’ge Stüd don Kotzebue? 
Heißt: „Menfgenhaß und Reue!" — Saub'res 
Kunſtwerk! 
| Durch Weiberthränen und duch Kinderquafen 
Wird da ein Mifanthrop, ein Tropf, ein Hahnrei, 
Verſohnt mit feinem Weib, das ihn geichändet! 
| Ich war fein folder Tropf — 


| Nimm Dir's 


Arnold. 
Wart Ihr denn —? 
| Rüdiger. 
Was? 
Arnold. 
Je eines Weiber Mann? 
Rüdiger. 
Nein. Nur ihr Narr. — 


Ein armes Mädchen fam in unfre Werfftatt, 
Das Ding war abgehungert, aber Ichön; 
\ Ich gab ihr Eifen, Kleider, Obdadh, Arbeit — 
Flint war fie, leichten Sinn’z, des früher'n Elends 
Vergaß fie bald und lade’ und fang durchs 
| Haus — 
| Arnold, 
Wie die Marie! 
Rüdiger. 
Marie? 
Arnold. . 
. Tas ift die neue Magd! 
Rüdiger. 





| & — 
| Währt fort.) 
| Dir war fie dankbar, nannt' mid) ihren Bater — 
Das wirmte mich, den Vierziger, um den ſich 
| Die Mädchen in der Ruude rings bemühten, 
| Denn ich war nahe d'ran, mein Glüc zu machen; 
| Drum mein Familien-Unglüd ſchier verzieh'n. 
| Die Dirne aber ſchien um meinen Wohlſtand 
Sich nichts zu kümmern — und juft das gefiel 
mir, 
| Noch mehr ihr braunes Haar und ihre Augen — 
Kurz — Lach! nicht — ich ward liebestoll! 
Arnold. 





Begreif's ja! 


Rüdiger. 

| Das Mäbchen Hatte früher einen Liebſten, 
Das wuht ic, denn fie jelbft vertraut’ es mic 
Und tweinte fid) die blauen Aeuflein roth, 
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AUS man den Burſchen zum Soldaten nahm ging aus einem ſchuld'gen Schooß hervor! 


Und ihn nad) Welfchland in den Feldzug jchidte; Arnold. 
Leichtfinnig aber, wie die Weiber find, Die Frau ward jhuldig erft, als fie bie Unſchuld 
Vergaß fie bald ihr Leid und jang und lachte Zur Welt gebradht! 

wieder Nübdiger (bar) 
Ich aber ward verliebter jeden Tag, So muß die Unſchuld büßen 


Und fie — glaub's oder nicht — fie totettirte Für fremde Schuld — das geht jo in der Welt! 
Zuleht mit mir, wie um mich toll zu machen! Schlecht, alles jchlecht! Grbfünde, mein’ ich, 


Und jo — (hätt inne). nennt man's — 
Arnold. Arnold. 
Und jo? Und Euer — — jenes Weib? 
Rüdiger ſteht raſch au). Rüdiger. 
Und jo ward ich ihr Narr! Sie ward jein Weib. 
(geht herum.) ‚ Nichts weiß ich mehr von ihr und ihrem Schid: 
Arnold. | jal — 
Berfteh' — | Sie ift wohl Tängft geſtorben und dverborben! 


Rüdiger dritt zu ihm) 


an ni Arnold. 
ti ? ? . 
Po Pa Fl — enananr Te uahmts Cu ſchwer Herzen? Haßt die 
nr. Arnold. Seitdem ? Beier 
Noch nicht bisher. — Eud) aber? Rüdiger. 
Rüdiger (up. Die Weiber nur? 
= Arnold. 
Arnold. unb Ihr machtet Die Menſchen? Alte? 
Die Mutter nicht zu Euerm Weibe, Herr? GSiebt' nicht auch qute? Schwache, die man beifert ? 
Rüdiger. Rüdiger. 
Das Kind lag in der Wieg’ und ich mußt' fort, Ich treibe Pferdezucht, Ihr wißt, auch Schaf- 
Weit über'3 Meer, auf Jahr und Tag und Länger. ʒucht — \ 
Erſt mac der Heimkehr — (Hält inne). | Zum Menfepenzüchter bin ich nicht berufen. — 
Arnold, Ihr wißt nun g’nug von meinem Menfchen- 
Wolltet Ihr fie frein? | . Elend, 
Rüdiger. Wie's mid) von Kindesbeinen an verfolgte 
Wenn als gemachter Mann ich wiederkehrte. Und jo — nehmt Euch ein Beiipiel, laßt bie 
Doc) eh’ ich wieber kam — erräthſt Dusnidht! _ Weiber. — 
Da kam ber Burſch, der Liebſte, der Soldat — Schickt mix mein Abendbrod (ieht ic). 
Arnold. Arnold. 
Und fie — Durch wen? 
Rüdiger. | Rüdiger. 
Ging durch mit ihm und in die weite Welt! — | Die Gertrud. 
Jeht magft Du lachen! Lachen, wie ich jelber — | Wer jonft? 
Arnold. Amolb 
Und Ener Kind? Die neue Magd darf nicht —? 
Rüdiger. Rüdiger \ 
Geſtorben wars, am Scharlach — | Ich mag nichts Neues! 
So jchrieb fie mir und bat mich um Verzeihung. Arnold. 
Sie ſei num ihres Jugendliebften Hausfrau — | Wie Ihr befehlt. (dm Abgehen 
Arnold. Ich jchie” ihm die Marie. 
Das Kind geftorben! Armer Vater! it er fie feeffen ? Pah — (ad). 
abi Pah! Warum? Adte Scene. 
War's doch des Weibes Kind! | Rüdiger allein. Dann Aruold. Alarie. 
Arnold. Rüdiger (alein. 
Nicht auch das Eure? Man jagt, das Herz wird Leichter, 
Rüdiger (heftig). Spricht man fich aus — ich fpüre feine Eind’rung. 


Nein! (Zieht ein Fläſchchen hervor, betrachtet es.) 
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Das wär’ wohl eine, wär' die befte! Nicht jein 
Iſt allem Dafein vorzuzieh'n Ein Tropfen 
Bon diefem Naß und man hat ausgelitten. — 
(Legt das Fläfehefen bei Seite.) 
Hat man? Vielleicht auch nicht. Die mächtige 
Willkür, 
Die mid) in's Leben rief, kann mic, Wer weiß, 
Zu einem zweiten, ſchlimmern Dafein fparen! 
Aengſtliche Leute taufen 68: bie Hölle. — 
Hölle und Himmel! Gott! Wo ift er, to? 
As Kind jah ic) den Güt'gen, All-Exbarmer, 
Den Greis mit weißen Bart in Wolfen ſchweben; 
Nun bin ich jelbft ein Greis und glaubte gern 
An’s Göttliche, doch ift es mir entfchtwunden. — 
Wie gerne rief ich aus: Ich glaub’ an Gott! 
(Bleibt in ſich gelehrt.) 
Murie (mit Speiten). Arnold (otgt ihr) 
» Marie, 
Arnold, ich zittre — 
Arnold. 
Muth, mein Kind! Stell’ ihm 

Die Speifen Hin, ich bleibe in dev Nähe. — (ab.) 


Neunte Scene. 
Marie. Rüdiger. 
Marie (ftellt die Speifen auf, furdtfam) 
Ich bitte, Lieber Herr — 
Rüdiger (fährt auf). 
Was ift —? Ja jo! Das Eſen — 
Marie, 
Laßt es Euch ſchmecken Herr — 
Rüdiger (chaut auf). 
Wer ſpricht? Wer bift Du? 
Marie. 





Die neue Magd — 
Rüdiger. 
Was jol’3? Ic) will die Gertrud — 
Marie. 
Madame Hat fich den Fuß verſtaucht — 
Rüdiger. 
So geh’! 
Marie. 
Drum ſchictt fie mich ftatt ihrer — 
Rüdiger. 
Geh’ nur, geh’! 
(Sebt ſich zum Gfien zurecht) 
Marie. 
Ihr jeht mid) gar nicht an — 
Rüdiger. 
Du bift noch da? 
Marie. 
Ich Hätte eine Bitte, lieber Herr — 
Rüdiger. 
Sag's der Madame — (ih) 


! Marie. 
’S ift aber was Geheimes — 
Rüdiger (Hält inne). 
I Ho! zwifchen mir und Dir? 
Marie. 
Und einer dritten -— 
Rüdiger. 
Was? Noch ein Weib? 
Marie. 
'S ift meine arme Mutter, 
Die ich vor Jahr und Tag verlor, im fremden 
Land — 
Rüdiger. 
Was geht's mich an? Was ſchiert mich Deine 
Mutter? 
Marie. 
Nun, weil fie mir von Euch erzählt — 
| Rüdiger. 








Von mir? 

Marie 

Die gut Ihr jeid, woHlthätig für die Armen! 

| Alingt Euer Name doch weit in die Fremde — 
Rüdiger. 

| Kommt Du um Geld? Da, nimm — 

Marie. 

| Nein, Herr! Nicht alfo! 

Der Zufall brachte mid) in Euer Haus, 
Doc) wenn mich die Madame nicht angeworben, 





| So Hätt’ ich Euch wohl ſelber aufgefucht — 
Rüdiger. 

| Du? Mich? 
Marie. 

| Wie mir die Mutter anbefohlen — 
Rüdiger. 

Immer die Mutter! Kannt' fie mich? Wer 

war fie? 

Marie. 


| Ein armes Weib, Herr, und ſeit Jahren Wittwe, 
| Denn Vater Werner war ſchon Längft geftorben, 
Ich war ein kleines Mädchen, kannt ihn wenig — 
Rüdiger. 
So bift Du doppelt Waile? 
Marie. 
Wie Ihr jagt. 
Doc) hat bie Mutter mich zum Fleiß erzogen, 
"Und Eurer Wirthihaft — fragt nur die Ma- 
l dame — 
Und Eurem Haufe will ich Ehre machen. 
Rüdiger (firirt fie) 
Freut mic). 
Ein wenig Liebeln aud) daneben? 
Marie. 
Herr, ich verſteh/ Euch nicht — 
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Rüdiger. Rüdiger. 
Und wirft doc) roth? — Ein Brief! An mich? — 'S ift ohne Aufſchrift — 
Der Arnold, mein’ ich, nannte Deinen Namen. Marie. 
Marie! Nicht wahr? Leſt nur! 
Marie. Die Mutter ſchrieb ihm mit den lehtten Kräften! 
Der Arnold? — Ja, Marie. Sie wird’ im Grab nicht Ruhe finden, kame 
üdiger vie argerlich. Das night in Cure Hand 
Ein hübſches Ting! itent au. Rüdiger 
Auch int im Dienft? Im Grab nicht Ruhe? 
Marie. Das find jo Redensarten! — Gieb. — Wie hieß 
Das bin ich! Nur Deine Mutter? 
Rüdiger. Marie. 
Und jonit noch flint? — roten.) | So wie ic, Marie. 


Wenn Du mir meinen Werfmann | Und Werner war mein Vater, Handwertsmann, 
Verführit, jag’ Dich mit Schimpf ich aus dem | Arm, aber brav — 





Haufe! Rüdiger. 
Marie. Was fümmert mich Dein Vater! 
‚Herr, lieber Herr — Mid) Deine Mutter, Deine ganze Sippſchaft! 
Rüdiger (heftig). Macht fort! Schnürt Euer Bündel, damit Holla! 
Mit Schimpf und Schande, dab Du's weißt! Marie 
Ihr Leit den Brief? 
Zehnte Scene. Rüdiger. 
Vorige. Arnold. i Ja doch! Wenn id) allein bin — 
Arnold, Arnold. 
So jagt nur mic) gleich mit! Komm’ nur, Marie! Du bift und bleibft die 
Marie. Meine! 
Arnold — Marie hogernd. 
Rüdiger. Auch wenn's der Herr nicht will? 
Du Haft gehorcht ? Arnold zieht fie fort.) 
Arnold (nimmt Marie an ber Hand), Ich bin mein eig'ner Herr! 
‚Herr, fie ift meine Braut, ich bin ihr Schützer! (Beide ab.) 
Rüdiger. 
So ſchnürt nur Beide Euer Bündel! Fort! Eifte Scene. 
Arnold, Rüdiger (allein, ficht Beiden nad). 
Gut. Komm’, Marie, Bit Du? — Und — „wenn's der Herr nicht 
Marie. will?" — Sie will mid ködern! 
Nein, nein — Der Mann ift undankbar und grob, das Weib 
Rüdiger. it ſchlau — 


Fort Beide, ſag id! , Ein Brief! Ein Bettelbrief! Nun ja! Was jonft? 
Verliebte unter meinem Dad)? Das wär mir! | Dem Weibe fam mein gutes Herz zu Ohren, 








Marie, Und drum empfiehlt fie mir das Töchterlein, 
Ein Wort mır — Und rüc” id) aus, dann hat fie Ruh’ im Grab! 
Rüdiger. Zum Henker, dieje Alte-Weiber-Floskeln! 
Nichts! (Deffnet ben Brief.) 
Arnold. Was für Gekritzel! Was für Krähenfüße! 
Lab doc) den Wüthrich! Komm’! Die lehten Kräfte! Freilich, da begreift ich's. — 
Marie Was ſchreibt fie nur? Iſt mir die Schrift be: 
Left exit den Brief — tannt? 
Rüdiger. Kieft. 
Was, Brief! „Verzeihung!“ — Wem? (stiet nad) der Unterſchrift. 
Marie „Deine Marie im Sterben" — 


Don meiner Mutter! ; Meine Marie? Sie jchreibt? 
Sie ſchrieb ihn auf dem Sterbebett, beſchwor mich, | (Cieit raſch von vorne, ſcheint bewegt, nad) der Paufe. ) 
In Eure Hände ihm zu übergeben. Sie hat gebüßt. — Nicht mehr 
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s verdient! 





- Der Mann geftorben. 
Hättit Dur 
Auf mich gewartet! Jch leb' noch. Glickt wieder 
in den Brief.) 
„Das Kind" — 
Nun ja, ich weiß, am Scharlach it's geftorben !— | 
(Wie oben.) | 
Nein! Was? Das Kind genas? Und fie ver- 
hehlte mirs? 
(Wie oben.) 
Sie tonnte ſich nicht trennen von dem Mädchen? — 
Ei jo behalt’3! Was frag’ ich nad) dem Balge! 
Dertnitier den Deief, wirft ihn auf den Tiſch, geht 
auf und ab, hält dann inne.) 
Balg? — Ja! Ahr Kind! — Doc) aud) das 
meine! Lebt’3 noch? 
Marie! Sie iſt's — (intt in den Seffel). 
Was mm? — Mit fechzig Jahren werd’ ich 
Vater — 
Und achtzehn Jahre Hat fie mir's verichtviegen. 
(Steht auf.) 
Sie ſchickt mir meine Tochter, ihr Vermächtniß. 
Hm! Wärsnicht ihre Tochter, nahm' ich's an. 
Co hab’ ich eine Tochter! 'S ift dod) eigen — 
Bwölfte Scene. 


Rüdiger. Arnold. 
Arnold. 












Here Rüdiger — 
Rüdiger. 
Was giebt's? 
Arnold, | 
Mein Bündel ift geiehnürt — | 
Rübdiger. 
So geht zum Teufel im die Höll' mein’twegen! | 
(Geht herum.) | 





Arnold. | 
Mit einem Engel, der Marie! Adien — | 
Rüdiger. | 
Halt! Die Marie? Ihr nehmt fie gleich mit Euch? | 
Arnold. | 


Da Ihr ſie fortjagt, in die Welt hinausftoßt — | 
(Zum gehen gewendet.) 
Rüdiger tür fi). | 
Drum geht ſie durch! Ganz wie die Mutter! Halt! | 
Ich will die Dirn' erſt ſprechen — ohne Euch! 
Arnold. | 
Ich ſchick' fie her — nur bitt’ ich: artig, Herr, 
Und nicht mein Bräutchen wieder angeſchnauzti 
Sie hat ein fein Gemüth, will gut behandelt fein — 
dab). 


Dreizehnte Scene. 
Rüdiger (allein). Dann Marie. 
" Rüdiger (allein). 
Ein fein Gemüth? — Hm! Hat ſie's von ber ' 
Mutter? — 








Vom Vater aud) nicht! — Gutbehandelt? Beiß ic) 
Sie denn? — Hübſch ift die Diem’. Der Mutter 
ähnlich. 
Will's hoffen, nur von außen. — Still! Da 
tommt fie — 
Marie (ommt). 
Ihr Habt befohlen, Herr — 
Rüdiger. 
Tritt näher, ſchleich nicht jo! — 
Sieh’ mir in’? Aug’! Haft Du ein bö3 Gewiſſen? 
Weißt Du, twas_in dem Briefe fteht? 
Marie. 
Kein Wort, Herr! 
Rüdiger. 
Nicht? So? — Du warft der Mutter einzig 
Kind? 
Marie. 
Ic hatt’ ein Brüderchen, fünf Jahre zählt ich, 
Da kam's zur Welt, exit nach des Vaters Tode — 
Doch [ebt’3 nicht fang! Kaum über's Jahr. Ta 
ward’s 








Ein Engelchen! 
Rüdiger (ironiih). 
Mit Flügeln? 
Marie (entrüftet). 
Spottet Zhr? 
Rüdiger. 
Verzeih'! — Und Deine Mutter? 
Marie 
Weinte, meinte — 
Ich weinte mit. Cie ſchloß mic, in die Arme: 
„Nun hab’ ih Dich, ſonſt nichts!" — Es war 
recht traurig — 
Wiſcht die Augen.) 
Rüdiger Mr fh). 
Nein, fie ift anders als die Mutter! — Ihr wart 
Wohl arm? 


Marie. 
Recht. Sehr. Wir nähten um die Wette 
Rüdiger. 
Für Getd? 
Marie. 


Was ſonſt? — Verwaiſt trat ich in Dienſt, 
So tam ich bis zu Euch. 
Rüdiger. 
Und willſt nicht bleiben ? 
Marie, 
Das heißt — 
Rüdiger. 

Nicht ohne den dort? Was? Doch geht'snicht! 
Die Mutter Hat Dich mir empfohlen, Hat mic — 
Zu Deinem Vormund aufgeftellt. 

Marie 
Steht das 
Im Brief? 
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Rüdiger. 

Das und noch mehr. Du follft mir folgen, 
Sollſi Die) nad) meinem Willen fügen, Mädchen, 
Solft mid), den alten Mann, aud warten, 


pflegen — 
Marie. 
Das will ich gern! 
Rüdiger. 
Gewig? Bis an mein Ende? 
Marie. 
Will's Gott, das ift noch fern! 
Rüdiger. 
Wer weiß? 
Marie. 
Die Menichen 
Brauchen Euch ja! 
Rüdiger. 
Ic) aber brauch' jie nicht! 
Marie, 
Sagt das nicht, Herr! Denn jeid Ihr auch der 
Meifter, 


Und habt den Geilt, den Sinn, der Alles angiebt, 
So braucht Ihr doch der Andern guten Willen, 
Fleiß, Neigung und die tücht'gen Wrbeitshände, 
Um auszuführen Euer Wert. 
Nüdiger. 
Das wohl — 
Marie 
Dafür ſeid Ihr gepriefen allenthalben, 
DVerehrt, geliebt — 
Rüdiger. 
Liebft Du mich auch? 
Marie. 
Von weiten — 
Rüdiger. 
So? In der Nähe nicht? 
Marie. 
Durft’ ich Euch nah'n bis jeht? 
Den Namen Rüdiger, ich fenn’ ihn Längit, 
Seit mir die Mutter preifend ihn genannt, 
Den Mann exit jeht, ext Heut’! 
Rüdiger. 
Den Greis, mein Kind! 
Marie. 
Ehrwürdig, wie ich mir ihm vorgeſtellt! 
Denn als ic) fam in diefe Einjamteit, 
Die Hohen Berge mir die Bruft beengten, 
Da lachten mic) die Leute aus — „Lern’ erſt 


den Alten 
Vom Berge kennen,“ — hie es, — „unfern 
Vater!” 
Rüdiger. 
Vater — 
Marie. 


Das ſeid Ihr auch)! der Vater Aller! 


"Gott, Gott! Wie Klingt das 





Rüdiger. 
Der Vater Aller ift jo gut wie feiner! 
Marie. 
Herr, ich verſteh' Euch nicht! Fragt doch den 
Arnold — 
Nein, fragt den Eebten, der geringiten Dienft thut / 
Die Kranken fragt, die Armen und die Waifen, 
Fragt Jeden, dem Ihr wohlthut, Vater jeid — 


Rüdiger. 
Vater! Ja, wenn ich's wär’! Wenn ich ein Kind 
hätt! — 
Geſeht, Du wärft's — 
Marie. 
Ih? Cure Magd? 
Rüdiger. 
Die mid) 
Nach Deiner Mutter Auftrag pflegen joll. 
Marie. 
Bei Gott, ic) will's! Mit aller Treu und Sorg- 
falt — 
Rüdiger. 
Wirklich? Und ohne den? 
Marie. 
Ihr ſchickt ihm fort? 
Rüdiger. 
Du liebſt ihn wohl von Herzen? 
Marie. 
Ihn und Euch! 


Schickt ihn nicht fort, Herr! Laßt uns Beid' 
Euch pflegen! 
Weiß Gott, Ihr findet feine treuer'n Seelen — 
Rüdiger. 

Du ſchmeichelſt Wie Deine Mutter einſt — 
Marie Wird aufmertjam) 

Wie meine Mutter? Die Ihr tanntet ? Sagt doch! 

Rüdiger (ohne zu antworten, halb für fi). 

Nein, nein! Es ift ein ander Blut in ihr, 

Gin beffer Blut, ein edleres! Iſt's meines? — 

Mein Kind — 





Marie. 
Mein Herr — 
Rüdiger. 
Sag’ Vater! 
Marie. 
Darf ih? Vater! 
Rüdiger. 





I — Ruf mir 
den Arnold — 
Marie. 


Arnold! Arnold! 


Bierzehnte Scene. 
Vorige. Arnold. 
Arnold, 

Da bin ich! 
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Rüdiger. | Arnold. 


It Dein Bünde | Herr Gott! Marie — (aßt fe). 
Geſchnürt? | Marie. 
Arnold. Was ift? Was fols? 


Mein und das ihre. Arnold. 


Rüdiger (m Marie. | Dort wende Dich der Some zu, bie ſchei 
En mi A a| zu, die ſcheidet! 
Seit Du mich verfafen? | at auf die Anie' und ee für die Mutter! 
arıe “ 


Dann in bes X ® Arme! 
Wenn ex mic) tieht Dann in des Waters Arme 


Rübdi Marie. 
Rande Fa Vater, ſagſt Du? 
Arnold. nn bigen. 
Herr, laßt das Madchen , Du biſt — bift meine Tochter! 
Die Meine fein, und Beide find wir Euer! | Marie 
Rüdiger. | Ich? 
Und wenn ich's wollt’! Es iſt ein Vater da, Arnold. 
Der Einſpruch machen fan — Sag’ Bater! 
Arnold. Marie. 
Des Mädchens Bater? | Vater, Vater! 
Marie. Rüdiger. 
Nein, ic) bin Waiſe längft — Herr, und id O fühes Wort! Mein Kind! 
Gieb’ ihn! | Marie! Arnold! Marie! Ihr meine Kinder! 
Arnold. \ Wird mir das Glüd am Ende meines Lebens? 
Des Mädchens Vater, Herr? | Das Glüc der Lieb! 
Nüdiger (heimlich). (umfehlieht Beide.) 


Was id) Dir heut’ vertraut — Ich glaube d’ran! Ich glaub” 
Sie ift de Weibes Kind — das Weib ift todt!— | An’ Menſchliche und mögt Ihrs gött: 
Sie lebt — Lid) nennen! 
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Koplein Pot. 


Eine plattdeutjche Gefchichte von Klaus Groth. 


„Yun Htadt famt Zi?“ frag en ol Koptein, 
— &o war he nömt, um jeeg of ut darna; 
Wi dropen em in’t Fährhus bi den Grog — 
„Bun N tat! — Zi! — gelehrte Heren! — vum 


Sweden! 
„Un mit en Damper! — var de Wetenſchop! — 
„Wat margli! — ahn en Ladung! — um vum 
H tat!“ 


Verwunnert Heel Het Glas an op den Dich. 
„Sache angelt, maegli?" jü he mit Bedadht — 
Denn wat if em vertell vun ünnerjöten, 

De ganze Ooſtſee daer un alle Küften, 

Dat Lv He nich, „dat brod) keen Minſch wat in, 
„Wi funn of nix herut mit ünnerſöten, 
„Denn wat de See bedeck, dat weer Geheemnis.“ 

Man kunn doch, jä if, fangn wat ünner (ev. 
Lachs angeln, as if jegg, dat is en Cat," 
Weer do fin Wort, „Lachs gift Dat dar bi Ytadt, 
„Is recht de Platz, de gift't, dat is mi dütli.” 

Un darbi blev he. 

Doch jin breet Geficht, 
Utweddert um vull depe Podenaaren!) 
düch mi, as: „It lov't ni, 
„Bindt mi nix op den Aermel,“ fründli weer't, 
Nadenkli drunk de ol Kopteim fin Glas 
Un feeg ut Finfter op de See hinut, 
AS weer bar wat to jehn, nordweſten vop, 
Dit aewern Kimming,2) um he jä fit: Hftadt! 

„Zünd Se der weſt, Roptein?* fung it denn an 
To fragen, denn vun Sweden, vun Stodholm — 
Dar rat?) em of nix, wat if of verteilt) — 
Bun Ytadt blot — „Kennt Koptein Pött den 

Haben?" 

Ob it em kenn, jo meent Ce, junge Herr? 

Weer do fin Antwort, um he wenn' fit um, 












erzählen. 
thor 


5) etem Bort Sichenrinde 
Stadt beihaften. 9 Hür Heuer, Anftellung 





lehr he ut em waten Drom torügg —: 
| Hier, as min Hand — un darbi wies he mi 
| Sin Cine, vun en Farv as eten Bort,°) 

Un vun on Umfang as en Ballafticjüffels) — 
So fenn if Ytadt! — Weer min eerite Reif. — 

Un nu, a3 gung dat Schott?) op daer en Slüf, 
Ging't an't Bertelln 

Dat weer min eerſte Reit, 
| a, de weer anners tacht*) a3 mit en Damper! 

De eerſte weer't, de argfte de if dent, 

Un ot min befte Fahrt de ging na Nitadt, 

Na Jahren, um if brod) min beite Fracht 

Vun dar to Hus, dat weer min leewe Fru. 
Wa lang ift her! — Wa lang i8 je al hin! ... 

Un wat it dar belev tocer jaft noch arger, 

Sa de Stoptein, as dach he wit torügg, 

Doch ahn en Kummer, ne, he lad) tolek 
It tann ni denfen an de Fahıt, 

mi’t jedes mal, as rüt it Plumm, 

De drögten Plumm, veritat Se, mit jolt Water. 
Dat jitt mi in de Naes un op de Tung, 

Um dat verget it ni jo old if ware. — 

Min Ol weer Scemann, recht na't ole Slach, 
Un dat if Seemann war, ja, dat verſtunn ſik, 
Dat warn wi all hier vun de Waterkant. 

Mi wert of recht. Un as if confermerrt, 
Do frag fit blot um Sir") um en Koptein. 
De war der funn. Min Ol de weer befannt 
Mit jede Haben an de Oftfee rum, 

Mit jeden Rheder un mit jeden Schipper. 

So weer't em licht en Hür vaer mi to finn, 
En jefer Schipp, en düchdigen Koptein, 

Un, wat em wichti, vaer en orndli Fahrt. 
Denn dal na Lubet, oder vop na Stiel, 

Dat, meen he, weer en Luftfahrt vaer Mamſellen 
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Un nix vaer Gen, de Seemann heten wull 
Un weten, wa dat utſeeg in de Welt, 

So kreeg it denn en Plab, a3 Jung, natürli — 
Koptein dun Femern, fplinternies Schipp, 
In Sweden but, en Schoner, leeg vaer Yſtadt 
Um Fracht to nehm’, en Ladung Lachs un Herring, 
Dal na de Mittlandid) See un na Trieft. 

It alſo mit en annern Kamerad, 
En Lichtmatros, un noch en Timmermann, 
En farri?) Kerl, fin Nam is mi vergeten, 
Kroß heet de anner Burß, de Lichtmatros — 
Wi dree toi gingn mit Schipper Unbehaun 
Op den fin Jacht eens Morgens ut in See. 
Dat werr inn Mai, wi harın en often Bries, 
Un jegeln glatt den Cours op nordnorweſt, 
Lit op den Strich na Yitadt to, na Schonen. 
Dree Dag’ meen Schipper Imbehauen, veer 
Op’t Höchfte kunn de Fahrt uns foften, 
Denn diffe Jacht, vertell he, weer en Segler 
De ſöch fing Liken, weer en Meifterftüc, 
Noch bwt vun de Conradis, vum de Olen, 
Wo nu de Jungs de grote Werft vun harrn 
Bi't Kieler Slott, dicht achtert Kattendor. 
Ja, dat weern Meifters weit! um dit en Jacht, 
Eon geet ni mehr! 

Un jegeln de'n wi richti 

Az wert en Wettfahrt. Un wi annern Dree 
Wi fefen bald na Ytadt ut un Schonen. 

Doch ſchull dat anners fam! Um fprung de 

Wind, 

Eerſt hungn de Segel, fungn denn an to Elappen, 
De Lucht war biefi,?) gries un grau de Cee: 
Un davmit feem he an, de echt Nordweſter, 
Se tennt em of wul, wenn he Hageln drift, 
Az jei®) he Nateln, un uns arme Jacht 
De fung en Danzen an aa na Muſik. 
Dat is en ſlecht Vergnögen, Herr, jon Danz 
Baer de't ni wenntt) is, un darto ſolt Water 
Bun butens) um vun binn, um ſolten Heeven s) 
Bun binn un buten! Denn uns arme Magen 
Weer rein as umfrämpt, ja, if rüt dat nod), 
Wenn it't bedenk — un Küll a8 to’n Vertiviefeln. 
Denn feügen muhten ti, um Unbehauen, 
Blau anfrarn a3 en Zippel, reep fin: Nee’)! 
Ton Umleggn ut as en Pofaumenengel. 

He harr en griefen Pudel mit an Bord, 
En geuli Deert, en rechten Minſchenfiend, 
De harr bi’t Rohr*) en Hütt ut wülfe Bred. 
Belln de dat Beeft un huln, mi ’ft unbegriepli, 
Wa de dat utheel dree un twintig Dag! | 
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Un jedes mal, jo as en Störrtſee teem — 
Nin in de Hütt! dar jammer he un jant, 
Un as’t vaeraewer — ruter fahr um bell de — 
Ne, Gott dergev, dat weer en Höllenfahrt! 
Denn gar des nachts! if mag ni daran denfen, 
Int Slapen to derdrinken is je häfli! 
Un darto keem der in de jungen Magen: 
De Hunger bald, as weern wi junge Wülf! 
Half gaare Arfen,®) Gott, un ranzi Sped, 
Verſchimmelt Brod, um wat to kriegen weer 
Rin ging dat, a8 de Dod inn armen Sünder. 
Doch bald fo war dat fnapp, um Unbehauen 
‚Heel, wat he Proviant nöm, ünnert Stött. 
Dat ged Ratſchons, 03 got man Fingerhöt 
In SKölfaet.”°) Ne if ſegg, Gen weer to Moth, 
Man dach an brate Sahlen a3 an Beefſtück. 
It, a3 de Jüngfte, (ee wul fat tomeift. 
It fleet!t) herum in’t Schipp, frop in den Rum,!2) 
Rut, too if ni mehr feeg, na wat to eten, 
Harr Rötten freten, harr ik je man funn. 
Do trod!?) mi in den Rum wat in de Näſ', 
As harr if t ehemals rüft‘*) bi unfen Höfer), 
Wenn if der feem — wahrrafti, en Geruch 
Dat rüf na Plumm! — Un as de Mus dat Sped, 
So trod mi ’t na de Stell, un mank de Ladung 
Dar funn ik of in Düftern bald en Sad, 
Wo if bi liggn blev, a3 de Fleeg bit Syrop. 
De Nath weer licht to löſen, un if eet — 
Ne, wa if eet, dat Lett fit nich vertelln. 
So hett nix wedder ſmeckt, jo lang if dent! 
Un have if mal, as't nich jüs drapen heit, 
En Sad junn mit Ducaten — diſſe Sad 
Mit Plumm harr if vaer ſchieres Gold ni geben. 
Na, allens hett en Enn, um endli keem' 
Wi Half toſchann mit unfe Jacht na N tadt. 
Doc) ehr wi landen, krop if in den Rum 
Un ftopp mi dar vum Plumm de Taſchen vull, 
It harr ſitdem den Smad op diffe Dinger. 
Denn wannern toi, wi Dree, mit unſe Stappiäd, 
Un ſan adüs to Schipper Unbehauen, 
In Yladt rin, un dar na und Quarteer — 
Will jeggn en Hüschen mit en Stall der achten, 
Un in den Stall en Lod, un dat weer unfe. 
Dar jmeet de Timmermann fin Snappfad dat, 
Darto fin Steweln, un, wat meen Se, Herr? 
De Steweln ſtramm vull Plumm, as it min 
Taſchen! 
Harr of der Smack op kregen, jüs as it. 
Doch wat vaer uns feen Smad harr, weer 
de Sprat. 








9% farri fertig, tüchtig, ſtaxt. 2) diefi neblig. ®) fei fäte, feien fäen. H wennt, Wendt ger 


Heeren gefalgener Herring. Nee! fertig! engl. 


») Kölfaet Kühlfäfler, große Gefäße der Brenner. 11) fleet 


treden ziehen. A) rüden viegen, rükt, gerochen 


380 


Reue Monatsbefte für 





Keen Minſch verftunn uns, wi veritunn fen 
Minichen. 

Dat Hung a3 fungn fe all en Melodie, 
Un unſe Melodie de lud op Hunger 
Un anners nir. Doch fregen wi to eten, 
So flieht dat weer; un ahn en Text darto 
Vertehen wi allens ftill vaer Fodens ) weg 
Mit Rupp un Stupp, de Graden vun den Fiſch, 
Vunn Sees dei Ann, de Siwarten vum dat Sped, 
Bet allen3 op, un wi to Lager muften 
In unfe Loc, 

Do jeggt de Timmermanı, 
Un fat de Daer: Nid) mal en Aewerfall, 
Wenn of fen Stött! Un bi jo'n Röwervolk, 
De alle fingt, un de keen Minſch verfteit! 
Un nimmt fin ſtlappmeß,“ꝰ) klemmt darmit de Daer, 
Dat’t nich to aepen, a3 mit ſchier Gewalt. 

So leggt wi Dree uns ruhi dal und flapt, 
Ja, flapt, a3 harrn de Engeln vaer ung jungen, 
Un feen Poſaun weer lud noch uns to weden. 

Um dochen, a wi jlepen as de Dachs — 
Wat weer’t, wat flopp, wat bumms an unje Daer? 
Op jprungn wi alle Dre. Natürli, Röwer, 
Vun't Pat wat fingt, wenn anner Minfchen 

ſprett! 
Un grepen Jeder na en Stuͤck vun Dinge. 
Do hörn wi kloppen, un en Stimm de reep, 
Wat of en Minſch fit düden kunn as: Apen! 
Un wat uns (ud as: Richter! un Gericht! 

Ja, denn jo weer't wul nödig, meen’ wi do. 
De Zimmermann de trock fin Klappmeß weg, 
De Daer gung apen, un inn Morgenſchummern — 
Wat ſtunn dar vaer de Daer? Dur lewe Gott! 
Ja, wat en Schreden vaer ſo'n arme Jungs, 
In't fremde Land, wo uns fen Seel verftunn! 
— Weer't Röwers weit, weer't wenigſtens ni 

arger — 
Soldaten ſtunn inn Hof, Gewehr in Hand, 
Mit Volk derachter, nieli?) un verſlapen. 

Rut warn wi cummandeert mit Wör un Teken, 
Vaeran de arme Timmrer mit ſin Klappmeß 
Dat He in Hand beheel vaer luter Angft, 

Un aewern Hof führt, vaerin na de Del — 

Herrgott! Dar leeg ua't Dörnfch*) rin aewern 
Drüffel®) 

En Fru int Blot — vaer ehr de Timmermann, 

Sin Me in Hand, un't Volk dat jtunn um 
murmel — 

Wi kunn noch denken, dat dat Heet: He weer't! 

Dar werr de Mörder, diffe utlandſch Kerl, 

Un wi fin Helpers, dis verhungert Jungs! 
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IE Heff nie weten wat en Ohnmacht is, 
So lang if denf, doch wenn dat darto hört, 
Dat all dat Blot Gen im de Adern ftodt, 

So weer if neeg derbi. — Do reep en Stimm — 
Dat weer en Flaſſtopp Mäden, half noch Kind, 
It hör je noch, de Stimm, un ſeeg de Sgen, 
Bull Angftun Thran'n, — de wies op min Öeficht 
Un xeep op Plattdütidh: „Diffe Hett’t ni dan, 
Dat is ni maegli, od) de arme Jung!" 

Na, wenigftens en Troſt vaer alle Dree 
Dan eerft mal Dütſch to höxn. — Natürli fü it, 
De annern weern jo ichuldlos as if jülbn, 

Wi Haren und Daer verjlaten mit dat Meß 
Un ruhi flapen bet den heilen Dag. 

Genog, wi feem’ to Wort, woher, wohin, 
Uns Gonful war der Halt, wi keem' to Rath, 
Un't klar fit op, de Däder harr ſik funn, 

So vet if hör en Mann ni recht bi Sinnen. 

So warn toi frie, un glif befannt in Yitadt, 
Ja warn der hegt um plegt, as tum to Hus. 








Natürli war de lüttje Diern ınin Fründin. 


Se ſtamm ut Sleswig, werr en Waiſentind, 
Hier bi Verwandte. — Un ſo lang min Schipp 
Ni jegelfarrig, keem it jeden Dag 
Mit ehr op dutſch to jnaden vun to Hus. 

Ja Herr, um as wi endli ünner Segel 
Un fübwarts ftürten daer dat Kattegat, 
De Noxbjee, den Kanal, un wit um wider, 
Bet in de Mittlandſch See, Ce fünnt wul denten, 
IE dad) jo vel ma Nitadt as to Hus. 

Um fort to wen, dat dur noch menni Jahr, 
Doc) as ift jo wit brocht harr dat en Schoner 
Min egen weer: it nom dat Schipp Marie, 
Do neem it Rohr to Hand un neem den Cours 
Noch eenmal nordnorweſten to na Rtadt 
Un hal mi dar de twürflige Marie, 

Min Lüttje Flaſſtopp, do min lewe Fru. — 
Doc, mit uns Fahrt do na de Mittlandich 

Habens, 

Min eerſte Reif’ vun Rtadt, as if fü, 

Dit Lach? un Heeren, gev't noch dulle Dinger. — 

Wi ging daer't Adriatfche na Trieft 

Um maegli dar en nie Fracht to friegen. 

Dat tveer de Tid, verftat Se, das al lang, 

Se tönut’t ni denfen, a3 Napolion, 

De grote Spitzbov do vum Elba utfneep.°) 

Das nu al, jegg if, an de jühdi Jahr, 

Do legen wi inn Haben vun Trieit. 

Wat denn ? dat tunn wi? un mat ging't uns an? 

Ja, junge Dann, do weern dat anner Tiden. 

Angan? de ganze Welt de gung dat an, 
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Wenn de mal trampel, denn de Welt de drachn | Do drep if dar wahrrafti Koptein Kroß, 





Bun den fin Schritt. Un as He wegleep, | Min Kamerad vum’t Hus. It kenn em güif, 

Do leep de halwe Welt em adhterna, He harr en Naes, de dunn fit nie verännern, 

Um wi — ja, liggn, dat kunn wi vaer Trieft, | Obglit if em mi fen in föfſdig Jahr. 

Doch ruter fünm wi mich, dat Lock weer to. Itjegg: Gundag Koptein! Hejeggt: „Bundag!” 
Un legen dar de runnen hundert Dag’ Kennft mi ni, jegg it, Kroß? „Ne, ſegat he, ne!” 
Det je cm wedder grepen. Segen dar Mi nich, din Kamerad? Denk an de Fahrt 


AS op de Fuhlbant, nic en Hand to röhen. |, Mit Schipper Unbehaun fin Jacht na Yitadt! 
Do bummeln wi denn, min Kamrad un if, „Me, jeggt He, ne!” It jegg: Denk an de Plumm'! 

Min Landemann Kroh, wi beid a3 dumme Jungs Dat hölp nix. An de Timmermann fin Mlappmeh! 

Un rechte Flactjen) vum un dreben Schann. | Hölp allens nix. It jegg: Den an de Fahrten 

Das nix vaer Jungs, tvenm't an de Arbeit fehlt, | De wi tojam hebbt utföhrt in Trieft! 

Dat heff it (ehrt, de Fulheit führt to't Lafter. | De rötten Appelfinas! — Keen Beil. 

Wat wi bedreben? Rein de Aewermoth "Ne, dent if, wat en York i8 im de Seel! 

De ftet uns, as man feggt, dat Perd de Hatoer. | 33" maegli, Krüfchan, fegg if, Keruſchan Kroß 

It will mi ſeggn wat Stechts, doch of nix Rechts. | Veſinn di doch! a8 wi do Pusrohrn makten 

Tort Stechfte fehl ums glücli Wief' dat Geld, |Ut Recth, wat in den Dit muß, dicht ann Haben. 

Wi Gnen feen ir?) 08 höchftens Dann un warn | Wi ginge daxmit den Zotftitg acer vop, 

To Appelfinas dun de ringite Sort, Dar hungen Bild, dat weer en Fruneminſch haßli, 

Ann leefften anrött,?) darvun lohmt am meiften. | Se fün, de Mutter Gottes, wat uns arger, 

Darmit de Taſchen dull, un mit de Schell‘) | Dar breun en ſmerri Thranlamp Dag un Radıt, 

Un mit de lehten de wi nich mehr muchen, | Weeft nich? Dar ſtunn wi beiden achtern Cıf 





Wat wi darınit vaern dullen Unfug dreben, | Um ſchoten mit dat Pusrohr na de Camp, 
SE jegg’t mi Webber, tert of nich mehr allens. Bet wi je dropen. 
Doch, wat Se dentt — natüeli em’ wi (os | Meen Se, junge Herr, 


Am letzten Enn un wedder op de Fahrt, Dat en vernünfti Minſch vun Saebendig 
An mähli to Vernunft, un, a3 if jeggt heff, De halwe Welt vergitt un't haltve Leben, 


IE war Koptein un kreeg en egen Schipp | Dat de en Streich, fo recht en Flaetierie,) 
Un Fru um inner — fitt mu op den Mifiek,5) | Wo bfot en Lofen Jung op kumt ut Fulheit 
As Se mi findt. | Un Aewvermoth, dat de fon Streich behollt, 


Doch wert vaer welte Jahren, | Un’t freut em mod), a8 weer’t en Heldendad 
ASt wedder los gung hier in Steötig-Holfteen, | 33 richti fo! — „Ja, reep he, Junge, Pött, 
Do tam if rop na Stiel, 't weer veer um fühdig, | Büft dit? min OL? Wahrrafti, ja, du büft! 


A3 do de Dütjchen teen’ um unfe Herzog, | Ya, ob ift denk! Ja, domalz weern wi junk! — 
Do reift wi dar de Straten rum in Staat, | So weer bat, Herr... Doch wenn ift recht 
Singt Sleswig Holſteen, unſe ole Pfalm, | bebent, 

De lang verbaden meer, ut Inden Hals, | O6 it noch mal beleben much? — It weet mich 
Un deintt darto, um fünd ut Rand un Band, | fiel, Febr. 1875. 

Dat Het, wi Dien mit, doch bi Vernunft. | Slaus Groth. 
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Der nene Leander. 


Erzählung von Sacher-Maſoch. 


Ende October 1707 hatten die einander in den Niederlanden gegenüberjtehenden 
Feldherren Vendome und Marlborough ihre Truppen die Winterquartiere beziehen laſſen. 
Der Feldzug von 1707 hatte den Verbündeten feine bejonderen Vortheile gebracht. 
Dies jchien Ludwig XIV., welcher den jpanifchen Erbfolgefrieg mit ebenjoviel Sieges 
gewißheit als Glüc begonnen hatte, nach den ſchlimmen Tagen von Höchſtädt, 
Ramillies und Turin ſchon ein Höchit erfveuliches Nejultat, das er durch eine 
Reihe glänzender Feſte feierte. Selbſtverſtändlich durfte es auch nicht an einen: 
militäriſchen Schaufpiel fehlen und jo wurde am 10. November in Verfailles eine 
große Revue abgehalten. 

ZTaujende von Menfchen famen aus Paris dahin, um die Truppen, von denen 
ein Theil eben exit aus Flandern zurückgekehrt war, zu jehen. Der Sof erſchien voll= 
zählig und mit allem jenem Glanze, mit dem Ludwig XIV. die Majeftät zu um— 
geben verjtand. 

Unter den großen Damen, welche reich gekleidet in ihren Staatsfarofien ſitzend, 
wie aus bequemen Logen dem Defiliven zufahen, nahm Agrippine, Herzogin von 
Vaudement, durch Schönheit und Geift den erjten Platz ein. Sie war jehr reich, 
vor Kurzem erſt Witte geworden, dreiundzwanzig Jahre alt, unabhängig von ihren 
Verwandten, von jeltenem Neiz und bezaubernder Grazie, und beſaß die Beleſenheit 
und den Wit, welche für eine Schöne jenes clafftschen Yiteratunzeitalters unerläßlich 
ſchienen. Wie jollte es ihr an Bewunderern und Bewerbern fehlen? Co war ſie 
denn auch Heute Buchjtäblich von Anbetern umringt, unter denen man den Marichall 
Bouflers und den Herzog von Burgund bemerkte, 

Als das Regiment Navarra vorbeimarihirte, jah man neben der don Kugeln 
durchlöcherten Fahne defjelden einen O , welcher die von feiner nicht gewöhnlichen 
Tapferkeit zeugenden Ehrenzeichen auf einer verichoffenen, Fadenjcheinigen und hie und 
da jogar geflikten Uniform trug. Die ganze Erſcheinung des armen heldenmüthigen 
Mannes Hatte unter der jtrahlenden Schaar reich geſchmückter Kavaliere jo viel 
Nührendes an fich, daß die Herzogin umvillfürlich den Herzog von Burgund um 
feinen Namen fragte. 

So naiv dies an ımd für fich war, denn wie follte der nominelle Gommandant 
der Armee Vendomes einen einzelnen Officier kennen, jo war er diesmal doch in der 
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Lage, der jehönen Frau Beſcheid zu geben. „Es ift-Gapitain Dubois,“ fügte er, „ein 
Braver, den die ganze Armee kennt.” 

Ein Zufall wollte, daß der Capitain, welcher bisher im Bewußtſein feines ärm— 
lichen Aufzuges finfter vor fich Hingeblidt Hatte, in diefem Momente jein Auge auf 
der ſchönen Frau haften Tieß und fehneller, als es für einen fo exprobten Kriegs- 
mann ſchicklich ift, don ihrer Schönheit befiegt war, und was mußte er jehen? die 
Herzogin bedeckte ihr Geficht mit dem Tafchentuche. . . . 

„D! fie hat genug Erziehung um e& verbergen zu wollen, aber fie hat dennoch 
über mich gelacht!“ murmelte Dubois, biß fich in die Lippe und zwei zornige Thränen 
traten in feine Augen. 

Zu Haufe angelangt, ſchnallte der arme Gapitain feinen Degen ab und warf 
ihn auf den Tiſch, riß feine Uniform herunter und jchleuderte fie auf einen Seſſel; 
dann ging er mit großen Schritten heftig auf und ab. 

„Was Hat es denn gegeben, Herr Gapitain, hat man Sie beleidigt,“ begann 
nad einer Heinen Paufe fein vedlicher Diener Benjamin, ein Veterane feines Regi- 
mentes, dev von ebenfoviel Kugeln getroffen war, wie die Fahne deffelben. „Man 
hat über mich gelacht!" vief Dubois, „gelacht, mein Freund.“ 

„Wer darf e8 wagen?“ fagte Benjamin, der purpurroth geworden war, „wir 
werden ihn herausfordern, den Elenden.” 

„D! das ift eben, daß ich mir die Kränkung gefallen laſſen muß,“ fuhr ex 
weinend fort, „daß es eine Dame iſt, die mir diefelbe zugefügt Hat, und eine Frau, 
die jo ſchön ift, daß man fie Lieben muß.“ 

„Und worüber hat fie gelacht?“ 

„Weber meine Armuth, ehrlicher Benjamin, über meine fehlechte Uniform.” 

„Nicht zu glauben,“ murmelte Benjamin, indem ex den Rock dom Seſſel hob, 
nach allen Seiten gegen das Licht wendete und betrachtete, „und ich Habe doch alle 
Riſſe jo Herrlich geflidt.” — . 

Einige Tage nad diefem Vorfall erſchien im der beſcheidenen Wohnung des 
Gapitains, und zwar in feiner Abwefenheit, ein herrſchaftlicher reich gefleideter und 
galanirter Jäger und übergab Benjamin ein parfumirtes Briefchen und einen kleinen 
Koffer, welcher wohlverichloffen war. Der brave Diener athmete auf, als fein Herr 
endlich nach Haufe zurückkehrte, die Neugierde drohte ihn zu erſticken. 

Während fein Capitain dag Briefchen erbrach und las, hatte Benjamin ſich des 
Schlüſſelchens bemächtigt, das demſelben entfallen war, den Koffer geöffnet und eine 
prachtvolle neue Uniform entfaltet, wobei er es an Ausrufen Freudiger Verwunderung 
nicht fehlen ließ. „Was thuſt Du?“ rief plößlich Dubois, „packe dieſe Gegenſtände 
jofort wieder ein.” 

„Gehören fie denn nicht uns?“ ftaunte dev Diener. 

„O! es iſt eine neue Beleidigung der Uebermüthigen,“ vief der Gapitain, „diejes 
Briefehen ift von der Herzogin von Vaudement, derjelben jchönen Dame, die mich 
bei dev Revue jo herzlos verjpottet Hat. Ich habe durch einen Komeraden ihren 
Namen erfahren. Sie Iadet mich zu einer Jagd ein auf ihr Schloß, offenbar nur 
um mich in Geſellſchaft der Gecken, welche fie umgeben, nochmals zu veripotten, und 
um die Schmach doll zu machen, jendet. fie mir eine neue Uniform.” 

Nun da fehe ich feine Schmach,“ erwiderte Benjamin, „iſt es doch Sitte, daß 
25* J 
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Gavaliere, befonders arme, die in der Armee dienen, von dem Könige, den Prinzen, 
Pringeffinnen und edlen Damen Geſchenke, ja Geld erhalten und annehmen. Ich 
denfe alfo, wir fahren zu der Jagd und behalten die fchöne Uniform,“ 

Ich aber ſage Dir, daß wir nicht fahren und die Uniform zurück ſenden.“ 

Benjamin jeufzte ichwer auf, padte Alles wieder ſchön ein, lud den Koffer auf 
den Rücken, und gab denjelben bei dem Portier der Herzogin ab. „Wir nehmen 
von Herzoginnen feine Geſchenke an,“ ſagte ex bei diefer Gelegenheit mit großer 
Winde, „es muß mindeſtens eine Prinzeffin fein.“ Noch an demjelben Abend, dev 
Gapitain war fort und Benjamin eben mit einer erneuerten wiljenichaftlichen Unter— 
ſuchung der Uniform bGeichäftigt, welche fo viel Schmerz über feinen Herrn gebracht 
hatte, trat, ohne vorher anzuffopfen, eine Kleine jehr hübfche Perfon, offenbar ein 
Kammerfägchen, unerichroden in das Zimmer und fragte nach Dubois. 

„Nicht zu Haufe,“ ſagte Benjamin ohne fich zu rühren. Ihm erſchien nämlich 
die Kleine ebenſo verführerifch wie dem tapfeın Gapitain die Herzogin don Vaude 
ment, und jo nahm er troß dem funzen Röckchen und den vothen flappernden 
Stödelfchuhen ohne Weiteres an, daß ev diefe Dame vor fich habe. 

„Wer it denn Er?“ 

„Er ift der Diener des braviten und heldenmüthigſten Dificiers des Königs.” 

„So!“ 

„Und fie?“ 

„Sie hat die Ehre, die Herzogin von Vaudement zu bedienen.“ 

„Sp, das iſt etwas Anderes,” rief Benjamin, legte die Uniform vorfichtig auf 
den Seſſel, und trat zu der hübfchen Kleinen, um fie herabfafiend auf die Schulter 
zu klopfen. „Ihre Dame will wohl eapituliren? He?" 

„Die Leviten will fie feinem Gapitain leſen,“ jagte die Zoe, „er hat einen 
ichönen Bären von Herrn.“ 

„Nichts über den Capitain.“ 

„Wir find beleidigt.“ 

„Wir viel mehr.” 

„Worüber etwa?“ 

„Ueber ein gewiſſes Benehmen bei der legten Revue und gewiſſe Geſchenke,“ 
ſprach Benjamin mit diplomatifcher Ruhe, 

‚Nicht übel, kommt Ihr denn aus Afrika? beleidigt über Dinge, die einen 
Anderen entzüden, bejeligen würden,“ rief die Hübjche Kleine, „übrigens, Hier ijt 
unfer Ultimatum und damit Adieu.“ Sie übergab ein Briefchen. 

„Falls wir uns erweichen laffen und antworten jollten,“ ſagte Benjamin nicht 
ohne Feinheit, „wie erfragt man Mademoijelle?“ 

„Ich Heiße Ninette und Monſieur?“ 

„Benjamin Vergot. Veterane des Regiments Navarra.” 

„War mir ein Vergnügen.” 

„Gleichfalls.“ 








Es war eine neue dem Capitain vollkommen unbekannte Miene, mit der ihm 
Benjamin das Billetdoux der ſchönen Herzogin einhändigte. 
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„Von wen?“ fragte er, ev ahnte den Zujammenhang. 

„Vom Feinde.“ 

„Von jener Dame?“ 

„So ilt es.“ 

„Weshalb Haft Di ihn angenommen?“ 

„Der Parlamentaiv war gar zu hübſch, Herr Capitain.“ 

„So.“ Dubois ſann nad. „Aber ich will den Brief nicht leſen. Was damit 
anfangen?“ 

„Wir müſſen doch wohl den Inhalt fennen,“ meinte Benjamin, 

„IH bin nicht neugierig," vief der Gapitain, „was kann das Schreiben ent— 
Halten ? Vorwürfe! neue Beleidigungen!" 

„Vielleicht doch Etwas Beſſeres, e8 wurde mir angedeutet.” — 

„Weiberkniffe, damit wir ihn annehmen und leſen,“ fiel Dubois ein, „aber wir 
leſen ihn nicht.” 

„Wir leſen ihn nicht.“ 

„And jenden ihn zurück.“ 

„Und jenden ihn zurück.“ 

Der Capitain betrachtete das veizende Briefehen, feufzte und gab es Benjamin, 
welcher ſich damit zu der reizenden fleinen Ninette verfügte. Man erwartete Ant 
wort und ließ ihn daher ohne Weiteres vor. 

„Wird nicht angenommen,“ ſagte er mit beifpiellofem Gleihmuth und legte das 
Billetdoux in die Heinen Hände des hübjchen Kammerkätzchens. — 

„Das! das iſt ja unglaublich! das ift barbariſch! menſchenfreſſeriſch!“ ſchrie 
die Kleine auf, „und die Entjchuldigungen Ihres Herren?“ 

„Wir entſchuldigen ung nicht.“ 

„Die Gründe diejes unritterlichen Benehmens.“ 

„Wir befajfen ung nicht mit Gründen. Adieu.“ 

„Adieu.“ 

Eine Woche verging, die Sache ſchien abgethan, da kam eines Morgens ein 
Freund und Kamerad des Capitains, der Lieutenant Roche zu ihm und bat ihn um 
einen wichtigen Dienſt. 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung“, ſagte Dubois, „gilt es einen Ehrenhandel?“ 

„Allerdings.“ 

„Und der Anlaß deſſelben, wenn ich fragen darf?“ 

„Eine Dame.“ 

„Und Ihr Gegner?“ 

„Der Prinz von Soubife.” 

Dubois zog jeine Uniforr an, welche, wenn Benjamins Schwüren zu trauen 
war, wieder wie neu außfah, ſchnallte feinen Degen um und folgte dem Freund. 
Die Sefundanten beſprachen Ort und Waffen, jowie andere Umftände des Rencontres 
leicht und gefällig, wie es in jenen Tagen üblich war, und trennten fich mit dem 
Austauſch der verbindlichjten Redensarten. 

Am folgenden Morgen trafen ſich die beiden Parteien in einem Gehölze bei 
Verſailles, begrüßten ſich in der artigſten Weile und nachdem die Sefundanten ihre 
Vorbereitungen beendet Hatten, traten die Gegner einander gegenüber und Ereugten 
die Klingen. 
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Der Kant mit den feinen etafifen Florets machte f für den en. Uneingeieiften 
den Eindrud eines anmuthigen Spieles; e8 war die Zeit, ala man ſich mit Wit 
beleidigte, mit Liebenswürdigfeit angriff und mit Grazie tödtete, 

Diesmal follte aber der jo oft mit koſtbarem Blut getränfte Rajen unbefledt 
bleiben. Während die beiden Gegner fich auf demjelben Hin- und hertrieben, bald 
der eine, bald der andere attafirte oder ſich zurück zog, wurde zwijchen den Bäumen 
eine von zwei veichgefleideten Mohren getragene Sänfte fichtbar, aus der fich eine 
Dame Herausbeugte und von Weiten ſchon mit ihrem Tuche wehend, Einhalt gebot. 
Zu feinem nicht geringen Schreden erfannte Capitain Dubois in derjelben die jchöne 
Herzogin Vaudement. 

„Sie ift es alfo, welche den Streit veranlagt Hat,” dachte ex, „je it offenbar 
ebenjo coquett als herzlos.“ 

Unterdefjen hatte die Schöne Frau ihre Sänfte verlaflen und war zwifchen die 
Kämpfer getreten. „Iſt e8 war,“ jagte jie, „daß Sie ſich meinetwegen jchlagen, 
meine Herren?” 

Die beiden Gegner ſchwiegen. 

„Ich bitte mix zu antworten.” 

Der Prinz von Soubife verneigte ich. 

„Wenn 8 jo ift,“ fuhr die Herzogin, die jchöne helle Stine runzelnd fort, 
„ſtecken Sie fofort die Degen ein. Ich habe Ihnen fein Recht gegeben, jich meinet- 
wegen zu fchlagen. Ich befehle Ihnen, ſich zu verjöhnen oder für immer meine 
Nähe zu meiden,” 

„Madame —“ verfuchte der Lieutenant zu widerſprechen. 

„Wollen Sie gehorchen?“ 

Die Gegner reichten fich die Hände und teten die Degen ein. 

„So iſt e& vecht, meine Herren,“ vief die jchöne Frau mit einem freundlichen 
Kopfniden, „ich bin mit Ihnen zufrieden. Und Sie, mein braver Capitain“ — fie 
wendete ſich unerwartet zu Dubois, welcher exbleichend einen Schritt zurüc trat — 
„geben mir Ihren Arm. Ich Habe mit Ihnen zu veden.“ 

Während fich die Anderen langſam entfernten, ſchlug die Herzogin mit Dubois 
einen ſchmalen Pfad ein, welcher fie noch tiefer in das Dieicht führte, fie ſprachen 
fein Wort, is fie einen Raſenplatz erreichten, auf dem fie ohne Zeugen waren. Hier 
ließ die jchöne Frau plößlic) den Arm des Capitains (os, blickte ihm feſt in das 
Geficht und jprach mit einem veigenden Yächeln: „An uns ift es, ung zu jchlagen, 
machen Sie ſich bereit, mein Herr, aber vorher ſtehen Sie mir Rede. Iſt es bei 
der flandrifchen Armee Sitte, ſchutzloſe Frauen zu beleidigen ?“ 

„Vergeben Sie, Madame,“ jtammelte Dubois, „aber wenn hier Jemand der 
Beleidigte ift, jo bin ich es.“ 

„Sie? wie das?“ 

„Erinnern Sie fid) dev legten Revue, Benogin?” 

„Ja wohl.“ 

„Auch der Einzelheiten ?" 

„Es kommt darauf an, auf wen jich diejelden bezich: 

„Erinnern Sie fi, daß Sie über einen armen Offizier in geflidter Uniform 
gelacht haben?“ rief Dubois, „nun, Madame, ich bin diefer Offizier und dies iſt die 
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geflickte Uniform, unter der ein warmes Herz ſchlägt, das Sie nicht geſehen, aber tief 
gefränft haben.“ 

„Mein Gott!“ rief die Herzogin mit einer Art freudigem Schred. 

„Wer jagt Ihnen denn —“ 

„Ich ſah, wie Sie Ihr Tuch vor die Augen drüdten — 

„Ja, Gapitain, um meine Thränen zu verbergen.” 

„Iſt es möglich ?“ 

„Nun ſehen Sie, wie Sie mich gekränkt haben,“ rief die ſchöne Frau, „mich, 
die über Sie weinte, weil es mir das Herz zerdrückte, einen Helden in dieſem Auf- 
zuge zu ſehen.“ 

„O! ich Verbiendeter! ich Sinnlofer!” rief Dubois, „ich habe mich betragen 
wie ein unartiger Knabe. Sie fünnen mir nicht vergeben. Befehlen Sie, daß ich 
mich vor Ihren Augen tödte —“ er zog im galanter Grtaje feinen Degen und ließ 
fich vor ihr auf ein Knie nieder, wie ein vömifcher Fechter, der von der Beitalin 
Leben oder Tod erwartet. 

„Was fällt Ihnen ein," ſagte die Herzogin, ihm ihre Hand veichend, „wer jagt 
Ihnen, daß ich zürne Im Gegentheil, Gapitain, es — e& hat mich gereizt, von 
Ihnen in diefer Weile verſchmäht zu werden. Man huldigt mix jo viel, daß es 
mich anfängt zu langweilen.“ 

„Welches Glück!“ jubelte Dubois, die Hand der fchönen Frau an feine Lippen 
preſſend, „daß dieſes unſelige Mikverftändniß fich aufgeklärt hat, daß ich Ihre Gnade 
erlangt habe, — fein Glück — bis jegt war ich gegen Ihre Reize gewaffnet durch 
mein beleidigtes Ehrgefühl, jet giebt es feine Rettung mehr für mich. Ich gehöre 
Ihnen wie der gefangene Chriſt dem Mufelmann, jchmieden Sie mich an Ihre Galeere, 
Madame, zu den Anderen.“ 

„Stehen Sie auf, Gapitain,” erwiederte die jchöne Frau, „und veriprechen Sie 
mir vor Allem, mir zu geſtatten, daß ich ein wenig für Sie und Ihre kleinen Ber 
dürfniffe forge. Die Frauen verjtehen das beijer als Ihr heidenmüthigen Männer.” 

„Ih weiß nicht, wie ich jo viel Güte verdienen joll, Madame.” 

„Und befuchen ie mich,“ fuhr die Herzogin fort, „oft, jo oft wie nur möglich, 
ja täglich —“ 

„Und jene Herren, welche —“ 

„Es giebt Niemanden, dem ich nur das geringite Recht über mich eingeräumt 
hätte,“ entgegnete die Herzogin, „nun jagen Sie mir aber Ihren Taufnamen.” 

„Hettor.” 

„Und ich heiße Agrippine. Sie werden mich fortan jo nennen? Ja? und ich 
werde Heftor zu Ihnen jagen — der Name Hat nur zwei Sylben, während Dubois! 
ah! was jpreche ich da für Unfinn, Dubois Hat feine Sylbe mehr, aber Heftor flingt 
beſſer.“ 

Madame —“ 

Sagen Sie auf der Stelle Agrippine.“ 

[grippine —“ 

iſt es recht, mein lieber Hektor, geben Sie mir Ihren Arm. Und nun —“ 
„Nun ſoll noch Jemand über meine geflickte Uniform lachen!“ 
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Der tapfere Gapitain bejuchte nun die ſchöne Herzogin Tag für Tag. Cine 
unfichtbare Fee beichenfte ihn mit allen jenen Dingen, welche damals den Manır 
von Welt, den Elegant ausmachten, und jetzt exit {wo Dubois mit den glänzendjten 
Gavalieren Ludwig XIV. in Anzug und Schmuck twetteifern fonnte, jegt Jah man 
exit, wie er alle anderen Männer tief in Schatten jtellte. Agrippine Hatte dies aller— 
dings auch ſchon damals entdeckt, als er noch die geflidte Uniform trug. 

Sie unterhielt ſich mit Dubois vortrefflich, fie thaten Alles, was nur zwei 
junge verliebte Leute thun können ohne die Geſetze des Anftandes zu verlegen, ſie 
titten zufammen aus, fie jagten, jpielten Karten, Dame oder Domino, der Gapitain 
las zuweilen vor und Agrippine fang entzüdend, wobei fie fich jelbit auf dem Eleinen 
Glavier begleitete, deſſen Taſten mit Perlmutter eingelegt waren, fie ſcherzten, 
lachten, plauderten, necten fich und ſpeiſten zuſammen. Der Welt galt Gapitain Dubois 
längſt als der erklärte Anbeter, als der zufünitige Gatte dev Herzogin, während die 
beiden eigentlich jeit ihrem eviten Geſpräche im Gehölze von Verſailles feinen Schritt 
weiter gefommen waren. 

Jeder Blick, jede Bewegung des Gapitains verrieth feine Anbetung Für Agrip- 
pine, wozu jollte er auch von jeiner Liebe jprechen? und durite ev als Mann von 
Ehre überhaupt von derjelben jprechen, ohne an das Geſtändniß ſofort eine Bemerkung 
zu knüpfen, und wie fonnte er, der arme Soldat ohne Namen, es wagen, um die Hand 
einer der vornehmften Damen des Hores anzuhalten? 

Und Agrippine? Sie liebte Dubois dom erften Augenblide an, aber war es an 
ihe es ihm zu jagen? Sie war frei und fonnte unbefümmert um ihren Namen, 
ihre Stellung, fich mit ihm für immer verbinden, aber welche Rolle fpielte fie dann 
in der Welt, in der fie zu glänzen, zu triumphiven gewohnt war? Die Herzogin 
von Daudement joll eines Tages zu einer Frau Dubois werden, Dubois ſchlecht- 
Hin. Wer ift Dubois? fragt die Welt. Ein Officier dei $ und ein tapferer 
Dfficier. Aber mein Gott! e& giebt jo viel tapiere Officiere in der Armee des Königs! 

So ſchwankte die Schöne Agrippine ziwifchen dem Verdruß, daß Dubois fich ihr 
nicht erklärte, und der Furcht, wenn er ſich exfläre, von dem jtolzen Piedeftal ihrer 
Stellung Herunterjteigen zu müſſen. 

63 fam der Carneval, die Feite bei HoF verfanmelten Alles, was Namen und 
Rang bejaß, und Dubois jchien noch immer vollkommen glücklich, mit Agrippine 
Domino jpielen zu dürfen. 

Eines Abends warf die jchöne Fran die fleinen Steine unmuthig zuſammen und 
rief: „Weshalb befuchen Sie die Hoffeſte nicht, Hektor, ich will mit Ihnen tanzen, 
Sie müfjen auf den nächſten Hofball gehen.“ 

„Sobald Sie es beiehlen, Agrippine —.“ 

„Ich beiehle es alfo, aber Sie müſſen hübſch fein, Hektor, Sie müſſen alle 
Gavaliere des Hofes überſtrahlen, ich werde Ihnen Ninette jenden, fie wird Sie anziehen.‘ 

Wirklich erfehien an dem Abende, als der Ball jtattiand, die fleine Ninette in 
der Wohnung des Gapitains. Benjamin hatte denfelben bereits vollſtändig angefleidet 
und blickte mit einigem Stolz auf jein Werk, aber Für ſcharfe geübte Frauenaugen 
erſchien daſſelbe noch unvollkommen genug. Ninette padte einen Garton aus und 
brachte hier Spigen, dort eine Schleife und andere ähnliche fojtbare Kleinigkeiten 
an, bis der Gapitain in mafellojefter Eleganz ſtrahlte. Als ev die glänzenden 
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Säle von Verſailles durchſchritt hafteten alle Augen an ihm, die Damen fragten nad 
dem Namen des unbekannten fehönen Cavaliers und die Herren runzelten die Stirne. 

Der Herzog von Burgund erkannte den braven Dubois, ging auf ihm zu und 
ftellte ihn dem Könige vor. Ludwig XIV. ſprach volle fünf Minuten mit ihm, was 
ungeheures Auffehen machte, aber daflelbe jteigerte jich noch, als die ſchöne bewunderte 
Herzogin von Vaudement einen föniglichen Kammerherren zu ihm jendete und den 
Gavitain zum Tanze befahl. 

ALS das ſchöne Paar bei der Volonaife mit graziöfem Anjtand dahin fchritt, 
zog ein Flüftern der Bewunderung durch die glänzende Gefellfchaft, Agrippine ftrahlte 
vor Glück und Dubois dachte, daß e& doc) weit angenehmer ſei den Bajonetten der 
Engländer gegenüber zu ftehen, als an fo viel neugierigen ſchönen Augen vorüber zu 
defiliven, aber er ließ es fich nicht anmerken. „Ach! wie ſchön wäre es,“ ſagte 
Agrippine plößlich von der Luft des Nugenblides hingeriffen, „wenn man jo das ganze 
Leben durch neben einander hergehen dürfte!” 

„O gewiß Agrippine,“ flüfterte der Gapitain, „es wäre ein Glück, das ich nicht 
zu denfen wage, das miv nur manchmal im Traum erſcheint, um mich zu verfuchen 
und mir mein Schidjal um jo trauriger ericheinen zu laſſen.“ 

„Ein Held muß das Schickſal zwingen —.“ 

„Ah! Agrippine, das Leben iſt fein Ball, wo ein armer Officier es wagen 
darf, die Hand einer reichen Herzogin zu berühren.“ 

Agrippine ſchwieg, aber zu Haufe angekommen warf fie jich weinend in die Ede 
eines Sopha's. „Er iſt ein Feigling,“ rief fie, „oder er liebt mich nicht.“ 

„Wie?“ fragte Ninette, „was ift geichehen ?“ 

„Er hat mir deutlich genug erklärt, daß wir nicht zu einander paſſen.“ 

„Darin hat er nicht jo Unrecht, wenn er Ihre Stellung in Vetracht zieht, 
Madame.“ 

„Aber ich Liebe ihn, und bin bereit ihm Alles zu opferı 

„Und ex will diefes Opfer nicht annehmen, nur weil er 
wenn ich eine kleine Kriegersfrau wäre!" 
ind aber die Herzogin von Vaudement und er iſt nicht einmal don Mdel,“ 
jagte Ninette, „indeß läßt ſich dies vielleicht gut nachholen, wir haben bald wieder 
Krieg, der Gapitain wird Gelegenheit haben eine Heldenthat zu verrichten —“ 

„Oder zu fterben,“ rief Agrippine, „ſprich mir nicht vom Krieg.“ Sie begann 
heftig zu ſchluchzen. — 

Wieder vitten die Liebenden zufammen aus und plauderten und fpielten Domino, 
und Woche auf Woche verrann, ohne daß die Situation fich verändert hätte. 

Indeß machte Ludwig XIV. für den kommenden Feldzug die unglaublichiten Anftren 
gungen und es gelang ihm wirklich die Armee des Herzogs von Vendome in Flandern 
wieder auf 100,000 Mann zu bringen. In Spanien hatte die Schlacht bei Almanza 
zu Gunften Frankreichs entjchieden und der Herzog von Berwif Tonnte die Halbinjel 
verlaffen, um am Niederrhein den Oberbefehl über eine Armee von 35,000 Mann 
zu übernehmen, Ende März marichirten die Truppen auf allen Straßen. Auch 
das Regiment Navarra befam den Beiehl aufzubrechen und zu dem Heere Vendomes 
zu ftoßen. 

Der Tag des Abmarjches kam und Dubois hatte ſich noch immer nicht erklärt. 
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63 war eine jchwere Stunde, ala Agrippine mit Hunderten anderer Frauen das 
Regiment begleitete. Sie vitt neben Dubois und veichte ihm immer wieder die Hand 
und trodnete ihre Thränen. Andere Damen folgten in Kutjchen, während die Frauen 
und Mädchen aus dem Volke mit den Soldaten in Reih' und Glied marichirten. 
Neben Benjamin jah man Ninette, welche ihn nur deshalb zu begleiten jchien, um 
feinen Herren als den größten Barbaren zu verwünſchen. 

Endlich hieß es Abjchied nehmen. Dubois füßte wiederholt die Sand der Ges 
tiebten, während ihre heißen Thränen auf ihn herabfielen, fie war es, die fich losriß 
und nad) Verfailles zurücd ſprengte, während Benjamin der Eleinen ſchreienden Ninette 
durch einen derben Kuß bewies, daß er fein Barbar jei. 

68 folgten ſchlimme Tage für die Herzogin und noch ſchlimmere für die Zofe, 
welche unter ihrer verzweifelten Laune zu leiden hatte, 

Agrippine ſchwor täglich, daß fie den Gapitain vergeffen wolle, und brach in 
Thränen aus, wenn fie irgend ein unbedeutender Gegenjtand, ein Buch, aus dem er 
gelejen hatte, ein Dominoftein, dev vergeffen auf dem Sims des Kamines lag, an 
ihn erinnerte, 

Endlich verlor Ninette die Geduld mit ihrer Gebieterin. „Wie lange ſoll denn 
dies eines kleinen Mädchens würdige Betragen noch dauern?“ fragte fie Agrippine 
eines Tages in ihrer reſoluten Weiſe. 

„Es wird nicht anders werden, ehe Dubois nicht zu mir zurück kehrt,“ ſeufzte 
Agrippine. 

„Sie find nicht Elug, Madame,“ ſprach das kluge Kätzchen, „der Gapitain ift 
im Felde und kann nicht vor dem Winter zurück fehren, aber wer hindert Sie 
denn, wenn Sie ihn jo jehr Lieben, ihm zu folgen? Iſt es doch geradezu Mode 
geworden, im Sommer in das Lager zu reifen, wie in ein Bad etwa. Sogar die 
Parifer Schaufpieler folgen der Armee und jchlagen ihr Theater unter Zelten, Ka— 
nonen und Gewehrpyramiden auf. Packen wir unfere Sachen und fahren wir den 
Gapitain nach: es joll jehr Inftig im Lager fein, jagt Benjamin.” 

Agrippine begann hell und fröhlich zu lachen und Lachend faßte fie den Ent 
ſchluß, gleichfalls in das Feld zu ziehen. Die Koffer waren bald gepadt und von 
zwei verläßlichen bewaffneten Dienern begleitet, einen großen diden Kutſcher auf dem 
Bode und Ninette bei fich im Wagen, vollte fie in ihrer großen ſchwerfälligen 
Kutſche am 7. April 1708 aus Verfailles fort und jchlug die Straße nad Flan— 
dein ein. 





„"% 

Es war in den erjten Tagen eines warmen jonnenhellen Mai’s, im Lager bei 
Soignies, als Benjamin, welcher eben die hohen Stiefel jeines Herrn pußte und ein 
muthiges Liedchen dazu fang, plößlich wie eine Bildfäule dajtand, jtumm und ver 
ſteinert. 

„Nun, was iſt denn ſo Erſchreckliches an mir, daß man Sprache und Beſinnung 
bei meinem Anblick verliert?“ fragte eine helle Stimme. 

„Sind Sie e8 denn wirklich, Mademoijelle Ninette?“ jtotterte Benjamin. 

„Ja, Monſieur Benjamin, ich bin es und meine Herzogin iſt auch da. Wir 
haben eine Stube erobert im Dorfe drüben, klein genug, aber im Felde geht es eben 
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nicht anders. Da der Gapitain ums fortmarſchirt iſt, find wir ihm nach 
geiahren, denn wir ſind erſchrecklich verliebt in feinen Seren.” 

„Nur des Herrn wegen ift man gekommen ?“ 

„Auch ein wenig jeinetwegen, aber wo ift der Gapitain? meine Dame kann es 
sicht erwarten, ihn zu ſehen.“ 

Schon trat Dubois, von der wohlbefannten Stimme angelodt, aus feinem Zelt 
und ala ev recht vernommen hatte, welches Glüd, im vollften Sinn des Wortes, im 
Schlafe über ihn gefommen war, nahm er ſich nicht einmal Zeit, feinen Degen um— 
zuſchnallen, jendern eilte, wie ex war, zu der Geliebten hin. Die Herzogin gab fich 
alle Mühe, den Anjtand zu bewahren, als aber der Gapitain in ihre Stube trat 
und fi mit einem Ausruf des Entzüdens zu ihren Füßen niederwarf, vergaß fie 
fich jo ganz, daß fie ihn leidenjchaftlich in ihre Arme, an ihre Bruft ſchloß, und 
unter einem glücklichen Sachen mit Küffen und Thränen bedeckte. 

‚AH! Hektor! Sie haben mir furchtbare Tage bereitet,” ſprach fie, als fie ſich 
ein wenig gefaßt hatte, „nun ift aber Alles gut, wozu es noch länger läugnen wollen, 
ich Liebe Sie, nur Sie und Sie follen mein Gatte werden, fein Anderer.” 

„Aber Agrippine, das it ja nicht möglich,“ erwiderte Dubois, auf den wieder 
die alten Bedenken einftürmten, „die Herzogin von Vaudement fann nicht die Frau 
eines einfachen Officier® werden, fie würde ſich dem Spott ausſetzen, fie würde —“ 

„Aber fie darf ihre Hand einem Helden reihen —“ 

„Ich bin ein braver Soldat, aber fein Held.” 

„Sie müſſen alſo eine Heldenthat verrichten,“ ſagte Agrippine begeiftert, „eine 
That, welche Ihren Namen in ganz Europa befannt macht.“ 

„Ein wunderbarer Gedanke!“ rief der Gapitain mit einem Exnite, der etwas 
Heiliges an ſich Hatte. „Seht erſt ſehe ich, Agrippine, wie ſehr Sie mic) Lieben, 
Sie wollen uns nicht dem Spotte preisgeben, aber Sie wollen mir auch) nicht ent⸗ 
jagen: jo rufen Sie denn das Schicjal auf und legen e& in meine Hand, die Kluft 
zu überfpririgen, die ung trennt, Sie zu erringen als den höchiten Preis, den mir 
das Leben bieten fann, oder bei diefem tollfühnen Beginnen fchön und beneidens— 
werth zu enden. Ich danfe Ihnen, Agrippine.“ 

Das Schiefal ſchien aber den Gapitain necken zu wollen. Vendome ſtand bei 
Soignies dem Herzog von Marlborough, nur drei Stunden weit entfernt, gegenüber, 
ohne dab es zu einer Schlacht fam. Es folgte ein, wie e& fchien, unnüßes und 
planlojes Sins und Hermarſchiren, bei welchem die ſchöne Herzogin an allen Stra- 
pazen der Armee theilnahm 

Endlich Hieß es, Vendome beabfichtige einen Handitreich auf Gent. Dubois 
war der Erſte, der ſich meldete, aber Gent wurde mit Hülfe der franzöſiſch gefinnten 
Bewohner genommen, ohne daß ein Schuß gethan war, und die Ausficht auf die 
Heroifche That zerrann wieder im Nebel. 

Zu gleicher Zeit wurde Brügge von den Franzoſen genommen, ohne daß Marl— 
borough, der auch Eugen von Savoyen mit jeinem Heere erwartete und allein zu 
ſchwach war, fie hindern fonnte. Vendome wendete fich Hierauf gegen Oudenarde und 
ſchloß es ein. Unter den Belagerern befanden fich auch Dubois und die ſchöne 
Agrippine. Indeß hatte ſich Eugen mit Marlborough vereinigt und die beiden ebenſo 
genialen als tapferen Generale ſchoben, unbefümmert um die Bedenklichteiten des Hof- 
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triegsrathes in Wien, ihre Armee durch einen beilpiellos fühnen Marich zwiſchen jene 
Vendome's und die franzöfiiche Grenze. 

Die nächte Folge diefer ganz unerwarteten Bewegung war die Echlacht bei 
Dudenarde am 11. Juli 1708. Die Franzoſen wurden, troß der Wunder von 
Tapferkeit, welche fie verrichteten, durch das überlegene Genie Eugens und Marlbo— 
roughs volljtändig geichlagen. Ihr Rückzug avtete in Flucht aus. Wenn die Sonne 
zwei Stunden fpäter untergegangen wäre, hätte fein Mann entkommen können. 
Vendome verlor 20,000 Mann, worunter 9000 Gefangene, und zog fich bis in die 
Nähe von Gent zurück, wo ex hinter dem Ganal von Brugge in einem befeitigten 
Lager eine beinahe uneinnehmbare Stellung fand. 

Wieder Hatte Capitain Dubois feine Gelegenheit zu einer Heldenthat gehabt, 
dagegen mehr als eine, die Geliebte auf der Flucht vor den verfolgenden engliſchen 
Dragonern und plündernden Marodeurs zu beſchützen. Nachdem die Engländer auch 
die franzöſiſchen Linien zwijchen Ypern und Wareelen genommen hatten, Ttand den 
Alliirten der Weg in das Herz Frankreichs offen. 

Marlborough wollte den Krieg vajch enticheiden und diveft auf Paris marſch 
ven, aber er wurde im Kriegsrath überjtimmt, und mußte fich damit begnügen fra 
zöſiſches Gebiet zu betreten und Lille, die erſte dev franzöſiſchen Feſtungen, das 
Meiſterſtück Vauban's zu belagern. 

Als Vendome von dieſem Unternehmen Nachricht erhielt, wollte ev zuerſt gar 
nicht an dafjelbe glauben, und als die Franzoſen endlich daran glauben mußte, 
lachten fie über die Feldherren der Verbündeten, denn Lille galt für uneinnehmbar. 

Ludwig V. ernannte im letzten Augenblide den Marſchall Bouflers, einen 
der beiten Officiere Frankreichs, zum Gommandanten von Lille und veritärkte die 
Beſatzung auf 15,000 Mann. Die Belagerung diefer berügmten Zeitung befchäftigte 
ganz Europa, und die berühmtejten Krieger und Fürſten verfammelten ſich im Lager 
der Verbündeten wie einft vor Troja. 

Am 14. Auguſt wurde Lille volltändig eingejchloffen. Eugen leitete die Bes 
Lagerung, während Marlborough die Armee befehligte, welche diejelbe zu deren hatte. 
Am 23. Auguft wurden die Laufgräben eröffnet, am 24. beganı die Kanonade. 
Das Feuer war von beiden Seiten ein geradezu furchtbares. Belagerer und Bela— 
gerte, Engländer, Deutſche und Franzoſen wetteiferten an Umücht, Hartnäckigkeit, 
Muth und Aufopferung. 

Endlich begann Vendome, die Sache ernjt zu nehmen, ja er wurde um das 
Schickſal Lille's beſorgt, vereinigte fi bei Gramont mit dem vom Niederrhein ans 
rüdenden Herzog don Berwick und wendete fich gegen Lille, um den Belagerern eine 
Schlacht zu Liefern und die Feſtung zu entſetzen. 

Marlborough ging ihm jedoch entgegen und nahm zwiſchen Noyelles und PB 
vonne eine jo feſte Stellung ein, daß Vendome die Chancen einer Schlacht nicht auf 
ſich nehmen wollte, jondern Halt machte und einen Courier nach Verſailles jendete, 
um don dem Könige jelbjt Befehle zu exbitten. 

Am 5. September Hatte der erſte Sturm auf Lille jtattgefunden, ev galt aller: 
dings vorläufig nur den Außenwerken und hatte geringen Griolg, aber die Lage 
der Feitung wurde doch von Tag zu Tag eine gefährlichere und es war unter dieſen 
Umftänden von höchſter Wichtigkeit für Vendome, mit den Commandanten von Lille 
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in Verbindung zu treten, um ihm einerſeits Nachrichten von der Armee zukommen 
zu laſſen und anderſeits zu erfahren, woran die Beſatzung etwa zunächſt Mangel 
leide. 

Alle Verſuche, mit Bouflers Depeichen auszutaufchen, jcheiterten indeß an der 
Wachiamkeit der Belagerer. 

68 war der Augenbli gefommen, den Gapitain Dubois bisher vergebens er— 
wartet hatte. Er begab fich zu Vendome und bot fich an nad) Lille zu gehen. Die 
Art und Weile, wie er dahin gelangen wollte, behandelte er, um vor Verrath voll- 
fommen ficher zu fein, als Geheimniß. 

Vendome gab ihm die nöthigen Inſtruktionen und entließ ihn, auf das Tiefſte 
bewegt. 

Als der Gapitain Agrippine von jeinem Vorhaben unterrichtete, jah fie ihn exit 
ſtarr an, als verjtände fie nicht um was es ſich handle, dann brach fie aber in 
heftiges Schluchzen aus und bat ihn, die Arme um ihm geichlungen , dafjelbe aufs 
zugeben. 

„Ich will Lieber allen Spott der Welt tragen, als Sie in ſolcher Gefahr willen,” 
rief fie aus, 

Dubois blieb jedoch unerfchütterlih. „Das Schickſal joll entſcheiden,“ ſprach er 
mit einem rührenden Enthufiasmus, „ob der arme Gapitain würdig ift, die Herzogin 
von Vaudement fein zu nennen oder nicht.” 

63 war ganz vergeblich, daß Agrippine ihm anbot, auf der Stelle mit ihm vor 
den Altar zu treten, ebenfo vergeblich warf fie fich vor ihm nieder. 

Er nahm einen Abfchied, wie ihn ein Menſch nimmt, der auf dem Todtenbette 
liegt und verließ noch in derſelben Nacht, von feinem treuen Benjamin begleitet, das 
franzöſiſche Lager. 

“ “ * 

63 war eine mäßig helle Nacht ala Gapitain Dubois feine gefährliche Wander 
rung antrat, nur wenige Sterne waren an dem dunklen Simmel zu fehen, über den 
große weiße Wolfen zogen. Die beiden Männer gingen ſchweigend neben einander 
Her, nicht auf der Fahrftvaße, auch nicht auf einem dev vielen Seitenpfade, fondern 
in gerader Richtung durch die Felder, über Wieſen, Heden und Zäune, bald einen 
Bach durchwatend, bald im Sumpf bis an die Kniee. Auf diefe Weile begegneten 
fie Niemand und waren tet? von Gegenftänden umgeben, welche ihnen im ſchlimmſten 
Falle ein Verſteck gewähren Eonnten. Sie gelangten auf dieſe Weile unangefochten 
bis zu einem breiten Canal, deffen Ufer von dichtem Gebüfch bewachſen war, hier 
nahm der Capitain Abſchied don feinem Diener, gab ihm die Liebevolliten Grüße an 
Agrippinen auf, und begann dann fich auszufleiden. Benjamin jah ihm einige Zeit 
erftaunt zu. 

„Was haben Sie vor, fragte erendlich, „wie wollen Sie nad) Lille gelangen?" 

„Sehr einfach, mein Freund,“ gab der Gapitain mit einem Lächeln zur Antwort, 
„indem ich die Deule hinabſchwimme, welche Lille durchichneidet, vorher aber einige 
Ganäle paſſire, welche mich, der Karte zufolge, von dem Fluſſe trennen.” 

„Wie wollen Sie aber durch das Lager der Feinde durchkommen, welche den 
Fluß gewiß ſcharf bewachen ?' 
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„Gbenjo einfach: indem ich unter dem Waſſer ſchwimme. Du kennſt mich je 
und weißt, daß ich als Schwimmer und Taucher meines Gleichen ſuche.“ 

„Gott jei Zob, es iſt jo," befräftigte Benjamin, „aber das, was Sie vorhaben, 
dag iſt fein Menſch im Stande.“ 

„Ich will eben etwas leiſten, was über Menjchenkrätte geht.“ 

„Sie werden dabei zu Grunde gehen, ſagte Benjamin, der vergeblich feine 
Thränen zu zerdräden juchte, „nehmen Sie mich mindejtens mit.“ 

„Mein Freund, das würde mich und Dich ganz ficher ins Verderben ſtürzen;“ 
erwiderte Dubois, „während ich allein mehr Ausficht habe, unbemerkt zu bleiben und 
glücklich durchzufommen. Leb' wohl.“ 

Dubois verbarg jeine Kleider in einem dichten Gebüfch, legte einen großen 
Stein darauf und ftieg in das Waſſer. Benjamin jah ihm betrübt nach umd trat 
dann langjam und vollkommen gebrochen den Rückweg an. 

Nachdem der Gavitain den anal durchſchwommen hatte, jah er fich plötzlich 
auf eine Entfernung von faum zehn Schritten einem englischen Vorvoiten gegenüber, 
der ihm jedoch nicht zu bemerken fchien, ex mäßigte feine Bewegungen und ließ ſich 
faſt nur von dem Waller abwärts treiben. So kam er glülich vorbei. Im Often 
wurde licht und Lichter, ſchon regten ſich einzelne Vögel in den Zweigen der 
Bäume, die da und dort am Ufer ſtanden, manche Stimme wurde hörbar, hier ein 
zwitſchernder Sperling, dort das gellende Schmettern eines Hahnes oder zornige Ge— 
bell eines Hundes; Mühlen klapperten, aus der Ferne klangen die Glocken eines 
Dories. 

Einmal näherte ſich Pferdegetrappel und Stimmen wurden vernehmbar. Es 
war eine Abtheilung Feindlicher Gavalleriften, welche fich dem Waſſer näherten, um 
ihre Pferde zu tränken. Dubois ſchien verloren. Es gelang ihm zwar das Mer zu 
erreichen und ſich unter den dichten Zweigen einer Weide, welche fich in den Wellen 
badete, zu verbergen und hier den Athem anhaltend einige Zeit unentdeckt zu bleiben, 
plöglich riß fich aber eins der Pferde los und fam bis in jeine Nähe, wo es ftehen 
blieb. Fliehend kam ein anderer Reiter auf feinem Thiere herbei, um es aufzuhalten. 

Eine Bewegung von feiner Seite, ein ſcharfer Blick des Reiters und er war ent 
deckt, aber dev Dragoner Hatte nur Augen für das Pierd, das er einfing und fehrte 
an das Ufer zurück damit, ohne den Gapitain zu bemerten, 

Einige Augenblicke jpäter entfernte fich der ganze Irupp und Tubois fonnte nach 
kurzer Rait, die ihm gut zu Statten fan, feinen geiahrvoflen Weg fortiegen. Noch 
einmal kam er in Gefahr entdeckt zu werden. Vier frauen ſchwemmten am fer 
Wäſche. Eine von ihnen jah ihn und viet: Gi! da badet einer! Die Anderen blickten 
Hin und lachten, während der Gapitain mit dem ganzen Aufgebot Feiner Kräfte 
weiterruderte. 

Nachdem Dubois ſieben Canäle durchſchwommen hatte, erreichte er die Deule 
dort, wo fie in die Linien der Belagerer trat. 

Hier tauchte er unter und ſchwamm, von der Strömung begünjtigt, eine uns 
glaublich lange Zeit unter dem Wafler Fort, mitten durch das Yager des Prinzen 
Eugen, jo daß er den Augen der Wachen völlig entging. 

Wohlbehalten, aber zu Tode ermüdet langte er im Innern der Stadt an, 
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„Da ſchwimmt ein Menſch,“ ſagte ein Soldat zu den anderen, als Dubois ſich 
dem Ufer näherte. 

„Woher mag er kommen?“ vief ein zweiter. 

„68 ift ein Bote von Vendome;“ fügte ein dritter Hinzu. „Kein Zweifel,“ Raſch 

hatten ſich mehr als Hundert Officiere und Soldaten der Beſatzung von Lille um 
Dubois verfammelt, welcher faum an das Land geftiegen, und noch ohne Athen, 
auf hundert Fragen zu antworten hatte. 
\ Marihall Bouflers fam auf die erſte Nachricht des merkwürdigen Vorfalls ſelbſt 
herbei, ließ den Gapitain einen feiner eigenen Anzüge geben, ſowie ihm Stärfung an 
Speife und Wein reichen. Dann erzählte Dubois fein unerhörtes Wagftüd. Lauter 
Jubel folgte jeinen Worten, die Officiere hoben ihn auf die Arme und trugen ihn 
von einer, von Schritt zu Schritt anwachjenden Menge von Soldaten und Einwoh— 
nern don Lille begleitet zu der Wohnung des Marichalls, wo der Held des Tages 
von feinen Anftvengungen ausruhte. 

Nachdem er fich genügend erfriſcht fühlte, wınde dev Gapitain von dem Mar— 
ſchall perſönlich in die Feſtung Hineingeführt und nahm ſämmtliche Werte, ſowie die 
neuen Verſchanzungen, welche Hinter den Brejchen aufgeführt waren, in Augenjchein, 
machte ſich mit der Kage und allen Umftänden der Belagerten genau befannt und 
träftigte fich dann durch einen mehrjtündigen Schlaf für den Rückweg. 

Den 15. September, als es zu dunfeln begann, trat ex denfelben an, mit einem 
in Wachs gehüllten Briefe des Marichalls Bonflers an Vendome im Munde. Der 
Gommandant und viele Dfficiere gaben ihm das Gefeite bis zu dem Punkte, wo er 
fich entkleidete und in den Fluß ftieg. 

Dubois ſchwamm aud, diesmal, obwohl ihn die Dunkelheit ſchützte, an den ges 
fährlichen Stellen unter dem Wafjer und gelangte endlich glüdlich an jenen Punkt, 
wo er jich entfleidet hatte, zurüd. In dem Augenblicke, wo er feine Kleider hervor— 
fuchte und fich anzuziehen begann, jtürzte ein Menjch aus dem Gebüſche und zu 
jeinen Füßen. 

68 war Benjamin, dev zu gleicher Zeit weinte und lachte und lange feine Worte 
fand. Dubois fleidete jich mit feiner Hülfe vollends an, fette fich auf einen © 
am Ufer des Ganales und trank aus der Feldflajche, welche jein treuer Diener vor 
ſorglich mit feurigem Wein gefüllt hatte. 
ſich erhob, um dem Lager zuzueilen, vief eine Stimme von jenfei 
Ganales in deutfcher Sprache: „Wer da?" . 

Dubois gab feine Antwort, jondern ging raſch vorwärts, von Benjamin gefolgt. 
Da fiel ein Schuß. Ein zweiter folgte. Die Kugeln pfiffen den beiden um die 
Ohren, 

Die lebte Gefahr war glücklich vorüber gegangen. 

Im Franzöfiichen Lager wınde der heldenmüthige Gapitain mit einem Enthufi 
mus empfangen, der ihn bis zu Thränen rührte, Alles eilte aus den Zelten, einige 
hoben ihn auf die Schultern, andere ſchwenkten ihre Waffen, Taufende jehrieen: Es 
lebe Dubois! 

Vendome kam ihm mit feinen Officieren entgegen und ſchloß ihn in die Arme, 
In dem Zelt des Feldherrn erjtattete er Bericht über den Zuftand von Lille und 
übergab das Schreiben Bouflers. Noch war er nicht zu Ende, als Agrippine, alle 
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Bedenken des Anſtandes bei Seite laffend, mit einem Schrei des Entzückens hevein- 
ftürzte und im nächjten Augenblicke an feiner Brut lag. 

„Herzog,“ sagte fie dann zu Vendome gewendet, „hier iſt mein künftiger 
Gatte.“ 

„Sie hätten feinen würdigeren wählen können,“ ſagte Vendome. 

„Er iſt da, er ift allen Gefahren glüclich entgangen!” Das war der Ruf, mit 
dem der Brave Benjamin in das Zelt der Herzogin einfiel und Ninette umarmte, 
„und jet wird auf der Stelle geheiratet.” 

„Wer wird heirathen?“ fchmollte die Kleine, indem fie ſich vergebens aus dev 
Bärenumarmung des Veteranen loszumachen Tuchte. 

„Der Gapitain heivathet die Herzogin,” rief Benjamin, „und fein Diener 
die Zofe.“ 

„Da habe ich doch auch noch ein Wort drein zu reden —“ 

„Noch Hundert Worte, Ninette, wenn Sie überhaupt zu Worte kommen,“ lachte 
Benjamin, und ſchloß der hübichen Fleinen Perfon den Mund mit einem Kuſſe. 





* 


Nicht bald hatte eine Ihat in ganz Europa jo viel von sich reden gemacht, wie 
jene des Gapitain Dubois. Freund und Feind zollte ihm gleichmäßig feine Bewunde— 
zung. Da er fich als fühner Schwimmer die Geliebte errungen hatte, nannten ihn 
feine Kameraden fortan: Capitain Leander. 

Glüucklicherweiſe traf der Vergleich nicht ganz zu, denn die Liebe des braven 
Officiers nahm ein gutes und fröhliches Ende. 

Ludwig XIV. erhob ihn in den Adelsſtand und ex verließ die Armee, um ſich 
mit der ichönen Agrippine zu vermählen und mit ihr auf dem Echloffe Baudement, 
fern don dem Glanze und den Intriguen des Hofes von Verfailles zu leben. 

Benjamin, der die Eleine hübſche Ninette heim führte, erhielt das Amt eines 
Caſtellans, das er mit vieler Würde verfah. 

Das Schickſal von Lille wurde, troß der Heroifchen That des Gapitains, zu Un— 
guniten der franzöſiſchen Waffen entjchieden. 

Am 22. October ſteckte Marſchall Bouflers die weiße Fahne aus, und capitus 
lirte nach fechzigtägiger Belagerung, das Heißt ex übergab die Feſtung und zog ſich 
mit dem Reſte dev Beſatzung, 5000 Mann, in die Gitadelle zurück. 

Eugen von Savoyen, der edle Ritter, behandelte Bouflers mit jener Hochachtung, 
welche der Bewunderung entjprach, die jeine beiipiellos Heldenmüthige Vertheidigung 
allgemein hervorrief. ALS ihm die Capitulationsbedingungen gebracht wurden, nahm 
ex die Feder und unterfchrieb ohne zu leſen. 

„Marichall Bouflers kann nichts fordern,” fagte er, „was er nicht verlangen 
und ich nicht bewilligen dürfte.“ 

Die Citadelle capitulite am 11. December 1718, nachden die Bejagung wäh- 
vend der ganzen Belagerung 12,300 Mann, die Verbündeten aber über 18,000 
Mann verloren hatten. 
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Feſtgeſchmiedet an den Felſen, 
Mid der taufendjährgen Qual, 
Liegt in tiefem Schlaf Prometheus, 
Der das Licht vom Himmel ftahl. 


Ja! Er jhläft! — Ein felig Lächeln 
Spielt um den entſchloſſ nen Mund, 
Und das giebt des Traumes Wonne 
Den erftaunten Göttern fund: 


Fels umd Zeffel find gebrochen, 
Todt der nimmerjatte Nat, 
Und geheilt die tiefe Wunde, 
Die gebiutet taufend Jahr’! 


„Endlich langerſehnte Freiheit! 
„Sötter! Ahnt Ihr dieſe Luft? 


„Nein! denn fremd iſt Euch der Wechſel, — 
Ebb' und Flut der Menihenbruft! 


2. 


Scheiden muß ic) jeht, Miranda, 
Yon dem Paradies der Liebe, 


Denn mich ruft die Pflicht des Krieger: | 


Unerbittlich fort zur Heimath. 
Singe mir das Lied des Schmerzes, 
Jenes Lied vom Mohrenkönig, 

Der dom Chriftenichtwert bezwungen 
Weinend ging von diefer Schwelle. 
Als ex von dem lebten Hügel 
Seufgend jah zum lehtenmale 

Nach dem Schloffe feiner Väter, 
Hat die Mutter ihn geicholten, 
Ihn getröftet nur fein Liebchen. 

l. 5. 





Balladen. 


Promelhens. 


„Im Olympe thront Ihr ewig, — 
„Ew'ger Tag und ew'ge Pracht! 
„Doch das Licht ift fremd dem Auge, 

| „Denn dies kennt ja nicht die — Nacht! 


\ „Eivig ſchwelgend im Gemuffe, 

| „Des Geniehens nie bewußt, — 

\ „Arme Götter! Wer Euch böte 
„Ebb' und Flut der Menichenbruft! 


| „Arme Götter! Geber träumen 

\ „Bon der Freiheit eime Nacht, 

\ „AB, ftets frei, nicht einmal ahnen 
„Wie die Freiheit jelig macht!" 


N Alfo ruft im Traum Prometheus, 

Götter fodernd, ſelbſtbewußt: 

‚ Hoch! — Da fliret'8... der Adler Hungert... 

\— Ebd’ und Flut der Menſchenbruſt! 
Oscar Welten. 


Die Gilana. 


Eine Weile ſchwieg das Mädchen, 
Dann die großen, ſchoͤnen Augen 
Aufdeſchlagen zur Alyambra, 

Wo das Gold der Abendionne 
Zögernd hing noch an den Zinnen, 
Griff fie jpielend, faft twie träumend 
In die Saiten der Guitarre. 


Sanft geneigt das Haupt zur Schulter 
Sphprach Miranda füh und ihmeichelnd: 
0 WÜR du Lieber nicht ein Liedchen, 

Wie es die Verliebten fingen 
In den Straßen von Granada 
26 
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Bor dem Fenfter ihrer © 
Nachts im Mondichein, bis zum Lohne 
Eine Rofe fliegt durdh's Gitter?" 





Nein, mein Kind, denn ſolche Liedchen, 
Wie fie die Verliebten fingen 
In den Straßen von Granada, 
Hab’ id) jelber ſchon gelungen — 
Stets dieſelben Lieder find es 
Und es wechfeln nur die Sänger, 
Weil Hipaniens ftolze Schönen 
Gott und ihre Kaunen Lieben. 
Doch die duft'gen Rofen trugen 
Scharfe Dornen, und mid) ihmerzen 
Noch die Narben von dem Doldhe, 
Den die Eiferſucht gedungen. — 


Ihre weihen Zähne glänzten 
Durch) die blühend rothen Lippen, 
Und die Augen halb geichlofien 
Dachte fie vergang'ner Stunden. 

Zog ein Lied durch ihre Seele 
Weich) und lockend, wild und ſtürmiſch, 
Unterbrochen jäh und ſchrecklich 
Durch den grellen Schrei des Todes? 
Saß fie wieder in Gedanfen 

An dem Bett des bleichen Fremden 
Tage, Läng’re Nächte, 

pilegte, bis die Röthe 
Mieder auf die Wangen fehrte: 

Den fie liebte mit den Gluthen, 

Die des Südens heiße Sonne 

Raſch entfacht im jungen Herzen? — 





Plöglich fuhr fie mit den Händchen 
Durch die langen, ſchwarzen Haare, 
Ihre dumkeln Augen flammten: 
„Nun, jo laſſe dir Romanzen 


3. Cilly 
Der Tilly lag vor Rothenburg, 
Das Städtlein war in Nöthen, 
Dem großen und dem Heinen Rath 
Ging alle Weisheit flöten. 


Die Wälle waren ſchlecht bewehrt, 
Ohm’ Waſſer ftand der Graben, 
Und was noch ſchlimmer, ohne Herz 
Die Männer und die Anaben. 


Man bat den wilden Tilly blos, 
Die arme Stadt zu ſchonen. 

Dann rücten durch das Thor herein 
Kroaten und Wallonen. 





Bon den Gieltreibern fingen, 

Wenn fie ſich und ihren Thieren 
Langen Weges Weile fürzen. 

Jeder ift ein Gaballero, 

Wenn ihm auch die Fühe reifen 
Bon dem Sattel auf den Boden. 
Treu der Kiebften bis zum Tode, 
Glücklich nur in ihren Armen 
Yangt ex niemals vor den Meffern 
Ungebuld’ger Nebenbuhler. 

Doch du iprichft von deiner Heimath 
Und du wagteft mich zu lieben? 
Ziehe hin, bevor's zu fpät ift, 

Denn die Liebe, Haß und Rache 
Schlummern Hier auf Einem Kiffen.“ 


Raſch erhob fie ſich vom Boden 
Und im Weitergehn da fang fie 
Eine nie vergefine Gopla: 

„Wenn du wüßteſt, weiche Liebe 
Lebt im Herzen der Gitana, 

Wirft du wünfchen: Wär’ Zigeun'rin 
Doc) ein jedes Chriſtenmädchen.“ 











Bald verklang das Lied im Dunkel, 
Das die ſchlanken Rüftern ſchatten 
Auf den Pfad hinab zum Darro. — 






Schon am andern Abend Lie ic) 
Alle Strahen auf und nieder 
Und ic) ſpähte vor den Thoren 
In den vebumzankten Höhlen: 
Sagt, wo find’ ich meine Mira ? 
Niemand wußt' es und vergebens 
Such' ic) heute noch ein Mädchen, 
Das jo glühend lieben fönnte, 
Wie mich liebte die Gitana. — 

Heinrich Keder. 


in Nothendurg. 


Im Rathhaus war ein Tiſch gedeckt, 
Drauf fund ein großer Humpen, 
Der große und der Heine Rath) 
Will fich wicht laſſen Iumpen. 


Gefüllt mit ächtem Tauberwein 
If der Potal, der blanke, 

Der Vürgermeifter reicht ihn dar 
Dem General zum Tante. 


Doch der Hat faum den Bart geneht 
Sieh mit dem Gajtgetränte, 

&o wirft den Humpen ex zur Erd' 
Und fchreit: „Hol’ Gud) die Krante! 
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„Solch ſauren Plempel trank ich nie, 
„Ihr feid des Todes, Hunde, 
„Wenn Einer nicht zur Sühne mir 
„Den Humpen Ieert zum Grunde!“ 


Da ftand in Angft der große Rath 
Und fchrecfensbleic) der Kleine, 
Dem Bürgermeifter jchlotterten 
Vor Todesfurcht die Beine. 


„Ich gebe fünf Minuten Euch, 

„Die Sache zu bebenten. 

„Sind fie vorbei, jo wählt Ihr bloß 
„Euch, Spiehen oder Henten!" — 


„D ſchlimmer Fall, o böfe Wahl! 
„3 geht und an die Seele!“ 
Des Bürgermeifters Rechte greift 
Wie prüfend an die Kehle, 








Da tritt ein junger Rathsherr vor, 

Im Zechen wohl erfahren, 

Und fpricht: „Ich bin der Meinfte zwar 
„An Chren und an Jahren. 


„Jedoch in puncto Tauberwein, 

„Das darf ic) fühnlich jagen, 

„Thut's von den Heren mir feiner gleic) 
„An Kraft in Schlund und Magen.“ 





Und hurtig rafft vom Boden auf 
Den Humpen er, ben ſchweren 

Und füllt ihn ein bis an den Rand 
Und Hebt ihn an zu leeren. 


und ſchluckt und ſchluckt und teintt und teintt, 
Daß ihm die Augen fliehen, 

Und thät fein einzig Teöpflein doch 

Dabei daneben giehen. 


Dann macht er mit dem Humpen gar 
Die ſchonſte Nagelprobe: 

„Here Tilly, wißt, der Tauberwein 
„Verdient, dah man ihm Lobe!“ 


Da lacht der wilde General: 
„Die Gufto's find verichieden, 
„Doch bin mit deiner Kehle Kraft 
„Dhn’ Mahen id) zufrieden." 


Dann macht er Kehrt und ging hina 
Und Kieh zum Aufbruch) blafen, 

Und fehnell der groß’ und Kleine Rath 
Trug wieder hoc) die Naſen 





Und zum Beweis, daß ſolches ift 
Wahrhaftig einft geſchehen, 
Kann man noch heut’ zu Rothenburg 
Den großen Humpen jehen. 

Theodor Reuaud. 
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Bogadil. 


Luſtſpiel in einem Akt 


Anigeführt cm Königl. Schaupielhauſe zu Berlin am 24. 


ven Murad Eiendi. 


Mei v. 32 


Ferfonen. 


Dee Herzog von Wellington, engliſcher 
Vremierminifter. 

eady Arabella, deifen Nichte. 

Fir Crubezkoi, ruifiicher Botſchafter. 


Vicomte ven Chabanuts, franzöiticher 
Votfehafts-Attache. 
Ein Gammerdicner. 


London bei Lady Arabella. 


Erſte Scene. 

Meichmoblirter Salon bei Lady Arabella) 
Lad Arabella (im Morgentleide auf einem Nuhebette, 

vicomte von Chabann 

Arab. Ihre Zuverſicht, mein Herr Diplo— 
mat, macht mir bange für den Erfolg Ihrer 
Sendung. Sie ſehen ſich zu raſch am Ziele. 

Chab. Ich bin es faſt, Mylady. 

Arab. Fait erreicht, heißt oft ſoviel, als 
ganzlich verfehlt. 

Ehab. Ihre Huldreiche Hand hat mir die 
Wege geebnet. 

Arab. Sachte! Man fan auch anf ebenen 
Wegen in eine Sactgaſſe gelangen. Mein Oheim, 
der Herzog von Wellington, ift nicht nachgiebig 
gefinnt, und Fürft Trudeztoi, der ruſſiſche Bot- 
ſchafter — 

Chab. Lei welchem ich vorerſt ein warmes 
Empfehlungsichreiben meines Vetter, de3 Her: 
zogs don Noailles abgab — 

Arab. Wird gleichwohl Alles daran jehen, 
die Wünfche des frangöfifchen Miniſteriums, 
deifen Agent Sie find, zu durchtreuzen. 

Chab. Nicht diejes Terrain ift es, My— 
{ady, auf welchem ic) ihm am meitten fürdte. 

Arab. Haben Sie Acht, Fürit Irubeztoi 
ift ein Staatsmann aus der alten Schule, ein 
erfahrener uud noch dazu gelehrter Diplo: 
























mat, ein berühmter Meitter in politifchen 
Intriguen. 

Hab. (ei Zeit. Wie fie ihm preift. aut) 
Um jo lockender für den Lehrling, den „bes 
rühmten Meitter“ zu befiegen. 

Arad. Sie find ehrgeizig? 

Chab. Wenn Sie mein ernfthaftes Beſtre— 
ben, die mir anvertraute Sendung pünttlich und 
ehrenvoll durchzuführen, Ehrgeiz nennen, ja. — 
Im Mebrigen fühle ich mich zur divlomatifchen 
Laufbahn nicht berufen. Mir jeglt es an Eig- 
mung dazu — ja, an Gigmung. Ich darf es 
Ihnen, Mylady, beichten. Meine Vergehlich: 
feit, — meine Zerſtreutheit — 

Arab. Durch die Sie fich innerhalb weniger 
Tage in London einen Ruf erworben haben — 

CHab. Eine gewiſſe Schüchternheit — 

Arab. (für iich. Wem jagt er das? 

EHab. Machen mich zum Diplomaten wenig 
geeignet. — Auperdem jagt dieſe Laufbahn 
meinem Geſchmact nicht mehr zu, als meinem 
Naturell. Ich Liebe die Natur, den Landauf 
enthalt. Die Verwaltung meiner Güter in der 
Normandie reizt mich mehr, als alle rothen 
Minifterportefeuilfes und grünen Gonferenz- 
tüiche, 

Arab. Das lobe ich an Ihnen, Bicomte. 
Ich hege eine geringe Meinung von der Diplo- 

















Bogadil, 


401 








matie, eine ſchlimme von den Diplomaten. — 
Doc), wie kommt es denn, daß Sie dennoch 
Diplomat wurden? 

Ghab. Wie man in England Matroſe wird. 
Ih wurde zum Diplomaten gepreht, um ge 
wiſſen Gamilienüberlieferungen und einem jehn- 
lichen Wunſche meines Vaters zu genügen. Er 
war es deffen Ginfluh mix meine degenwärtige 
Sendung verfcjaffte, eine Sendung — bie nun 
beftimmt ſcheint, mich die Ziele meines höchſten 
Streben? erreichen zu Laffen. 

Arab. Sie jagten doch, daß Sie feinen 
Geſchmack an der Garriere hätten! 

Chab. Darum eben. Mein Heih erichnter 
Austritt aus der Garriere ift!an den Erfolg 
dieſer meiner erften und hoffentlich letzten Sen: 
dung geknüpft. ALS Sieger kann ich mich mit 
Ehren und mit Zuftimmung meins Vaters, 
der damit der diplomatiichen Familienehre des 
Namens CHabannes Genüge gethan fieht, in den 
Schatten meiner normannijchen Wälder zurück 
ziehen. 

Arab. Und darf ich 
Vertrauen zu mir? 








— Sie Haben doch 


Chab. SH! 

Arab Sie Halten mich für Ihre treue 
Allürte. 

Chab. O, für mehr, für vielmehr als das. 

Arab, Für mehr? — Zum Veiſpiet? 

SHab. Cie find — 

Arab, Nm? — 

Chab. Meine Fee, mein Schußgeift, ja eine 


Art von Vorſchung für mid). 

Arab. So darf Ihre Vorſehung wohl 
wiſſen — worauf, bei ganz ungünftigen, äußeren 
Anzeichen für den Erfolg, Ihre Siegesgewißheit 
ſich eigentlich gründet? 

SChab. AS mir meine gegenwärtige Sen- 
dung aufgebürbet wurde, trat das drückende 
Bewußtjein, ihr nicht entiprechen zu können, 
mit unbarmherziger Klarheit vor meine Seele. 
Daß 03 ſich durchaus nicht um die Erreichung 
eines Hohen politifchen Zweckes, ſondern nur 
um ein ſehr umbebeutendes Zugeftändnih in 
einer rein perfönlichen Angelegenheit Handelt, 
tonnte einen Mißerfolg für mid) nur noch pein 
Yicher geftalten. Cr eröffnete mir die troftlofe 
Ausficht, Jahre hindurch als Gefandtichaft 
jecretair oder Geſchäftsträger die Scharte au 
weben zu müffen; allenfalls an einem jener 
deutjchen Min atur- Hoöfe, wo die Hauptaufgabe 
des Diplomaten darin beteht, tödtliche La 
weile mit Würde zu ertragen. — Diele U 
ficht vermehrte meinen angebornen Hang zur 














Verwirrtheit. Die deutichen Reftdenzitädte wur- 
den das Alpbrücen meiner Träume, jede Nacht 
abwechſelnd eine andere; die Hof-Uniformen der 
großherzoglichen, herzoglichen, furfüitfichen, 
fürftlichen Kammerjunter und eine erjchredliche 
Auswahl der ehrivürdigiten Hofdamen des 
gothaifhen Almanachs ſchwirrten gleid) Nadıt- 
‚ faltern durch meine wirren Träume. Eine tiefe 
Schwermuth bemächtigte ſich meiner. — Da 
fiel mix in meiner Roth plöhlieh Herr von 
Talleyrand ein, der König der Diplomaten, ein 
alter Freund meines Haufe. Ich eile zum 
Furſten lege ihm die Sachlage Har und be: 
fhtwöre ihm, mir Beiftand zu leiften. — Der 
\ Fürft, don den öffentlichen Angelegenheiten in 
den tiefften Schmoliwinel feines Hotels zurüd 
\ gezogen, jehenfte mir anfänglid) fein Gehör, und 
fertigte meine Vorftellungen mit ſcherzhaften 
Wendungen ab. Endlich jehienen die Kammer- 
| junter und Hofdamen, bie meine Zutunft mit 
| fteifen Häljen und blondem Lächeln bedrohten, 
ein menfchlicher Rühren in feiner Bruft exivectt 


zu haben. Gr lieh fi) erweichen, und gab 
| mir — 
Arab. Seinen Segen? 
Chab. Nein. Einen Talisman. 
Arab. Einen Talisman! (fietaht) Ha, ha, ha! 
Chab. (ür fh). Bogadil. Diesmal weis 
|ia ihn. 
| Arab. Ih irre micht? Sie ſprechen dad) 


von Talleyrand, und nicht vom Vefir ans tau- 

{end und einer Nacht? 

Chab. Vom Fürften Talleyrand, Mylady, 
der mir einen diplomatiſchen Talisman mit- 
gegeben Hat, die unwiderftehliche Zauberformel 
der Unterhandlungen, das „Sefam, th dich 
‚auf für die feftzugefnöpfte Bruft des Herzogs 
von Wellington 

Arab. Das klingt wirklich märchenhaft, 
und iſt ganz dazu angethan, meine Neugierde 
zu veizen! . 

Chab. Gs galt nun, beim Herzog ohne offi: 
cielle Vermittlung fogleich eine Privatzulamınen 
kunft zu erlangen. Außerhalb jeines Minifter: 
Gabinets ift der Herr Herzog allem, was an 
Gefcjäfte mahnt, unzugaͤnglich. Wäre dieſe 
Unterrebuung nod) einen Tag verzögert worden — 

Arab. Es lag nicht an Fürft Trubeztoi, 
wenn fie nicht verzögert wurde. 

Chab. Co war meine Sendung geideitert. 
| Dank Ihrer gütigen Fürforge, Mylady! habe 
id) die Unterredung Heute erlangt. In einigen 
Minuten ftehe id) vor dem Herzog, und meine 
Sendung ift glüclic) beendet, im äuferften Fall 
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durch die Zauberformel. Sie lächeln, My— 
lady? — Herr von Talleyrand hat ſich mir 
für die Wirkſamkeit feines Talismans verbürgt. 

Arab. 9, behüte der Himmel! daß id) mid) | 
erfühnte, an Herrn von Talleyrand’3 Talis- 
manen zu zweifeln. Wenn nur nicht — wie 
Sie ja jelber jagen — Ihre Vergeßlichteit — 

Chab. Dafür ward geiorgt. Mangel an 
Selbftertenntniß zählt nicht unter meine Fehler. 
Ich Habe die Inftruction des Fürſten zu Papier 
gebracht, und trage fie bei mir. (bei Zeit) No 
22.80... nein, — vichtig toieder vergefien! | 

Kammerdiener (meldet. Seine Lordichaft, 
der Herr Herzog don Wellington läßt dem 
Herrn Vicomte von Chabannes zu jich bitten. 

Arab. Glücanf, Vicomte! Ich würde für 
Ihren Sieg beten, wenn der Zünger Fürft 
Talfeyrand'3 deſſen bebürfte. | 

Chab. Mylady. Beten Sie immerhin. Es 
gilt ja einen geſchulten, gelehrten Diplomaten, | 
einen berühmten Meifter zu befiegen. (bei Seite) 
O, dieſer Mostowite! — indgehend) Faſt hätte 
ich vergefien! | 

Arab. Diesmal glücklicherweiſe iſt Ihr „Taft“ 
vergeffen verbefferungsfähig. 

Chab. Was doch nur? — Ad ja! Fürft 
Trubeztoi hofft Sie bei feinem nächſten Ball: 
feft die Stelle der Hausfrau vertreten zu ſehen; 
die Welt würde dieſer Gunft eine bejondere Ber 
deutung beimeffen; ex legt auf biefelbe ein großes 





Gewicht — 
Arab. Mag er immerhin; ich jedod) — 
Chab. O taufend Dant, Mylady! 
Arab. Wofür? Für dieſes Jedoch? Nun, 


da wird es wohl bejtrebt jein müffen, Ihrem 
warmen Dank Ehre zu machen. Das Billet des 
viten Harıt noch der Antroort. Sie tönnten 
mir behilflich jein, fie zu verfaſſen. 

Chab. S Mylady! 

Arab. Nun, Vicomte — 

Chab. (bei Seite). Noch darf ich mich ihr 
nicht erklären. (au Die Antwort — richtig, 
das war's — die Antwort werde ich mit Ver— 
gnügen fogleich verfaffen. (Seht fih.) 

Arab. Ja, Vicomte, aber mein Cheim er 
wartet Sie! 

Chab. (Epringt auf). Bei Gott! Tas hätte 
id) beinahe auch vergefien. Sie erlauben, My— 
Lady. Der Sieger allein iſt würdig, Ihnen als , 
Secretair zu dienen. Geht ab.ı 








Bweite Scene. 
Arabella (allein). 
Seine Zurückhaltung iſt geradezu unverant- 
wortlich! Umerantiwortlicher als feine Zer- 


ſtreutheit. Weshalb entwickelt ex mir gegenüber 
dieſe Eigenichaft des Diplomaten, während ihm 
ſonſt alle andern fehlen? 

Die Diplomatie ift doch ein recht albernes, 
unmühes Gewerbe. Wenn ich dem Vicomte 
diefe Erbſunde verzeige, jo ift es nur darum, 
weil ex eigentlich fein Diplomat ift. — Ein 
Diplomat mit Talisman, das ift zu föftlih! — 
Und wenn mir Fürit Trubezfoi mißfällt, dem 
ich bemerfe jeht, dah er mir im Grunde mie 
fällt, jo ift es eben nur deshalb, weil ex ein 
eingefleifchter, Haxtgejottener Diplomat üt, der 
mit feinen Schaczügen die Endung des Bir 
comte verwickeit und ihn dadurch vollends blind 
für das Nächftliegende macht, weil er — (it 
inne) ha! ha! ha! Gefteh' dir's nur, Arabella — 
einfach, weil ex nicht der Andere ift. 

Kammerdiener metbetr. Seine Durchlaucht, 
der ruſſiſche Herr Botfchafter. 

Arab, Kommt meiner Anwendung gelegen. 


Dritte Scene 
Für Trnbezkei. Arabella. 

Arab. Fürft, ic) habe ſoeben Ihrer gedacht! 

Trub. Da Sie es felbft geftehen, Mylady, 
Habe id) mehr Grund, ftolz tarauf zu jein, als 
mir dazu Glüc zu wunſchen. 

Arab. Des unbeſcheidenen Anſpruchs! Ich 
dachte Ihrer als Diplomat. Ich dachte, wie 
gut es fid) träfe, wenn Sie Ihre erſprießliche 





‚ Thätigfeit nicht gerade am Hofe von St. James 


enlwideln müßten. 

Irub, Ei! 

Arab. Einer Ihrer Berufsgenoſſen würde 
dann feine Aufgabe leichter erfüllen. 


Irub. Der Vicomte von Chabannes. Ich 
errathe. 
Arab, Was erriethen Sie nicht? Sie 






durchtreuzen jeine Miffton. 

Irub. Im diefem Augenblicke nicht mehr! 
Sie ift bereits geicheitert. 

Arab. Wirllid? 

Zrub. Ich weiß, Sie nehmen daran großes 
Indereſſe; wenn nicht das Intereſſe vielmehr 
dem Träger der Miſſion — 

Arab. Durchlaucht! — der Vicomte von 
Chabannes iſt gewiffermaßen mein Landsmann, 
und wenn man es ganz genau nimmt, eine 
Art von Verwandter; meine Mutter war 
Franzöfin. 

Trub. (Halb für fh). 
wandter jein. 

Arab. Ich jelbft bin in Paris geboren und 
groß gewachſen — 


Man kann nicht ver— 
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Trub. Und vereinigen derart alle Gigen- für die gejandtichaftlichen Anhängiel das Talent, 
ichaften des ftolgen Imfelreiches mit den Reigen | bei Zängen umd Proverbebaritellungen leitend 


des Heimathlandes der Gragien, des ſprudelnden 
Muthtoillens, des Lieblichen — 

Arab. Leichtfinne. Sagen Sie es nur 
immerhin, ... . weldhe glüdliche Miſchung Sie 
indeh; nicht hindert, den Intereſſen meines einen 
Baterlandes entgegen zu treten. Pin ich gut 
berichtet ? 


Trub. Selbſt auf die Gefahr, in Ihrer Ui 





gnabe weitere Fortſchritte zu machen, Tann id) | 
nicht umhin, zu geftehen, daß ich Einiges zum | 


Abweis der Mitfion des Bicomte — ic) wollte 
jagen, der Forderung des franzöfiicen Minifte: 
ziums, beigetragen habe. 

Arab. Sie find Hoffentlich meines Dankes 
nicht gewärtig! 
Irub. Mir muß — fo farg der Troſt auch 
ift — das Bewußiſein der erfüllten Pflicht ge: 
nugen, einer Pflicht — 

Arab. Die Sie mit befonderem Nachdru 
ausgeübt haben, micht? 








Trub. Es bedurfte deſſen nicht. Mein Wir | 


derftand gegen die franzöfifche Forderung war 
für mich, Diesmal viel mehr eine-Exholung, als 
eine Anftrengung. Der geübte Schachſpieler 
kann ſich dem Neuling gegenüber die Amven: 
dung der vollen Kräfte füglid) eriparen. Der 
Vicomte ift auf diplomatiichem Parquett ein 
grüner Neuling, ja weniger als das — ein 
Dilettant, Ihm fehlt das diplomatifche Naturell, 
das angeboren ift wie der Feldherenblich wie 
die Künftlerbegabung, das aber nur durch raft- 
loſen Fleiß, durch umausgejeßte Vertiefung zur 
wirtlichen Saft herangereift werden fann. Dem 
Vicomte mangelt auherbem jebes fuftematiche 
Wiffen, und auch diefes ift unentbehrlich. Wer 





die Menſchen beherrſchen, und auf der Höhe der | 


Berhältniffe ftehen will, der muß bemüht. fein, 
die Naturanlage durch ernfte Nebung und grůnd⸗ 
liche Kenntniffe zu fhärfen. Das Syſtem ift 
Hauptfache, ohne Syftem feine Kraft — fein 
nachhaltiger Erfolg. 

Arab, &o iit die Diplomatie wohl gar eine 
Wiſſenſchaft? 

Trub. Sie iſt Kunſt, Mylady, welche die 
Wiſfenſchaft in ſich begreift. 

Arab. Ic werde alfo meine Meinung über 
Diplomatie und Diplomaten gründlich ändern 
müffen! — Ich geftehe Ihnen, Fürft, ren 
müthig, daß; fie mir jett jehr leichtfextig er- 






icheint. Sie beftand bisher darin, als erſtes 
GErforbernih, für ein gefandticaftliches Haupt 


den Beſitz eines geſchickten Koches anzufehen, und 


oder wirtſam einzugreifen. 
Trube Sie find bei Laune, Mylady. 
Arab. Ih werde meinen Irrthum ab- 
ihtoören, der mich glauben lieh, daß Dip 
maten mir geihieft jeien, das Einfache zu ver- 
wideln, und das funftvoll Verwickelte dem 
Schwert oder dem Zufall zur Löſung zu über: 
laſſen; daß die Diplomaten feine andere Auf⸗ 
gabe hätten, als unter ernſter Miene zu ver- 
bergen, was -- fie nicht wiffen; gar nicht oder 
| umeichtig anzuwenden, was fie tiffen; mit An— 
| ftrengungen und Opfern Nublofes zu erjpähen, 
‚um Wichtiges Hinterdrein und von aller Welt 
| zu erfahren. — Doch, wovon gingen wir aus? 
\ AG) ja, Sie triumphiren zu früh über den Neır- 
| ling; der Bicomte ift beim Herzog. 
| Trud. Wie? (bei Seite) 63 wäre ihm doch 
| gelungen? 
\ Arab. Er ift beim Herzog. 
| Frus. 3 begee 
Arab. Was begriffen Sie nicht? 
Trub, (bei Seite). Er ift mir bei der Frau 
eniſchieden gefährlich. (nut) Mag er immerhin 
\ fich bei jeiner Lordſchaft befinden. And) ein für 
| feine Sendung erfolglojes Ziiegefpräch mit Korb 
| Wellington kann nupbringend für die Erziehung 
"des Anfänger fein. Ich gönme ihm diefen 











| Vorteil. 
Arab. Sie unterihägen den „Dilettanten”. 
Tenb. Bad! 


Arab. Er ift ein Schüler Talleyrand's. 

. Trub. Der ihn Höchitens darin unterwieſen 
haben fann, mit Heinen Mitteln zu verfahren, 
fich Hinter Damen und Günftlinge zu ſtecken, 
und von der Vermittlung des Fächers die €: 
folge zu erwarten, bie allein die Frucht ſyſtema⸗ 
tifcher Bemühungen fein konnen. Ich fenne den 
Fürften und feine Leichtfertigen Anfichten, und 
weiß auch, daß der Vicomte in dieſer Richtung 
den Lehrmeiſter zu erveichen beftxebt it. 

Arab. (für fi). Worauf zielt er? (laut) Was 
meinen Cie? 

Trub. Ich, Mylady? Nichts im Beſonderen. 
Ich combinire und ſchließe von beftimmten Anz 
nahmen auf wahricheinliche Ergebniſſe. Doch 
darum jollte es fich nicht handeln. — Ich Habe 
ein Anliegen an Sie. 

Arab. Ein Anliegen? 

Trub. Ich wollte Ihre freundliche Ver— 
mittlung in einer Angelegenheit anfuchen, bie 
den Vieomte betrifft. Ex juchte mid) heute auf, 
um mix ein Schreiben des Herzogs von Noailles 
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zu übergeben. Nach feinem Fortgehen öffne ich 
den Briefumſchlag und sehe, daß der zerftreute 
Vicomte einen Mißgriff getan hat. — Der 
Briefumichlag war unbeichrieben, und — ich 
finde darin zu meinem Erftaunen — 


Arab. Etwa jeine Jnftruction ’ 
Trub. Nein, das nicht. 
Arab. ibei Seite. Gottlob! nun Alle, 


was janden Cie? 

Trub. Gntihuldigen Sie, Mylady 
Adreſſe. 

Arab. Weiter nichts? 

Trub. Es fünnte ihm an ber fofortigen 
Wiedererlangung diejer Adreife viel gelegen ein. 

Arab, bei Wo will ev nur hinaı 

Trub. Ta Sie ihn wahrſcheinlich Früher 
treffen als ich, erlaube ich mix die Bitte an 
Sie, Mylady, dies dem Vicomte zu übergeben. 
Giebt ihr einen Bric.) 

Arab. Ein bereits eröffneter Briefumſchlag? 
Darin eine Adrefie, Tagen Sie? — Es it wohl 
feine Indiscretion dabei, fie zu befichtigen. 

Trub. Ich wüßte nicht. 

Arad. tier. Bogadil! Was ſoll das heißen? 

Trub. Nach den Erkundigungen, die ich ein- 
gezogen, ift dies ein Name - 

Arab. Nun, und — 

Trub. Und zwar eine Art Kriegsname — 

Arab. Wollen Sie deutlicher jein? 

Ixub. Der Kriegsname einer ſehr jchönen, 
ſehr geiftreichen, ſehr befannten, — wie joll id) 
nur jagen? — Frau oder eines Fräulein — 
oder — die Petersding verlaffen Hat, wo ſie 
als Balletfönigin Opfer brachte und auferlegte. 
Sie befindet fich jeit Kurzem in London, um 
den brittiichen Yebemännern von Stand einen 
angenehmen Verfammlungsort zu bieten. 

Arad. Durchlaucht! 

Trub. ©, fie verkehrt mit der beiten Weit 
— Männerwelt nämlih — das Oberhaus ift 
in ihrem Salon glänzend vertreten. In welche 
Beziehungen der Vicomte zu dieſer Dame zu 
gelangen tradhtet, ift mir weniger befannt als 
dermuthlich. 


eine 








Arab. Abſcheulich! 
Trub. Wie meinen Sie, Mylady? 
Arad. Daß Sie ſich dieſe Beſchreibung und 


derlei Vetrachtungen fuglich erſparen könnten. 
Trub. Das warme Jnterefie, welches Sie 
für Ihren Schuhling — 
Arab. 
bannes iſt erfahrener, als id) vermuthen tonnte, 
Gr bedarf — 








Schübling? Ich jehe, Herr von Cha: | 





Dichthunst und & 





Trub. Ihrer Nachſicht Mylady. Für ih.) 
3 hat gewictt. 

Arab. Mebrigens, was fümmert mich die 
Angelegenheit, die doc) nicht vor meine Ohren 
und innerhalb der Wände meiner Boudoirs 
gehört. — Die Adreſſe befudelt meine Hände — 
fort damit. Wirn das Matt in den amiın.) 

Trub. Mylady, was than Sie? Wenn der 
Vicomte die Adreife, welche feine Zerftreutheit 
mir in die Hände geipielt Hat, von mir zurück— 
verlangt? 

Arab. SKimmert das mid)’ 

Trub. Was foll ich ihm jagen? 

Arab. Bin ich ein Diplomat? Sie werden 
ihm jagen, was Ihnen beliebt, die Wahrheit 
gewiß nicht; das wäre gegen die Tradition! 























Trub. Sie find ungerecht, Mylady. Ter 
Vicomte 

Arab. Haben Sie mix feine beffere Unter— 
haltung zu bieten, als den Vicomte? Nichts 
don ihm. — Sprechen wir von etwas Anderen. 


Sie haben mir in Betreif Ihres Vallfeſtes ger 
ichrieben. 

Trub. Darf ich hoffen? 

Arab. Hoffen darf man immer 


Bierte Scene 
Chabannes rt jur, Die Vorigen, 

Chab. Myladn! — Trubeztoi erblistend, grützt er.) 

Trub. werbeugt 
"Chat. bella- Alles iſt gefährdet. 
Geftatten Sie mir, an Fürſt Trubeztoi einige 
Worte zu richten? 

Arab. Zah überlaife Ihnen d 
meine Herren . 

Trab. ıju Arabelan Dart ic) für mein Ball 
jeit auf die Ciebenswirdigite Hausfrau zählen ? 

Arab. uinm. Ich wußte micht, wo ich den 
Muth fände, dieie Bitte abzuſchiagen. 

Chab. wür fh. Was ift das? tritt zu Ara 
beit) Mylady! - 

Arab. qu Trubejtoin 
gleiten, Fürft? 

Trub. Durch 
wollten. 

Arab. Vor der Hand auf einem Ritt nach 
Hydepart. 

Cha b. (u Arabella). 

Arab. an der Thürn. 
(Geht ab.) 





rt 












Terrain, 


Wollen Sie mid br 





eben, wenn Sie es gewähren: 


Mylady! 
Mit Gott, Vicomte 






Wie wird mir? 
Doppelt geichlagen! Schach 


fc). 


und zweifach matt. 
Shab. dir fid). 





9, nur jett Faffung. Samm- 





Bogadil. 








Tung, wenn es möglich iſt. — Haut) Was wollt’ Chab. Einer veizenden Perſon? Ich er: 
ich jagen — dir fh) Mein Kopf ift wüſt. (laut) ſtaune. 

Ja — ganz recht — ie entichuldigen, Fürſt, Trub. Sie werden Ihre Erwartungen über: 
wenn id) Cie mit einer umbedeutenden Ange: troffen finden. 

legenheit behellige. Ich hatte die Ehre, Ihnen | Chab. Fürſt, Sie ſprechen in Räthſeln und 
heute ein Schreiben des Herrn don Nonilles zu ich muß Gie erſuchen — 

überbringen — das heißt, ich glaubte 8 zu Trub. Gut. Sie wollen nicht Farbe ber 
thun, und habe Ihnen durch Verfehen aus kennen. Das ift unnütz, aber Ahr Recht. 





meinem Portefewille (für fh) was doch nur — Chab. Ich veritehe Sie wirklich nicht, — 
(aut) ja — eine Adreſſe — übergeben. — Hier Doch die Adreſſe — 
ift dev Brief. Trub. Die Adreſſe — ich bedaure — iſt 





Trub. Ganz recht. Das find die Schrift: | leider nicht mehr in meinen Händen. 
züge meines werthen Freundes Nonilles; die Chab. Verloren? ısei Seite) DO Unheil! und 
willtommne Erinnerung konnte mix nicht durch ich tann das Wort nicht finden. 
willfommnere Hand übergeben werden. Die) Trub. Faſſen Sie ſich, Vicomte. Der 
Empfehlung Noailles giebt Ihnen Anſpruch auf Schaden ift zu beffern. Ich glaube, die Dame — 








meine ganze Perjon. | Chab. Welche Dame? 
Chad. Sehr gütig, aber — Trub. Deren Adreije Sie mir übergaben, 
Trub. Ich werde Ihr Verpflichteter fein, | nun — wenn Sie es durchaus wiünfchen — des 
wenn Sie mich nicht ſhonen — Modelagers hieß — 
Chab. Ich dante — Ich — ! Chab. Hieh? 


Trub. Sie find zu beicheiden. -— Ich ftelle  Irub. Erlauben Sie. (bei Seit Es iſt 
mich ganz zu Ihrer Verfügung. Demnächſt ſind immer beifer, zu ſchweigen. (aut) Verwünſcht! 
die Derby-Rennen — Lord Harley wettet gegen | Jeht ift auch mir der Name entfallen. Sehen 
meine Gleopatra auf Sylphide. Sie, Vicomte, ich leide Hin und wieder an Ber: 

Chab. (Für ji). Cleopatra — Sylphide. Ex | gehlichteit. Bei einem Diplomaten ein ver: 
verwirrt mich noch mehr. (aut) Entſchuldigen hängnißvolles Gebrechen, wenn auch manchmal 
Sie, — ic) wollte — das heißt — ja — Sie | von Vortheil. 
erfuchen — hahb. (kei Seite). Verzweifelte Lage! Haut) 

Trub. Und da — Aber die Adreſſe, Fürſt! Entfinnen Sie ſich 

Chab. Sie find ſehr Freumdtich, Fürft. — | nicht, wo Sie diefelbe gelafien Haben? 

Darf ich Sie mın bitten, mir die Adrefie au Trub. Vollkommen. Sehen Sie hier das 
zufolgen. Ich habe einen Auftrag zu beforgen. | Flöckchen Aſche? 








Trub. Bei diefer Dame? ' Chad. Rum? 
Chab. Beil — Bon Seiten einer Dame. , Trub. Das war die Adreiie 
Trub. Von Seiten einer Dame? Chab. Wie? Cie hätten —. 
Chab. Ja wohl, Aufträge für «ei Seid —  Irub. Ih? Nein. Ihre Gönnerin, Lady 


was doch nur? (aut) für diefes Modegeicäft. | Arabella, ift die Mxheberin dieles chemifchen 
Trab. Sie nennen das ein Mobegeichäft., Procefies. 
Chab. Eine mir befreundete Dame, die Chat. Lady Arabella? 
englifche Artitel — Trub. Cie jelbft hat mit ihren ſchönen 
Trub. Engliich? der Name Hang eher wie Handchen die Adreffe den Flammen überant- 
indiih | wortet. 
Chab. Das meinte ich ja — indiſch. Richtig, Chab. dir fin. O, Hohn des Schicjals! 
es Handelt ſich um einen indiſchen Shaw — | Irub. Ich hatte Ihr Verfehen jogleich 
Trub. (bei Seite. Auch im Lügen ein Dilet- , bemerkt und war hierher geeilt, tvo id) Sie ver 
tant. (nut) Sie meinen, daß e& mit einem muthete. Cie befanden fich beim Herzog. Un: 
indifchen Shawl abginge und ohne Diamanten? gewiß, ob id Die Ehre haben würde, Sie zu: 
Chab. Diamanten? Ja, aud) Diamanten treffen, erſuchte ich unfere Liebenäwirbige Freun- 
ſollte ic) beſorgen. begreifen alfo, daß ich | din, Ihnen den Briefumichlag zu übergeben. 
die Adreffe notöivendig — Damen find neugierig. Der Briefumichlag war 
Trub. at. Ha! ha! Verehrteſter Vicomte! nicht gefiegelt. Lady Arabella (as den Namen — 
wozu dies Alles unter uns Männern? Ich bes die Adreffe. Ich errathe nicht, wodurch fie ſich 
greife volltommen, daß Ihnen am der Mdreife bewogen gefunden, bamit ein Auto-da-f zu ver: 
einer xeigenden Perſon — anftalten. 
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Chab. Mür fh) 


Altes verloren! 

Trub. Wahrfeheinlich bedient dieſes Mode: 
waarenlager Lady Arabella, und fie ift unge 
Halten darüber, daß ihre Toilettenquelle entdeckt 
und tweiterhin befannt wurde; Damen halten 
darin auf eine gewiſſe Ausfchließlichteit. ıc 
verbeugend) Auf die Ehre, Sie bald wieder zu 
jehen. 196.) 


Fünfte 
Ehabannes (allein). 

Das ift zu viel! Ich bin bloß geſtellt, und 
auch in Lady Arabella's Augen. 
noch! Sie ift für mich verloren. Mein ver— 
hängnifvoller Talisman, aus welchem der Ruffe 





durchaus einen Frauen: Namen heraus buch: 


itairen will, ſcheint fie verleht, wider mich auf⸗ 
gebracht zu Haben. Ich fange an, zu begreifen. 
Nein, id) begreife immer weniger. — Ich ber 
greife Nichte — gar Nichts. Ich trete vor 
den Herzog und entfalte meine ganze Meber- 
redungstunft. — Ich übertreffe mid. Ex aber 
ichlägt meine Gründe auf der ganzen Linie, und 
weift die Forderung des Minifteriums ab! Das 
Hin umd Her, das Für umd Wider verirrt 
mich; ich nehme Zuflucht zu meinem Talisman, 
ftottere einige Silben arabiſch — chinefiſch, 
mehrere Worte, nur nicht das richtige. — Der 
Herzog Hört mit Staunen zu. — Ja lange 
mad) meinem Portefewilte, fuche, juche; der 
Herzog ſieht mich befrembet an; ich fuche mit 
der Angit der Verzweiflung und finde — den 
Brief von Noailles. Todesſchweiß tritt auf 
meine Stiene; der Herzog lächelt, — lächelt 
offenbar über meine Haltung. Das taubt mir 
vollends die Befinnung; ich iammle — ich weit; 
nicht was — flürze zur Thur hinaus, — ic) 
weiß nicht wie. — Meine Sendung ift glor- 
veich beendet. — Wenn ic) dieſes umfelige Wort 
nur fände! der Rufe wirb es mir vorenthalten, 
vielleicht mißbrauchen. Gluͤcklicherweiſe fcheint 
ex e8 zu mijdeuten; das thut aber unglüctlicher- 
weiſe Lady Arabella auch. — Wie hieh es doch 


wur? A... A... Abigail — Nein, das wäre 
bibliſch — hebräiſch — — Ro... Ro... 
Rodigal — Auch nicht — Aber, es endet in 





il... Ro... Krokodil! So, jeht ge: 
lange ich zur Naturgeſchichte. Verwůnſchte Ver- 
gehlichleit! — Bo... ja... Ich habe. 
Boabdil. — Auch das nicht! Dergeblid); ſelbft 





Schlimmer | 


Bichtkunst and Krit 








fie fid) don mir wendet, empfinde ich die ganze 
Unerträglichfeit des Verluſtes! 

Ihr plöhlicher, unvermittelter Entſchluß, auf 
dem Ballfefte des Fürſten dennoch als Haus: 
frau zu erſcheinen, fpricht deutlich — ſpricht 
mein Uxtpeil ans. Fürft Irubeztoi Hat den 
Neuling auf zwei Feldern geſchlagen. Halt! 
ber wuiftiche Votichafter Hat den Franzöfiich 
Attadhe bejiegt. Gut ober nicht gut; 
den Sieg bei Arabella hat Fürft Trubezfoi dem 
Vicomte von Chabannes Rechenſchaft zu legen. 
dreist) — dyum Kammerdiener, der eingetreten ift) 
I Mylady noch im Palajt? 

Kammerdiener. Soeben werden die Pferde 
vorgeführt 

CHab. Dieie Karte für Mylady — jogleid). 
| (Kammerdiener ab.) Ich will ihr Lebewohl jagen; 
Lebewohl für immer. — Sie hätte mich nicht 
jo Leichthin, jo jählings aufgeben follen. — Sie 
tommt. — Ruhig, mein Herz, bezwinge dich. 








für 










Sedfte Scene. 
Arabella (im Amazonentieid). 

Arab. Sie jehrieben mir — 

Chab. Um Sie zu bitten. — Ic) reife. 

Arab. Sie reifen? (bei Seite) Es fällt mir 

ſchwer, an jeine Unwürdigkeit zu glauben. 

Chab. Ich wollte Zhnen Dank jagen für 

die Güte, die Sie an mic) verſchwendet — 

Arab. Sie bedurften ihrer nicht, Vicomte! 

da Sie fich, wie ic erfuhr, anderer Mittel zur 

Grreihung Ihrer Zwecke verfichert hatten. — 
Ich rechne zu dieſen Ihre Verbindung mit 
gewifien Perſonen — 

Chab. Meine Verbindung mit? — 

Arab. Ja, Vicomte. Mir ſteht 

nicht zu, über Ihre Beziehungen zu richten; 
ur gefatten Sie mir, mein Verhalten darnach 
zu regeln. — 

CHab. Ich Höre und faſſe nicht. Hier ob- 
| waltet ein ungeheures Mikverftändnih. Helfen 
| Sie dem Scheidenden, Mylady, dieſes Mihver: 
ſtändniß aufklären. Entlaffen Sie mic, nicht 
To von fid). 

Arab, (bei Seite). Ich fann nicht ſprechen, 
ohne mich bloß zu ftellen. — (aut) Sie willen 
am beiten jelbft — 

Chab. Entſchuldigen Cie, Mylady, nichts 
weiß ich, nicht s als das Eine, daß es ſich hier, 


Ehabannes. 








wenn id). eine Hehjagd auf dem Revier aller | wo Ihr und mir ſtumm bleibt, um eine Ber- 
lebenden und todten Sprachen verjuche, -- Ich leumdung Handelt, und aud) wo und wie ich 
tann nicht denken; die Aufregung lähmt, ver- | mir die Aufklärung zu holen, zwar nicht als 
nichtet mich. — Ich liebe Arabella. Jeht, da | Diplomat, jondern als Mann zu holen habe. 


Bogadil. 











Erlauben Sie mir, 
will a6.) 

Arab. ür ſich. O Gott! (aut) Vicomte, 
ein Wort! Sie juhen Fürft Trubezkoi. 

hab. Da Sie es vermuthen, beftätigen Sie 
mir, daß ich, richtig juche. 

Arab. Ich will nicht, daß Sie mit dem 
Fürften Streit ſuchen. 

Chab. Ich bedauere, Mylady. 

Arab. Ich bitte, ich beſchwöre Sie! 

Chab. Der Fürft hat Grund, auf Ihre Er- 
regung ſtolz zu fein. 

Arab. Handelt es fich denn um den Fürften? 
Nehmen Sie denn nicht wahr, daß meine Theil 
nahme, mein Intereſſe nur Ihnen gilt? 

Chab. Mir, Mylady, mir? 

Arab. 63 ift gefagt. — Ich widerrufe nicht. 

Chab. Himmel! (ic) fafiend.) Ich bin Ihrer 
Teilnahme unwürdig. 

Arab. Alſo doch? — Aber wenn Sie ein: 


geitehen — 
Chab. Was hülfe mir auch, es nicht ein: | 
zugeftehen? 
Arab. Und bereuen — 
Chab. Das beifert Nicht? — 
Arab. Und fich gänzlich zurückziehen — 
Chab. Das wollte ich — 
Arab. Nun alſo — 
Ehab. Jeht ift es nicht mehr möglich — 
Arab. Sie übertreiben. Vertrauen Sie mir, 


id) will nachfichtig fein. 

hab. Sie find ein Engel, aber — ich kann 
jet nicht mehr meine Gntlafung aus dem 
Stantzbienft einreichen. Der Matel einer Nieder: 
(age haitet an mir. 


Arab. Nur das? 

Chad. Nur? Das ift es oben. 

Arab. Wer dentt an Ihre Niederlage? 
Chab. Ic felber — 

Arab. Aber nicht davon ſpreche ih — 
ChHab. Wovon dem? — bie ganze Welt | 


wird davon ſprechen. Ich bin bfoßgeftellt. 
Arab. Nun, und Herrn von Talleyrand's 
Zalisman? 
Chab. Iſt dort zu Aſche verbrannt. 


Arab. Wie? Das Papier, das mir Fürft 
Irubeztoi übergab — 

CHab. Enthielt Fürft Talleyrand's In— 
ftructionen. 


Arab. Um fo beſſer — 
SHab. Nein, um jo ihlimmer. 
Arab. Auf dem Papiere fand aber nichts 
weiter als der Name einer — wie man mit 
ſagte — einer jener Damen. 





Ihnen Lebewohl zu jagen. ! 


Chab. Ich wicderhole, Mylady — obſchon 
ich nicht begreife — jenes väthfelhafte Wort 
| wurde mir von Herrn von Talleprand als 
lehtes Mittel mitgegeben, um den Herzog von 
Wellington zur günftigen Entſcheidung zu ber 
wegen. 
Arab. O, mein thörichter Unmuth. — Ich 
Habe Ihren ſonderbaren Talisman vernichtet, 
Habe Sie beraubt. — Können Sie mir ver: 
‚ zeihen? Wie joll id) Sie entjehädigen? 
CHab. Entſchadigen? Nein; den Sieger 
| hätten Sie beglücen, zum Gott erheben können, 
den ſchmachvoů Befiegten trennt der umderzeih: 
liche Mißerfolg don Ihnen. Es bleibt ihm 
nichts übrig, als mit ſchwerem Herzen von 
Ihnen zu feheiden. — Scheiben? Das Wort 
ſpricht ſich aus wie ein anderes — für mid) 
hat e3 den Sinn eines Tobesurtheils. 
Arab, (bei Seite), Endlich. — 
hab. Leben Sie wohl, Mylady, und — 
\ Arab. Sie jollen nicht ſcheiden, mindeſtens 
ſo micht jeheiden. — Fürſt Trubezkoi muß uns 
\ zum Beſitz de3 Wortes verhelfen. Wenn ev nur 
| deffen Zuſammenhang mit Ihrer Sendung nicht 
| ahnt. 

Chab. Ich gab vor, es ſei die Adreffe eines 
Modewaarenlagers. 
| Arab. Chen reitet ex vor. 

CHab. Um Sie nach Hydepart abzuholen. 
| Arab. Das Wetter trübt fih. Ich werde 
nicht ausreiten. Treten Sie in meine 

Bibliothek. Ich führe indeffen Ihre Sache. 

Chab. Werden Sie auf jeinem Ballfeſt in 
der Eigenſchaft — 
Arab. Bon der Eigenjchaft jpäter, Vicomte! 

Jeht empfängt ihn Ihre Verbündete von ehedem 

ChHab. Aber id) bin es mir ſchuldig, Mylady, 
von dem Fürften Rechenſchaft zu verlangen. 
Arab. Und mir find Sie ſchuldig, feine 
| Nebereilung zu begehen. — Alſo etwas Gebuld 
‚ und Vertrauen! 
(Ghabannes ab zur Yinfen.) 








| 
Siebente Scene 


Tenbejkoi. Arabelle. 


Trub. Ich bin zu Ihren Befehlen, Mylady. 

Arad. Das jeib Ihe Herren der Schöpfung 
ftets, wenn e8 Eurer Annehmlichfeit oder Eurer 
Eitelteit paht. 

Trub. Mein Gehorſam verzichtet gern auf 
den Schein des Verdienſtes. Ich jehe die Ama: 
zonenfönigin gerüftet; alles ift zum Aufbruch) 
bereit; ihr Streitroh ſcharrt mit ungeduldigen 
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Hufen das Pflaſter des Hofes; der Scneichalt 
ift des Zeichens gewärtig — 

Arab. Nur das Gefolge der Königin it 
noch nicht vollzählig. 

Trab. Nicht vollzäptig? Ihr Gefolge find 
außer Ihrem glühendften Verehrer die Blicke 
von ganz Condon: Blicke der Bewunderung der 
einen Hälfte, Blicke des Neides der anderen. 

Arab. Gs fehlt noch der, dem fie den Mit: 
genuß diefes Schaufpiels beionders gewähren 
möchte, — der Vicomte von Chabannes 

Trab, Wr Hohn. Wieder in Gnaden? 

Arab. Wir haben dem Vicomte ſchweres 
unrecht getan. Ich ſchäme mich meiner un: 
begründeten Auftwallung. denn er Hat ſich vor 
mix glänzend gerechtfertigt. Ha) geitche, daß 
ich im Betreff der Begiehungen meiner Freunde 
fehr empfindlich, fait Überempfinblich bin. Ich 
Hätte ihm einen Umgang, wie Sie ihn an: 
gedeutet, mimmermehr verzeihen fönmen. Sie 
find der Haupturheber meiner vorſchnellen Ver: 
dammung. Die Adreſſe war die eines Modes 




















sr Hat Ihnen das gejagt? Fabel! 
Weshalb joll ich Ihrer Erklärung 


Arab. 
mehr Glauben ſchenten als der feinen? 

Trub. Weit die meine einer Thatfache ent: 
ſpricht. 

Arab. 





Ein Modelager iſt auch eine That: 
ſache. 

Trub. In dieſem Falle eine exdachte, wäh- 
rend ich die Wirklichteit der meinen zu beweiſen 
vermag. 

Arab. Sie find ein zu geübter — Diplo: 
mat, als daß mir ſelbſt Ihren Beweiſen gegen 
über nicht eine gewiſſe Zurückhaltung geboten 
ſchiene. 

Trub. Wohlan! Mylady. — ich will Sie 
in die Lage ſehen, die Beweiſe jelber zu ex: 
Langen. 

Arab. Wozu das? 

Trub. Sie beftehen darauf, mix eine Un— 
vichtigfeit, oder um genauer zu ſprechen, ein Un- 
recht aufzubürben. 

Arab. Ich beftehe darauf, an einem Un— 
ſchuldigen ein vorſchnell begangenes Unrecht gut 
zu machen. 

Trub. Ich will Sie überzeugen. 

Arab. Aber, Fürft, wo gerathen Sie hin? 
Eine Frau überzeugen, wenn fie vielleicht gar 
micht überzeugt fein will. — Ich bitte Sie — 
brechen wir ab. — Laſſen Cie das. 

Trub. Mylady! mein Wort. meine Ab- 
Fichten Find in Zweifel geftellt! daß Sie auch 








meine Rechtfertigung entgegen nehmen , dar 
ic) don Ihrer Pilligfeit fordern 

Arad. Wenn Sie es jo nehmen — muß 
ich mich wohl fügen — obzwar — 

Trub. Und wenn Sie die Beſtätigung mei: 
ſusſpruches erlangen. 

Arab. Das ſcheint unglaublich! Der Bi— 
comte Hätte zur Leichtfertigteit in feinen Begie— 
huugen den Verſuch gefügt, mic) zu hintergehen 
mich zum Velten zu haben? C 03 wäre unver— 
zeihlich! 

Trub. Haben Sie 
Haushofmeifter James ? 

Arab. Unbedingt. Das Beſte iſt ex fol 
mir das Adreßbuch ſammtlicher Damenmode: 
lager Londons bringen. 

Irub. Beſſer als das. Er ſoll Ihnen die 
genaneften Austünfte vericaffen über Madame 
Bogadil — 

Arab. sr ſich 
hätte ich denn das 
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Vertrauen zu Ihrem 











Vogadit! Ganz recht; jo 
Watt. 








Trub. Bogadin gefeierten Stern eines 
Spielſalons — 

Arab. Genug! 

Trub. Die Wohnung iſt Haymartet, Num— 
mer — 

Arab. Woher wiſſen Sie das? 

Trub. Diplomaten haben dod) nad; Ihrer 


Meinung, Mylady. die Aufgabe, mit Anſtren— 
gungen und Opfern Rublofes zu eripähen, um 
Wichtiges hinterdrein und von aller Welt zu 
erfahren. 

Arad. Ich will in's Keine kommen, und 
zwar auf der Stelle. 1m sheinbar die tod.) 
Doc ich Höre meinen Oheim. Wollen Sie 
Fürft, die Sache gütigft fetbft beſorgen, und 
James den Auftvag geben ? 

Trub. Ich eile. Ab durch die Mittelthür. 

Arab. Vodadil, Vogadil! So hätteft Dur 
Did) doch im Deiner eignen Falle gefangen 
ſchlauer Diplomat! Bogadil! (mit yur Tore Linte 
hinein. Vicomte! 








Adte Scene 
Wellington. Arabella. Chabaunes. 

Well. Ich ftöre Sie, Arabella ? (Ghabanues 
von der Linten  Ciche da — Vicomte von 
Shabannes! 

Arab. Der in meiner Vibliothef nach Pan: 
decten fucht, in denen die Formel zur Löfung 
verwickelter Fragen zu finden iſt. bei Eeiter 
Bogadil. 

Well. Auf dieſem neutralen Teppichboden 
tann — ſo meine ich — keine Verwicklung vor— 


























kommen, die nicht die weißen finger meiner 
ichönen Nichte gefnüpft hätte. 

Arab. Cs handelt fid nicht um Bondoir- 
verwidlungen und Cöfungen, jondern um ſehr 
ernſthafte Stantsgeihäfte; der Vicomte von 
Chabannes — 

Weil. Möge Hier, in Wellestey, Wellings 
tom, der fich glüclich ſchätt, ihm die Hand zu 
zeichen, den Minifter vergeffen, der dort drüben 
bei ſtummen Noten geblieben it, um bald wie— 


der im Parlament vor lauten Schreien auf: | 


zutanchen. 


Arab. iheimich zu GhHabannes). Bogadil! 

Chab. dur fh. Bei Gott! das war's. 
Bogadil! 

Well. Sie bleiben doch noch bei uns, 


DVicomte ? 


Chab. Ya, Here Herzog, wenn — (bei Seite) 


Bogadil! 


Bell. Wenn? Arabella, was jagen Sie zu 


diefem „Wenn“? Es klingt wie Hochderroth an 
Ihrer Macht. 

Arab, Das mag Ihnen, lieber Oheim! der 
Hochverräther jelbit erklären. eife zu Ghabanner) 
Bogadit! 


Chab. iin zum Heron. Ja, Herr Herzog; 
wenn es (eiſe Bogadil geftattet. 

Well. Wie? 

GHab. Bogadil! 

Well. Crſtaunth. Bo... . Pauie) Richtig. 
Faſt hätte ich vergefien. 

Chab. Sie hätten auch vergeffen? 

Welt. Ich verftehe jeht — 

Chab. Sie verſtehen? Gott ſei Dank! (bei 


Seite) Ich noch immer nicht. (eiſe zum Herzog) 
Logadil, in welchem Namen id) von Seiten 
Herrn von Taleyrand's die Regelung der be: 
wußten Angelegenheit noch einmal anfuche — 


Welt. Ich Habe Ihnen meine Meinung 
darüber mitgeteilt, 

Chab. Ja. — Aber Bo... . Bogadil! 

Well. Ift anderer Meinung? -— Nun, da 


muß ich mich wohl in dev heutigen Miniſter— 
Übung zu Bogadil's Ansichten bequemen. 

CHab. ir ich. O Wonne! (. 9) Herr 
Herzog, darf ich, dieſe Entfcheidung ſogleich nach 
Paris berichten? 

Weil. Ich ſehe feinen Hinderungsgrund. 

Chab. Herr Herzog, berbeugt fih) Triumph! 
Mylady! — Ich — wir Haben gefiegt. (Gebt 
zur Mittelthüre ab.) 


| Neunte Scene. 
| Wellington. Arabella. 
| Arab. Der Bicomte ftürzt wie ein Raſender 
zur Thůr hinaus — 
Well. Um fein Minifterium durch eine 
Eftafette zu benachrichtigen, daß feine Sendung, 
an welcher Sie ein jo warmes Intereſſe nah: 
| men, ihre günftige Exledigung gefunden habe. 
Arab. Bor einer halben Stunde war die 
Erledigung ungünftig. 
Welt. Weil id) dem ruſſiſchen Botſchafter 
hier, in diefem an ſich unwichtigen Fall ange: 
nehm zu fein für nöthig fand. Im Ichter 
ftang' Haben jedoch hoͤhere pofitifche Ri 
ten — 
Arab. Mast. Ha, Ha! Höhere politiüche 
| Rüchfichten! — und Bogadil — 








h⸗ 


"Well. Wie? Sie wiſſen? 

Arab. Nichts weiß ich. Und darum möchte 
ich Bogadil — 

Well. Wie haben Eie diefen Namen er— 
fahren? 


Arab. Ich bin wicht umſonſt die Nichte 
eines großen Staatsmannes, und feit drei Mo: 
maten don dem geiviegteften ruffiſchen Diplo- 
maten, und feit neuerem Datum von dem zer: 
ftreuteſten franzöftfehen umworben. Wollen Sie 
\ alfo meiner Wihbegierde den Zufammenhang 
| exflären, der zwiſchen dem europäiſchen Gleiche 
gewichte und den abgetanzten Balletſchuhen der 
Tänzerin Bogadil befteht? 

Well. So will ich denn — weil id muß, 
auf Ihre Verſchwiegenheit bauen und Ihnen, 
| da Sie den Anfang bereits willen, das Schluß: 
wort fagen. 

Arab. Tie verförperte Aufmerkfamteit hört 
Ihnen zu. 

Welt. Talleyrand, Metternich und ich, wir 
Hatten und nach Abſchluß des Pariſer Friedens 
zu einem traulichen Abjchiedsjouper zufammen: 
gefunden. Wir waren heiter, geſprächig — 

\ Arab. Ziemt ſich das für Diplomaten? 

Well. Wir hatten an jenem Abend die 
| Diplomaten bei unferen Neberröden gelaſſen und 
freuten uns als harmloje Menjchen des Klingens 
der Gläfer. Ein hefler Strahl aus unferen 
Zugendtagen vergoldete unſere grauen Häupter. 
Gin zeizendes Geidhöpf, zu deren Fühchen die 
Potentaten der Erde jchmachteten, war unfere 
| Hebe md warf die fprügenden Funten ihres 
Wihes in unfere Gefpräche; die Stimmung un- 
feres Kreiſes war übermüthig, weltvergeſſen. 
Erſt mit Morgengrauen reichten wir uns die 
Hände zum Abſchied, zur Trenmung, Die 





410 Arne Monatsbefte für 





Freunde einer Nacht follten als Wächter oft 
widerſtreitender Intereffen und Ziele, vielleicht 
als Gegner fich wiederfinden. Da ergriff Tal- 
leyrand das Wort: „Wir Haben in Europa 
eine Friedensfäule aufgerichtet! Laßt uns zur 
Geinnerung unjeres ungetrübt heiteren Zuſam— 
menfein® von heute ein Gedenfzeichen jtiften. 
Wer von una im Namen unſerer Hebe Boga— 
DIL, die dort im der Sophaecke von künftigen 
Triumphen und Kaſchemirſhawls träumt, an 
Einen von uns das erfte Verlangen ſtellt, dem 
werde wo nur immer möglich, gewährt.“ 
„So ſei's!“ und drei geleerte Gläſer klirrten 
zerichmettert auf dem Boden. — — Id) habe 
mein Verſprechen bei Talleyrand eingelöit. 

Arab. Und ic) bin in die geheimen Tri 
federn des diplomatiſchen Waltens, in die My— 
fterien ſtaatsmanniſcher Weisheit eingeweiht! 

Welt. Loſe Spötterin! Die Nationen und 
Staaten werden b) von großen Ideen und 
Prineipien getragen; im Rahmen biefer bewe— 
genden Factoven aber weben die Heinen Int 
effen, und dieſe werden von fleinen, oft flei 
lichen Triebfedern beftimmt, und mit Miniatur 
hebeln zu Tage gefördert. 

Arab. Ich will ſie diesmal gerne gelten 
laſſen, begünftigen Sie doch die Bemühungen 
des Vicomte — 

Well. Den meine ſchöne Nichte Arabella 
ihrerfeits zu begünftigen ſcheint. — Doch hier 
naht der Glückliche fiegesftrahlend jelber; ihm 
zur Seite Trubezkoi, wie ein fibirifcher Schnee— 
ſturm. 











Behnte Scene. 

Trubezkoi. Ehabannes. Vorige. 
Trub. Höre id) vet, Herr Herzog? 
Well. Ich weiß nicht, vas Sie hörten. 
Trab. Die franzdfüche Forderung — 














und 


Well. Ach ja, das? Eine neue forgfältige 
Erwägung der jchtwebenden Angelegenheit hat 
mich zu einem ſchliehlichen Eingehen auf den 
im Grunde billigen Anſpruch des franzöfifchen 
Minifteriums bewogen. 

CHab. Arabella, Sie machen mic) überſelig! 














Arab. Wenn Sie nur nicht and; das ver- 
geilen. 

Trub. Aber nach allen Regeln und Beſtim— 
mungen des Staatsrechts 

Well. Sie mußten vor höheren Rückſichten 
weichen. 

Trub. (mitt zu Arabella. Mylady, Ihr Auf 
trag iſt — 


Arab. Erledigt. — Ic) danke, Fürſt. 
Irub. So? — Und die Pferde — 
Arab. Müffen vorderhand abgejattelt werden. 
Trub. (für fig). Wie verfteh' ich das? 
Arab. Mein Oheim, der Bicomte von Cha: 
bannes Hält um meine Hand an. 
Trub. de fir. Verwünſcht! Doppelt ber 
gt von einem Dilettanten! 
Well. Wenn Sie deſſen ganz gewiß; find, 
Vicomte — Ihnen Beiden meine beiten Glüd- 
wünſche. — Wann findet die Verlobung ftatt ? 





Arab. Ehe er noch Zeit findet, dies zu 
| vergefjen. 

Chab. Arabella! 

Trub, dei Seite. Mir fehlt jeder Schlüffel! 
dont) Aber Mylord, es wäre noch zu bes 
denken — 

Well. Das ift fes eben, Meine Entſchei— 
dung iffedurd) eine zwingende Nothwendigieit 
bejtimmt. 

Arab. deiſe zu Wellington. Der heiligen 
| Bogadil —. 


Well. degt ihr die Hand auf den Mundı. Pit! 
Schluß. 
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Hermann Schill. 
Ein Beitrag zur deutjchen Poetengeichichte. 


Hamburg, im Mai. 

Ein braver Mann ift Hier gejtorben: I. P. F. Richter, der Begründer der 
Zeitſchrift: „Hamburger Reform“, dev Buchhändler und Verleger, der — nomen et 
omen — ſchon durch feinen Namen bejtimmt zu fein ſchien, in die deutjche Liter 
ratur werkthätig einzugreifen. Jean Paul Friedrich Richter! Wenn man 
durch eine jeltjame Laune des Zufalls und der Pathen vier Namen trägt, welche 
zuſammen den eines Unfterblichen bilden, fo ijt es ſchon äußerlich jchwierig, wen 
nicht unmöglich, ihn ein zweites Mal unjterblich zu machen. Auch ging unferes 
Nichter Beruf und Streben gar nicht darauf hin. Er war einfach ein Gejchäfts- 
mann. Was ihn aber von Taufenden feines Gleichen unterjchied, ein braves Herz, 
und Das hat von jeher nicht den Anfpruch, Ruhm zu erwerben. 

Ich überlaffe die Aufzählung feiner Verdienfte und namentlich die Schilderung 
jeiner Liebenswindigfeit im ‚perfönlichen und brieffichen Verkehr den zahlreichen 
Schriftſtellern, die an ihm einen Verleger verloren, den ihnen die Fortdauer feiner 
Firma, die blos gejchäftliche Weiterführung dev Verbindung jchtwerlich jemals ganz 
wird erſetzen können. Nur im Namen eines einzigen der von Richter der Welt zu= 
geführten Schrititeller, im Gedanken eines Mannes, der felbjt nicht mehr ſprechen 
fan, weil ex auch jchon zu den Todten gehört, möchte ich Sie bitten, mir ein paar 
Seiten in Ihrer Zeitfchrift zur Verfügung zu ftellen. 

Hermann Schiff ift der Name diejes Mannes und ich fann nicht voraus: 
jegen, daß er troß der ziemlich, zahlreichen Schriften, für die ihm Richter aufopfernd 
genug als Verleger diente, in einer der vielen deutſchen Literaturgeſchichten zur 
Genüge charakterifirt iſt. 

Hermann Schiff, vor etwa zehn Jahren geſtorben, war der Typus des’ „armen 
Poeten“, wie ihn Koßebue aufitellte und wie man ihn als eine bereits unwahr 
gewordene und überlebte Figur aus einem vergangenen Gulturzuftand anjehen zu 
dürfen in Deutfchland fich nur allzufehr jpmeidhelt. Horie ich doch elbft einft einen 
Literaturhiſtoriker im gejelligen Kreife jogar die Notwendigkeit der Schiller-Stiftung 
mit den Worten bezweifeln: „Wer Talent hat, der wird ohnehin Hinveichend bezahlt, 
und wer feines hat, der jollte nicht ſchreiben.“ — „Sie jchreiben?” fragte Bu 
lakoniſch ein Witzkopf. — Die Frage war nur eine halbe Nichtigftellung. Der 
Lıteraturhiftoriter hatte an ſich jelbft eine volle, wenigjtens negative Widerlegung 
feines Arioms. Denn er wurde hinlänglich bezahlt, ohne mit Talent zu ſchreiben. 
Die pofitive Widerlegung gewährt ein Blid auf die Schaar talentooller Männer, 
die fein Mitleid mehr erweden, weil es ihnen an trockenem Brote nicht immer fehli 
und weil man feine Lücken an ihren Stiefeln bemerkt, womit man auch alle Lücken 
des ihnen nothiwendigen Dafeinsgenuffes ausgeſtopft glaubt. 

Für eine Künftler-Eriftenz ift in der That das Ueberflüfſſige juſt das Noth- 
wendigjte. Zuweilen jtillt bei dem Künftler ein Glas Champagner eine Art von Duft, 
welche weder der Gourmand noch der Proletarier kennt und empfindet; zuweilen 
wird eine ihm gegönnte Friſt beichaulichen Müßiggangs jruchtbarer für die Welt, 
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als die unausgeſetzte Arbeit vieler Andern. Kurz, der Künſtler hat Erijtenzbedin= 
gungen, welche durch die Almoſen wohlthätiger liter tiftungen nicht be= 
friedigt werden können, Und andere ala literariiche ſtler jind ſolche Anftalten 
auch überhaupt nicht nöthig. Man hat feine Raphael- oder Beethoven-Stiftung, 
um analog der Schiller-Stiftung talentvolle Maler und Tonſetzer durch Ehrengaben 
zu unterſtützen. Nur die armen Poeten trifft das Loos, nicht nur den Champagner, 
ſondern jogar das trocene Brot zu entbehren, in Folge des nationalen deutichen 
Laſters, deſſen fich fein anderes Culturvolk ſchuldig macht: Bücher auf jedem erdenk— 
lichen Wege, nur nicht auf dem des Ankaufs fich zu verichaffen. 

Lorenz Kindlein lebt und darbt alfo noch, wir haben noch arme Poeten und 
einer der ärmften war Hermann Schiff. Es ift nicht zu Jagen, in welcher verein— 
jamten Höhle des Jammers er wie ein hervenlofer franfer Hund verendet wäre, wenn 
ihm nicht vajch noch Richter einige Helle Lebenstage bereitet hätte, bevor der bereits vor— 
Hergegangene jammervolle Daſeinskampf feine letzte Folge, den Tod, geltend machte. 

Hermann Schiff war ein Jude, und als Jude in einer jener großen Handels— 
ſtädte hungern und darben zu müffen, wo wie in Hamburg, Berlin, Frankfurt und 
Wien die Glaubensgenoſſen Millionen aufeinander häufen wie die Titanen der Mythe 
die Gebirge — glauben Sie, das gejellt zur Entbehrung noch die Empörung. 

Und nicht blos ein unbekannt gebliebener armer Teufel wie Hermann Schiff, 
auch ein von unfterblichem Ruhm Gefrönter wie Heinrich Heine hat Solches erleben 
müffen. Schlagen Sie den praftiichen Kommentar auf zu feinem unvergleichlichen 
„Wintermärchen“, zu der Reife, die er im Anfang der vierziger Jahre von Paris 
nah Hamburg antrat. Der Commentar liegt in den Briefen, die Heine damals an 
feine Frau nach Paris jchrieb und die Strodtmann aus dem Nachlaß Herausgab. 
Heine's einziger Reiſezweck war, feiner Frau ein genügendes Auskommen für den Fall 
feines Todes zu fichern und zwar mit Hülfe feiner in Millionen ichwelgenden Ver— 
wandten. — Obgleich Heine ſelbſt einer Exbitterung darüber nicht den geringjten Ausdrud 
verleiht, muß fich doch das Herz jedes Menjchen von Erziehung frampihait beſchwert 
fühlen, wenn er von den nadten Ihatfachen lieft, von dem Markten und Schachern, 
von den peinlichen Schwierigkeiten, welche dem Dichter bereitet wınden, um nur 
einigermaßen und keineswegs wie er es gewünjcht und verdient hätte, jedenfalls aber 
ganz außer Verhältwiß zu den coloffalen Mitteln der Angehörigen, an fein Ziel zu 
fommen, 

Bekanntlich Haben ſich gleich nach dem Tode des in jeiner Art großen Salomon 
‚Heine, deſſen wahrer Edelmuth feine andern Grenzen hatte, als die natürlichen feiner 
beſchränkten Bildung und Erkenntnißkraft, von Seiten feiner Erben Zwiitigfeiten er— 
hoben wegen des Bischens Penfion, das Heinrich Heine von feinem Cheim bezogen 
hatte. „Schanden halber“ wurde der Zwiſt geſchwind noch gededt; es leuchtete den 
Gejchäftsleuten ein, daß hier mehr zu verlieren als zu erſparen war. 

Sie werden ungeduldig und Tagen: Der Fall gehört bereits ganz der Ver— 
gangenheit an. Der Zuftand aber, aus dem er hervorging, gehört leider noch ganz 
der Gegenwart an. Noch immer gefällt fich die Ironie des Schu darin, ein 
Genie oder Talent in einer Familie entjtehen zu laſſen, die für nichts Sinn hat ale 
für das Geld umd zwar nicht als Mittel zu irgend einem Zweck, ſondern jelbit als 
letzten und höchiten Lebenszweck. Drachen einer modernen Unterwelt, fügen diefe Händler, 
die man in Oeſterreich zu Rittern und Baronen macht, gleichlam um einmal die 
Wappenthiere ſelber zu adeln, auf ihren Schäßen; Zorn und ſtille Verzweiflung er— 
greift fie, wem das Decorum fie zu einer Ausgabe zwingt, die nicht wieder Geld 
heveinbringt. Ja, fie fluchen dem Verwandten, den fie in den Augen der Welt 
umterftügen müſſen, daß ev berühmt geworden it und daß fein Talent nicht im 
Stillen — gewuchert hat. 

Nun denke man wie diefe Steinreichen, die nichts jo ſehr Hafen als das Geijt- 
reiche, exit jene armen Schriftiteller und Poeten ihrer VBerwandtichait behandeln, 
welche nicht berühmt wurden, deren Schidfale alfo nicht von dem controlivenden 
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Auge der Welt verfolgt werden. Fir diefe verborgenen Unglüclichen brauchen ſich 
iz und die Habjucht der Millionäre feine Opfer aufguerlegen ; ungeſtraft können 
veichen Leute ihre armen Blutsverwandten dem Elend überlaffen oder durch 
almojenhaite Anerbietungen zu Tode fränfen, jtatt einen großartigen Umſchwung in 
die ganze Lebenägeftaltung diefer unglüclichen Poeten zu bringen. 

IH könnte Beifpiele anführen, daß anerkannt talentvolle Schriftiteller, welche 
mit anerfannt unermeßlich veichen Banquiers in Familienbeziehung und Blutsver— 
wandtſchaft jtehen, ihre (ete Augenkraft daran wenden müffen, um Weib und Kinder 
duch journaliftiiche Arbeiten zu ernähren, welche nicht zu ihrem eigentlichen philo— 
ſophiſchen oder poetifchen Beruf gehören. Aber nicht um zu Elagen oder anzuflagen, 
ipreche ich bei Erinnerung an Hermann Schiff von dem Gegenitande, jondern um 
die reale Thatſache feitzuftellen, auf daß fie von den fünftigen Geſchichtſchreibern 
unferes Culturlebens nicht überſehen werde. 

Hermann Schiff war nur ein Glaubensgenoſſe, nicht ein Verwandter der Hain— 
burger Juden und obgleich Hier fonft ſchon die Neligionsverwandtichaft zur Mild- 
thätigfeit anxegt, jo Hat doch der arme Literat oder Poet unter dem Vorurtheil zu 
leiden, das die geldjtolze Geijtlofigfeit der Bildung immer entgegenjegt und das fich 
zu frechem Sohn geftaltet, wenn es der Geift nicht auch zu Geld gebracht hat. 
Gerne wird dem ungebildeten Bettler gegeben, krampfhaft entzieht jich aber die Hand 
dem geilt- und fenntnißreichen Armen: er wollte klüger jein als wir Alle und hat 
nicht einmal zu leben? 

So wäre Hermann Schiff auf die erwähnte Weile verfommen, ohne die Unter- 
jtügung Richters, der wenig literariſche Vortheile mehr aus jeiner Wohlthat zog. 
Denn obgleich iff feiner von Denjenigen war, die den Poetentitel aus einigen 
mittelmäßigen Verfeleien herleiten, jondern ein entichiedeneg und eigenthümliches Talent 
beſaß, jo war er doch, als es ihm wieder gegönnt worden, an den Schreibtijch zu 
treten, vom Lebensgrame ſchon zu ſehr gebrochen. Was mich dennoch berechtigt, 
ihm Bedeutung zuzugeftehen und feinen Namen, wenn möglich, der Berichollenheit 
zu entveißen, iſt ein von der Welt vergefienes Luc, das weit früher erfchienen ift, 
& die £leinen von Nichter verlegten Büchlein. 
Ih will erzählen, wie das Buch mir befannt wurde, weil dies bezeichnend iſt 
für den Werth, den man urſprünglich dem Werkchen beimaß. Es führt den Titel: 
„Sundert und ein Sabbath”, kam vor mehr als dreißig Jahren in Leipzig Heraus 
und wurde mir damals zu meinem 13. Geburtstag, der bei den Juden zugleich 
GConfirmationstag ift und deshalb bejonders feierlich begangen wird, von einer weiſen 
Muhme al Gefchent verehrt. Nicht gerade der Inhalt Hatte fie zu diefer Wahl 
beitochen, denn fie verjtand jehr wenig von deutſcher Literatur, wohl aber der Titel, 
dev zu den falbungsvollen und dabei den jüdiſchen Witz nicht verläugnenden Ber 
gleitungsworten Anlaß gab, mein Leben möge jtet3 jo Heilig fein wie ein Sabbath 
und ich zwar von den „hundert Sabbath" nicht Ginen übergehen, aber gleichwohl 
in jedem Jahre nur Einen (efen. 

Was ich nun von dem Büchlein zu erzählen weiß, das jchöpfe ich aus einer jo 
weit zurückgreifenden Grinnerung, die ſich auf den Inhalt bejchränft und bei allen 
Nebenumftänden exlofchen ift, daß ich nicht einmal den Namen des Verlegers mehr 
anzugeben vermag, geichweige denn, daß ich irgend etwas daraus wörtlich zu eitiven 
im Stande wäre. Das Büchlein fam mir ſchon ein halbes Jahr, nachdem ich in 
den Beſitz defjelben gelangt war, ſpurlos abhanden und zwar auf dem gewöhnlichen 
Wege des Verleihens, auf dem im Deutjchland mit den Büchern jelbit auch der 
Wohlſtand ihrer Autoren verloren geht. 

Was mir meine Erinnerung zunächſt vergegenmwärtigt, ift der Unterfchied zwiſchen 
Schiff und andern deutfchen Schriftitellern, welche aus dem jüdiichen Volksleben und 
deffen veligiöfen Anfchauungen Literarifches Kapital gefchlagen Haben. Bei den Lebtern 
mifcht fich in den Wi eine Sentimentalität, die früher durch die herrſchende In— 
toleranz gerechtfertigt zu fein ſchien, nach Eintritt der bürgerlichen Gleichſtellung aber 
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fi nur mehr auf eine krankhafte Auffaſſung der ſtützen kann. 
Bei Schiff tritt der Witz naiv und unbefangen die Alleinherrſchaft an. Zunächit 
führt er den polniſchen Juden in ſeiner Urgeſtalt vor, mit ſeinem Familienleben, in 
welchem die Kinder ſchon miteinander durch einen Trauungsſpruch verheirathet werden, 
während ſie noch mit Kreiſel und Puppe ſpielen. Dann erzählt er unmelodiſche, vom 
ſüßen Müßiggang des Sabbaths trunkene Sagen, von denen ich eine mittheilen will, 
leider nur, aus den erwähnten Gründen, mit meinen eigenen Worten: ſie ſollen 
durch Kürze entjchädigen, wenn fie den urjprünglichen Geift des Autors vermiffen 
laſſen. 

Es gab einſt einen weit und breit ob ſeiner Frömmigkeit und Gelehrſamteit 
berühmten Rabbi, deſſen Weisheit und Ruhm freilich Hand in Hand gingen mit 
feiner großen Armut. Als ev einft an einem Vorabend des Sabbath ‚in feinem 
großen Yehnjtuhl der Ruhe pflegte, da gab ihm feine rau unwillig einen Stoß, 
der ihn weckte. Sie Elagte ihm laut, daß die Nachb jo wohlſchmeckende fojtbare 
Gerichte Für die Sabbathieier zubereiten und über die Gaſſe tragen, während fie weder 
Fiſch noch weißes Brot hätte, gefchweige denn, daß fie fich mit ſchönen Kleidern 
ſchmücken fönnte: was num al’ die Weisheit und Frömmigkeit des Mannes eigentlich 
nüße ſei? 

Mein Kind,“ enwiderte der Rabbi, „wie du mich da weckteſt, hatte ich gevade 
daffelbe geträumt. Du ſprachſt in meinem Traum zu mir, was meine Weisheit und 
Frömmigkeit tauge, wenn du davon weder Schmud, noch Fiſch und weißes Brot 
kaufen könnſt. Im Traum richtete ich nun auf dieſe deine lagen ein Gebet zum 
Allmächtigen und fieh’! plößlich vafjelte es im Schlot und duch den Schornitein 
fiel eine Kohle auf den Zimmerboden nieder. Als du fie aber näher betrachteteit, 
war die Kohle ein Gdeljtein, To groß wie ein Hühnerei. Du gingft damit zum 
Goldſchmied, der dir viel Geld dafür gab, jo daß du alle Leckerbiſſen der Exde zum 
Sabbath kaufen konnteſt. Wie ich dich mm in meinem Traum fo zufrieden jah, da 
wandte ich mich im Lehnſtuhl wieder zum Schlummern und fam aus dem Traum 
in einen noch höhern Traum. Ich befand mich mit dir in einem großen goldenen 
Saal, unmittelbar vor Gottes Thron in der Ewigkeit. Da ſaßen an unzähligen 
tleinen Tiichen die Rabbiner mit ihren Frauen und jeder Tiſch Hatte in der Mitte 
einen hellleuchtenden Ebdeljtein, To groß wie ein Hühnerei. Jeder Tifch, nur der 
unfere nicht. Mit Hohn und Spott blicten die Frauen der andern Nabbiner auf 
dich, jo daß du mich fragteſt, wie es komme, daß gerade unfer Tifch di leuchten⸗ 
den Schmuckes entbehre. Ich erinnerte dich, daß ich dieſen Edelſtein ſchon für unſern 
Erdenwandel erbeten hatte, damit du den Sabbath mit guter Speiſe begehen könneſt. 
Auf diefe Erklärung jedoch wurdeſt du ſehr zornig. „Wie! ſprachſt dur, du warit ein 
jo großer und frommer Gelehrter und wußteſt nicht, daß diefer Stein, der uns auf 
Erden nur eine jo kurze Freude bereitete, uns hier eine ganze Ewigfeit lang zu 
bitterem Verdruß Fehlen werde?“ Und in deinem Zorn gabit du mir einen Gtoß, 
von dem ich erwachte.“ 

Nicht der zehnte Theil der „Hundert und ein Sabbath“ iſt wirklich gejchrieben 
worden. Das erfchienene evite Bändchen war nur ein dünnes Heft und wahrfcheinlich 
bewirkte der Mangel an Theilnahme, daß keine weitere Fortjegung möglich wurde, 
Verſchollenheit breitete fich über Buch und Dichter, An Beide wieder zu mahnen, 
gibt Richter's Tod Veranlaffung. Vielleicht findet fich ein Autor unter den Juden, 
der den Toro Schiff's zu ergänzen fähig wäre, indem ex bei gleicher Verachtung 
aller ITendenzmacherei über ebenjoviel kauſtiſchen Wit und ebenſoviel Poeſie geböte. 
Und mit all’ diejen Eigenfchaften verfiel Hermann Schiff dem Armenhaufe. Die 
Welt aber meint, es gebe feinen armen Poeten mehr, und der reiche Literaturhiftorifer 
hält die Schiller-Stiſtung Für überflüffig. 

































Die Heilige Schablone. 


Bemerkungen von Ostar Blumenthal. 


Man weiß, daß es oft als die Aufgabe der Feuilletoniſten bezeichnet wird, über 
ein Nichts zu plaudern, 

Es ift alſo gemwi ftifch, wenn ich über den Geijt unſer Reporter zu 
plaudern verfuche; über ihren Geift und ihre Erfindungsgabe. 

Heute Morgen las ich nämlich den dreiundzwanzigiten Artikel, der eine 
Klage über die verjpätete Ankunft des Lenzes enthält! — Nur eine Klage über die 
verfrühte Ankunft ſolcher Herzensergüſſe dürfte ebenſo allgemein erſchollen fein. 

Aber die heilige Schablone! Wo blieben ohne dieſe fruchtbare Schutzgöttin die 
meiſten Berichterſtatter und Feuilleton-Correſpondenten! Zumal diejenigen, die man 
To gemeinhin als die „liebenswürdigen“ zu jeiern pflegt. Es iſt eine ſpaßhafte Beobach- 
tung, mit welcher Harmlofigkeit immer von Neuem die ftereotypen Wiederholungen 
zu Markte getragen werden: diefe abgegriffenen Kupfermünzen, die längft außer Cours 
gefegt find — diefe Betrachtungen, die man bei jedem Litterarifchen Trödler in allen 
Facons vorräthig findet — diefe Scherze, die ſo'alt find, daß man ich nicht mehr 
erinnern Tann, wann man fie zum erſten Mal vergefjen hat! 

Die Ritter von der heiligen Schablone gleichen in ihrem Handwerk den Stu— 
benmalern: fie legen immer wieder daſſelbe Mufter an, um den Raum, der ihnen 
angewieſen ift, mit einigen dürjtigen Arabesken zu ſchmücken — ja, es ijt immer 
daſſelbe Mufter, — und es find immer diefelben Pinſel. 

Die Schablone ift die Livree der Gedanfenlofigkeit. Die Gedanfenlofigkeit aber 
it verfchwenderifch equipirt, und Hat eine Frühlings, Sommer, Herbit- und Winter: 
Livree. Ihre Mittel erlauben ihr das und ihre Zwecke befehlen ihr das — die 
Nücfichten auf den „Bedarf“. B 

Die Frühlingslivree ift befonders zweckmäßig, weil fie eine doppelte „Wen- 
dung“ geftattet. Denn erwacht die Natur vechtzeitig, jo werden die Frühlings: 
Lieder ſchaarenweis losgekoppelt; macht fie aber den guten Witz, aus Furcht dor 
diefen Lieber nicht rechtzeitig zu erwachen, fo giebt es zahlloſe Einfiedler „unter'm 
Strich”, die ſich juft dieſes Witzes der Natur eilfertig bemächtigen. Und die Natur 
hat gewiß Nichts dagegen, daß er von denjenigen in Beſchlag genommen wird, denen 
fie feinen andern verliehen Hat. Wenn nur durch die Lenzverſpätung wenigſtens die 
Willkommensgrüße der Lyriker vermindert oder verbeifert würden! Aber Leider ijt 
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Heine im Unrecht mit feiner Betheuerung, dab man hinter dem Dien die beiten 
Frühlingstlieder dichtet. Denn obwohl die diesjährigen gewiß noch zum größten Theil 
hinter dem Ofen gedichtet wurden, kann ich dach durchaus nicht Tagen, daß fie die 
vorjährigen an Güte übertreffen. In allem Ernſt jollte die Statiſtik einmal die 
Spalten zählen, die fo jährlich über den Frühling und Nichte Frühling gejchrieben 
werden. Es würde fich dabei eine evichredende Ziffer, aber auch cin holdes Ge— 
heimniß enthüllen. Tas Geheimniß, warım die Feuilletoniften io gern und zärtlich 
von ihrem „geliebten Yejer“ veden. Es geichieht offenbar nur deshalb, weil es 
unter Yiebenden von Alters her geftattet it, fich — vom Wetter zu unterhalten, und 
die Herren wären verloren, wenn fie das nicht mehr dünsten, 

„Nber das gilt doch wohl nur von der erjten GEvoche der Befanntichaft,” 
meinte eine ſchöne Frau, als ihr Gatte eine Unterhaltung diefer Art begonnen hatte. 
irrſt, war feine Antwort. „Die Geipräche unter den Liebenden bleiben 
auch ſpäter diefelden. Nur — das Wetter wird anders. “ 

So ift es auch im Feuilleton. Ach ja, nur das Wetter wird anders und wenn 
die Auguftgluth ſchwül über die Yande brütet, jo wird die Sommerlivree hervor— 
geholt: die Elegie über die „Sauregurfenzeit“, die „saison morte, In Folchen 
Tagen ift die Todesanzeige der Saiſon das einzige Lebenszeichen der Feuilletoniften, 
und durch fpaltenlange Berichte über den Umſtand, daß Nichts zu berichten ift, geben 
fie fich die naive Mühe, ihre eigne Ueberflüſſigkeit far zu machen. Geichieht gleich- 
wohl etwas, jo it ihnen das nur ein Strich durch die Rechnung, denn — die 
Schablone iſt dann nicht mehr anwendbar! Sie erinnern an den Studenten, der ſich 
ichon derart gewöhnt hatte, feine Armuth als Normalzuitand zu betrachten, daß ev 
eines Tages feinen Vater ichrieb: „Durch einige umvorhergeichene Geichente Habe ic) 
heute eine beträchtliche Einbuße an meinem Defieit erlitten.” Die Berichterftatter 
fünnen während der saison morte feine Ginbuße an ihrem Stoff» Deficit vertragen, 
weil dann die Livree nicht mehr paſſen würde. Sie iſt zwar ſchon bis zum Ueber— 
druß verbraucht und fadenicheinig. Aber das wird nicht hindern, daß auch diesmal 
wieder die ſaure Gurke in den Rieſenbeeten des Fenilletons ihre Pflanzſtätte fin— 
det und fich dabei die Gärtner noch obendrein immer höchſt ichelmifch und wißig 
vorfommen. Es lebe die Schablone! 

Aber die loien Schäfer fünnen auch windelweich warden und jentimental: die 
Herbitlivree! Vom Beginn des Octobers an muß jchon das Herannahen des 
Weihnachtsfeites den Stoff ihrer geiftreichen „Cauſerien“ geben. Weil die Zeit wieder 
ſo umvorhergejehen und gegen alles Vermuthen fich den Weihnachtstagen nähert, 
obwohl man nach jo häufigen Wiederholungen dev Sache gar nicht mehr darauf 
gefaßt ſein fonnte, io Hält fich nun auch die Schablone berechtigt, mit ihren alten 
Vorzeichnungen wieder herzuhalten. Da tauchen denn alljährlich immer dieſelben 
Individuen aus dem Pontus Curinus der Druckerſchwärze empor. Wie unjäglich oft 
ift mir affein schon das halberfrorene Kind begegnet, das mit feiner Schachtel Schäf- 
chen vor der Thür einer Garküche fauert und gierig den Herauffteigenden Bratenduft 
einfaugt. Das war vor Jahren jehr rührend und Herzbeweglich. Aber heute immer 
noch daffelbe Kind? — das ift nur traurig und nicht mehr rührend. Aber allem 
Anfchein nach find unjere Weihnachtsplauderer zu lendenlahm, um noch ein zweites 
ſolches Kind in die Welt zu fegen . . . Ueberraichend iſt auch die vegelmäßige 
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Wiederkehr der Mittheilung, daß „in diefem Jahr“ wegen des „Drudes, der auf 
allen Gejchäften Lajte”, die Weihnachtsgejchente allgemein nicht jo reichlich ausge— 
fallen wären, „wie in den vorigen Jahren“. Und daſſelbe hat man auch in den 
„vorigen Jahren“ zu hören bekommen. O heilige Schablone! 

Die Winterlidree it das große fnifternde Papiergewand der Faſchings- 
berichte. „Der Einzug des Prinzen Carneval“, das ift die finnige Allegorie, 
die ſchon fo fürchterlich todtgeheßt ift und doch noch nicht fterben fann. Der bunt— 
angeftrichene Uebermuth, dev dann in den Feuilletons jeine Purzelbäume erecutirt, 
wirft um jo verjtimmender, je deutlicher man doch immer die graue Grundfarbe des 
Schema’s hervorfommen fieht. Ein großmüthiger Gedanken-VBeſitzer ſollte fich einmal 
der armen Zeitungsleler erbarmen, und wie es hier und da für unbemittelte Soirée— 
Beſucher Fradverleihinftitute giebt, die ihnen aus der Noth helfen, jo ſollte er für 
hülfsbedürftige Feuilletoniſten ein Gedanfenverleihinftitut in’s Leben rufen, da— 
mit fie endlich einmal die ärmliche Schablonenlivree ablegen könnten. Leider wird 
der Vorſchlag daran ſcheitern, daß eine Rückgabe der entliehenen Gedanken in unbe 
ſchädigtem Zuftand ſchwerlich zu hoffen it: unfern Tagelohnfchreibern verwandelt 
ſich der beſte Einfall unter den Fingern in eine erſchreckende Mattitüde. 

Das ift die Schablone auf dem Gebiet dev feuilletoniftifchen Unterhaltung. 
Immerhin ein harmloſes Gebiet, wo fie feine großen Verwüſtungen anrichten kann. 
Leider Hat fie auch auf das kritiſche Feld ihre geifttödtende Wirkfamteit ausge 
dehnt. Zumal in der Theaterfritit hat fie ich behaglich eingeniftet. Man kann hier 
Freilich Für die Schablonen der Kritik als Entjhuldigung anführen, daß «8 fih auch 
oft nur um die Kritik von Schablonen handelt . . . . Und doch. Das Unweſen ift 
gar zu toll: — „Sit der Held eines Stüdes ein Bonvivant und Iuftig, jo nennt 
man ihn den „verwäflerten Konrad Bolz“, ift dag junge Mädchen naid, fo heißt 
es ein aufgewärmtes „Käthchen von Heilbronn“ oder „Lorle im Reifrock“, fordert 
das Stüd zum Lachen heraus, jo wird es „poſſenhaft“, ftimmt es aber zu Ihränen, 
eine „Birchpfeifferiade“ oder ein „Rührſtück“ genannt. Iſt e8 einheitlich, fo muß 
der Vergleich mit der „Lüneburger Haide“, — ift es bunt, das beliebte Bild der 
„Mofaikarbeit“ herhalten. Die weichen Gontouren der Zeichnung Heißt man „ver 
ſchwommen“, die derben Striche find „in grober Holzſchnittmanier“ ausgeführt . 
Kurzum, für alle denkbaren Fälle haben wir ein bewährtes geflügeltes Wort zur 
Hand, das uns die Mühe des Selbſtdenkens eripart, und jo fommt es, daß auf dem 
Thron, der von Rechtswegen dem vornehmen Gedanken gehören follte, ſich das plebe- 
jiſche Gedächtniß breit macht." Das iſt eine ſehr treffende und wahre Stelle aus 
Paul Lindau's Luftjpiel: „Ein Erfolg“. 

Nur mit einem Seufzer kann die Vetrachtung der Heiligen Schablone ſchließen. 

Bon den Menjchen im Allgemeinen ſagte Talleyrand bekanntlich‘, daß fie nur 
die Worte haben, ihre Gedanten zu verbergen: hätten doch umgekehrt unfere 
Schablonenritter Lieber den Gedanken, ihre Worte geheim zu halten! 
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Em Bühnen - Kapitel, 
Von Adolf Schwarz. 


3.6. Schmidt läßt in feinen eben erichienenen „Denkwürdigteiten“ den bes 
rühmten Schröder erzählen, daß eines Tages nach der Vorftellung des Year ein dent 
Anſchein nad ganz gewöhnlicher Mann zu ihm kam und ihm ein Gompliment 
machte. „Aber,“ ſetzte ex hinzu, „willen Sie, was mich geärgert hat? Der König 
verlor einmal den Hut im Walde, der Kent hob ihn auf und jtülpte ihn den König 


wieder auf den Kopf, ohne ihn auszuſchwenken und zu jäubern, und doch hatte der 
Hut auf dem naffen Boden gelegen und Kent's Herr war ein König.“ Dieſe Be— 








merkung, die eben jo überraichend für einen „ganz gewöhnlichen Mann“, wie be 
ſchämend für den Darjteller des „Hofmannes“ Kent ift, um jo beſchämender, ala der 
Schaufpieler von Berufswegen ein Priefter des Anftandes jein joll, gab mir Anftoß 
zu weiterem Nachdenten über die Frage: Was ift Anjtand auf der Bühne? Und 
Lafjen ich für den Bühnen-Anftand unwandelbave Gefege aufitellen? 

63 geht uns mit dem Begriff des Anftandes wie mit dem der Schönheit, von dev 
auch Leichter gejagt werden kann, was fie nicht ift, als was fie ift; wie denn Goethe 
fich mit der negativen Definition begnügte, dev Anftand bejtehe im Unterlaffen deffen, 
was nicht anftändig ift. Wollten wir aber pofitiv vorgehen und darunter das all- 
gemein Schieliche im Betragen verftehen, jo würden wir bald mit der Mode, bald 
mit den Nachbarn in Gollifion gerathen und einſehen müſſen: „Eines ſchickt fich nicht 
für Alle“. 

Was ich meine, dürfte durch eine Gegenüberjtellung deſſen, was 3. B. zu Ans 
fang des Jahrhunderts auf dev Bühne für anjtändig galt, mit den Gepflogenheiten 
der Gegenwart am beutlichjten werden. Zu diefem Zwede jeden tiv ung die Regelu 
für Schaufpieler an, die Goethe in Bezug auf die Körperbewegung aufgezeichnet hat. 
63 ſei hier gleich bemerkt, daß die meijten derfelben ihren Werth behalten werden, 
weil fie aus allgemein gültigen Beobachtungen abgezogen find; die Hier herausge— 
griffenen ſollen aber zeigen, wie fich auf diefem Gebiete beveits cine Wandlung will: 
zogen hat. 

In diefen 1803 niedergejchriebenen Regeln heißt es unter Anderen: 

„Der Kopf jei ein wenig gegen den gewendet, mit dem man ſpricht, jedoch nur 
jo viel, daß immer drei Viertel vom Geficht gegen die Zufchauer gewendet it.” 

„Die Schauſpieler follen nicht aus mißverjtandener (?) Natürlichkeit unter 
ander fpielen, als wenn fein Dritter dabei wäre; fie follen nie im Profil 
fpielen, noh den Zufhanern den Rüden wenden“, und im Wideripruch mit 
der jpäter folgenden Regel: „auf dev Bühne gilt fein Nechts oder Links“, heikt es 
vorher: „man Hüte fich gegen die Perſon zur Rechten allzujtart einzudringen, weil 
dort immer die Frauenzimmer, die älteren und vornehmeren Perſonen jtehen. 

Man jtelle fich nun diefen Zwarg und die geringe Wahl in der ung vor, 
wozu die Spieler von vornherein verurtheilt waren und vergleiche damit unfere Freie 
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Spielweife, die jede Wendung geftattet, vorausgeſetzt, daß die Deutliteit des Ver⸗ 
ſtändniſſes dadurch nicht beeinträchtigt wird. Man erwäge, wie durch den beliebten, häu— 
figen Wechfel des Platzes die Monotonie der Gruppen eingeichränkt, die Lebendigfeit 
der Scene erhöht und das Nechts und Links nun wirklich aufgehoben it. 

Wenn toir weiter leſen, „daß die neumodiſche Art, bei langen Unterkleidern die 
Hand in den Lab zu ſtecken, gänzlich zu unterlaffen ſei“, ein Fall, der bei unferer 
Tracht nicht mehr vorkommen fann, jo werden wir doch dabei erinnert, wie jehr man 
bei gewiſſen Manieren von dem leide abhängig iſt. Und wie vom Kleide, jo auch 
von der Zimmer » Einrichtung. Die letztere war nach der franzöfiichen Revo— 
(ution von 1798 von einer coquetten Einfachheit und wenn auch der Tagesgeſchmack 
neue Formen einführte, fo gefiel man fich doch andererjeits darin, die Möbel eben 
fo ſparſam, wie die Stoffe bei den römischen Frauentrachten anzuwenden. Diefer 
Einfluß machte fich natürlich bei den modernen Sticken peinlich geltend und zwei 
Tiſche mit je zwei Stühlen bildeten das gewöhnliche Ameublement, wozu allenfalls 
noch zwei weitere Stühle im Hintergrunde famen. Die Decoration war gewöhnlich 
£ahl, um freiere Verwendung dafür zu haben. Ein Lehnftuhl, Schreibtiſch, ein 
Schrank oder Schubfaften erfehien nur, wenn er zu einem bejtimmten Zwecke vorge: 
schrieben war. Sophas vermied man jo viel wie möglich, weil fie beim Abräumen 
aufielten und in dem engen Gange hinter den Gouliffen genivten. Der Raum in 
dev Mitte dev Bühne blieb immer leer und die ſich jegen wollten, thaten dies in 
der Regel gemäß dev Nejpectsvorichriit auf der rechten Seite vom Schauſpieler, oder 
trugen ihre Stühle in die Mitte. Wie ijt das Alles anders geworden! AUS man 
bei den Verwandlungen durch das Derablafen eines Zwifchenvorhanges den Blicken 
des Publicums entzogen, war man in den Stand gejegt, nach und nach die geichlois 
jenen Decorationen einzuführen, die jchon an ſich etwas Anheimelndes haben, aber 
bei offener Courtine nicht aufgejtellt werden können. Es wurde dadurch zugleich er— 
möglicht, reiche Möbelgruppen mit verhältnigmäßig wenigen Kräften aufzuftellen, 
was bei offener Verwandlung allein ſchon Heiterkeit erregen mußte, die übrigens 
auch Früher durch die „zeitgemäß“ gefleideten Abräumer oft genug hervorgerufen 
wurde. Heutzutage ijt das Gtabliffement in der Mitte oder am Kamin der beliebs 
teite Plab, aber an allen Eden und Enden jtehen Subjellien in jeder Form und 
Richtung bereit, um die Sprechenden aufzunehmen, und nach einer durch den lebhaf— 
teven Dialog herbeigeführten Unterbrechung zu einem wiederholten Niederlaffen ein— 
zuladen. Das wäre ehedem nicht gut ausführbar gewefen. 

Was nun die Kleidung betrifft, jo begreift es ſich leicht, daß die Allonge- Per: 
rücke und dev Rohrſtock, wie der Reifrod dem Schauipieler auch in bürgerlich 
Stüden eine Grandezza aufnöthigten, bei der die würdige Haltung nicht immer frei 
von Steifheit war. Auch das Rococo mit ſeinen Schuhen und Strümpfen und dem 
unvermeidlichen Galanteriedegen machte ſchon bei jedem Niederſetzen gewiſſe Vorjichts- 
maßregeln nothivendig und die Verlegenheit pflegten die Herren gewöhnlich durch ein 
Zupfen an den Manchetten oder Schnallen am Jabot auszudrüden. Die eigentliche 
Anſtandsſtellung war die in der vierten Pofition, die vechte Sand über dem Jabot 
in die Bruft geſteckt, während die linke herabhing. Meifter Eckhof hatte dagegen die 
Gigenheit, auf dem Theater ſtets die eine Hand auf den Rücken zu legen. Noch in 
den dreißiger umd vierziger Jahren konnte man jelbſt renommirke Schaufpieler den 
ganzen Abend mit bunten Foulards in den nach einem Halt verlangenden Händen 
agiren jehen, obwohl ſchon Goethe feiner Zeit mit Recht gejagt hatte: „man laſſe 
auf dem Theater fein Schnupftuch jeden, um nicht innerhalb eines Kunftproductes 
an Natürlichkeiten zu erinnern“. 

Seitdem durch den Wegfall der Stege das Bein gleichjam feſſellos geworden, 
hat eine Ungezwungenheit der Stellungen Platz gegriffen, die oft über die Grenzen 
des äfthetifch Zuläffigen hinausgeht. Das Üüeberſchlagen des Beines möchte noch 
angehen, wenn es nicht mit der dem Publicum zugemendeten Seite geichieht; dagegen 
giebt es andre viel gebräuchliche Gejten, die unbedingt verwerflich find. Der Lab ift 
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zwar abgefommen, aber das Verbergen der Hände in den Seitentafchen, eine Lieb— 
Lingsattitüde dev Franzoſen, mag unter Umftänden die heraustordernde Haltung 
Vroletariers charakterifiren, it aber im Allgemeinen unichön. Eher möchte es ges 
ftattet jein, die Finger der einen Stüßpunft fuchenden Hand mit Ausſchluß 
Daumens in eine Quertajche einzuführen: jedenfalls wäre es dem krampfhaften Spiele 
der unbeichäftigten Hände mit der Uhrfette vorzuziehen. Gben jo ift vor der über 
triebenen Anwendung der Zierſtöcke (Badinen) zu warnen; ja zu Goeth 
die Schaufpieler niemals einen Stod tragen, um eine freie Bewegung der H 
Arme zu erlangen; eine Anordnung, die bei Tänzern noch in Ehren jteht. 

Eine andere Regel, „daß man, um eine leichtere und anitändigere Bewegung 
der Füße zu erwerben, niemals in Stiefeln, ſondern in Pantoffeln (?) vrobiven folle“, 
mochte damals, als der Schuh noch die Fußbefleidung des Beluchenden bildete, am 
Plage fein, jet Hat fie ſich in Folge des Trachtwechjels überlebt. 

Was Goethe in Bezug auf Armbewegung ſagt, muß auf einer Täuſchung in 
der Beobachtung beruhen. Ex jchreibt vor, daß dieſelbe „theilweiſe“ geichehen Tolle. 
„Zuerſt hebe oder bewege ſich die Hand, dann der Ellbogen und jo der ganze Arm.“ 
Durch diefe Vorichritt wäre der Mime durchaus nicht vor marionettenhaften Bewe— 
gungen gefchüßt; jede Yagenänderung des Armes wie der Hand fann nur dann mit 
Rundung ausgeführt werden, wenn fie von den Schultern aus eingeleitet wind. 

„Die zwei mittleren Finger immer zufammenzuhalten, dagegen Daumen, Zeige: 
und fleinen Finger etwas gebogen hängen zu laſſen, weil jo die Hand in ihrer 
hörigen Haltung und zu allen Bewegungen vichtigen Form wäre,“ fcheint mir für 
die ungezwungene und gefällige Form derjelben in der Ruhe nicht ſo vortgeilhaft, 
als wenn fie fich von dem am jtärfjten gefrümmten fleinen bis zum Zeigefinger 
immer mehr und mehr öffnet. 

„Sich das Podium als ein Damenbret vorzuftellen, fich vorzunehmen, weiche 
„Caſen“ man betreten wolle und ich Tolche auf den Papier zu notiven, um gewiß 
zu fein, daß man bei leidenschaftlichen Stellen nicht hin und wieder ſtürmt,“ it eben— 
jalls eine durch unſere moderne Inſcenirung hinfällig gewordene Weiſung. 

Zu meinem Ausgangspunkt zurückehrend schließe ich dieſe aphoriftiichen Bes 
merfungen über Bühnenanftand mit Goethe's yutveffender Weiſung, daß man bei 
Daritellung von bäuriſchen und tölpiichen Charakteren mit Kunst und Bewußtjein 
das Gegenteil vom „Anftändigen“ tue, d. h. immer dabei bedente, daß es eine 
nachahmende Erſcheinung und feine vlatte Wirklichkeit fein ſoll. Auch dagegen wire 
oft gefehlt. 
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Kritiſche Rundblicke. 


Lurik. 


Fahrendes Volt. Gedichte von Arthur 
Fitger. 5 ME, in eleg. Original-Einband 
6 Mi. Oldenburg, Schulze. 1875. 
oje Gedichtfammlung des Malers und 
Dichters U, F. (dev vor einigen Jahren ein 
Drama „Adalbert von Bremen“ jowie einige 
zur Aufführung in Bremen beftimmte Feftipiele 
bei Gelegenheit dev Jubiläen von Dürer und 
Kepler hat erſcheinen laſſen), iſt infofern als 
eine bedeutfame Erſcheinung zu bezeichnen, als 
in derſelben der unferes Wiſſens exfte Verfuch 
durchgeführt ift, der darwiniſtiſchen Welt 
anſchauung poetiihe Seiten abzuge: 
winnen. Der Berfaffer befennt ſich mehrfach 
offen als Anhänger diefer neuften „Religion 
de3 Univerfums . So ©. 13: 
Jeglich Dogma, drauf die Pfaffen 
AS des Himmels Echtein ſchwören. 
Wird der Strom der Zeit entraffen; 


Do& das Volt ertennt im Schaffen 
Stets den Gott und im Zerftörent 


Seine Geifter ficht es Haufen 
Im Gebären, im Begraben, 

In des Winterfturmes Braufen, 
Im des Lenzes janften Saufen, 
In des Herbftes goldnen Gaben 





Nimmer in des Tempels Hallen 
Stimm’ id) ein in’s Miferere; 
Aber Heut’ bei Flötenfgpalten, 
Gott-Ratur, fing’ id) mit Allen 
Laut den Hymnus deiner Ghre. 
Oder ©. 3: 
Gin Thor, ein Binder mır 
Mag deinen Frieden preifen, 
Allwaltende Natur. 
Daß Feind den Feind bezwinge, 
IE ewig bein Gebot; 
Denn nur der Kampf der Dinge 
Bewahret dich vor Tod 


Mit einer Deutlichkeit aber, die nichts zu 


wünſchen übrig läßt, tritt dev Standpunkt des | die Idee des Jenſeits 


Dichters in den vertraulichen Zwiegeſprächen 
©. 15 hervor. Der Gottvater der bibliſchen 
Legende ſeßt im Stil des Hans Sachs einem 
nad) Klarheit und Wahrheit Schmachtenden 
dos Weſen der Welt dahin auseinander, daß 
Gott und Welt identifch feier, daß ſich das 
Leben noch am leichteften unter dem Wilde 
einer Pflanze begreifen lafie: „Zahlloſe Vers 
äftung ift das Ganze", und dab nicht Ger 
rechtigleit, ſondern Stärte im Lebenstampfe 
eniſcheide. 

Taß der Verfaſſer, offenbar eine fauſtiſche 
Natur, ſich erſt nach mannigfachen Seelentäm— 
pfen einer Weltanſchauung zugewandt hat, die 
ihm Troft und Heiterkeit zu gewähren ſcheint. 
entnehmen wir dem Gedicht: Tobesjehniucht 
©. 14, das nad Form und Inhalt zu den 
beften der erſten Abtheilung zählt. Es lautet jo 

Fern im Weiten grolft ein Wetter 
Und verſtummt ift rings die Flur; 
Kaum nod) durch des Gichtwalds Blätter 
Zieht dev Wind dis flücht'ge Spur. 
Danpt, du haft dich mün gedadıt 
In der jhpwülen Büdjerjeile: 
Traufe deine Negenwelle 

Auf mie) nieder, tühle Racht 

Geift des Weltalls hör mein Sehnen! 
Ach Dich ſuch ich Nacht und Tag, 
Und mein Herze will fid) dehnen, 
Daß es fehler zerfbringen mag. 
Statt des Stüdwerts gieb did) gan, 
Cöfung jtatt der Räthfeltnoten, 
Wenn auch hin mic) zu Den Todten 
Stürzte deiner Gottheit Glanz. 
Diefer Menſchheit dumpie Schrante, 
Diefer Erde Luft und Pein 

Dit vou deinem Licht der traue, 
Der getrübte Wiberichein 

Daß id) tiar did) felber je‘, 

Führe mid) zu deinem Site 

Raffe mic) im Flammenbtige 
Lodernd auf wie Semele. 

Aus des Verfaffers Grundanſchauung, welche 
ausichließt (vgl. ©. 26. 








„Was ich geliebt, Hab ich verloren, Verloren, 
ja, für alle Zeit, Und eitler Klang iſt meinen 
Ohren Das Märchen der Unfterblichteit") und 
den Menjchen Lediglich auf dieſe Welt verweiit, 
um hier glei) den übrigen Lebensgebilden im 
Kampf um's Daſein feine Kräfte zu entwickeln, 
und nach dem Maß feiner Kräfte in die Ent 
wieflung des Ganzen einzugreifen, reſultirt nun 
teineswegs ein dichteriicher Peſſimismus, eine 
Poefie der Verzweiflung im Sinne Byrons, 
wozu für ein elegifch geftimmtes Gemüth die 
Veriuchung nahe genug Läge. 
überall troß einzelnen wehmüthigen Amvand: 
Lungen eine mannhafte Geſinnung hervor, die 
diejen einmal als nothwendig erfannten Kampf 
um feiner jelbjt willen liebt und ſich lieber 
unter den Rädern widrigen Geſchicks zermalmen 
täßt, als träger Ruhe fich Hingiebt. Dies 
Thema, daß Ruhe mit Tod, Kampf mit Leben 
identiſch ei, findet fich mehrfach variiıt, am 
anſprechendſten in „Die blaue Blume“ S. 56; | 
der Dichter ſteht ſchon in Begriff, die in tie 














fer Waldeinſamkeit gefundene romantiſche 
Wunder-Blume zu pflücken: 
„Und wer die blaue Blume pflüdt, 










Gewinnt das Reich dev Feyen, 
Und ihre Fürftin hochbeglůct 
Weird ihn zum König weihen; 
Sie wiegt an ihrer Weißen Bruft 
m Haupt in 
Und all’ des Lebens Staub und Wuſt 








nmerfte Gemüthe, 
9. dreifach jelge Yeidenichaft, 
Im Erdenfampf zu ringen! 

Und mit des Lebens beſter Kraft 
Tes Lebens Preis erzwingen! 


Nicht jelten Klingt ein gewiſſer Sarkasmus 
durch der unerbittlich der Heuchelei und dem 
eitlen Selbſtbetruge die Larve abzureißen jucht, 
während die Bornirtheit mit epigrammatiſch 
zugeipitsten Meilen der Ironie befämpft wird. 
Dabei fteht dem Kinitler ein reicher Schab von 
Erlebniſſen in Nähe und Ferne zur Seite, bie, 
gehörig verwendet, den Gedichten Localfarbe 
verleihen umd fie der Mehrzahl nad) zu lebens 
vollen Situationzbildern erheben. 

An diefe eigenartige Poefie, die den Inhalt 
der erften Abtheilung, des „Credo“, bildet, 
veihen fich Liebestieder, die nad) Form und In: 
Halt itart an Heine erinnern, mitunter aud) | 
dem Heine ſchen Wohllaut fd) nähern. — Die 
Via felice, in der Form den „Römifcen Ele— 





Vielmehr tritt | 
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gieen“ nachgebildet, ſchildert ein Erlebniß römi- 
ichen Sünftlerlebens mit derbrealiftiichen Far- 
ben. Mancjes Vortreffliche enthalten die 
Diſtichen; mit Gewandtheit handhabt hier der 
Dichter die ſcharf geichliffene Waffe di ta. 
mus.*) 

Aus der Abtheilung „Singen und Sagen“ 
find die balladenartigen Dichtungen Kallitrates, 
Sebaftian Bad) und Antinons als bejonders ge- 
Lungen Hexvorzuheben. Die Anſchaulichteit, mit 
der im lehigenannten Gedicht die Borphyritadt 
der Pharaonen vor unſerm geiftigen Auge er— 
fteht, erinnert an die wirtſame Kumft des Ma— 
lers. Eingerahmt von der bedeutiamen An: 
fangsgeile: „Im lauer Mondnacht ſchlief der 
Heilige Nil” und den mit ihr in bewußter Shumit 
in Begiehung geſehten Schlufgeifen: 














And jählings ſtürzt er in Die Flutentiefe, 
Taß Hoc) empor die gelbe Woge ftieg, 

Und Kreife wirbelten in weiten Zug; 

Dann jhtwieg fie til, als ob fie wieder ichliefe, 
Und jehnvenme' in iheer feuchten Nadjt begraben, 
Dinweg den ſchönen Leib des treuen Knaden. 


ſpielt ſich die geheimnißvolle Selöftanfopferung 





des Kaierlieblings ab, der den in Selbſtgenüg⸗ 
jamteit und Schlaffgeit verjunfenen Herrn der 
Welt durch einen kiefeinſchneidenden Schmerz 
zu heiten fich entichloffen. 

Daß der Dichter auch ſchalthaft- naive Töne 
anzuichfagen verfteht, beweift das waldesduftige, 
auellenfrifche Märchen „Nönig Droffelbart“, 
während „Roland und die Nofe“, ein Traum 
im Bremer Rathsteller, in Nibelungenftrophen 
aus dem vollen Born der mittelalterlichen No- 
mantit jhöpft und in geiſtreicher Gombination 
den Paladin Karla des Großen und Riefen am 
Rathhaus zu Bremen mit dem ehrwürdigſten, 
ichen von Hauff und Heine gefeierten Faß bes 
Bremer Rathskellers in Verbindung ſeßt. 

Titelblatt amd Einbanddecke des Buches 
find nad) Zeichnungen des Dichters jelbſt Her- 
geſtellt. 





Ein Schicklalsroman. 

Juſchu. Tagebuch eines Schauſpielers. Yon 
Hans Hopfen. Stuttgart 1975, Ed. Hall- 
berger. 

Juſchu“ iſt eine Schickſalstragödie in Romanz 
form, ein Lied der Vergeltung. Und zwar der 

Vergeltung durch Gott. Oder aud durch den 











*) Leider find bie Diſtichen oft metriich jo verunglüdt, 
daß der Hübjche Inhalt ſchlechterdings nicht zur Gel- 
tung gelangt. Anm. ber Red. 
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Zufall — aber das fommt für den Verf 
auf Eins hinaus. „Zufall?* ruft er im Schluß: 
jah. „Und wenn auch wirklich nur diefer! Sit 
dem der Zufall etwas Geringeres als ber kleine 
Finger an der Hand des allmächtigen Gottes?!“ 
Tex Finger Gottes ſeht diesmal zur rechten Zeit 
den Hahn eines „Piftölhens" (©. 294) in Be: 
twegung, dag mit der göttlichen Gerechtigkeit und 
einer einen Spibfugel geladen iſt; und an dieſem 
verhängnißvollen Hahn fpielt der Romanheld 
ahnungslos herum. Natürlich geht jetzt die 
tücfijche Spihtugel (08, die göttliche Gerechtig⸗ 
feit aber nimmt ihren Lauf, und wandelt recta 
via „duxdh'3 Nafenbein im’s Gehirn" (©. 295) 
des Schuldigen, der fofort tobt hinftürzt . . . 
„maustodt*, wie es ausdrücklich heikt, „To 
todt, als hätte er nie gelebt.“ In diefem jähen 
und darum ſchmerzloſen Hinfterben des Si 
digen, ohne, jede doransgegangene Seelen: 
bedräugniß und Gewiffensqual, exfennt der 
fromme Schaufpieler, Hinter den ſich diesmal 
der Erzahler verfterkt, ganz deutlich die himm— 
liſche Rächerhand!! Der fühlere Steptifer dentt 
freilich anders darüber und macht ſich höchſtens 
die Notiz, dab bisweilen der Lauf eines Revol: 
vers vernünftiger fein kann als der Lauf der 
Welt, 

Man wird errathen, dal; es feiner geringen 
fünitteriichen Kraft bedurfte, um unſer Intereſſe 
ernſthaft in den Kreis einer Handlung hinein: 
zubannen, die in ſolchem grobäuerlichen Schluß 
fich auflöft. 

Wenn gleichwohl die jpöttiiche Zweifelſucht 
veritummt, fo lange man die mitgetheilten 
Tagebuchblätter durchlieſt — länger freilich 
nicht! —, fo verdankt der Erzähler diefen € 
folg dem 
welchem ex gleich von Anfang an den Glauben 
an Gott zu verflären weiß — bißweilen fogar 
in fo ftimmungsmäctigen und farbenfatten 
Worten, daß jelbft der eingeteufelte Ketzer für 
einen Augenblid Halt macht. „IA bin nun 
heut ein hübſches Weilchen vor der Votivficche 
geiefien,* Heißt es ©. 5, „und meine Blicke 
Hlettexten an dem feinen gothiichen Laubwert 
auf und ab und mufterten alle Schnörfel und 
weilten in allen Niſchen. Wie jhön und ſire— 
bend nimmt fich diefer ſchlante Bau, dieſe noch 
ungeweihte, unvollendete Kixche aus! Sie ſchien 
mir eim rechtes Bild unferer heutigen Kirche 
überhaupt. Zeit und zierlich in die Lüfte 
thürmt, mit moderner Kunſt altehrwürdig üb 
fommene Formen verwerthend, aus allen Fu 
damenten fertige Mauern exhebend und zu er: 
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ſtaunlichen Bogen zuſammenwölbend — aber in 
den Nifchen feine Heiligen, im Tabernafel-teine 
Monftranz, über dem Altar fein Bild und im 
erhabenen Raum fein Gott, fein anderer Gott, 
als der im Windeswehen durch alle offenen 
Scheiben zieht und feine Gegenwart in jedem 
Sonnenftäubchen verſchwendet.“ 

An ähnlichen Stellen ift der Roman reich 
und erleichtert jo die Fiction einer gerechten plan 
vollen Weltorbnung, von der Juſchu, die Heldin, 
jagen fann: „Ich glaube an keine Verföhnung, 
an feine Vergebung, ich glaube nur an Ver— 
geltung. An unausweichbare Strafe und voll: 
geftvichenes Maaß und himmelſchreiende Rache. 
Und es liegt auch ein Troſt darin, daß Jeder 
bühen muß, was ex durch jein Thun angerichtet 
Hat, und eher mehr als weniger!“ 

In der Schilderung Juſchu's und ihrer 
Schiejale Liegt dev Neiz, der uns faſt mit dem 
Ganzen vertraut macht. Einzelne Scenen von 
plaftifcher Anſchaulichteit, manches anmuthige 
Beiwert in der Darftellung, hier und da ein 
ſatiriſches Streiflicht auf verkehrte Richtungen 
der Gegenwart — da3 wäre Alles nicht im 
Standegeivejen, mit dem obexflädjlichen Gedanken— 
gang der Begebenheiten zu verföhnen. Die Zeich— 
mung Juſchus vermag es faft. Diefe Holdielige 
Mädchengeftalt jehen wir mit immer fteigender 
Teilnahme eine ftationsreiche Leidensbahn durch⸗ 
— und die Pocfie einer unvergäng- 
lichen Hingebungsvollen Liebe, die noch unter 
den Fußtritten der Rohheit und mit taufend 
Wunden im Herzen weiterfebt, umglänzt das 
naivefinnliche Welttind wie mit einem madonnens 
haften Heiligenſchimmer. 

Im Einzelnen hat der Roman ſehr durch 
die unglückliche Behandlung der Tagebuchform 
gelitten. Es ift unglaublich, was fi) der Schau: 
ſieler Alles aufſchreibt. Jene taufend einig: 
keiten, die er ohne dentbaren pfychologiſchen 
Antrieb zu Papiere bringt, waren fire den Dichter 
freilich, der den Zufammenhang des Ganzen 
überfieht, ſehr wichtig und bedeutfam, für den 
Schreiber aber völlig jeelenleer und gleichgültig. 
Durch ein coquettes Natürlichkeitsitveben in 
manchen Gingelwendungen — 3. ®. wenn er 
über einen Klecks ſpricht, den ev eben gemacht 
hat, — tritt die Unnatürlichkeit der Gejammt- 
behandlung nur in ein um fo grelleres Licht. 
Wer die Tagebuchferm nicht fo funitgewandt 
und ſeelentundig bemeiftern fann, daß ex den 
Leſer in die Tauſchung eines unmittelbaren Mit: 
erlebens hineinichmeichelt, ſoll ſich mit der ei 
jachen, gradlinigen Erzählungsmanier begnügen. 
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Im innerjten Kern birgt übrigens „Juſchu“ 
noch eine axtiftiiche Frage, die leicht Überhört 
werden fünnte, üt die eifrige polemiſche 
Frage: 

Woher nehmt ihr Vewohner einer ent— 
götterten Welt, jofern ihr nämtich Dichter jeid— 
das gewaltige Schieiat, die poetiſche Gerechtigkeit ? 

Eine wirklich dichteriich gegebene Antwort 
auf diefe wirklich dichteriich geftellte Frage gäbe 
einen intereffanten Gegenroman zur Juſchu der 
noch auf feinen Poeten wartet. Möge dieſer 
für jeine gefunde und erquiefliche Aufgabe ebenſo 
diel künſtieriſchen Geift mitbringen, wie ihn 
Hans Hopfen, beſonders in der Gharakteriftif 
Juſchu's, an feine trantkhaft peintiche Aufgabe 
verfchtwendet hat. 











Oscar Blumenthal. 


Novellen. 


Eine Gedichte nad) der 
Natur von Johannes Kugler. Mit bio: 
graphiicher Einleitung herausgegeben von 
Adolf Wilbrandt Wien 1874. Verlag 
von 8. Rosner. 

Dieje Novelle, die noch bei Lebzeiten des 
genialen unglücklichen Verfaſſers im „Salon“ 
gedruckt wurde, erſcheint heute, nachdem tragiichen 
Ende Johannes Kugler’ in einem ganz anderen 
Lichte. Sie heute wiederzulefen würde unter 
allen Umftänden Jeden cine nachdentliche, an 
vegende Stunde bereitet haben, dev don dem 
Schichal des Verfaſſers gehört und an demielben 
Theil genommen. Adolf Wilbrandt aber, der 
Herzensfreund des Veritorbenen, hat fie durch 
feine biographiſche Einleitung, mit der fie jeht 
zu einem einzigen Ganzen zuſammengewachien 
ericheint, im der That zu einem neuen Kunſt- 
werke gemacht. 

Ic habe die Geichichte früher nicht gelejen 
und gebe mix vergeblich Müge, mir vorzuftellen, 
welchen Eindrud fie auf mich machen würde, 
wenn ich das Schichal Kugler's und feiner edlen 
Mutter, das Wilbrandt jo rührend schlicht und 
beredt dargeſtellt hat, nicht fennte, ja, wenn 
mix die Züge dieſer Hauptperſonen der Geichichte, 
denen ich freilich nur flüchtig vor einigen Jahren 
in Münden begegnet bin, in eigener Grinnerung 
nicht noch lebhaft vorſchwebten. Vermuthlich 
würde ich der Novelle einen Platz unter ihren 
in der neuern deutichen Literatur zahlreichen 
Schtweftern, deren Handlung auf rein pfycho— 
logiſchem Gebiete dor ſich geht, angerviejen, würde 


Im Fegefeuer. 
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fie in manchen Beziehungen Paul He 
Heilbar“ an die Seite geftelft, übrige 
ihren ägenartigen von tieffinnigen 
durchwehten Ion hervorgehoben haben. 

Aber es fommz jetzt gar wicht mehr darauf 
an, welchen Gindru die Geichichte, die von Anz 
fang an ein Stück Selbſtbiographie fein wollt 
ohne unjere Keuntniß ihres wirklichen Ausg 
auf ums machen würde. enn in der neuen 
Ausgabe tritt fie uns, durch die Zugabe von 
Freundeshand, die uns die nackte Wahrheit in 
ergreifend ſchöner Sprache mit liebevoller Span: 
mung enthulit, wenn nicht mit dem Anfvruche 
jo doch mit der Erlaubniß entgegen, nur im 
Zufammenhange mit unſerer Kenntn 
lichen Kataſtrophe beurtHeilt zu werben. 

s hat eiwas tief Erſchütterndes, den freund— 
lichen Ausgang, den der trante Dichter ſelbſt— 
eine Weite Hoffnungsreicen Phantafien na 
gebend, feiner Gefchichte verliehen, mif de 
jurchtbar tragifchen Ende zu vergleichen. welch 
das umerbittliche Schickſat in Wirklichkeit für 
dieſelbe bereit Hielt. Die ähnliche Kataſtrophe 
ir Syateſpeare's Romeo und Julie erweckt 
„Furcht und Mitleid“ in uns, wie nur wenige 
andere. Daß wir es in umferem (alle mit einer 
wahren Vegebenheit zu thun haben, tann ihre 
tragiiche Wirkung natürlich nicht beeinträchtigen: 
ud dab der Herausgeber es ums nahe gelegt 
biefen wahren Ausgang der Geichichte dem von 
ihrem Helden jelbft erſonnenen zu jubſtituiren. 
vechtfertigt fich Schon dadurch, daß — offen ge: 
jagt — die Wirtlichfeit bier poetiſch logiſcher 
wirft, als die Tichtung. Daß die Liebe in 
Wahrheit ein organiſches fürperliches Leider 
zu heilen vermöge, wird Niemand im unſerem 
mücpternen Zeitalter ernſtlich glauben. Der 
Dichter hat mit dieſem Motive mr jeinen eigenen 
feicht erflärlichen Wunſch poetiich verllärt. Daß 
dagegen ein Held von dem Charakter, den Au— 
Lagen und den Auſchauungen des Verſtorbenen 
einem Hoffnungsloien Leiden durch Freiwilligen 
Tod ein Ende machen würde, erſcheint durchaus 
wahrſcheinlich. Gleichwohl begründet jein erſter 
Selbitmord, wie die Sachen liegen, eine tragtiche 
Schuld, die durch das entietliche Wiedererwachen 
und deifen begleitende Umftände voetiſch gelühnt 
wird, ſodaß in dem legten, wirklich zum Ziele 
führenden Selbſtmord feine erneute Schuld, 
jondern nur die einzig mögliche Chung im Sinne 
der poetiſchen Gerechtigfeit gefunden werden tann. 
Die Natur bietet jo felten maleriiche oder drama: 
tüiche Motive dar, die ganz ohne „Arrangement“ 
tünſtleriſch wirten, daß es wenigſtens für jeder 

















































Sritische 
Künftter oder Dichter vom höchſten Inter: 
eſſe it, folche kennen zu lernen. Die vorliegende 
Geichichte, die ieh, wie geiagt, nur als Ganzes 
mit Wilbrandt's biographiic—her Einleitung auf 
zufahien vermag, wird dementfprediend den Kin 
er oder Dichter mehr feffeln, als den Eaien, 
wie ie fid) auch ſchon durch ihre gedanfenzeiche, 








aus Gruft und Humor in feiner Weiſe gemifchte | 
Diction überhaupt mur an die höchft Gebildeten | 


zu wenden fcheint. 

Daß einem vein pathologiſchen Stoffe, wie 
dieſem, ernſte Bedenken vom künſtleriſchen Stand: 
puulte aus entgegenftehen, kann freilich nicht 
gefeugnet werden; und wenn ein ganz objectiver 
Krititer dieſer an Werther erinnernden fort: 
währenden Selbitbeipiegelung gegenüber ſich ab- 
lehnend verhalten würde, fo würde das nicht 
unverſtändlich ericheinen. Viele aber werden 
derartige Bedenken über der ſinnigen, von phiz 
loſophiſchem Geiſte durchdrungenen Behandlung 
hier, wie beim Werther, vergeffen; und minde: 
itens wird Jeder eine höchit intereffante pincho- 
togifche Studie nad) der Wirklichkeit in dieſer 
einfachen und traurigen Geſchichte anerfennen 
müſſen. Es wird nicht angebracht fein, die 
fleine Schrift irgend einer äfthetifchen Rubrik 
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Bumdbliche, 














chwere giebt, und an feinen Darftellungen 
jene leichte Gefälligfeit vermiſſen Läht, welche 
an manchem ihm untergeordneten Talente 
anmuthet und bfendet; gewiß finden wir aber 
auch eben nur deshalb eine Weihe über die— 
ſelben verbreitet, die heute immer jeltner zu 
werden droht, gewiß ericheinen fie gerade nur 
deshalb fo frei von jeder außerkünitleriichen 
Nebenabficht, von der wir die meiften, jeLbft 
manche genialeren Hervorbringungen der Ger 
genwart beeinflußt und getrübt fehen. 

Dieje Eigentgümlichteit und dieſer Vorzug 
des Dichters ift auch der vorliegenden Novellenz 
fammlung wieder eigen. Sie ſchließen ſich 
ihrem Juhalte nach jonft aber nur tHeilweife 
[im früheren an; dieſe brachten durchgehend 
| Eonflicte zur Darftellung und zu poetiicher 
\ fung, wie jie aus dem Zuſammenſioße von 
| Gingelichieialen mit dem Gange der großen 
| Weltbegebenheiten hervorgehen, während aus 
dem neuen Bande nur drei zu dieſer Gruppe 
"gehören, wogegen die übrigen: „Et ego in Ar- 
!cadia*, „Elfen“ und „Berrathene Ideale“ un: 
mittelbar aus Zuftänden der modernen Gefell- 
ſchaft und aus Lebensanſchauungen entwitkelt 
ſind, welche dieſe bewegen, In allen iſt jener 








unterzuorbnen; auch Wilbrandt gibt zu, dah Vorzug noch zugleich mit einem Fortſchrilt in 
die novelliſtiſche Form in ihr wenig zu bedeuten | der äußeren Darftellung und mit einer noch 
Hat; genug, dab ſchwerlich ein jelbitdenfender | gröheren Vertiefung und Reife der Lebensaufe 
und empfindender Menfch fie aus der Hand Iegen | faflung verbunden. Ein noch wärmeres Golorit, 
wird, ohne in feinem Gebanfen-, wie in feinem | ein fomnigeres Leben, cine noch feinere, bie 
Empfindungsleben mächtig berührt worden zu | Härten und Cchroffheiten der Charatteriftit 


fein. 
Earl Woermann, 


NeneNovellenvon Adolf Stern. (Leip- 

zig, J. J. Weber. 1875.) 

Keine Dichtungsform iſt in neuerer Zeit von 
den Deutſchen mit jo viel Glück angebaut und 
gepflegt worden, wie die der Novelle. Wäh: 
zend wir im Romane von den Engländern, ja 
jelbſt von den Franzoſen noch tief in Schatten 
geitellt werden, haben wir jie im dieſer Gate 
tung ohne Ruhnredigteit weit überflügelt. 
Schon frühere Arbeiten Stern's, jeine „Novel- 
len vom Mönigsfee" und jeine „Hiltoriichen 
Novellen“ ragen aus der Menge hervor. Seine 
Dichtungen zeugen für die tiefe Innerlichteit 
feines poetiſchen Berufs und die fünftleriiche 
Vegeifterung, mit der ex ich demfelben weiht, 
Wohl möglich, daß gerade diefer Vorzug jeinem 
den Ernſt des Lebens vielleicht zu ausſchließlich 
in's Ange faſſenden Schaffen eine gewiſſe 


hinweg tilgende VertHeilung von Licht und 
Schatien zeichnet vor Allen „Ellen und „Ber: 
rathene Ideale“ aus, obſchon in ihmen der 
| Gonflict etwas auf die Spihe getrieben, die 
| Eöfung deffelben aber vielleicht nur eine vor- 
| ÜGergehende und ſcheinbare it. In „Die Fluth 
| des Lebens" und „Et ego in Arcadia“ finden 
wir ums dagegen vom Dichter durch den Ge— 
jammteindene in völlig harmoniſcher Stim- 
mung entlajfen. Im der orten dieſer beiden 
| Novellen ftellt uns der Dichter dar, wie ein 
jugendliches, phantaftevolles Gemüth ich aus 
ftiller Weltabgeichiedengeit nach dem wallenden 
Strome des Lebens jehnt, und, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, unter jeinen Wellen begraben zu 
werden, mit vollen Zügen daraus zu trinken 
lechzt. In nächtlicher Stille wird der Held von 
diefer verhängnißvoil Heraufbeichtworenen Fluth 
ergriffen und fühlt ſich als der Beſchützer eines 
herrlichen, vom Unglüd in feiner Schöne noch 
verflärten Weibes auf den Gipfel des Lebens 
gehoben. In feinen Blicken erſchließt ſich ihm 
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aller Glanz des Daseins und in der Vertheidis 
gung, zur Rettung dieſes Weiber opfert ex 
fein Leben, während der falte Strom der Welt 
über feine Yeiche wild dahinbrauft. Vielleicht, 
deß die tragiiche Schönheil dieles Vorganges 
noch reiner hewvorgefreten wäre, wenn 03 dem 
Dichter gefallen hätte, feinen Helden den Preis 
fir eine Spanne höchften Yebenzgefühls mit 
noch freierer, ungetrübterer Stimmung und 
ohne jeden bitteren Nebengedanfen zahlen zu 
Laffen. 

Auch in den Übrigen Dichtungen ericheint der 
Gefichtäfreis des Verf als ein auperoxdentz 
lic) weiter. Das Leben vergangener Zeiten, 
ihre Yocalität, ihre Sitten und Zuftände ftehen 
ihm ebenſo lebendig vor Augen, wie die Er: 
Ächeimungen der ummittelbaren Gegenwart. Er 
begerrfcht die Mittel der Äpradjlichen Dartel- 
tung volfftändig und weiß fie mit feinſinnigem 
Gefühl für charakteriſtiſche Schönheit zu beleben. 

R. Prölß, 
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Kleine Bücherſchau— 

„In ſieben Farben. Ein Bündel Gedichte 
von Engelbert Albredht.” Unter dieſem 
barorfem Titel erichien bei Theodor Arfermann 
in München ein Bändchen Lyrit. Die ſieben 
Farben find die des Negenbogens. 
iind die Gedichte beifer als ihr Zitel, denn fie 
geben ums zum Mindeften das Recht, den Ver- 
faifer aufzumuntern. Leider ift ex nicht wäh: 
Lerifch genug. Ex hätte die Synbolit der ſieben 
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wie ſich in einzelnen Capiteln die gewagteſten 
Gffecte überftürzen. Wer die ganze Gattung 
gelten läßt, wird den combinatoriichen Schari- 
finm des Verfaſſers bevundern. Mer fie wicht 
gelten läßt, Wird immerhin die gefällige Tar- 
ftellungsgabe und die geiftvolle dramatiiche 
woisung einiger Situationen — 3. 8. der Ve— 
gegnung zwchen Napoleon und Mazzini — 
anexfennen. müffen. 

Von Karl Braun's „Mordgeichichten‘ 
annover, Carl Rümpler) (as id) nur die exite: 
Ziobu. Sie enthültte fich zu meiner Freude 
als eine alte Betannte von mir aus der Revue 
des deux mondes. Es liegt hier jedenfalls eine 
gemeinfame Cuelle vor. Aber man freut ich 
doch immer über ein jo unvermuthetes Wieder: 
ichen. 




















Miscellen, 


Daß die deutichen Thenterbeherricer dei 


Franzoſen noch immer übergebührlich entgegen 
‚ fommen, davon giebt jelbjt Heinrich Yanbe 


Zum Glüc | 


Farben getveuer einhalten und ſich in der That 


mit nur einem — Bogen begnügen jollen. 

Der Vorwurf einer zu getingen Selbſtkritit 
trifft auch 9. Falkland, der feine „Gedichte” 
im Verlag der ©. J. Manz'ſchen Buchhandtung 
in Wien herausgegeben hat. Neben Erzeugniſſen 
von blutiger Unreife finden ſich in dieſem, 344 
Seiten ftarken, Band manche überraſchend ſinnige 
amd gehaltvolle. Den Anfang machen nicht 
weniger als 59 Sonette. Heine's Rath hat 
noch immer viel für fi: In Deutichland eine 
Sonettenftener zu erheben. 

A. Mels hat einen vierbändigen Roman 
veröffentlicht: „Unfichtbare Mächte” (Leip- 
Hg, ruft Julius Günther). Leider iſt eine 
Macht darin nur allzu fichtbar: Die Senfations- 
gier um jeden Preis. Napoleon III, Eugenie, 
Bismarck, Pater Ber, Louis Veuillot, Lothar 
Bucher, Mayzini u. w. fommen hier al3 han: 
delnde und was noch ſchlimmer ift, als redende 
Perfonen vor, und es erſcheint ungehenerlich, 











in feinem Buch: „Das Wiener Stadttheater” 
ein heiteres Beiſpiel. Ex erzählt (©. 191) wie 
er ein franzofiſches Stüd un beſehen ange- 
kauft Habe: „Und als id) es dann bejah, war 
88 nicht zu brauchen.“ G. von Moier veriprach 
einen Heilungsverfuc und Laube gab ihm das 
Stüc mit Freuden, erhielt aber nach einigen 
Wochen fein lahmes Roi; von Moier mit der 
Vemertung zurüct: das wife aueh ex micht zır 
aniren. Veneidenswerthe Franzoſen! Unfre 
heimiſchen Dichter bringen es mit ihren Dramen 











war zum Nichtbejehenwerden; 
aber dafür werden fie auch nicht angefauft! 
Und das iſt fein bitter Scherz. Eduard 


Devrient, dem Niemand Sachkenntniß abfprechen 
wird, beitätigt in feiner „Geichichte der deutſchen 
Schaufpieltunit,“ daß die meiften eingereichten 
Stüce ungeleien bleiben. 

In einer Beſprechung des erſten der „Neuen 
Monatshefte‘ knüpft Bruno Meyer au den 
von ums veröffentlichten Vorſchlag an: ein 
„Kinderbuch für Erwachſene“ zufammen zu ſtellen, 
eine „Sammlung aller Kinderausiprüche, die des 
3 voll find oder auf denen 
der Himmelsthau eines unwilltürlichen Humors 
fit.“ Bruno Meyer nennt diefen Vorſchlag 
ſehr hübſch und ftenert Folgende Hierhergehörige 
Stinderanefdoten bei: 

„In einer Familie find turz hintereinander 
mehrere Kinder geftorben. Schon wieder ſteht 
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eine Heine Leiche im Haufe. Gin Freund des} Ih Geld in deinen Beutel! Der nervus rerum, 
Hauſes tommt, und ein feines Mädchen öffnet | money, die Arbeit und der gelunde Menichen: 
ihm. „It Papa zu jprechen?" — „„Nein, ex ift  verftand, das find die richtigen Sriterien der 
ausgegangen." — „Run, fannft Du mir dielleicht Porfiel" ..« . - 

ſagen warn Dein Bruderchen beerdigt wird?" — | Der vortuefiliche Aufſatz, der a ſolchem 
Darauf die Meine fluchend: „,Bapa begräbt | Tairififen Blih und Donner weich it, findet fi) 
uns immer Morgens um 8 Uhr.“" in Gubtows „Gefammelten Werfen" Bd. 1. 
Gin Heiner Knabe fit mit einer Harmonica | Die jchöpferifche Mraft des Dichters tritt uns 
in der ‚Hand während eines Gewitters auf dem | aus dieſer Gefammtausgabe in ihrer ganzen 
Schoße der Mutter. „Hörft Du, wie der Liebe | Größe und erftaunlichen Viefjeitigteit entgegen. 
Gott zornig ift?“ ſpricht dieſe zu dem finde. | j 

Darauf der Anabe, ganz vergnügt jein Juftc | „Für alle Wagen: und Meniden- 
ment Hocihebenb: „Dana, fol ih dem Leben | geaffen.” Mlaubersien von Station zu Station. 
Gott was worbubeln?‘" — Feuerbachs ganze, Hetitekt fid) ein anfpruchstofes Pauderbuch, 








Religionsphiloſophie ift nicht tieffinniger!” das der Herausgeber d. BL. bei Ernſt Julius 
* 


Eine gewiſſe Sorte don modernem „Ha 
lismus ivonifirt Carl Gubfow in einem Auf: | 
jap: „Was ſich der Buchladen erzählt" auf | 
folgende geiftreiche Weite: „Deutiches Bolt, bei | 
der Arbeit juche hinfort die Dichtkunft auf! 
Die Poefie war bisher nur Bummeltgum! Auch 
Schiller und Goethe waren in gewiſſem Sinne 
Bummler und Jean Paul hatte jogar Anlagen 
zu criminalwidrigen Handlungen. Die deutſche 
Literatur muß arbeiten, fie muß an die Hobel: | 
banf! Von den Menjehen, die uns die Dichter 
vorführen, muf; man toiffen, wovon fie Leben, 
welches ihre jährliche Einnahme ift und wie 
viel fie in die Steuerkaffe abzutragen Haben. 
Denn wer ift denn dieſer lächerliche „Oscar“ — 
wer iſt dem fo ein fümpler jungdeuticher „Ed: 
mund“! dieje blaß umziffenen Gejtalten ohne 
beſchwertes Portemonnais, ohne die Fähigkeit | 
einem Dienftboten, der ihnen die Treppe hinunter: 
leuchtet, auch nur fünf Silbergrofchen Teint: 
geld zu geben. Und überhaupt — wovon Lebt 
jelbſt Romeo? Wie ftand er als Sohn zu jeinem 
Vater? Spricht Paris wohl ein Wort über | 
die Mitgift feiner Braut und Hat Mercutio 
Geld genug, um ehrwuͤrdige alte Matronen fo | 
junterhaft zu veripotten, wie er's thut? Nu | 
da fam Shateſpeare aus der Romantik in die 
Sphäre der modernen Poefie, al Jago fagte: | 





lãßt. 


| Günther in Leipzig binnen Kurzem orſcheinen 
Das zweite Vändehen wird eine Reihe 
neuer Epigramme enthalten, von welchen die 
folgenden vielleicht hierher gehören: 


Unfere Theater, 


„Das find die Bretten, die die Wett bedeuten!” 


Der Tichter ſprichts. 


Doch fügt ein Wort Hinzu aus alten Zeiten 


„Die Welt it Nichts!" 


Den Geauern der Kritik 
Ob gegen bie Aritit ihr tobt — 

Ihr liebt fie dod: wenn fie Guch . . Iobt 
Ihr duldet ſelbſt des Tadel: Gift: — 
ur daß ex Eure Freunde teiflt, 


Das heutige Bublicum. 
Warum nur haben fid) die Tporen 
So bie mit Wachs derſtopft die Ohren? 
Die Vorfiht, traun! war nicht bedingt — 
Da kein Sivenenlied erklingt. 


Sofmungstos. 
Nur litterar ſche Dürze weit und breit ! 
Im neuen Reich wird's täglid böfer. 
Ach, unfte Leſer haben teine Zeit — 
Und „Unfte Zeit” hat feine Lofer. 


Ein Euitipieldicter. 
„Hin Stüd — wie gerne jchrieb ichs doch! 
Auch ſchurzt ich Längft der Handlung Knoten. 
Kur fehlt die nöthge Sammlung nd.“ 
- Tu meinft: Der neu’ften Anekdoten ? 
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Aus unferer Briefmappe. 


Erwiderung an Herrn Dr. med. Kurt Mook. 


Gechrtefter Herr! 

Die Erwähnung Seume's im Cingange meines Auffages über Bürger's politiiche Anfichten 
bezog fich Lediglich anf den Vertauf deutſcher Landesfinder an England zur Betämpfung der 
amerifanifchen Mevolution. Ich hob hervor, daß biefer ruchloſe Seelenſchacher ſo tvenig von 
Seume, wie von den meiften übrigen gleichzeitigen deutfchen Schriftitellern damals mit einem 
einzigen Worte als eine Ansgeburt frevier Despotenwilltür gebrandmarkt wurde. Die Thatſache 
ſtimmt aud mit Seume's eigenen Erklärungen überein. Noch in feinen autobiographiſchen Er— 
innerimgen bemerkt er: „Ich kann mich nur weniger Meinigfeiten erinnern, die ich damals ger 
ichrieben Hätte, und feiner einzigen, die verbient hätte, aufbewahrt zu werden, wäre es auch nur 
als Beleg der Bildungsgeihichte; Alles war höchſt mittelmäßig. Tafür lief ich, wenn ich Zeit 
hatte, mit Horaz oder Virgil in der Hand, oder auch wohl mit einem alten Homer, in der 
Wäldern Herum, fagerte mich in einer Grotte oder einer alten Yaumgruppe und vergaf nicht 
fetten über meinen Licblingsftellen den Sonnenuntergang, jo daß ich oft ſehr ſpät im’ 
ober die Kaſerne zurück fam. Daneben war ein alter Hagedorn und ein Eremplar von Hölty, 
die id) irgendwo aufgetvieben Hatte, meine Begleiter.“ In Tolchen idylliſchen Neminigcengen ſchwelgi 
auch fein „Abichiebsfhreiben an Münchhaufen,“ feinen treuen Begleiter in jenen Tagen: 

Grimme Dich. wie Arm im Arm wir gingen. 

Und an dem Blid der Abendionne hingen, 

Tie bei Neufundland niederfant; 

Und wie wir auf den Adlerberg 
Und in der Dämm'rung slopitod's H 
Auf einer Felfenbant. 

Grit die franzöfifche Revolution erweckte auch in Seume jene glühende Begeifterung für die 
Freiheit und jenen ingeimmigen Haß wider die Tyrannei, denen die von Ahnen in Nr. 4 biefer 
Zeitſchrift eitixten Verje entitammen. Es lag jedoch fein Grund für mic) vor, auf diefe, mir 
wohlbekannten Gedichte einer viel ſpäteren Zeit zu vertveifen, in welcher das potitiiche Beroufit: 
fein im zahlreichen Schriftftellern unſter Nation erwacht war. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 




















Lager 





















Molf Strodtmann. 





Berichtigung. 
In dem Auffap über Hermann surz (m Aprilheft) Haben ſich zwei peintiche Druchfehler 
eingeſchlichen. ©. 339 zweite Spatte, 3. 15 von unten ift Neyimentsfeldicheer (ftatt Negi- 


mentsfeldhern) und S. 343, zweite Spalte, 3. 20 von oben: im Rırhme des Sonnentirtfs 
(takt: im Bujen des Sonnentoirth3) zu teien. 








DE” Zur Nachricht. Sendungen und Zuicriften für bie Nedaetion der „Neuen Monatsheite” find 
an Heren Ostar Blumenthal, Berlin 8. W., 32 lesches Üfer zu richten. 


Verlag von Georg Stilte in Berlin. Drud der Pierer ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 
Für die Redaction verantwortlich: Georg Stülfe in Berlin 
Unberehtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeiticheift unterfagt. Neberiegungsrecht vorbehalten. 








Eduard Nörike. 
Von Edmund Hoefer. 


Man braucht grade fein würdevoller Literarhiitoriter und Aeſthetiker, fein gräm— 
licher Kritiker zu fein, fondern mag ſich immerhin als ein nachfichtiges oder ſogar 
wohlwollendes Menjchenkind erweifen, und wird dennoch über unfere neuere ſchöne 
Literatur, fei es voll Unmuths, ſei es mit Betrübniß, wohl den Kopf jchütteln 
müſſen. Wer das Auge zumal auf die moderne Poeſie richtet, muß ſich ernſtlich 
daran erinnern, daß dev poetifche Kern unferer deutfchen Natur ein unverwüſtlicher 
ft und, gleichviel nach twie langer Ruhe und nach wie hartem Zwange, immer 
wieder einmal ſchöne und duftvolle Blüten treibt, um von der Zukunft Beſſeres zu 
hoffen, als die Gegenwart gewährt und zu verheißen ſcheint. 

Niemand wird leugnen, daß an Talenten auch jetzt durchaus fein Mangel it. 
Allein nach einem wirklich veichen und jchönen, nach einem ächt jelbftändigen jehen 
wir ung unter den neueren faſt vergeblih um. Wir finden faum eine®, das ung 
nicht zweifeln und unfere Anerkennung noch zurüchalten läßt, das unjere Theile 
nahme und Liebe fozujagen mit einem Schlage und fir immer gefangen nimmt. 
Und wir dürfen ſchon, jei es mit Wehmuth, jei es mit einem gewiſſen Neide, an 
jene wunderbare Zeit zurückdenken, wo troß aller Ungunft und aller Beſchränkung, 
faft jedes Jahr einen oder ein paar Dichter erſcheinen ließ, denen ſolches gelang, 
welche die Zeitgenoffen ich zu eigen machten, die auch uns, die Nachkommen, noch 
zu ihren getreuen Berwunderern zählen und in dev Gefchichte unferer Literatur jtets 
auf das rühmendite genannt werden müſſen. Dieſe Zeiten find freilich ſchon ferne 
und ihre Dichter haben meijtens ſchon längſt nicht nur geiftig, fondern auch Leiblich 
von uns Abjchied genommen. Die Reihe der Lebenden wird immer kürzer, und 
nun iſt wieder einer ausgetveten — am 4. Juni ſtarb Eduard Mörike nach Langen 
förperlichen Leiden zu Stuttgart und wurde am 6. trauervoll von ung zu feinem 
Grabe begleitet. 

Eduard Mörike ift allerdings feiner von unferen Dichterfürten, allein er 
behauptet fich in ihrer Nähe und obendarein in der warmen Liebe aller, die ihn kennen, 
auf das Chrenvolljte. Sein Talent war fein umfafjendes, aber in jeinen Schranfen 
eines dev veichjten und jchönften, der naturwüchfigiten und frijcheften, die man 
fennen gelernt hat, und fein Dichter verdient es mehr als er, in weiteren Kreiſen 
und beſſer gefannt, gewürdigt und geliebt zu werden, als es ihm und feinen Dich- 
tungen während jeines Lebens zu Theil geworden ift. 

Ich kann es nicht verfuchen wollen, ein auch nur annähernd vollſtändiges Bild 
diejes Menjchen und diejes Dichters zu entwerfen. Das muß ich Berufeneren und 
Kundigeren überlaffen. Ich jelber bin ihm niemal® nahe gefommen, und Mörike 
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war einer don jenen, welche man, wenn überhaupt, nicht durch Gejffungen Anderer, 
fondern nur durch den eigenen genauen Verkehr mit ihnen und durch die eigene 
liebevolle Beobachtung kennen zu lernen vermag. Ich möchte nur die Aufmerkſam— 
feit wieder auf den jchon halb Verſchollenen lenken und die Kundigen aufrufen, an 
die Herjtellung feines wirklichen Bildes zu gehen, bevor es zu jpät ift. Diele jolcher 
Kundigen gibt es überhaupt nicht, denn Mörike lebte, wenn irgend einer, jein eigens 
ſtes Leben ganz umd gar in feinen, Jedermann mehr oder weniger verichlofienen In— 
nern, und die Spuren eines jo jtillen und engen Dafeins, die ſelbſt während des 
Lebens nur von Wenigen bemerkt und beachtet worden find, pflegen nach dem Tode 
mit erſchreckender Schnelligkeit vollends zu verſchwinden. 

Eduard Mörike wurde am 8. September 1804 zu Ludwigsburg ‘geboren, wo 
fein Vater als ein angejehener und beliebter Arzt lebte. Zum Studium der Theo— 
logie beftimmt, folgte der Sohn dem in Württemberg üblichen Wege — durch das 
Seminar zu Urach führte derjelbe ihn in’s Tübinger Stift und, nad) Beendigung des 
Studiums, als Vicar zu diefem und jenem Pfarrer, bis er endlih, 30 Jahre alt, 
jelber zu diefem Amte gelangte und 1834 die Pfarrei zu Elevenfulzbach erhielt. 
Der Heine Ort, in der Nähe von Weingberg gelegen, hat dadurch eine gewiſſe Ber 
rühmtheit erlangt, daß auf feinem Friedhofe Schillers Mutter begraben Liegt, welche 
Hier bei ihrer Tochter Lonife und ihrem Schtwiegerfohn, dem damaligen Pfarrer 
Frankh, weilte. Die Stelle gilt oder galt doch al3 eine Art von Anfangsdienft und 
bannt ihren Beſitzer in eine große Einſamkeit. Dazu fam für Mörike das Unglüd, 
daß er bald nach feiner Anftellung von einem fehweren Rüden» oder Nervenleiden 
befallen wurde, welches ihn zur Verſehung feines Amtes faſt unfähig machte und ihn 
zwang, einen Viear bei ſich aufzunehmen. 

Mancher Andere, ja die meiften, möchten von jolchen Verhältniſſen zerdrückt 
worden fein. Bei Mörike war dies, wenn freilich auch niemand jagen kann, was 
ohne diefelben aus ihm und feinem Talent geworden wäre, jo meit ich davon weiß, 
keineswegs der Fall. Ja, ich möchte jagen: feine Natur und, wenn man jo will, 
auch jein Talent waren gewiſſermaßen auf dergleichen angelegt oder doch ſchon dazu 
gejtimmt. Bedürfniß- und anſpruchslos wie Wenige, ließ er fich feine äußere Be— 
ſchränkung anfechten, ja ex hatte ſich von jeher ſozuſagen freiwillig in die engſte Enge 
und Abgeichloffenheit zurückgezogen. Schon auf der Univerfität ſchließt ev fich in 
den Eleinften Kreis, flieht, wie David Strauß einmal von ihm in einer gelegent- 
lichen aber meijterhaften Charakteriſtik (Schwengler's Jahrbücher der Gegenwart, 
1847, Heft 6) jagt, jede fvemdartige Berührung, errichtet eine Art Freimaurerloge 
um fich her, aus welcher alle Profanen ausgejchloffen find — „er verbaut fich gegen 
die Wirklichkeit”, ex ſchafft fich eine eigene phantaftiiche Welt und „eine eigene 
Sphäre der Poeſie“, in dev er träumt und ſchwärmt und Lebt, und er nennt jelber 
diefe Zeit noch weit jpäter die ſchönſte feines Lebens (f. die Erklärung vor jeinem 
„legten König von Orplid“ in der Sammlung „Iris“). 

Und dennoch — und das ift eben das Näthielhafte, das aus Mörike überall 
hervorlauſcht, To bald man ihn mit fehendem, feſtem Auge zu erfaffen fucht! — und 
dennoch wurzelt er auch wieder in der vollſten Realität und lebt, äußerlich dem 
Leben abgewandt, im Inneren das veichjte, frifchefte, fröhlichite Leben. Das zeigt 
ich an ihm jelber, dem Träumer, dem Hypochonder, dem Kranken, dem dennoch der 








Eduard Mörike. 




















Scherz und die Nederei, die Schalkhaftigkeit nicht fvemd war, deſſen „unvergleich- 
liches Talent der humoriftifchen Mimik”, wie man rühmen hört, jelbft in den Ießten 
Jahren noch zuweilen die Freunde entzückte. Das zeigt ſich ferner in feiner merk— 
würdigen Verbindung mit feinem Jugend» und GStudienfreunde Wilhelm Waib- 
linger, einem Charakter und Talent, die dem feinen anfcheinend jo fremd, wie 
irgend denkbar find, und deffen Gedichte gerade er troßdem herausgab und gewiſſer— 
maßen bearbeitete (1844). Daran jchließt fich die Vorliebe des Träumer und Welt- 
abgezogenen für jene „Triumvirn Amors“ (Goethes Römiſche Elegien V), Catull, Ti- 
bull und Properz, von deren exjten beiden er in feiner „Clafſiſchen Blumenleſe“, 
1840, Ueberjegungen Liefert. Hieher gehört weiter der nicht wenig bemerfensiwerthe 
Umftand, daß ev, im Innern fo vielfeitig, äußerlich ftets im engften Kreiſe fich zu 
Halten und bewegen vermochte, daß er, auch in feinen verhältnißmäßig guten Tagen, 
die Grenzen feiner Heimath jo gut wie niemals überichritt, daß ihn niemals nad) 
einer äußeren Anregung zu verlangen ſchien, — fei es, weil ex ihrer gar nicht be 
durfte, jei es etwa, weil er, dann freilich wohl mehr intinktartig als in weiſer und 
klarer Selbſtbeſchränkung, vor jedem Verſuch einer Ausdehnung und Hingebung zu— 
rückwich. Wer weiß, ob nicht in ſolchem Falle vielleicht Mächte in ihm wach ge- 
zufen wären, die im umbefieglichen Widerftreit mit den irdiſchen Verhältniffen, Fir 
ihn und feine Natur Hätten verderblich werden mögen. 

Wie es mit ihm und diefer Natur gejtanden haben mag, darauf kann man, 
glaub’ ich, einigermaßen ſchon aus der, ficherlich nicht blos in feinem Leiden be- 
gründeten Nuhelofigkeit jchließen, die ihn nirgends lange vajten, fondern immer 
wieder eine neue Enge auffuchen ließ. Denn als er ſich endlich 1843 durch fein 
Leiden gezwungen fand, die immer noch behauptete Pfarrſtelle aufzugeben, lebte ex 
Tieben Jahre Lang bald zu Hall, bald in Stuttgart, bald in Mergentheim, indem er 
nur auf diefem letzteren Platz länger weilte, ja Hier auch in dem Fräulein Mar- 
garethe von Späth feine Gattin fand. Im Jahre 1851 fand er eine Anftellung als 
Lehrer der Literaturgefchichte am Katharinenftift zu Stuttgart und widmete jich 
diefem Amt unter unausgefeßten Leiden bis 1866. Dann folgte ein erneutes Umher— 
ziehen, nach Lorch, zurück nach Stuttgart, nad) Nürtingen und zuleßt wieder nach 
Stuttgart, wo ex denn jet jein Grab gefunden hat. 

Am deutlichften offenbart fich jenes Räthſelhafte, die Doppelwelt, oder jage ich, 
dies in ich nirgends vermittelte eigene Doppelleben, jelbjtverjtändlich in feinen dichter 
rischen Schöpfungen, vor allem in feinem Erſtlingswerk, dem 1832 erfchienenen 
„Maler Nolten”, einem unerquilichen Werk, von dem es mir jehr zweifelhaft ijt, 
ob es die vom Dichter in den letzten Jahren unternommene vollftändige Umarbeitung 
zu einem wahrhaft fünftlerifchen zu erheben vermocht haben wird. In der ſchon 
genannten Sammlung „Iris“ ftehen das Märchen, der Operntert, das Schattenfpiel, 
die Novelle neben einander vor und. Selbſt die im Einzelnen veizende „Idylle anı 
Bodenfee“ leidet unter dem Mangel der Einheit in der Compofition, und fogar in 
jeinen Gedichten, — erſte Auflage 1838, die vierte, um das Doppelte vermehrte, 
1867 — finden fi) hart neben dem Phantaftifchen, Nebelhaften und Geſpenſtigen 
jene entzücend ſchönen Lieder, voll der einfachiten Natürlichkeit und Voltsthümlichkeit, 
doll der tiefften und innigften und zugleich geſundeſten Empfindung, reich an glänzen- 
den Schilderungen, durchwebt mit den feinften und nicht felten genialften Zügen, 
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ohne eigentliche Kraft zwar, die man in Mörike überhaupt nicht juchen muß, aber 
von einer poetiichen Zartheit und einer wunderbar duftigen Mlarheit, die in unferer 
poetifchen Literatur Hhresgleichen ſuchen. Jene Lieder und anderen Dichtungen, 
mein’ ich, die des Dichters Ruhm begründet haben und ihn trog aller Ungunjt der 
‚Zeiten auch unter den Nachkommen noch erhalten werden, die — „Rofenzeit, wie 
ſchnell vorbei”, „Schön Rotdtraut”, „Ach wenn's nur der König auch wüßt'“, „Drei 
Tage Negen fort und fort“, „Früh morgens, wenn die Hähne frähn“, und wie diele 
Perlen unſerer Lyrit fonjt heißen mögen. 

Mag man an Mörife's Talent mäfeln und zweifeln, dieſe Lieder allein ſchon 
zeigen ihn uns als einen Dichter vom Scheitel bis zur Sohle. Sein Stem iſt, ob 
auch nicht einer der glängenditen, doch einer der ſchönſten an unferem Dichterhimmel. 
Das jollte in den weitejten Kreifen erfannt werden und Mörike jollte zu den gelieb— 
tejten und vertrautejten Dichtern unjerer Nation gehören. Wir haben auch gegen 
ihn, wie gegen manchen Anderen, eine Ehrenſchuld abzutragen und ihm fein Recht 
angedeihen zu laſſen, das den Lebenden nur allzulange falt und gleichgültig vor- 
enthalten worden iſt. 





alten Tagen, 433 





Aus alten Tagen. 
Skizze von Ada Chriiten. 


63 iſt ein altes Halbzerfallenes Schloß, das auf einem fteilen Hohen Felſen 
liegt. In Schnedenform zieht fich die hohe Ringmauer rund um den Berg; fie mag 
wohl aufgebaut jein von den Steinen, die aus dem Feljen gehauen find, denn Hinter 
diefer Mauer läuft eine Straße, auf welcher nicht ein Körnlein Sand oder Erde zu 
jehen it: Sauter Felsplatten bilden den Weg, zuweilen glatt wie ein Tifch, zutveilen 
rauh und geborften. Vom Fuß des Schloßberges an bis hinauf in den Schloß— 
hof ziehen fich zwei breite Räderfurchen, die tief in das fpröde Geftein einge 
Fahren find, und wenn es regnet, ſchießen zwei luſtige Bächlein drinnen Hinab. 

Immer rund herum geht es, wenn man da Hinanfteigt, immer enger wird der 
Kreis, den die hohe Mauer einfchließt, endlich aber hört die Steigung auf, man geht 
ein Stück Weges auf ebenem Boden und fteht plößlich drinnen in dem Burghof, 
der noch immer zwanzigmal jo groß ijt, als der Hof des größten Haufes, das unten 
im Markte Liegt. 

Dach und Fach fehlt an der alten Burg. Nur ein langgejtredter würfeliör— 
miger Thurm iſt gut erhalten; Eleine Fenſter find Hinein gejchlagen — eine jchmale 
ſteinerne Treppe führt big an die Hälfte der Höhe, wo durch einen finjtern Gang 
getvennt, vechts und links je zwei Stübchen find; die andere Hälfte des Würfelthurms 
hat von feinem Ende einen Zugang, — es iſt als wäre faſt Felsſtück auf Felsſtück 
geichichtet; fein Dach, fein Söller ziert den Klotz; fein obere Ende iſt glatt, flach 
und gran. 

Ein armer Hauſirjude bewohnte um ein Billiges mit Weib und Kind den 
alten Thum. 

Das zerfalfene Schloß ſelbſt ift der Reſt eines ftattlichen Beſitzes. Die leeren 
Fenſter glogen hinab in das Thal. Zwiſchen den Riten der Steingefimfe blühen 
jchon im Frühlingsanfang Blumen. Aus einem Fenſter wächſt jogar ein dichter 
Hollunderbufch, in dem die Vögel zwitjchern, und von dem fich die Buben Pfeifen 
fchneiden, um mit den Vögeln um die Wette zu lärmen. 

In Ungarn fteht diefe alte Burg, und von dem Söller, deſſen Bruftwehr längſt 
zerfallen ift, fieht man weit hinaus in das Land. Rechts dehnt fich durch die Felder 
eine lange Pappelallee bis hinüber zu einem Dorfe, die Strohdächer ſchimmern gelb 
her; am Ende des Dorfes beginnt die ſteife Doppelveihe der Pappeln wieder und 
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verliert fich exit bei dem grüngrauen Flüßchen, wo die Weiden itehen, die leiſe im 
Winde ſchwanken, und jchier wie das Waſſer ſelbſt anzufehen find, wenn es wettert 
oder die Dämmerung fommt. Gin Stüd Hinter den Weiden beginnt dev ſchmale 
Wald, der immer breiter und immer höher wird, fo daß die alten Eichen wie eine 
hohe Mauer dahinterftegen und in ihren Wipfeln die Wolfen zu hängen jcheinen. 
Links hinüber aber ift e8 fahl und flach. Wo dev Marktfleden endet — der am Fuß 
des Schloßbergs beginnt — it noch dürftige Weide, magerer Weizen und früppel- 
haftes Gefträuche. Noch weiter Hinaus flimmert und flattert auf der grauen 
Erde, wie feine goldigjchimmernde Federn. Das iſt dag Haidefraut; „Frauenhaar“ 
nennen es die Bauern und ſchmücken ihre Müten damit am Sonntage, und die 
Dirnen ftellen es zwiſchen Blumen hinter die niedern Hüttenfenfter. Doch immer 
dirftiger wird Gras und Gefträuche da drüben, immer ftiller und öder wird die 
Ebene — diefe wegloje einfame Fläche, die fich im Nebel verliert, iſt die Pußta . . . 

Die Sonne fällt gleichfam da hinten in ein Nebelmeer; jetzt ift es ala ob fich ein 
glührother Schleier über die Erde zöge — dann kommt das blafje verſchwimmende 
Lila — fahler wird e8, trüber, endlich aber farblos und todttraurig. — Mit einem 
Male wird 5 Nacht — am dunklen Himmel glimmen ein paar Sterne — und durch 
die feuchte, würzige Luft zittern zirpende kurze Töne — auf der Erde unten iſt es 
aber jo heil, daß der Vogel, der durch die Nacht fliegt, oder dev einfame Reiter, der 
heimfehrt, jeden Stein auf dem Wege ſehen fann. 








Ich war ein junges Ding, als ich auf dem Söller, der eigentlich nur mehr ein 
in die Luft hinausgeſtreckter Stein war, lehnte und alles das jah. Neben mir jtand 
damals ein junges ſchlankes Mädchen, daß nach rechts und links jah und ſich auf 
den Fußſpitzen Hob, jo daß mir Angſt und bange wurde, denn der Wind blähte ihr 
dünnes Tuch auf al ob fie Flügel befäme, und ich zitterte, daß fie jetzt fort— 
getragen würde von einem Hinterliftigen Windſtoß, dev oft plößlih um die Ede 
flog, ohne daß wir ihn früher hörten. 

Das Schlanke Mädchen und ich, wir wohnten damals bei dem Saufixjuden im 
Thum. Wir waren mit einer reiſenden Schaufpielgefellichaft angekommen. Mit 
den Wohnungen jah es unten im Markte übel aus, da wies man uns aljo, die wir 
die Jüngjten und die Ungertrennlichiten waren, da hinauf zu der Judenfamilie. 

„Die können noch laufen, die find jung,“ hieß es. 

E war Sommer und heller Sonnenfchein, als wir athemlos zum erſtenmal 
oben ankamen. Die alte Judenfrau hatte die Schwindjucht, jie jaß mitten in einer 
leeren Fenſterhöhle, ſonnte fich und huſtete jo laut, daß die Vögel in dem Hollunder- 
buſch ſchwiegen. 

Lieſe, meine Gefährtin, ſagte ihr was wir von ihr begehrten, und während die 
Frau immer ihren welken Leib vorwärts und rückwärts ſchleuderte und die hageren 
Hände über das Knie kreuzte, muſterte ſie uns vom Scheitel bis zur Sohle. 

„So? Komödianten ſind da?“ huſtete ſie, „und ihr jungen Kinder ſeid ganz 
allein? Ohne Vater und Mutter? Nun, ich nehme Euch auf.“ 

Die Frau rief nach einem ſchwarzlockigen kleinen Mädchen, das unweit in einem 
verfallenen Erker . Ein hochmüthiger Ausdruck machte das ſchmale Geſicht der 
Kleinen unkindlich, fie ſchaute ung mit großen ernſten Augen an. 
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„Führ' die Zwei da in die Kammer vom Rafe,“ jagte die Frau zu dem 
Mädchen, ung aber bedeutete fie: „Das ijt meiner todten Tochter Kind — die 
Rahel, ein kluges Kind!” fehte fie mit ihrer gebrochenen Stimme flüfternd bei, 
„und der Rafe, den Gott lang leben Laffe, mein Sohn, ex geht heute nach den Feier— 
tagen wieder in die Fremde! Gott! was ijt das fr ein gelehrter Menſch! Er 
geht Lehren den Herrn Grafen feinen Söhnen im nächſten Comitat, den Herrn Grafen- 
ſöhnen geht ex lehren die Methamatak!” 

Sie betonte das legte Wort ſcharf und ſprach es vecht falſch aus, es mußte ihr 
etwas ganz Fremdes fein, was fie da fagte. 

„Die Gelehrfamfeit!” murmelte fie betwundernd und ihr ſpitzes gelbes Geficht 
wendete ſich Haftig uns zu, als ob fie fragen wollte, ob wir jemals jchon jo etwas 
gehört. — 

Das Kind jchritt, ung immer groß anftarrend, neben ung her, zuweilen hob es 
den mageren braunen Arm und deutete ung nach dem Wege, dann ſchlüpfte e8 wieder 
durch niedere Ruinen, immer mit den ernten Augen herüberlugend, dann jchritt es 
quer über den Hof knapp vor uns her, jprang eine zexberftende Treppe hinarı, 
ſchleuderte eine braune fehwere Thüre auf und lief an uns vorbei wieder die Treppe 
hinab. 

Wir jtanden an der offenen Kammerthür und wagten nicht einzutreten, denn 
an dem kleinen Fenſter, den Rüden ung zugewendet, jtand ein Hoher Mann, ev hatte 
den Kopf weit nach rückwärts gebeugt, feine Langen ſchwarzen Haare Lodten ſich über 
den lichten Sommerrock bis an die Schultern. 

Liefe zerrte an ihren goldblonden Flechten, zerrte und zerrte und wandte fein 
Auge von dem Mann ab, ihre Bruft hob und jenkte fich, emdlich aber Elopite fie 
Haftig an die geöffnete Thine, dev Mann wandte ſich um und im jelben Augenblicke 
flogen jie aufeinander zu... 

„Lieſe!“ 

„Rafael!“ ächzte ſie und wendete ſich haſtig zum Gehen. 

„Bleibe, Lieſe,“ bat er und führte ſie in die Kammer, aber Lieſe erfaßte mich 
am Kleide und wollte mich mit ſich hineinziehen. 

„Lieſe, ſeit wann fürchteſt Du, mit mir allein zu ſein?“ ſagte er traurig, ihre 
Hand ließ mein Kleid los, ſie folgte ihm und lehnte die Thüre nur an. 

Ich ſetzte mich draußen auf die letzte Stufe dev Treppe nieder und ſchaute in 
die Weite. Etwas wie Eiferfucht vegte ſich in mir, denn ich ahnte, daß die beiden 
Menjchen einander gut kannten — daß fie fich liebten, und fich vielleicht in jedem 
Winfel der Welt früher zu finden dachten ala da oben auf dem zerfallenen Schloffe in 
der Kammer des Haufizjuden. Ich trodnete meine findiichen Thränen, als Lieje 
langſam wie im Traum die Treppe niederjtieg. 

„Der hat Vater und Mutter und die Menge Menjchen, die er Lieb Hat und die 


ihn Lieb Haben — warum nimmt er miv Did — mir, die niemand mehr hat 
als Die?“ 
„Sei ſtill Du," Lächelte Liefe — „ſei mäuschenjtill — niemand darf willen, 


daß er mich liebt. — Du bift zu jung, um zu fühlen, daß Alles fommen muß, wie 
& fommt. Wir bleiben hier oben.” 
Rafael ging noch am felben Abend fort und wir bezogen feine beiden Stübchen. 
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Wir verbrachten glüdjelige Stunden da oben, wir lernten und träumten zuſammen, 
und durch das fleine Fenjter flogen unfere ſchönſten Gedanken in die blaue Luft. 

Als der Herbſt kam, da ſtarb die ſchwindſüchtige Frau, umd da jahen wir auch 
Rafael zum eritenmale wieder, aber er ſprach weder zu Tiefe noch zu mir ein Wort, 
ex ſaß drüben auf der falten Diele, fieben Tage und fieben Nächte, fein Vater ja 
bei ihm und die Eleine Nabel auch, wir fnieten jeden Abend und beteten für das 
Seelenheil feiner Mutter, die wir jo liebgewonnen hatten umd die jo gut gegen uns 
gewejen war. 


Nach acht Tagen verließ uns Rafael wieder, er klopite am Morgen des achten 
Tages an unfere Thüre und als Lieſe öffnete, reichte er durch den Spalt einen glatten 
filbernen Reifen hinei Seine Mutter Hatte ihn bis an ihr Lebensende getragen — 
ev ging, ohne ein Wort zu ſprechen. 

63 hatte ſich durch den Tod der alten Frau wenig verändert. Seit wir droben 
wohnten, bejorgten wir ſchon ihr fleines Hausweſen. Jatob, der Vater Rafaels 
kam jede Woche von feinen Dorigängen exit Freitag heim und ging Sonntag wieder 
vom Haufe Fort. Die Hleine Rahel mußte einen Theil ihres Landitreicherifchen 
Weſens ablegen und mir zur Hand fein, beſonders ſeit Liefe viel lernte, und zwar 
aus Büchern, die fie vor mir verbarg. — Oft auch ging fie halbe Tage in den 
Wald; fie jtudive dort am beiten ihre Rollen, ſagte fie kurz. Manchmal erwachte 
ich des Nachts umd jah fie emfig lernend in ihrem Bette fiten, manchmal auch ging 
fie hinab in die Synagoge, und im Markte wunderte man jich, was doch die junge 
Schaufpielerin oft noch Abends bei dem alten, freilich ſehr gelehrten Rabbi thue, 
der gleich neben dem Bethaus wohnte und ganz abjcheulich Fang. 








Der Weihnachtsabend war gekommen. Neugierig jtand die kleine Rahel bei mir, 
als ich ein Tannenbäumchen mit Flittergofd und bunten Papierketten behängte, die 
wenigen Wachskerzlein anflebte und die Paar Kleinigkeiten, die ich Lieſe ſchenken 
konnte, unter dem Baum zurechtlegte. 

„Warum thuſt Du das?“ Trug mich Rahel plößlich und fchüttelte den Baum. 

„Weil Heute Chriſtabend iſt.“ 

„Was iſt Chriftabend ?" frug das Kind gleichgültiger. 

„Jeſus Chriſtus wurde heute Nacht vor taufend und fo viel Jahren geboren.“ 

„So! — Der blutige Menfch, der an dem großen Kreuz hängt, unten bei 
Deiner Schul’, der?” forſchte fie. 

„Ja!“ 

„Und wer hing ihn da hinauf?“ drängte die Kleine, mit widerwilliger Haſt 
des unſchönen Bildes gedenkend. „Wozu den hölzernen Mann an ein Kreuz ſchlagen 
und blutig malen?“ 

„Der hölzerne Mann iſt nur ein Bild des Lebendigen, der einſt gekreuzigt 
wurde!“ 

Erſchreckt hafteten die großen Augen des Kindes an meinen Lippen. 

„Wann? Wo? Ein Lebendiger mit Nägeln?! — Oh wer hat das thun 
fönnen 21“ 

Und mich rührte die Angſt und dev Wehruf nicht, mich überfam jene Härte 
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und jene Furcht, die man mir eingebläut, als ich noch jelber ein Ffeines Kind war, 
die Härte gegen ein armes geheßtes Volt, und die Furcht, weil ich von meinem Gott 
wie von einem Menfchen ſprach, — und mit Eindifcher trogiger Bosheit rief ich der 
Kleinen zu: 

„Wer ihn gefvenzigt Hat? — Ihr — Ihr Juden!“ 

Mein Lebetag werde ich das blafje verzerrte Kind nicht vergeſſen, wie e& fich 
mit feinen mageren Händen an meinen Arm Eammerte und zu mix hinaufitierte, 
wie fich die Teftgefchlofenen Lippen langſam aufthaten, daß die ſpitzen weißen Zähne 
fichtbar wurden und wie es durch die Zähne verachtungsvoll hindurchziſchte: 

„Du lügſt!“ 

Ih weiß nicht, warum mich die zwei Worte jo erfchütterten, mix jchwindelte, mir 
war zu Muthe als hätte ich dem Kinde ein ungeheures Unrecht zugefügt — dem 
Kinde und von jeher ihnen Allen — Allen! — Ich fehüttelte die kleinen Hände von 
mir ab und lief hinüber zu Jacob, um Liefe zu Holen; bei ihr wollte ich mir Troſt 
ſuchen, fie jollte mich beruhigen, fie follte fommen, damit wir, wenn auch in einem 
jüdischen Haufe, dennoch nach rechter Art unſern Ghrijtabend feiern konnten. Ich 
fuchte und juchte fie, fand fie aber nirgend. Eben wollte ich zurück in unfere 
Kammer, da ging der Mond auf und ich jah fie droben auf dem Söller in das 
dünne Tuch gehüllt. Ich Eletterte Hinauf zu ihr und bat fie, daß fie kommen möge, 
aber fie ftand unbeweglich und ſchaute hinaus in die Ebene. Der Schnee gligerte 
im hellen Mondlicht und auch nicht ein dunkler Punkt war auf der weißen endlofen 
Fläche fichtbar, Tiefe aber trete fich auf den Fußſpitzen, um beffer hinaus zu jehen, 
lauſchte hinab und zitterte am ganzen Leibe. 

„Siehft Du etwas?“ frug fie, ohne mich anzuſehen. 

„Mein. — Ja! — etwas Schwarzes dort — jeht vorbei beim Friedhof!” 

„Ein Reiter?! — 

Die Frage Eang wie Lachen und Weinen zugleich. 

„Ja, ein Reiter!" — ſtieß ich hervor und bebte vor Kälte und Angft, denn 
Liefe ſchwebte faſt in der Luft, jo Hatte fie ſich hinausgebeugt. 

Der Reiter fam näher und näher, ex jagte bald durch den Markt dem Schloß— 
berg zu. Als er gegen die Mauer einbog, da zog mich Liefe herab auf die Treppe 
und Hand in Hand liefen wir über den Burghof unferer Kammer zu. 

„Geh' ein wenig zu Rahel hinüber“ — bat ich Lieſe, fie nidte glüdjelig, 
ſchaute zu den flimmernden Sternen empor, ſchloß dann ihre jrommen blauen Augen 
für eine Athemzuglänge und huſchte in das Stübchen unferes Hauswirths. 

Obwohl fie nie mehr mit mir von Rafael gejprochen hatte, jo wußte ich doch, 
daß fie ihn erwartet hatte, und daß der gedämpfte Hufichlag feines Rofjes zu mir 
heraufſcholl. 

Ich ging in unſere Kammer, ſteckte die Lichter des Chriſtbäumchens an, ordnete 
noch einmal die Geſchenke für Lieſe, dachte auch daran, was fie mir wohl Hübſches 
geben twürde, gedanfenlos plapperte ich ein Gebet her, brannte einen Tannenzweig 
an, damit e3 recht Frifch duftete, und als nun Alles vorbereitet war, ging ich hin— 
über, Liefe zu Holen... O du unvergeßliche Stunde! 

Als ich ſachte die Thüre öffnete, jah ich mitten in der Stube fie die Freundin, 
die Gefährtin, meine Lieſe, an der Bruft Rafaels liegen, an der Bruft des Juden. 





zu mir hinlachend, neben ihrem Großvater. 

Daß die Welt nicht unterging , begriff ich nicht, bedenklich drehte ſich zwar die 
ganze Stube um mich, und meiner innerjten Ueberzeugung nach wanfte mindeſtens der 
alte Thurm. 
je!” ſchluchzte ich laut auf, „ſchau Hinüber, der Chriſtbaum ift angezündet — 
ich mein’ wir jegen uns drüben zufammen, das paßt beijer für uns ala daß Du —“ 

„Still, mein Liebling,“ unterbrach fie mich mit ihrer lieben Stimme — „geh' 
ruhig in Deine Kammer zu Deinem Chriftbaum — ich habe Dich von Herzen lieb — 
aber meinen Rafael Habe ich doch Lieber. — Weine nicht, ich werde bald jeine Frau 
jein — und darum Habe ich feinen Chrijtabend mehr — denn eit vier Wochen ſchon 
bin ich felber übergetreten, bin eine Jüdin. . . . .. “ 

Der alte Thurm jtand feſt — ich aber feste mich raſch auf einen Stuhl und 
wartete, daß nun etwas ganz befonderes gejchehen müſſe. — Es geichah nichts. 
Die fleine Rahel kam wie eine Kate näher geſchlichen, jah mich nur jo über die 
Schulter an und jagte dann im allerboshafteiten Ton: „Lea heißt die Lieſe ſeit 
vier Wochen, weil fie ichon jo lang eine Jüdin ift. — Du, hat die auch helfen, den 
blutig bemalten Mann an das Kreuz Hängen?" — 

Schweigend und allein ging ich in meine Kammer, ich ließ den ſchweren Kopf 
auf die Tiſchdecke fallen und weinte leife; über mir fnijterten die Tannenenden, die 
manchmal aufflammten, und die Kerzlein verlöfchten langſam eines nach dem andern, 
ich aber dachte, ich jei verlafjen, vergeſſen, mutterfeelenallein auf dev Welt, ich hörte 
nicht wie Lieje eintrat umd ein Päckchen dor mich Hinlegte, ich taumelte exit auf, als 
fie mid) an ihre Brut zog. . .. 

Die halbe Nacht Hindurch erzählte fie mir die Gejchichte ihrer Liebe. 

Ich war zu jung, meinte fie, als daß ich vor zwei Jahren, wie fie zu der Ges 
fellſchaft kam, das veritanden hätte. Sie erzählte mix, wie jie fich vor Jahren ger 
Funden hatten, fich nicht angehören durften, und doch nicht von einander laſſen 
tonnten. Wie fie alle Kraft zufammennahm und von dort wegging, wo er die 
Kinder des Grafen erzog, wie fie dann zu uns fam, und wie fie ſich mühte ihn zu 
vergeſſen. 

„Du ſahſt es,“ ſchloß ſie, „wie ich ihn wiederfand in ſeinem armen Vaterhaus, 
was er nicht konnte und durfte um der Seinen willen, das durfte ich, die Ein— 
ſame — ich entſagte meinem Glauben, um ſein Weib werden zu können.“ 











Das iſt lange her — o wie lange! Die kleine Rahel iſt eine große Dame 
geworden, die ihre Schwägerin anbetet. Rafael, der freilich ein wenig anders heißt, 
iſt heute ein bekannter Schriftſteller — ich ſelbſt habe die Menge ſündhaft⸗ weltlicher 
Bücher geleſen — habe auch ein wenig geſchrieben — und mich vielleicht darum nie 
wieder mit der ſchönen Rahel gezankt, die mich doch einft der Füge bezichtigte. . . . 


— 



































Aus der französischen Zevolution. 439 
Aus der franzöfifchen Revolution. 
Drantatifche Scenen von ©. H. Mojenthal. 
(Erfter und dritter Aufzug aus der Tragödie: „Sambertine von Méricourt“.) 
Perfonen. 
Henri de Sulcan, Dichter. | Santerre, Bierbrauer. 
Lambert Andre aus Moericourt. Legendre, Fleiſcher. 
Lambernine, jeine Tochter. Roder | 
Abbe Raphael, jein Neffe. | St. Huruge Volksführer. 
Briffet, Präfident der Affemblee. | Theroigne 
Robespierre, Deputirter don Arras. "  €in Huiffier. 
Marie Roland. Ein Gausmeifer. 
Ort: Paris. — Zeit: 1792 dom 9. bis 10. Auguft, 
Srfter Aufzug. 
Straße in Paris. Gin herborjpringende? Haus im | Hausmeiſter. 
Mittelgrund teilt bie Bühne in zwei drattitabie engere | Nichts Bürger Euleau! n 
Gafen, Eints Vordergrund, Suleawt Haus, Thor mit | 7 77° Bürger Culeau! (Sijiest zu) 
Schubfenſter. Rechts ein Brunnen mit praktitablem Lambertine. 
Rand. Ueber den Häufern blicken die Thürme don Halt! Hört mich, mein Freund. 
Kotre-Dame * — Abend, | Sausmeifter. 
rſter Auftritt, f 7 
gambertine, gefoit von Lambert DAnbrcud Wer iſt Ihr Geb? 
dem Abbe Raphael ſtürmiſch rechts. Sie trägt ein Lambertine. 
einfadhes Meid mit Fichu, eine ſchwarze Manfile über Ein Wort! beim ew'gen Gott! 
Kopf und Schultern. Die Haare, mitten geſcheitelt, aſf 
Fatten in ungepwungenen Toten äber die Schultern. | gps, iſt de omaniter, 
Raphael in weltlicher Kleidung. er ift der ew'ge Gott? 
Lambertine (liegend). Lambertine. 
Dies ift die Straße, dort die Nummer — Dies ift fein Haus? 
D’Andre, Des Bürgers Suleau Haus? 
Kind! Hausmeiiter, 
Vergiß nicht, wer Du bift und mäh'ge Did. | Ber fragt mic) aus? 
Raphael. | Wer ſpionirt? — Die Hände weg vom Guckloch, 
Laßt fie, mein Ohm, fie Handelt wie fie fühlt, | Sonft koſtet's Eure Finger. 
Meßt fie nach ihrem Maßſtab, nicht nach Eurem. Lambertine (angeklammert). 
Lambertine (hat ſtürmiſch die Glode bes Hauſes links Nur ein Wort, 
gezogen, das Schubfenſter öffnet fi). Nur ob er lebt! ob Suleau Iebt! dies Wort, 
Hausmeilter (am Fenfter). Dies einzige Wörtlein: ja. 
Was gibt's? J Hausmeiſter Guſchlagend) 
Lambertine. Schert Euch zum Teufel! 


Den Bürger Suleau ſuchen wir. 





(Heitiger Windftoß.) 
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Lambertine, 
Wer gibt mir Antwort? Bürger! Nachbarn! 
Andre, 
Kind, 
Laß Dich beſchwören! 
Lambertine. 
Nur ob Suleau lebt! 
Ob er nicht todt, wie mir mein Herz geiagt. 
Suleau ift todt! (Mingt die Hände.) 
Raphael. 
Ich bitt' Euch Lambertine, 
Zerreißt nicht vorſchnell Euer — unſer Herz. 
Laßt mix die Sorge, ihn zu ſuchen, folgt 
Dem Vater in das Haus, das Euch beherbergt. 
63 ſinkt die-Nacht und mach der weiten Reife 
Bedürft Ihe Ruhe — und mein greiſer Ohm, 
Lambertine. 
Ruh, Ruh! mit diefem Sturm in meiner Seele! 
Laßl mich, mein Vater, geht und pflegt der Ruh, 
Ich brauche Nie 
Sechs Wochen ji daß er fich mir verlobt, 
In unſerm Mericourt, mit heißen Schtwiren, 
Nur wen'ger Tage Frift — io fagt' er ja — 
Nur weniger Tage fürzer bedürf es, 
Raſch in Paris das Nöthige zu ordnen 
Und Heimzufehren auf der Liebe Flügeln, 
Sein Wort zu löſen und mich — großer Gott! 
Soft’ ich's wicht glauben dürfen, wa$ er mir 
In jener Stunde unter glüh'nden Kiffen — 
Weh mir — follt' ich's bezweifeln dürfen? Nein 
Ich glaubanign! Und wenn nicht Krantheit, Tod, 
Verluft der Freiheit, eine höh’re Macht 
Ihn feſſelte, wie kount' ev zaudern, zaudern, 
Zivei Monde zaudern und fein einz'ges Wort, 
Nicht ein armjel'ges Wort mir jenden, daß ex 
Der Braut gedenkt und feiner, Chr’ und Pticht. 
Bon Tag zur Tag, nach bang durchwachten Nächten 
Lied; ich durch Eures Trofts gleichförmig Lied 
Mein Herz einlullen, wie ein krantes Kind, 
Und harrte, zäylte nicht nach Stunden mehr, 
Nach Tagen, Wochen — und umjonft, umſonſt! 
Da gingft aud) Tu, mein einz'ger Freund! 

















Raphael. 
Mich zog 
Gin heil' ger Eid her, eine theure Pflicht. 
Lambertine. 


Gibt's eine Pflicht, die theurer als die Treue? 
Gibrs einen Gib, der heiliger als die Liebe! 
Auf meinen Knieen fleht ich, nach Paris 
Mic, mitzunehmen — und wir find am Ziel. 
Habt Ihr den Weg geftattet und am Ziel 
Wollt Ir mich Heminen? Maxheit willich Haben! 
It Sulean todt, jo muß id), feine Wittive, 





md — ihn, ihn mu ich finden. | 





Dichtkunt and Sri 








Ihm nach in's Grab. Und lebt er — und ver: 
gab mid) — 

Dann — ja was dann? In bodenlofe Tiefen 
Sintt der Gedanfe unter. Großer Gott! 
| (Zintt auf den Vrunnenrand.) 

Windftoh ſchwächer. 

wand 

Mind! Sambertine! Gott, fie hörk nich nicht, 
| Da liegt fie wie ein Stein auf feuchten Steinen. 
Willſt Du in dieſer grauenvollen Stadt, 
| Bei derem Anbfiet mir das Herz erflartt, 
In dunkler Nacht auf offner Strahe Liegen? 
| Hat dic) die zügellofe Leidenichaft 
So ganz der Torhter und dem Weib entfremdet, 
Daß Du des Vaters Stimme nicht mehr fennit, 
Nicht mehe der Jungfrau Sitte? 





Lambertine haudernd). 
Wehe mir! 
Verlaßt mic), geht! 
d'André (hertig. 
Bei Gott! id) laffe Dich. 
die Vioſten 


Lambertine (auf das Haus eitend 
umflanmernd). 
Ich kann nicht fort, bis ich von Sulean weih- 


Raphaet. 
Hört, Lambertine, bot ich Euch die Hand, 
| Euch nach Paris zu führen, wohlbewuht, 
Weich ftürmifch Meer des ſchwachen Seglers harre, 
Erſchwert nicht dem Piloten noch die Fahrt, 
Deriraut Euch feiner Hand und laft Euch leiten. 
Nicht weit von hier wohnt mix ein treuer Freund, 
\ Der Suleau fennt; ich eil' ihn zu befragen, 
| Und being’ Euch fih're Votichait, doch veriprecht 
| mir, 
Daß Ihr in Faſſung fie erwarten wollt! 
Kambertine 
(ihn gerührt anblidend). 
| Dur Guter! der Dur jede Muͤh und Plage 
| Mit einem milden Wort vergitit, hab Tant! 
Ja Dur haft Mitleid — und doch ſiehſt Du nur 
| Den ſturmbewegten Spiegel meiner Seele, 
Gdaudernd) O fühft Tu auf den Grund! 
! Maphael abwehrend, mild). 
Ihn ſieht nur Gott 
Und Heilig muß er feinem Priefter jein. 
D’ANDrE craich. 
Schweig, Unbeſonnener! dies ift Paris, 
Das für den treuergebnen Priefter Gottes 
Tas blut'ge Richtbeit fchleift! 
Raphaet dig) 

















Bir find allein, 
Still iſt die Nacht, der Sturm der Elemente 








ischen Yevolution, 














zens Sturm | 
Sich auch bejänftigen, bald kehr' ich wieder. 
(Ab durch die Straße fints.) 
(Der Mond tritt aus den Wolten,) 


Zweier Auffriff. 
d'Audrẽ. Lambertine. 


d'André (milder). 
So komm, laß uns zu Haus der Botichaft warten, 
Komm! 
(Gr fuhrt fie fort, fie folgt, das Geficht nad) den 
Haufe gewandt.) 
Lambertine (ih losreißend). 
Dort am Fenfter Huicht ein Schatten, Suleau! 
d'Andréẽ (umtehrend). 
Du folgſt nicht? Deines Vaters Mahnungsruf 
VBerhallt in Deinem Ohr, in Deinem Herzen, 
Und machtlos jeh ich Dich, unfelig Sind, ! 
VBethörten Sinnes in den Abgrund ſtürzen. 
O Sambertine, Gift Dur denn mein Kind, 
Der früh verlornen Mutter ſüßes Abbild, 
Der lichte Stern in meines Lebens Nacht, 
Der meinen Hexbft zum Frühling einft verklärte 
Und jeht jo ganz verwandelt, daß Du mich, 
Die Welt und Gott vergeſſen fannft um Einen, 
Der faum gekannt, ein Fremdling zu uns trat 
Und wie ein Dieb miv Did), mein Alles ſtahl. 
O Fluch der Stunde, wo an Briſſots Seite 
Gr unfer friedliches Ahyl betrat, 
And Fluch dem Lodenden Sirenenſang, 
Mit dem er in den Abgrund Dich gezogen! 
Lambertine. 
Fluch! wicht der Stunde, Vater, nicht dem Mann, 
Der wie ein himmliſch Meteor erſchien 
In unfves Sehens dämmertrüber Nacht; 
Gedent’ der Tage, als der Völferfrühling 
Mit ſtürm ſchen Braufen über Frankreich 309 | 
Und Millionen Herzen jubeltrunten 
Die Freiheit grüßten, Frankreichs junge Braut. 
Da fangen Suleau’3 Brautgejänge, laut 
Durch alle Seelen bebend, wie das Lied 
Rouget de Lisle's, die Hochzeitshymne Frant: 
reiche! | 
Und al? er jelbft an Brifjot® Hand erichien 
An unſerm Herde, mit beredtem Mund | 
Den ganzen Blüthenreichthum feines Geiſtes 
Wie einen Frühling auf uns niedergoß, ! 
Schlug nicht Deim Herz mit jugendlichen Pulſen? 
Verwandelt warſt auch Du; die Bande fielen, 
Die Menſch von Menſchen frech getrennt, ein Geift, 
Der Heil’ge Geift dev gottentjtammten Liebe, 
In tauſend Flammen zuckend, glühend, leuchtend, 











Hat ſich gelegt, (m Lambertine laßt Eures Her- | Entfigelte den Blick und taumelnd fiel 


Der Bruder in die Arme feines Bruders! 
Geſteigert) 

Ich aber ſah den göttlichen Gedanken 

Vertorpert im dem ichönften Menſchenbild, 

Den Heiland ſah ich, der den Himmel bot 

Und was mein Herz an trumfner Wonne jafite, 

Warf ich zu des Geliebten Fühen hin, 

Frantreich die Welt, die Freiheit war vergeffen, 

Suleau mein Bräutigam, mein Gott, mein Alles! 
vAndrE, 

Das ift der Mutter ſüdlich heißes Blut, 

Das jeden Funken Dix zur Flamme facht. 

Wohl Haben wir den leuchtenden Vultan 

Bon fern beſtaunt in feiner Größe Pracht, 

Doch in der Nähe — Hier an diefem Ort — 

Hat ex die edle Schlade nur gezeigt! 

Wo waren Deine Augen, al ich jchaudernd 

Das Weichbild der unſel'gen Stadt betrat 

Und in den Abgrund diejes Kraters blickte, 

Der ſcheußlich wühlend Koth und Feuer fpeit! 

Des Staats, dev Menfchheit Bande find gelöft, 

Dev Hunger bricht fie und die Naferei, 

Und gier'ger Blutdurſt jagt wie wilde Thiere 

Entmenichte Weſen zähnefletichend auf! 

Sahſt Dir die Weiber, die entiehlichen, 

Die in der Vorftadt, vor dem Fleiſcherladen, 

Wölfinnen gleich, fid) um die Beute riffen 

Und mit dem blut'gen Sappen in ber Band, 

Den nackten Säugling ſchwingend über'm Haupt, 

Mit heif rer Stimme: Freiheit, Gleichheit! fchrieen 

Wie raſende Mänaden! Sahſt Tu fie, 

Die Männer mit zevrauftem Haar und nadter 

Blutrünftiger Bruft, die ihrer Werftatt Ciſen 

Als Waffen ſchwangen und ein ſchamlos Licd 

AUS Hymne der entweihten Freiheit Grüflten! 

Das ift das Heer, das Marats giftige Geifel 


| Anz feines Schlupflochs Moder aufgepeiticht, 


Das Heute noch dom Blut des Fleiichers trieft, 
Und morgen nach dem Blut des Henters Ledhzt, 
Dus vajend unf'res Königs heilig Haupt, 

Den Adel — mich — den Priefter, deinen Freund, 
Die Unſchuld — Die) mit Mörderhänden faßti 
Lambertine 
(zuckt zufammen und verhüllt fi). 
d'Andrs. 

Und dahin führſt Du mich! noch iſt es Zeit, 

Bethörtes Kind, in dieſer lebten Stunde 

Hör’ Deines Vaters Ruf! Laß uns zurüd! 
Lambertine bumpp. 

Ja, Du haft Recht; ic) bin ein fündhaft Kind, 

Zaß id) Dein heilig Haupt an meines fehle, 

Das nicht — des Namens werth, den Dur ihm 

gibſt. 














Reue Monatshefte für Bichthunst und Gritik. 





Mahe herantretend.) 
Das ſag ich Dir, damit Du mich verwirfft, 
Wie is um Die) verdient. Ex aber, nein, 
Er darf mich nicht verwerfen, er allein 
Muß mir den Namen geben, der mir ziemt. 
Und darum — laß mic), Lüge Deinem Herzen 
Den Troft, daß Dir der Tod Dein Kind geraubt, 
Kehr Heim und mein’ um mich — ic) bleibe hier. 
Denn auf die Hoftie hab ich's geſchworen: 
AS Sulcaw's Gattin ehr’ ieh heim, ſonſt nie! 
Ha, Raphael! 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen, Raphacl von links. 

Lambertine hm entgegen). 

Was ift mit Suleau? 
Raphael (bewegt). 
Stil! 
Sprecht nicht den Namen laut. 
Lambertine. 
Er lebt? 
Raphael. 
Er lebt! 
Lambertine. 
And wo, wo find' ich ihn? 
Raphael. 
Ich weiß es nicht, 
Und wüßte man's, fo wär um ihm geiheh'n! 
Lambertine. 
Allmãcht'ger! ſprich. 
Raphael. 

Nicht Hier. Hört Ihr das Braufen 
Verworr'ner Stimmen, dort in jener Straße? 
Die Menge jammelt ſich, wälzt fich Heran, 

Die Fäufte ballend, fuchen fie — 


Lambertine. 

Suleau! 

So iſt er hier? Was wollen ſie von ihm? 
Raphael. 


Man klagt ihn an geheimen Einvernehmens 
Mit König Ludwig, mit den Tuillerien. 
Lambertiue. 
Sie raſen! Suleau! Frankreichs Freiheitsfänger? 
Den Freund der Girondins, Briffots, Danton: 
Wer Hagt ihn au? 
Raphael, 
Seit jenem Junitag, 
AS in das Konigsſchloß der Pöbel drang, 
Soll ex — jo ſchuͤret Camille Desmoulins, 
So geifert Marat, der ihn Apoftat, 
Verräther an des Volkes Sache nennt, 
Zu feinem „Voltsfreund“, bei den Jacobinern, 
Im Club der Cordeliers mit wilden Flüchen 
Nach feinem Blut ſchreit — 








Lambertine. 
Gott! 
Raphael. 
Des Pöbels Wuth 
Hat Suleau ſich entzogen durch die Flucht, 
Doc; Marats Tigerblit hat a 
\ Daß er in feinem Haufe fi) verbirgt, 
| Und Würgerbanden zieh'n heran, Legendre, 
Der blut'ge Fleiſcher, Rocher, St. Huruge, 
| Ihexoigne, die entweibte Furie, 
Sie ſchreien Rache, Blut, Vernichtung! 
(Setümmel in der Straße lints.) 





Horch, 

Wie wilde Brandung rauſcht es ſchon heran, 

Im nächften Augenblicke find fie Hier, 

Entflieh, es gilt Dein Leben! 

| d'André. 

Ahnt' ich's doch! 
Lambertine. 

Wer ſpricht von meinem Leben? Seines gilt's, 

\ Mic) führte Gott hieher; mit ihm zu fterben. 

| DAMDLE dast fi. 

Lab uns fie mit Gewalt — 

| Lambertine. 

Wer rührt mich an? 





Zu Hilfe! Bürger! 
V’ANDTE (fie fortftoßend). 
| So fahr’ hin, Verlor'ne! 
(Gr geht ab, durch die Straße rechts, Raphael fort: 
ziehend; auf Cambertinens Ruf haben fid) Feniter ge⸗ 
Öffnet, aus den Hausthüren und durch Die Straße rechts 
treten Einzelne, durch die Straße links wälzt ſich das 
| Volt in den don Andre oben beichriebenen Anzügen. 
Männer mit Spießen und Hämmern, Weiber, Sand 
culotten, Amazonen, unter ihnen Cegendre, Rocher, 
St. Yuruge, Theroigne mit phrygiſcher Mübe, Gin- 
gene tragen Fadeln, die Scene iſt hell.) 





| 
| Bierter Auftritt. 
| 


Lamberline, Legendre, Rocher, St. huruge, 
| Theroigne, Volk. 


| Volt. 
Wo iſt ſein Haus? 
Andre, 
Dort, dort am Eck! 
Legendre. 
Die Höhle, 
Die den Verräther birgt! 
Volt. 
| Heraus mit ihm! 
Er joll uns Rede ſteh'n. 
Theroigne. 
Was? Rede ſteh'n? 
Wenn Marat ſpricht, wer zweifelt? 
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Bolt. 
Keiner, Keiner! 
Er ift ein Apoftat, ein BVolfsverräther! 
Rocher. 
Er halt's mit Ludwig, mit dem dicken Veto, 
Mit Braunſchweig, mit der Oefterreicherin! 
Volt, 
Erbrecht die Thür! 
St. Huruge. 
Führt ihn vor den Convent, 
Die Guillotine für den Hochverräther. 
Gewegungh 
Lambertine wor der Iyin). 
Zurück! Was wollt Ihr hier? 


Bolt. 
Wir wollen Suleau! 
Lambertine. 
Den Dichter Suleau? 
Volt. 
Den Verräther Suleau! 
Lambertine. 
Wer wagt's, ihm jo zu nennen? 
Legendre. 
Desmoulins, 
Marat, der Voltsfreund, ich und wir! 
Volt, 
Wir Alle! 
Thoroigne. 


Und ich, Théroigne SKennft Du mich? Ich ſah's, 
Als wir am zwanzigſten die Höhle ftürmten, 
Wo Gapet und die Oefterricherin 

Das Volt verraten — Rocher, Du biſt Zeuge, 
Und St. Huruge, auch Du! Als wir marfchixten, 


Das brave Faubburg St. Antoine —tvie fprangen | 


Der Zuillerien Gitter vor uns auf, 
Wie einft die der Baftille, ga ira! 
Sulean zog mit in den Tyrannenbau, 
Verlog'ne Freiheitslieder fingend, 
St. Huruge. 
h 
Die Peſtilenz in feine falſche Kehle! 
Thervigne, 
Da Thoͤrt, id) weiß dem Augenblic genau, 
Wo er zum Judas ward! 
Ale, 
Hört! 


| 
Sie ſchaaren fih um Theroigne, Lambertine (mufcht.) 


Theroigne. 
Ihr Andern ſtürmtet 
Den Rathjaal, wo das dide Veto flammeind 
Euch Rede ftand, ich aber, id) und der, (auf Roger) 
Wir drangen in das Deil de Boeuf, um fie, 
Die Quelle alles Unheils aufzufinden, 
Die Oeſterreicherin. Suleau mit und, 





| In eine Fenſternijche eingeflammert, 


Da ftand fie, einer Wölfin gleich, die Zungen 
Mit beiden Händen fafiend, die Camballes, 
| Die blonde Tourzel, wie zwei blöde Schafe 
An ihre nie geichmiegt, Ic) drängte vor 
Und ftülpte meine vothe Freiheitsmühe 
| Auf Haupt des Knaben, Deinen Cpieh, Rocher, 
ı Ablenkend rief ic), dies fei Deine Krone, 
Wenn Du das echte Kind von Frankreich bift! 
War's fo? 

Ruder. 

So war's! 
Thoroigne. 

Doch er, Suleau, er ſtand, 
Als Hätt’ ein Zauber ihn in Stein derwanden, 
Die Augen glohten auf die Königin 
Und auf die blonde Tourzel ftarr und blöde. 
un vede, Dichter!“ rief ich, „Handle, Mann!“ 
Und er — 





Volt. 

Und er? 

| Theroigne. 

Eilt auf den Knaben zu, 

Und wie ein unterwürfiger Safai 

| Nimmt er die rothe Mühe ihm vom Kopf 

| Und mit verzüdten Bliden, Worte ſtammelnd, 

Geheimnißvolle, die ich nicht verſtand, 

‚ Drängt ex mit beiden Armen uns zur — 

| Legendre, 

Ihr wichet? Du Rocher? 

| Rocher. 

| Ich muhte wohl, 

Da Pethion, der Maire, vom Stuhl herab 

Uns zurief: Bürger, Bürgerinnen! emdet 

Den Tag jo würdevoll, als ex begann, 

Im Namen des Gejehes, folgt mir! 
Theroigne. 


| Sa! 
| Seit damals ward Suleau nicht mehr geſeh'n 
Bei feinen Freunden; mit des Blices Köder 
Hat ihn die Königin, wohl gar die blonde 
Tourzel zum Renegat gemacht. Bei Nacht 

Soll er ſich in die Tuilferien ſchleichen 
| arat beichtwört's, 

Volt. 
Hört Ihr, Marat beſchwört's! 
Legendre. 

Heraus mit ihm aus feiner Maufefalle! 
| St. Huruge. 
Schleppt ihn zum Club der Jacobiner! 
| Theroigne, 





Nein, 
Zeigt, daß Ihr münbdig ſeid, dem Ueberläufer 
Schießt man die Kugel im die fredhe Stirn. 


Arme Monatsbefte für 





Volt. 
3 Thor, heraus mit dem Verräther! 
Reißt ihn in Stüde! 
Lambertine (die hei der Erzählung geſbannt und ber 
troffen gelauſcht, mit abwehrenden Armen). 
Bürger! Bürgerinnen! 
Theroigne. 
Zurück! wer biſt Du? 
Lambertine. 
Ich bin Suleau's Weib, 
Théroigne. 





Was willſt Du? 
Lambertine. 

Nicht zu Dir, zu Frantreichs Frauen, 

Die noch ein Herz im Buſen tragen, red' ich. 
(In die Weiber drohend abwehren, auf Legendre zueifend.) 
Zu Dir, Du bift ein Mann! | 
Legendre (geihmeigelt) | 

Was willſt Du? Sprich! 





Theroigne. 
Vorwärts! 
Legendre. 
Zurück! 
Volt. 
Hört fie! 
Andre, 


Nein, hört fie nicht! 
Legendre (wild). 
Wer commandixt hier, wenn Legendre fpricht? 
Theroigne höhrniſch. 
Gr weicht vor des Verräthers Weib! 
Lambertine, 
Ich bin's! 
Doch wär’ ex, was Du jagt, hätt’ ex ſein Bolt | 
Um einen buhleriichen Blick verkauft, | 
So gäb’ ic) jelber ihn zuexft Euch preis! 
Legendre, 
Gin prächtig’ Weib, wer biſt Du? 
Lambertine. 
Frantreichs Tochter! 
Legeudre. | 
So ſeht ihr Frankreichs Ehrenmühe auf! 
Mimmt die rothe Mütze von Iheroigne's Kopf.) 
Lambertine qur ic). 
Bon dieſem Haupt? Mid) überriefelt Schauder. 
Theéroigne. | 
e zögext! | 
Lambertine. | 
Gebt! | 
Legendre. 
Sprich! 
Lambertine. | 
Bürger! Bürgerinnen! | 
Ihr greift, wie Schergen, den, den man verklagt, | 














„Für's Vaterland, | 


In dunkler Nacht, ohn' Urtheil und Verhör, 
it das die That des freien Voltes? 
Legendre. 





Hm. 
Lambertiue. 
Tagt dort nicht die Nation? Die Aſſemblée 
Hat off'nes Thor für ihres Volkes Klagen, 
Fit es nicht fo, Legendre? 
Legendre. 
Ja, ſo iſt's! 
Lambertine. 
Gewalt zu brauchen 
Geziemt der Iyrannei; ſie fann am Marsfeld 
Unichuld'ge Männer, Weiber, Kinder morden, 








Ihr aber höret erit, ch" Ihr verdammt. 


Thereigne, 
Suleau verriet) uns am die Tuillerien! 
Lambertine. 
Wer ſagt das? 
Volt. 
Marat! 
Lambertine. 
Marat klagt ihn an! 
Volt. 


Der Volksfreund! 
Lambertit 
Marat iſt de und des Volks, 
Ich glaub" es gern, doch Marat iſt ein Fremder, 
Gin Schweizer; kennt Ihr ſelbſt nicht Eure 
Freunde? 
Suleau, ift er ein Kind nicht von Paris? 
Ob ex des Volkes Freund, was fragt Ihr Marat, 








! Fragt jeine Lieder, die Ihr jelbft gefungen, 


AUS die Baftille jant, die Zwingburg Frankreichs 
AUS Marat ſich dertroch, wer führte Euch? 
(sau! Wer fang der Freiheit Brautgelang? 
Sulean! Kennt Ihr nicht mehr jein Lied dee 
Lieder: 

heuere, zu ſterben, 









Das heißt ein neidens 
Legendre. 
Ja, das iſt Suleau's Lied. 
Lambertine. 
Und Marat ſagt, 
Daß er verſteckt, daß er entflohen ji 
Ihr feid getauſcht! An Briſſot 
Er durch die Lande, für die Freiheit werbend, 
Gin glühender Apoftel Eures Rechts, 
Bis an den Rheinftrom, bis an Flanderns Grenze. 
Dort fand er mich, in Mericout, dort warf 
Dein Herz fich an das Herz des Freifeitshelden 
Und Heut’ exit Folgt" ich ihm, 
Theroigne. 
So iſt ex hier? 








Aus der fransösischen Bevolution. 
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Volt. 


Wo weilt er? 
Lambertine. 


Suchet ihn an Briſſot's Seite 


Bei Barbaroux, bei Guadet, Vergniand, 
Sind das Verräther? 
Legendre. 
Briſſot! Vergniand! 
Volt. 
Es lebe Barbarour! Es lebe Briſſot! 
Lambertine. 
Dort ſucht Suleau! Den Freund! 
Volt. 
Es lebe Suleau! 
Théroigne. 
Laßt jehn, ob fie die Wahrheit ſpricht! 
Will gegen das Haus, Stimmen im Hintergrund rechts, 
ferne Gloden.) 
Santerre! 


Fünfter Auftritt. 
Santerre in Uniform. 
Volk, 

Santerre! Santerre! 
(Umeingen ihn.) 
Santerre, 
Wo iit 
Legendre. 


vorige. Begleiter. 


Legendre? 


Hier! | 


Volt. 
Hoch! Hoch Santerre! 
Santerre. 
Was, Bürger, jucht Ihr hier? 
Auf! die Marfeiller kommen, 20,000, 
Das ganze Faubourg St. Antoine marſchirt, 
Sie bei der Sternbarriere zu empfangen. 
Hört Ihr den Grub von Notre Dame, brecht auf! 
Wendet ſich nad) links.) 
Volt. 
Hoch die Marſeiller! Hoch! 
Golgen.) 
Lambertine (aufathmend). 


Er iſt gerettet! | 


THeroigne (die Mutze nehmend). 
Du nennft mich herzlos! Gib auf Deines Acht! 
Kegendre, 
Weib, Du gefällft mir! Wenn Du je mich brauchſt, 
Segendre heiß’ ic) und bin Leicht zu finden, 
(Ole ab durch die Strafe lints. 


Sehster Auftritt. 
Lambertine (ben Abziefenden geipannt nachblicend). 


Sie zieh'n dahin, er ift befreit — durch mich. | 


Ber leiht mir Flügel, daß ich's ihm derfünde! 
L6. 





! Vergeffen Alles — wie — er birgt fic) hier — 

\ Was ich Berleumdung nannte — wär’ «8 wahr? 

| Darf ich an meine eig'ne Lüge glauben? 

Wenn er um jene blondgelodte Schöne, 

| — Wie nannte fie das wuthberaufchte Weib? 

| Tourzel, Tourzel? Die Tochter der Marauife, 

| Die man als Frankreichs ſchönſte Perle preift, 

Wenn er um einen Zauberblid von ihr 

| Sein Volk verraten Hätte — wie? Und mich, 

| Sein Weib! Wie iſt mir denn? Was dringt 

in's Herz mir 

im dem Gedanken, wie ein blut'ger Dolch! 
wild.) 

30 muß ihn ſeh'n, Gewißheit will ich Haben, 

| And müßt’ ich mit ben Händen diejes Thor 

| Aus feinen Angeln heben! a, wer jpäht 

| Am Genfter dort? 


| Pauie.) 


Jetzt Hinge'3 wie Tritte — näher 
Und näher — ha — jeht öffnet ſich das Thor 
Ein Mann, im Mantel tief verhült, ex ift?, 
Sulan! 
(liegt anf ihn zu.) 


Siebenter Auftritt. 


Fambertine. Sulcan. 


| Sulea (wie derteinert). 


Wer — Lambertine! Du. 
Lambertine (iebevollh. 
Ich bin’s, 
Suleau. 
Du hier 


Und jetzt — Was führt Dich her? 

Lambertine (wie oben. 
Du fragſt? 
Der Himmel führt mid) her, Did) zu erretten! 
| Du biſts. Der Würger Schaar hab’ ich ent— 

fernt — 

Suleau. 
Lambertine! wewirrh Großer Gott! 


Lambertine freudigh. 


Du, 


So iſt's! 
Und was mein Herz ſeit langen bangen Wochen 
Zu fragen aufgejpart, es iſt vergeffen, 
Seit ic) Did) fehe, Dich gerettet weiß, 
Sie jhuldigten Dich an — doch nichts davon, 
Der näcfte Augenblid kann Did) gefährden. 
Komm, lab uns fort, verlaß den Schredensort, 
Nach Mericourt lag und — wohin Du willft, 
An jeden Dxt, wo jene blut’gen Hände 
| Dein teures Haupt nicht jaffen können, komm! 
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Es bebt mein Herz, o ſieh, vor Angjt, vor Wonne, Zuleau. 
Ich habe Dich, ic) laſſe Did) nicht mehr! Frag’ mic) nicht. 
Wie zögerft Du — und hörteft ihr Geheul, | Lambertine (onios) 
Den Sturm, den nur ein Wunder feileltel Ein Wort, Suleau! Tu fprichft don heil’ger 
Du windeft Did) aus meinen Armen (03? licht, 
Suleau! wie juß’ ich das? | Von Wohl und Wehe — und das gilt nicht mix? 
Zuleau. Suleau — Du liebſt mich nicht mehr? 
Du tannſt's nicht faſſen, Zuleau. 
Und doch — ich muß! Frag’ mich nicht! 
Eambertine. Ich jelbft, mein Herz, mein Leben find nicht 


| 
Was? | mein mehr. 
Suleau. | Lambertine (groß). 
Sad mich! Frag mid) nicht! | Wohl wahr, denn fie find mein, Du gabft fie mir, 
Lambertine. | Und weißt Du auch, was ich dagegen gab? 
Die) laſſen — Dich! Du wendeft Did) von miv? | Mein Herz — nichts mehr davon! —— doch — 
Du folgft mir nicht, Suleau! . _ „Meine Ehre! 
Zulcan, In jenem letten Ruß, der uns vermählt, J 
darf, ich fi icht! Ward ich Dein Weib! Du haſt das Band gelöft, 
3 darf, ich fan nicht Ss ia) am die Bergangenfeit geknüpft, 


Lambertine (tar). | Mirhta Fan a: > 

ertin „| Nichts — als Dich — Euleau! 

Du darfft nicht? Mir nicht folgen? Träum' ic) Nichts Hab’ ich mehr Su nee Suleau 
denn? | 


| Mic) don Dir? 
| 


. 2 F ati 
Wie, ober Du? Suleau! Tu kennſt mich nicht, Zuleau (ergweiti. 


Mic, Sambertine, Deine Braut, Dein Weib! | 








Jetzt? — Ich muß! 
Suleau. Lambertine merähttic). 
O, woran mahnſt Du mich! | Du bift ein Feigling! 
Lambertine. (Geht hinüber.) 
Muh id) Die) mahnen? | Suleau. 
Haft Du's vergeſſen, was Du mir gelobt, ! Das bin id) nicht. Die Sendung, die mich ruft, 
Rach wen’ger Tage Frift mic) Heimzuführen. | Verlangt der Opfer Höchites, grenzenlojes! 
Nach wen'gen Tagen! Wochen, Monden floh'n, Lambertine (ihn firirend Höhntic.) 
Du hielt ſt nicht Wort; Verzweiflung trieb mid) | Du opfert? Dich? 
her, i Suleau erwirt). 


Die Heimath gab id) auf, von allen Banden | Ich thue, was id) muß 
Riß ich mich 103, Paris und feinen Gränln | Das Unbegreifliche, einft wirft Du’s faſſen! 
Bot ich mich wehrlos dar, blutgier'ger Meute, Eeidenſchaftlich.) 











Die mir der Furie Mütze auf das Haupt | Doc) trittſt Du hemmend jeht mir in den Weg, 
Gedrückt — ich hielt ihr Stand, um Dich — | So muß id) graujam (ich fafiend) und das will 
um Dich! ! ich nicht. 
Und nun, da ich Dich finde, mich an Dich | Kambertine höpniih). 
Die die Ertrintende aufathmend Hamm’re, Haha! das willit Du nicht, 
Drängft Du mid fort — nein, nein, ein Gaufel- | Suleau. 
bild, | Beſinne Dich! 
Ein Fieberwahn bethört Dich, ſieh' mid) an, | Kehr Heim zu Deinem Vater. 
Ich bin es, Sambertine! Kambertine dumpi) 
Suleau. Er verſtieß mich. 
Unglückſel'ge! Suleau. 
Mahn’ mich nicht jetzt, nicht jetzt in dieſer Stunde, Nach Mericourt! 
Sie iſt nicht mein mehr, ein Geheimniß ſchließt Lambertine. 
Die Lippen mir und eine heil'ge Pflicht | Nie! oder als Dein Weib. 
Nuft mich Hinweg, an der Secunde Flucht Ich fordre nicht Dein Herz mehr — Hörft Du 
Hänge Wohl und Wehe — wohl? 
Lambertine darf). Nur Deine Hand — doch beim lebend'gen Gott! 


Weſſen? "Ih laſſe Dich nicht mehr! 
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Suleau (wild). 
Du mußt mich Laffen, 
Mich ruft ein unaufhaltſames Geſchic. 
Lambertine. 
Verſtummſt Du? (auernd) In die 
Tuilerien? 
Suleau entjetzth. 
Was ſagſt Du! 
Lambertine dan). 
In die Tuilerien! Traf's? 
Berräther, hab’ ich Dich! 
Suleau. 
Ob Du verſtummſt! 
Lambertine. 
Nein! ſchreien will ich's, bis ſie wiederkehren, 
Die Dich geſucht, vor denen meine Lüge 
Dich rettete; ich will ſie widerrufen! 
Abtrünn’ger! das iſt Deine heilige Sendung? 
Bei Nacht derlappt in's Königsichloß zu ſchleichen? 
Lockt Dich die blonde Buhlerin Tourzel? 
Suleau. 
Du biſt von Sinnen, laß mich! 
Lambertine. 
Nein, Verräther 
An Deinem Volk und mir — ich laß Dich nicht! 
Herbei! herbei! (fast feinen Mantel.) 
Sulcan. 
Wahnwihzige! Hinweg! 
(Ge jchleudert fie fort und enfflicht nad) Kints. Sam: 
bertine ſintt wie zerjchmettert an dem Brummen zur 
jammen.) 
Baufe.) 


Achter Auftritt. 
Lambertine, Raphacl durch die Straße rechts. 
Raphael. 
Ob auch der firenge Vater fie verſtößt, 
Ich kann die Aermfte nicht dev Einſamkeit 
Und fremder Willkuͤr Hilflos überlaffen. 
Wo find’ ich fie? Wo weilt fie? Sambertine! 
D welche Saite flingt in meinem Herzen 
Bei diefem Namen! Selbjt die heil’ge Weihe 
Loſcht nicht der Kindheit gold’ne Träume aus! | 
Wer jagt mir — ha! dort an dem Brunnenrand | 
Ein menſchlich Weſen leblos hingefauert! | 
Es regt ſich — Lambertine! Heiliger Gott! | 
Sie ftarrt mich an, fie kennt mich nicht, ic) bin’s, 
Bin Raphael — d ſprich, was ift geſcheh'n! 
Du ſchweigſt — Ein Wort mır — 
gambertine (tar). | 
Gibt's ein Wort auf Exden, 
Das diejes Frevels ganzes Maß umfaht? 


Wohin? 


| 
| 





Undant? — Als hätt id) Dank geſucht? Ver— 
achtung! 
Wie man den Wurm, den ellen, von ſich fehlen: 
dert, 
Ein ſchnöder Fußtritt auf eim zuckend Herz! 
oh! 
Raphael. 
Lambertine, iah mic, Did) beſchwören, 
Erheb' Dich über Deinen Schmerz. Gott trifft 
Kein Herz jo ſchwer, daß es nicht heilen könnte, 
Wenn e8 in feinem Schooß die Heilung jucht. 
Vertrau' Dich mir! fteh auf, fomm mit! 
Lambertine (welche die Hände um die Knie geſchlun— 
gen, ftare fien bleibt). 
Wohin? 
Raphael (grüdtretend). 
Wohin? (für ih) Allmächtiger! ich weiß e3 nicht. 
Ihr Vater grolkt, will nie fie wieder ſeh'n, 
Ich ſelbſt — mich vuft mein Wort zu meinem 
König 
In diefer Nacht. Iſt für die Aermfte denn 
Kein Zufluchtsort? 
Lambertine. 
Ic weiß wohin ic) muß, 
Für mic ift ein Afyl nur noch — bie Seine! 
Raphael ipringt auf). 
Halt ein! Gott, Du erleuchteſt mich! Ich führe 
Sie zu der edlen Dame von Tourzel, 
Sie wird fie jhügen, bis id) felbft e3 tann. 
Komm, Lambertine, folge mir — 
Lambertine (abwehrend). 
Wohin? 





Raphael. 
Vernimm der Seele heiligſtes Geheimniß: 
Mich ruft die Pflicht in dieſer Nacht noch in 
Die Tuilerien. 
Lambertine (aufzudend). 
In die Tuilerien! 
Das iſt fein Weg, das muß der meine ſein. 
Raphael. 
Du harreſt dort, bei einer edlen Dame, 
Der Frau Marguife von Tourzel. 
Lambertine (aufjubelnd 
Tourzel! 
(für fi) Ein Strahl der Hoffnung — nein, ein 
Racheſtrahl! 
Raphael, Bruder, Retter, Himmelsbote, 
Du führft mich Hin? 
Raphael. 
In Gottes Namen! Ja! 


(Ser Vorhang fält raſch.) 
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Dritter Aufzug. 


Vorhalle im Carroußel. 
Rampe mit Stiegen zu beiden Seiten in den Eigu 
jaal der Affemblee. 
bewacht, lints Thür zum Gang der Tribünen. 


Gerechtigteit; Tag, Oberlicht. 


Erſter Auftritt. 





Rechts Gingangsthür don 2 Huiffiers 
Rechts 
(Mittelgrund) bie Statue ber Freiheit, lints die der 


Im Hintergrund führt eine | Ihr Habt gehört, was bei den Jacobinern 


Marat enthüllt! 
Ein Theil des Voltkes. 
Was Hat Marat enthüllt? 
St. Huruge. 
Was Danton proclamirt! 
Volt, 
Was fagt Danton? 
Thẽéroigue. 





Die Huiſſters, Volk an ber Eingangsthür, darunter Dan ſchmiedet ein Complot, der Landesfeind 


Roder, St. Hnenge und Theraigne. 


Suiffier, 
Zurück, im Namen der Nation! 
Volt. 
Vorwärts! 
Im Namen der Nation! 
(Dringen ein) 


NRocher. 


Wer wehrt dem Volt 


Die Thür zur Aſſemblée? 
Huiſſier. 


Hat uns die Oeſterreicherin gerufen, 
Entfliehen will fie, unſer Heer beſtechen 
Und Safayette, der Schuft, mit ihr verſchworen, 
Gibt unfre Grenzen preis! 

St. Huruge und Volk, 
| Die Guillotine 
| Für Safayette und für das Weib Capet! 
Auf, weckt die Aſſemblée aus ihrem Schlaf, 
| Paris muß Frankreich retten! Zu den Waffen! 
| (Applaus und Rufe im Saal und vor den Tribünen.) 
| Rocher. 
Horch, was iſt das? Bon Beifall dröhnt das Haus 


Die Vorſchrift, Bürger! Mem gilt der Jubel? 


Der Saal ift voll, auf den Tribünen preßt ſich 


Das freie Volt wie Häringe in Tonnen. 
- Rocher. 
Tribüne! Schaf! Wir ſind Petitionäre! 
olf. 
Wir find Petitionäre! Bor die Schranken! 
(Drängen dor.) 
Huiſſier (um andern). 

Retitionäre? Simon! (pfiffig) Pethionäre, 
Die Hat Pethion, der Maire, una Losgel 
Geftern 600 Stück und Heut’, Gott weiß 
— Pardon! der Teufel weiß, wie viel. 





St. Huruge (anatiſch gegen den Hintergrund weifend), 
B Macht auf! 


Volt. 
Die Thüren, reißt fie auf! 
Theéroigne. 
Wir wollen wiſſen, 
Ob wir marſchiren jollen! 
Rocher. 
Seit heut Nacht 
Campirt mein Viertel auf den Straßen. 
St. Huruge. 
Die 
Marfeiller lagern bei den Cordeliers; 
Wenn nicht die Aſſemblée die Lojung gibt, 
Marſchiren wir auf eigne Fauft. 
Theroigne. 
Hinein! 
Wozu das Echwäten und das Debattiven? 


ent, 





| (Sie drängen gegen die Gjtrade, durd) bie Mittelthür, 
die von innen durch einen ſchweren Vorhang geſchloffen 
ift, treten Santerre und Legendre) 


Zweiter Auftritt. 
Vorige, Santerre, Legeudre. 


Rocher. 

} Ha, Santerre, Legendre! 
Bolt. 

Santerre! Der Bürgerfönig, hoch Santerre! 
Rocher. 

Der unſern Durſt aus ſeinen Fäſſern ſtillt! 

St. Huruge. 

Still' unſern Durſt nach Rache! 

| Bolt, 

| Hoch Eanterre! 

| 














Santerre (herabfommend). 
Ic) dank’ Euch, wad're Kinder von Paris! 
Euch ſoll geholfen werden. 
Volt. 
| Hoch Santerre! 
Santerre, 
Die Zeit ift nahe! 
Legendre. 
Nein, die Zeit iſt da! 
„Schlagt los, die Zeit iſt reif!" rief fie ums zu, 
Das Heldenweib, 





Volk, 
Wer, wert 


Aus der fra 









Legendre. 
Das Weib Suleau! 
Théroigne. 
Das Weib Suleau? 
Legendre. 
Sie hat ihr Wort gehalten: 
„Wenn er fein Volk verräth, bin ich die Erſte, 
Die ihn Euch preisgibt." Und fie hal's getan! 
Hört Ihr's, ihr galt der Jubel der Nation! 
Thervigne, 
Suleau? Was ift mit ihm? 
Santerre, 
Er ift der Buhle 
Der Defterreicherin, fie Haben ein 
Complot zur Flucht und Rache angezettelt! 
Bolt. 
d den Verräthern! 
St. Huruge. 
Ha, das war's, was Marat 
Uns bei den Jacobinern heut’ enthülkt. 
Das Heer Hat Safayette dem Feind vertauft, 
Mit Artois und mit Goblenz fie) verbünbdet, 
Schon in der Nähe ſteh'n fie, bei Compidgne, 


Ey 


S 


Vor Naht noch find fie in Paris umd meeln | 


Das Volt, das Weib Gapet hat e3 geichtooren, 
Gleich Medici ein Blutbad anzurichten, 
Das St. Barthelemie zu Schanden macht. 

Legendre. 
Zu Schanden ward fie feLbft, ein neues Mädchen 
Bon Orleans iſt Frankreich auferftanden, 
Das Weib Suleau ift unſre Retterin. 
Als Zeuge ftand fie vor der Aſſemblée, 
Im Namen der Nation zur Rache rufend 
Gen Treubruch und Verrath; wer fie geſeh'n, 
Dem fuhr die Hand von jelber nad) den Waffen. 
Holt fie, tragt auf den Schultern fie voran, 
Zum Pantheon! 

St. Huruge. 

Was Pantheon? Jetzt zeigt 
Der Weiler Frankreich auf die Tuilerien, 
Formt Cure Bataillone, auf zum Kampf! 
Santerre, zu Pferd! 


Santerre, 
Von der Verfammlung fordr' ic) 


Die Vollmacht und im Namen der Verfaffung | 


Soll fie das Bolt bewaffnen wider Eidbruch 
Und Tprannei! 
Volt. 

Hoch die Verfaſſung 
Und nieder mit der Tyrannei! 

Santerre, 

Briffot, 

Der Präfident muß jeden Augenblid — 


zösischen Bevolution, 


449 








St. Huruge. 
Was foll Briffot, der Schwäher der Gironde? 
| Ruft Robespierre, das ift der Dann der That! 
| Rocher. 
| Sprengt dieſe Thür, bad die Nation uns Höre! 
| Santerre. 
Zwingt die Verſammlung, daß fie anerfenne, 
| Das Vaterland fei in Gefahr! 
| St. Huruge. 
| So ſei's! 
Wie Rom vor dieſem Wort zum Heere ward, 
So wird's Paris! 
olt. 

Auf, reißt die Thüren auf! 
(St. Huruge und Volt ftürgen über bie Gftrade hinauf, 
die Mittelthür öffnet fih, heraus tritt Robespierre: 
\ er trägt ein elegantes leid, cin Rofenbounuet in der 
| Hand.) 
| 


Dritter Auſtritt. 
Die Vorigen, Robespierre. 

| St. Huruge (urücfahrend). 
Ha, Robespierre! 

Volt. 

Es lebe Robespierre! 

Robespierre (auf der Eſtrade). 

Burger, was foll der Larm? Was ftört ihr die 
Beratung der Nation, im Augenblice, 
| Da fie die Wage hält, die Frankreichs Schickſal 
Entſcheiden fol? 


Santerre. 
Sein Schiejal ift entſchieden. 
Legendre. 
was jenes Weib enthüllt. 

Rocher. 
Was uns Danton und Marat offenbart, 
Wir find verrathen! 

Volt. 
An den Landesfeind, 


Ihr habt gehört, 


| Zum Kampf! 
Nobespierre (füß). 
Hört, Bürger! 
St. Huruge von oben). 
| Höret Robespierre! 
| Bolt, 
| Nein, Hört ihn nicht! 
Robespierre (wie oben). 
Mein guter St. Huruge, 
| Die Bürger Haben recht. Sit hier der Ort, 
Zum Volk zu reden? Die Verfaffung öffnet 
| Ihm dieſes Thor! 
Volt. 
| Es lebe die Berfaffung! 
| Nobespierre. 
Sie lebe! Darum Harıt, bis Brifjot kommt, 
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Der weife Briffot! Er und Vergniaud, 
Die edlen Führer der Gironde werben 
Dem Bolte Rechenſchaft nicht weigern, werben 
Euch jagen, welche fummervolle Botſchaft 
Uns eben fam, nicht mir gejiemt 8 — 
St. Huruge. 
Redet! 
Volt. 
Was? Welche Botſchaft? 
St. Huruge. 
Raum für Robespierre! 
(63 wird Pla, Robeöpierre jteigt herab.) 
Nobespierre, 
Wenn ihr mic zwingt, zu reden — 
St. Huruge. 
Höret! Etille! 
Nobespierre. 
Der König hat erklärt, daß er fein Veto 
Aufrecht erhalte. 


Volt, 
Nieder mit dem Beto! 
Nobespierre, 
Daß ex die Priefter jhübe, die dem Staat 
Den Eid der Treue weigern — 





Volt. 
Tod Capet! 
Rocher. 
Reißt ihm das Veto aus der feiſten Hand! 
Santerre. 


Grflärt, das Vaterland ſei in Gefahr, 
Gebt uns zum Kampf die Vollmacht. 
Nobespierre. 
Vollmacht? Wir? 
Bedentet doc), das Heiligite Geſetz 
Iſt die Verfaſſung uns, die diefer Reichsrath 
Beſchworen, wie der König. 
Volt. 


Der ſie brach! 
Robespierre, | 
Gemach, Ihr urtheilt vorſchnell, Hört mich an! 
Er riecht an das Bouquet, dann mit etwas gehobener | 
Stimme). 
Der Bolfzerhebung jtolzer Siegeswagen, 
Der Frankreich aus dem Schlamm der Tyrannei 
Zu lichten Höhen der Philofophie, 
Des reinen Menfchenrechts emporgetragen, 
Er ſtockt in jeinem Lauf, er rollt zurüd, 
— Wohl ift 3 wahr. Doc) weſſen ift die Schuld? 
Volt. 


Ihr fragt! 
St. Huruge. 
Geduld, er wird die Antwort geben. 
Nobdespierre (uhig). 
Der Feind rückt an, geführt von Neberläufern 






Ich? Der ich, wie's 
— Mit Hlutgem Herzen, ih geſteh's — ber 





Des eignen Landes Adel, — unf're Jugend 
Trägt Ihm ihr Blut gleich Sparta's Heldenföhnen 
Entgegen — dod) bie Führer weichen, geben 
Die Grenzen preis und preis bie Tricolore 
Der’ Schmach der Flucht — doch weſſen ift bie 
Schuld? 
Die Diener Roms verweigern der Nation 
Den Eid der Treue, die Tiara halten 
Sie Heil’ger, als das Vaterland, der König 
Läßt ungeftraft fie die Nation verrathen, 
Wen trifft die Schuld? 
Volt, 
Wen? Nieder mit dem König! 
Nobespierre Ganft). 

Gemach! Hört exit, was die Verfaſſung jagt, 
Und Hört den König, ob ex fie verlept! 
Er ftellt dem Feind ein Heer entgegen wohl; 
63 ift zu ſchwach, gewiß; doch die Verfafjung 
Bezeichnet nicht Die Stärke der Armen. 
63 kommt zu jpät, gewiß — doch die Verfaſſung 
Beſtimmt bie Zeitzum Abmarſch nicht. Das Heer 
Ruckt fiegreid) vor im feindlichen Gebiet 
Troh alledem; der König Heifcht den Nüczug, 


| Die Truppen tnirſchen wohl doch bie Ber- 


faffung 
Befiehlt ihm nicht, zu fiegen. Die Minifter 
Sind Memmen, find Verrätger! zugeftanden — 
Doc) die Verfaffung läßt die Wahl dem König. 


| Die Priefter pred'gen Reaction und Haß, 


Und die Nation vervehmt fie, doch das Veto 

Des Königs ſchüht fie und das Veto gab 

Ihm die Verfaffung. Mit dem Gijenfcepter 

Kann ex, wie Nero, dieje Stadt Paris 

In Schutt und Trümmer ſchmettern, unfre 
Freiheit 

Mit Knebeln binden — aber die Verfaſſung 


| Verteht ex dabei nicht. 


Bolt. 
Schmach der Verfaffung, 
Reißt fie in Stücken! 
Nobespierre. 
Wir? Die ſie beſchworen? 
im Parlament geziemt, 


Mehrheit 
Der weiſen Volksvertreter mich gefügt? 
Im großen Rath der edlen Girondiſten 
Iſt meine Stimme ein verlorner Schall. 
Wär ich das Volt, ic) ſpräche: 
St. Huruge und Volt. 

Hört! Ihr ſprächet: 
Nobespierre (mädtig bis zum Donner gefteigert). 
Ich ſpraͤche: König! Wenn Du das Gefeh, 
Das Dir gegeben ward, um ung zu ſchützen, 
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Zur Waffe kehrſt wiber Dein eig'nes Volt, 
So reiht es Div die Waffe aus der Hand 
Und ſchleudert fie zerfcgellt Die in’s Gefiht! 





Wenn es den Sturm gilt anf bie 
Auf Wiederſeh'n am Kampfplatz: ca ira! 
Volk (in wilden Getümmel). 


Wenn diefer Meicherath, gleich den ſhwechen | Ca ira, ga ira, es Lehe 


Greifen, 
Geduldig harrt, bis Brennus mit dem Schwer 


| Die Stimme der Kanonen, ga ira! 
rt | (Alle ab bis auf Robespierre.) 


Die Stadt vertilgt, jo Hat das Volk Spartaner, | 


Die ihre Thermopyfen juchen! Hängt 

Des Voltes Zorn mur noch an einem Band, 

So hängt die Krone nur an einem Faden! 
(tonlos) 

So würd' ich ſprechen. Doc) das darf ich nich 


Santerre. 


Wir aber dürfen's, was? Reichsrath? Verfaſſung? 


Das Vaterland iſt in Gefahr. Zum Kampf! 
Robespierre. 
Ihr wolltet — 
Santerre, Volk. 
Ja, wir wollen's! Nieder Capı 
Und nieder die Verfaſſung! 
Nobespierre, 
Bürger! Stil! 
Santerre, 
Nein, laut durch alle Lüfte ruft's: Es lebe 
Die Republik! 
Volt (ie Arme und Waffen exhebend). 
Die Republit! Es lebe 
Die Republit! 
Thervigne. 
Und ga ira! Es (ebe 
Die Stimme der Kanonen! Auf zum Tanz 
Der Carmagnole! 
Volt. 
Ca ira! Zum Kampf! 
St. Huruge. 


Auf, zieht den Glodenftrang von Notre-Dame, 


Paris ftcht auf, Frankreich fteht Hinter uns, 
Und vor uns zieh'n die Brüder von Marſeille 
Santerre, zu Pferd! 

Santerre, 

Im Namen der Nation! 
Formt Eure Bataillone, St. Huruge 
Du führft St. Honord, Théroigne, Du 


Das wadere St. Antoine, Jourdan führt Pafſy 


Und Rofignol führt St. Marceau, Boran! 
Ich commandir’ Euch! An dem Carrouffel 
Saft die Golonnen aufeinanderftogen, 
Legendre, Du — 
Legendre, 

Ich führ die Sansculotten, 
Doc) hol’ ich hier das kühne Weib mir ab, 
Die uns die Flamme aus der Aſche blies. 
Ich habs ihr zugeſagt, fie zieht voran, 


| Bierfer Auftritt. 


| Nobespierre, 

| Die Kugel rollt! Wer mißt ihr Lauf und Ziel? 
er] | Die That vollbringt, wo Worte feilſchend zaubern. 

| Rum fechtet, weile Redner der Gironde, 
Die Ihr den Bund mit Robespierve verſchmäht, 
Und fiegt im Rath — indeß mit Meilenfehritten 
Die That Euch überholt! 

(brütend.) 
Das Königthum 

Ringt feinen Todeskampf. Durch blut'ge Nebel 
Sch’ ich in unbeftimmten Formen dämmern, 
Was einft an feine Stelle tritt. Zum Abgrund, 
Der den Tyrannen aufnimmt, jeh? ich ſchwindelnd 
Die Andern baumeln: Erſt die feigen Halben, 
Die nur zu wollen tagen, nicht zu handeln, 
Die Schwärmer der Gironde; dann die Feilen 
Die Simoniften, die das Heiligfte 
Um Gold verfaufen, wie Danton; die Frechen 
Die ohne Ideal die Beftien 
Der Freiheit find, wie Marat. Und zuletzt, 
| Wer dauert, wenn das Weltgericht vollbracht? 
Wer herrſcht? 


et 


Groß. 

Der ew'ge König der Natur, 
Der feinen Zwang und feine Lüge duldet, 
Und wer ihm ganz erfannt und ihm gedient! 
Er Hat fich demuthävoll gebeugt und exfehrictt dor einer 

eigenen Perfon.) 

(Mit der Hand über die Stirn fahrend) 

| Und num — auf meinen Sit zur Affemblee; 
et Zur rechten Zeit, denn dort naht die Roland, 
| Die Huge Frau, die mich fo tief verachtet! 

Eb Über die Gftrade.) 


Fünfter Auftritt. 

Marie Roland gefolgt von D’Andre und dem huiſſier 
von rechts. Cie trägt ein weißer Meib, ſchwarzen 
Sqhleier, die Haare in der Mitte geigeitelt in offnen 
| Soden, 
| Roland (um Huitfter). 
Briffot, den Präfidenten muß ich ſprechen, 
Sagt ihm, daß ihn Marie Roland erwarie! 

(Huiffier a6.) 

d'Andrs. 
O edle Frau, an Eures Kleides Saum 
Dräng' ich mich ein, ein Wort nur mit Briſſot! 
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Noland (deivegt aufs und abgehend). 
Zept nicht! 
d'Andrs. 
Gin tiefgebeugter Vater iſt's, 
Der um fein Kind — Ich kanute Sie als Kind, 
Marie Phlipvon! 
(Roland bleibt ſteh'n. 
Ich hatte auch ein Kind, 
So jchön wie Sie! Ic) ftieh fie fort, im Zorn, 
Und nun — verzweiflungsvolt, ſuch ich fie wieder, 
Der Einz'ge, den fie fennt hier, ift Briſſot, 
Er wird vielleicht — 
Roland. 
Zelt nicht! 
Angedutbig.) 
Verlaſſen Sie den Ort! 
d’AndrE, 
Sie find die edle 
Marie Roland? Ein Weib, das ohne Mitleid! 






Ich bitte Sie, 


Sechster Auſtritt. 
Vorige, Griſſot von rechts. 
D’ANDTE (freudig), 


Briffot. 

d’Andre! Sie find es, armer Freund, 
Sie ſuchen Ihre Tochter? Warten Cie, 
Sie werden hier fie finden! 

(Führt ihn ab nach rechts.) 

Roland (Herb) 
Wie, Briſſot — 
Briſſot (ie erblidend). 


Rolaud. 
Du haſt für Eines Kummer Zeit 
In dieſem Augenblid, wo Frankreich? Schiejal 
In Deinen Händen liegt? 
Briſſot. 
Was führt Dich her? 
Roland. 
Du fragſt? Vom Krankenlager meines Gatten 
Flog ich hieher. Ein Sandkorn, das der Uhr 
Entflieht, kann die Lawine rollen machen, 
Die unſer Ideal begräbt! 
Briſſot (rüb.) 
Ich weiß! 
Roland. 
Noch weißt Du nicht, daß ein fanatiſch Weib 
Die Aſſembloe verwirrt, das Volt entflammt Hat, 
Daß Marat in dem Club der Jacobiner 
Waffen verteilt, daß in der Worftadt Gaſſen 
Heere campiren, bie flatt einer Fahne 
Durchbohrie Herzen auf den Piden tragen, 


Briſſot! 


Manon! 


Daß nad) dem Glockenſtrang von Notredame 
Die Furie der Guilfotine greift; 
Vielleicht noch eine Stunde, und der Mord 


| Bringt feine Hefntomben am Altar 


Dex reinen Freiheit, den wir aufgerichtet! 
Briffot! Soll jo der Völferfrühling enden, 
Den unre Seele einft in Blüthen trich? 
Soll unfer Ideal — und Ihr mit ihm, 

In der Gemeinheit blut gem Sumpf erfticken? 
Vriſſot! Aus Millionen Augen ſchaut 

Auf uns die Nachwelt, rette unjer Banner 
Der reinen Freiheit! 





Kann Pr 3? Kann ich's 


Roland. 

Du lkannſt's, doch Muth) erheifcht es! Höre mich. 

(Zieht ihn in den Vordergrund.) 
| zeit ein, umgürte Did) mit all’ den Unſern, 
Ertlart, das Vaterland jei in Gefahr! 
Zerreißt mit fühnen Händen die Verfaſſung 
Und proclamirt die Nepublit, Ihr jelbit, 
| CH noch die wilde Meute Euch zuvorfommt! 
Saft Ludwig flieh'n, der Schatten weicht dem Licht, 
GErfaht des Reiches Zügel, feit und ftramm, 
Beruft Mandat, den Chef der Bürgergarde, 
Den Kern der echten Bürger von Paris 
| Verfammelt um dies Haus, verhaftet Marat, 
Danton, Hebert und feine Satelliten 
Und Nobespierre, den glatten Baſilisk! 
In die Provinzen fendet Flügelboten, 
Die Männer leben noch, die vor drei Jahren 
Kein and’res Ziel gefannt, als Menſchenwürde, 
| Nein and'res Opfer ſuchten, als ſich jelbft. 
Den Abſchaum fehrt hinweg, der Cuell ift rein. 
Noch Tann bie Republit, die Plato träumte, 
In Frankreich auferfteh'n, wenn fie mit Geift 
Getauft wird — nicht mit Blut! 


Briſſot centzüct.) 
D Schwärmerin! 
| Du glaubft, daß wir's erreichen werben? 


Noland (groß). 


noch? 


Nein! 
Allein ic) weih, daß Ihr's verſuchen müßt! 
Fallt lieber in dem Kampf für Eure Reinheit, 
As dak Ihe fallt im Siege der Gemeinheit! 
Briſſot. 

Ja! Dur Haft Recht! erhab'nes, edles Weib, 
Leity meiner Zunge Deiner Seele Flammen, 
| 34) wills verſuchen. Ob's gelingt? das fteht 
Bei Ihm, dem namenlojen Geijt der Welt, 
| Der fie) in Dir am ſchonſten offenbart! 

(Ab über die Ejtrade.) 
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Roland (voreitenb). 
O wenn ic) beten könnte, wie als Kind! 
Wenn ih — Ich kann's! 
Wirft ſich dor der Statue ber Fretheit nieder.) 

Du, heilige, reine Freiheit, 
In deren Namen man fo oft gefündigt, 
Steig Du herab und ſchüte Dein Panier! 
Jubel und Beifall im al, die Thür mitten öffnet 
ic, Sambertine finfter und blaß fteigt herab, durch bie 

Thür rechts tritt b’Anbee ein.) 





Siebenter Auftritt. 
Roland, Lambertine, dAndre. 


Lambertine. 
Sie jubeln mir und ſprechen mir von Rache, 
Von ihrer Rache, von der meinen nicht, 
Nenn’ ich Suleau — antwortet man mir Frant- 

reich, 

Wohlen, fo je’ ich Frankreich für Suleau, 
Frankreich, bie Welt! Wenn ich an diefem Einen, 
Der mic) verachtet, Rache nehmen fan! 
Des Volkes Arm jprengt mir die Tuilerien, — 
Das Alles ihnen, nur der Eine mir! 


Roland (ie fie Herabkommen jah und entieht 
exfannt) 
Ha! das bie Furie, die des Brandes Fadel 
In diefem Tempel ſchleudert? 


d'Andreé (sitternd.) 





Sambertine, 
Mein Kind! 
(Breitet die Arme aus.) 
Roland. 
Unſel'ger Bater! Dies dein Kind! 
Furchtbar. 


Haft Du von jenem Weib gehört, das jubelnd 
Die Mörderbande auf den Echild exhebt, 
Frankreichs Würgengel! — Diefe ifts! 


d'Andrẽ (taumelnd). 
Mein Kind! 
Raufe.) 


Nein, nicht mein Mind! Nein! Reißt, des Her- 
zens Banbe, 

Verblute, Vaterherz, und fpei den Strom 

Des Bluts ihr ims Geficht als Deinen Fluch! 

Würgengel Frankreichs! Warum ftehft Du ftarr? 

Zieh Deinen Mordftragl! führe Deine Meute 

Hin nach den Tuilerien! doch der Grfte, 

Den Du dort treffen wirft — id) werd’ e3 fein! 
(Wendet fich.) 


Hinweg, Marie Roland! In Diefer Nähe 
Darf keine veine Tochter Frantreichs ftehn! 
(Wantt ab.) 


Adter Auftritt. 


Lambertine, Roland. 


Kambertine (mit zitternder Stimme). 


Marie Roland! Der Vater darf mir fluchen, 
| Die Liebe braucht den Haß nicht zu berfteh'n, 
Doch was in Deiner Serle flammend Lodert, 
Iſt meines Herzens Gluth vertvandt. 


Roland (entjest). 
Verwandt? 
Wie Tag und Nacht, verwandt wie Tod und Leben! 
Entſetzliche! Trittft Du heran — zu mir! 
Ich Habe nichts gemein mit Dir! 
Lambertine wii). 
Doch! Eins, 
Haß gegen bie gekrönte Gleisnerin, 
Die Frankreich® Unheil, wie dag meine ift, 
Die mir den Mann, der meine Ehre ftahl, 
In ihren buhleriſchen Neben fing. 
Du, die man Frankreichs Rachecherub nennt, 
Dur hafjeft fie, wie ich! 
Roland. 


Die Tyrannei 
Haft meine freie Seele, nicht das Weib! 
Du haſſeſt — (verägtig) Deine Nebenbuhlerin! 
Wen klagſt Du an? Was nennft Du Dich ber 

trogen? 

Was nied're Leidenschaft dem Mann geichentt, 
Darf ex aus nied'rer Leidenſchaft vertverfen, 
VBerrvorfne, geh’! denn ich derachte Dich! 


Lambertiue. 
O Du haſt nie geliebt! 


Roland (alühend). 

Ich nie geliebt? 
So lang' ich leb' und fühle, lieb' ich auch, 
| Doc) nicht mit jenem nieder'n Trieb, dem Ihr 
Der Liebe falſchen Stempel aufgedrüdt, 
Die Menichheit Lieb’ ich umd mein Vaterland, 
Mein Frantreich ift der Abgott meines Herzens! 
Und dies Palladium — Du gabft e3 preis! 
| Bon Deinem Wapnfinn aufgeſtachelt, raſt 
| Der blinde Pöbel zu verruchter That, 
| Verhallen wird die Stimme unfrer Retter, 
| Der Mord wird Herrſcher! Dur Haft ihn gekrönt, 
Und Deinen Namen gräbt, wie Heroftrats, 
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AUS blutigen Schandfleck der Geſchichte Griffel 
In ihre eh'rnen Tafeln. Du exbebit! 
Fakt Dich des eigenen Gewiſſens Schauer? 
Es iſt zu fpät! Umd wenn des Vaters Fluch 
Dich nicht vernichtet hat, nun jo vernichte 
Die) die VBerwünfchung Frantkreichs, Deiner 
Mutter! 
(Ab nach rechts.) 








Neunter Auſtritt. 


Lambertine (alein). 
O ewige Erbarmung! Sie ſpricht wahr! 

Zuſammenſchaudernd.) 
Es graut mir vor mir ſelbſt. Was thu' ich, 

was? 
Soll ich hinein und ſoll ich widerrufen? 
Die Wahrheit? Nein, ſie widerruft jid) nicht, 
Und wern ich fie enthüllt, üb' ich Verrath? 
Ich duldete Verrath, ich bin das Opfer! 
Sie mögen vichten, wie der Spruch aud) falle! 
Doch wenn des Voltes Wuth dem Richterſpruch 
Voraneilt, ungezügelt, grenzenlos! 
id) nicht jelbft die Dordgier zu den Waffen? 
Diejelben Horden, die ich geftern noch 
Grauend zurücgedämmt, hab’ ich entfeifelt, 
Die Furie der Guillotine wirbt 
In meinem Namen ihe entjeßlich' Heer! 
Barmferzigfeit! Noch einmal, guäd’ger Gott, 
Gib mix die Kraft, den Strom zurüczudrängen, 
Den Strom von Blut, in dem ich unterfinfe. 
Ich will nicht! Nein! O leih' mix taufend Arme, 
Almächt'ger Gott! 
(Sie flürgt raſend gegen bie Thür rechts, wilder Lärm 
don Waffen. Sturmgeläute. Zurüctprallend.) 
Ha, was ift das! Es dröhnen 
Die Gloden Sturm, e3 brauft heran, wie Stimmen 
Des Weltgerichts! 
(Die Thůren brechen auf, bewaffnetes Bolt, Männer, 
Weiber, Sansenlotten, Legendre an ihrer 
Spige, Volt don den Tribünen an der Thür lints, 
Deputirte in der Mitte, Briffot mitten an der 
Rampe.) 














Zehnter Auftritt. 
Lambertine, Legende, Briffot, Volk. 


Legendre, 
Wo ift das Weib Suleau! 
Briffot (entjegt). 
Bürger! Was ifts! 


Kegendre (u Lambertine, die wie leblos ſteht). 
Auf! die Colonnen rüden 





Im Sturm hevan, das Stadthaus ift genommen, 
| Auf, nach den Tuilerien! 
Briſſot. 
Haltet ein! 
Legendre. 
Das rufe Du dem Meer zu, wenn es ſtürmt, 
Schläft Ener Rath, jo iſt das Volt erwacht! 
| Briffot. 
\ Hört, was die Aſſemblee — 
| Legendre. 
Was Aſſemblée! 
Hoͤrſt Du, die Trommeln wirbeln ſchon zum 
| Zany, 
Voran, Du ſchönes Weib, ich halte Wort, 
| Dur führft die Sansculotten — 
| ® t (mägtig). 
Haltet ein! 
| Im Namen Frantreichs, das wir hier vertreten, 
| Bir waſchen umf're Hände rein don Schuld, 
| Die Shhärpe reif” ich ab von meinem Leibe, 
Die Tricolore Heb' ich auf zum Himmel, 
Auf Euch allein das Blut, das fie befleckt! 
Raufe. Irommeln ſchweigen.) 
! St. Huruge (von außen). 
Blut, Blut, Man mordet uns! 
| Legendre, Volk. 
Wer morbet und? 














Eifter Auftritt. 


Vorige, St. Ünrnge (raiend.) 





| Theroigne fiel von eines Meuchlers Hand, 
Von rückwärts ſtach ein Royaliſt fie nieder! 


Volt. 
Des Volkes Kind! — Um Rache ſchreit ihr Blut! 





| Trage fie herein und vor des Volles Augen 


| Taucht Eure Räcerwaffen in ihr Blut. 
Legendre. 
Zerreißt den Mörder! 
H St. Huruge. 

Er entfloh! 
Legendre. 





Entfloh! 





St. Huruge. 

„Du biſt es, die die Königin geſchmäht, 

Und die das Volk zu blut'gem Aufruhr ftachelt,* 
Rief eine Stimme, und von hinterrüds 
Getvoffen ſant fie, und der Mörder floh! 
Man glaubt, 3 war Suleau. 





Aus der französischen Bevolution, 
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Lambertine (gel auffchreiend). 
Suleau! 
St. Huruge, 
Da jeht! 
Des Volkes rothe Fahne trinkt ihr Blut. 
Cheroignes Leiche von ber Fahne bededt, wird an ber 
Schwelle rechts niebergelegt, Drifjot verhüllt fid) und 
geht ab.) 
Bolt. 
Race! Zum Kampf! 
Kambertine, 
Hinweg, du feiles Zagen, 
Suleau! Dies Wort gibt mich mir ſelbſt zurüc! 
Mir war der Dolch gezüct, fie ſtarb für mich, 
So tret’ ich ihres Lebens Erbſchaft an! 
Volt von Paris! Wenn deine Theroigne 
Die Rächerin, von Mörderhänden fiel, 
Hier haft du deine neue Theroigne, 
Theroigne don Mericowrt! Mir gebt den Bold, 





Die Freiheitsmüße gebt, gebt mir die Fahne! 
Mir nad) und ftimmt die Marfeillaife an! 
Mußit im Orcheſter.) 
Lambertine (mit der Freiheitsmütze, die Fahne 
ſchwingend)· 
Zitt're Tyrann und Ihr Verbrecher, 
Ihr Schandfleck unſerer Nation, 
Exbebt, exbebt, es kommt der Racher 
Und die Vergeltung nahet jchon! 
O6" unſern Häuptern, Euch verderbend, 
Soll Hoch der Rache Fahne weh'n 
Und unfre Feinde follen fterbend 
Den Sieg des freien Volkes ſeh'n! 
Auf, Bürger, greift zur Wehr! 
Auf, Volk und fei ein Heer! 
Voran! in der Verräther Blut 
Taucht Eurer Rache Speer! 
Alle, 
Auf, Bürger ꝛc. 


(Ser Vorhang fält ſchnell.) 
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Gedichte. 


Von Elije Tiedemann. 


Mitgetheilt von Theodor Storm. 


Ic) Hörte auf des Waſſers Lauf, 
Wie Tropf auf Tropfen fiel; 
Scheinbar jo zivedtos, dod) dewiß 
Hat jeder wohl fein Biel, 


Hinter den Tannen am Gartenzaun | 
Wird mir immer das Herz fo eh; | 
Es wallt empor, es Elopft fo Laut | 
All’mal, wenn ich dort vorübergeh'. | 


Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Zanzte das Licht auf dem moojigen Grund; 
Da ſaß id) oft und träumte gern ! 
In ſchattiger Kühle, zur Mittagsftund‘. 


Die Hätt id) gern mic) aufgerafft 

Zum Wandern; doch mir fehlt die Kraft. 
Denn duntel, ohne Licht und Schein, 
Liegt jener Weg vor mir; 

Er führt mich einfam, ganz allein, 

Er führt mich weit von dir. 


Am Horizont verſchwimmt der Abendichein, 
Den Himmel matt umfäumend; 

Aus tiefem Nebel bliht ein Stern; 

Noch eine Lerche fingt wie träumend, 





Und id), ein Hleiner Tropfen mır 
Im geohen Meer der Welt, 

Bil Hoffen, da mein Gott auch mir 
Erreichbar’ Ziel geftelt. 


Hinter den Tannen am Gartenzaun 
Kamft du gegangen; da bliebſt dur ſtehu 
Und fchauteft mid) an — ich fah es wohl, 
E tar dir unmöglich vorüber zu gehn. 


Hinter den Tannen am Gartenzaum 
Liegt es begraben in Eis umd Schnee — 
Ein kurzer Frühling, der kaum erwacht, 
Geboren, verloren, verwandelt in Weh. 


O fieh mir nicht fo ſchmerzlich nach! 
Mein Herz ift jung, mein Wollen ſchwach; 
Ich fürchte nur, Gott ſchütze mich! 

Ich fürchte gar zu ſehr, 

Den rechten Weg, den ohne did), 

Den find’ id) nimmermehr. 


Es wallt da3 Korn, ein Mückenſchwarm 
Zanzt auf ben goldnen Achren — 
Borm Haufe fih’ ic) auf dem Stein, 
Und Inffe mein Herz gewähren. 
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Mein Ejel und id. 

Dem naffen Wind entgegen, | Halloh! In luſt'ger Eile 
Erquidend ims Geficht — | Hin durch dag dunkle Feld! 
Mein treues Thier, wir Beide, | Siehft du den fernen Schimmer, 
Wir fürchten 's Wetter nicht! Der durch die Bäume fällt? 


Die hellen Lichter winken, 
Die Wipfel rauſchen ſachi 
Und heißen uns willkommen — 
Nur vorwärts durch die Nacht! 


So Lang ich Lebe, werd’ ich dir 

Die Thränen nicht vergeffen können, 

Die, bittrer Scham und Schmerzen Preis, 
Ihr Mal auf meine Wange brennen. 
Und ſout id) je im Lebenstampf 

Dix einft noch gegenüberftehn, — 

Ich wollte ftolz und glücklich) fein, 
Könnt ich auch dich fo weinen ſehn. 
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Die ſchöne Melufine. 
Von Gottlieb Ritter. 


Niren. 
Meluſine, Du mußt meiden 
An den Gatten ſtets zu denken. 
Himmliſche Geſtirne neiden 
Jedes große Erdenglück. 
Götter dürfen nimmer ſchenken 
Ewig Glück den Staubgebornen: 
Die zum Leiden Auserkornen 
Müffen ſtets ins Leid zurück. 
Meluſine. 
So auch ſangt Ihr, meine fühen 
Schweſtern, als in Liebeswerben 
Stumm er lag zu meinen Füßen, 
Da fein Schweigen mich bethört. 
Doch, mir war es weh zum Sterben, 
Und ich glaubte zu vergehen, 
Ließ ich jenes Jünglings Flehen 
Und fein Werben unerhört. 
Nizen. 
An dem Duell in dumtler Grotte 
Ruhſt Du einfam, traumverjunfen ... 
Schöne Melufine, jpotte 
Deiner treuen Schweitern nicht. 
Nicht mit Blicken ſehnſuchtstrunken 
Mußt die Menſchenwelt Dur ſuchen: 
Nein, dem Gatten ſollſt Du fluchen, 
Der vergeſſen Schwur und Pflicht. 
Meluſine. 
Theure Schweſtern, laßt mich trauern, 
Trauern um den Frühe Verlornen! 
Hinter feines Schloſſes Mauern 
Liegt mein Glüc und meine Luft: 
Denn um Raimund, den Erkor'nen, 
Um der holden Kinder fieben, 

Die entfprofien unjerm Lieben, 
Schwellt die Sehnſucht mir die Bruft. 
Niren. 

Wehe, ſchöne Melufine, 

Unglüdjelig Seingedenten! 

Schwur er nicht, daß ex Dir diene, 
Seiner angetrauten Frau? 

Schwur ex nicht troß allen Ränken, 
Daß er nie und nimmer Taufche, 
Wenn jein Weib die Burg vertaufche 
Mit dem heil'gen Nixenbau? 











Melufine 
Ja, ex ſchwur. Auf hoher Zinne 
Sah ex ftaunend meine Halle 
Nach der Brautnacht jel'ger Minne, 
Und ein Auffchrei ihm entfuhr; 
Und ich nahm zu Hülfe alle 
Meine fühen Zauberreden : 
Schwör' und ende nicht mein Eden, — 
Bruch Heißt Trennung! ... und er ſchwur. 
Niren. 
Schwur, — und wenn der Mond fich füllte 
Schwandſt Du aus der Kemenate. 
Tief Geheimniß Dich umhüllte, 
Schwandſt — und niemand wußt' wohin. 
Er nur kannte Deine Pfade, 
Wußte Die) in unfrer Halle, 
Wußt' es und verriet) ung Alle, 
Denn voll Falſchheit ift fein Sinn. 
Melufine 
Schöne Zeiten! ich indeſſen, 
Mic) verjüngend in den Fiuthen, 
Pflegte ſelig weltvergefien 
Meinen gnabenvollen Leib. 
Ihr umoftet mich, Ihr Guten, — 
Aber ſchwand der Mond auf's Neue, 
Schied ich von Euch und in Treue 
Ward ich Nitter Raimund's Weib. 
Niren. 
Schweitern, ſchnell zieht Euch zurüde 
In's kryſtall'ne Reich der Grotte, 
Denn es naht von jener Brüde 
Uns ein fterblich Weſen hier! 
Seht, ex dient dem Chriftengotte: 
Här'ne Kutte det die Glieder, 
Und er fingt — wohl fromme Lieder! — 
Schnell, Ihr Niren, lauſchen wir! 
Raimund von Lujignan. 
Melufine, Meluſine! 
Holdes Weib, find id) Die) nimmer? 
Daß ein Engel mir erichiene, 
Der in Deinen Schoß mich trieb! 
Unftät, ruhlos ive’ id) immer, 
Sehnſuchtskrank ift meine Seele. ... 
O vergieb mir meine Fehle! 
O vergieb, mein Weib, vergieb! 
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Die ſchöne Melusine, 


Niren. 
Schweſtern, haltet ſie! Sie hörte, 
Was der Böſewicht geſungen, 
Der fie einmal ſchon bethörte, — 
Aber Heute ſoll er's nie! 
Weh, von Liebesmacht bezwungen, 
Stürzen will fie allerwegen 
Jenem faljchen Mann entgegen, — 
Haltet, Schweitern, haltet fie! 


Raimund von Sufignen. 
Hier am einfam düftern Quelle 
Hab' id) fie zuerſt geſehen; 
Liebeheiß an dieſer Stelle 
Ward ich um ihr ſußes Ja. 
Sie exhörte mild mein Flehen — 
Reichte mir den Ring — ich führte 
Auf mein Schloß die mix Erführte — 
O wie felig war id) da! 

Niren. 

Mann des Meineids, wie jo jchnelle 
Konnt’ Verleumdung Dich beztwingen! 
Wie des Sturms die Meereswelle, 
Word Dein Herz des Argwohns Spiel. 
Und mit wildem Degenfcptwingen 
Brachſt Du Nachts in unfre Halle: 
Wir mit ihr entflohen Alle, 
Und der Geifterbau zerfiel. 


Raimund von Sufignan. 
Ich war ſchwach und ward betrogen. 
Argwoohn mir in's Herz zu legen, 
Schloßgefind und Pater Logen, 

Und ich glaubte, was erdacht. 
Bon verſchmähtem Beichtefegen 
Naunten fie, die Eh’ zu Löfen, 
Und von Buhlſchaft mit dem Böen 
Zn der vollmondhellen Nacht. 


Meluſine. 
Laßt mich, Schweſtern! An dem Herzen 
Des Gemoahls ift meine Stelle! 
Muh fein Sied fein Weib nicht ſchmerzen? 
Und ie) bin ja noch fein Weib! 
Grau fein Haupt und die einft Helle 
Srahten, feine Augen flarten . . . 
Kaht ihm nicht vergeblich Harren! 
Laßt ihm Herzen diefen Leib! 





| 
| 
| 
| 
| 





Raimund von Luſignan. 
O daß ich ihr nicht vertraute, 
Hegte Eiferfucht im Sinne! 
Ihre vorwurfsvollen Laute 
Hör’ ich ſchaudernd jede Nacht; 
Sehe fie mit alter inne 
Geiftergleich im Mondesweben 
Um der Kinder Lager ſchweben, 
Halten treue Mutterwacht. 


Melufine 
Fort, reißt mic) zurück nicht Yänger, 
Schweſtern! denn mic) zieht's gewaltſam 
Hin zu ihm, dem theuren Sänger, 
Der vergeht in Kümmerniß. 
Nur noch einmal unaufhaltſam 
Will ich herzen Dem ich diene. . . 
Raimund, nimm Hier Melufine, 
Und vergiß Dein Leid, vergiß! 


Raimund von Cufignan. 
Ja, ich ſeh', ich Hab’ Dich wieder! 
Deiner Augen zaubriich Leuchten 
Iſt's — es find die Marmorglieder — 
Deiner Locken gleißend Roth — 
Preffeſt ſturmiſch Deinen feuchten, 
Immerfriſchen Mund an meinen 
Gluh'nd Umarmen — wild Vereinen... 
Iſt das Leben — iſt das Tod? .. 


Melufine. 

Tod, — ein jelig Sterbenmüffen 

Und Grlöfung if auf immer! 

Denn id) nehm’ in diefen Kiffen 

Bon Dir Erdenluſt und Roth. 

Meine Bruft ſchwell Sehnen nimmer, 
Weil ic) Hagen muß und — leben... . 
Stirb im Kuß, — id) Hab’ vergeben... 
Höchite Siebe fordert Tod. 


Niren. 

Höchfte Siebe fordert Leiden, 
Tod bringt minniglich Gedenten. 
Himmlifche Geftiene neiden 
Jedes große Exdenglüd. 

Götter dürfen nimmer ſchenken 
Ewig Glüc den Staubgebor'nen: 
Die zum Seiden Auserfor'nen 
Müffen ſtets in's Leid zurüc, 
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Die arme Orälin. 
Scenen deutſchen Badelebens. 
Bon Hieronymus Lorm. 


1. Die Freunde. 


Der Morgen eines Julitages kann jehr falt fein. Zwei junge Männer, die bei 
Sonnenaufgang an der faſt noch ganz vereinfamten Brunnenhalle vorüber den 
Weg in den Wald einjchlugen, hüllten ſich feft in ihre Plaids. Von dem Einen, 
deſſen ſchönes, blafjes Geficht den Ausdruck vornehmer und weichlicher Eleganz Hatte, 
ließ ſich dies nicht anders erwarten. Der Andere aber, breitfchultiig, ſtark, Hatte 
das Ausfehen eines arbeitjamen Pächters oder Landedelmannes, und dennoch fehüttelte 
ihn fichtbar das Unbehagen. 

„Du Haft Recht, Lorizon,“ fagte der Lehtere, „wenn Du mir nicht glaubt, daß 
ich hier geboren bin, da ich Dich als Wegweifer nöthig habe. Aber als ich aus 
der Heimath davon lief, erijtirte die Waldftelle, die ihr in eurem verwünfchten 
romantiſchen Kauderwälſch „Schwermuths-Ruhe“ nennt, meines Wiſſens noch gar 
nit. Ja, das Dorf ſelbſt war noch fein Badeort. Dazu ift es jeitdem exit von 
jenen namenlojen Speculanten gemacht worden, deren Gewerbe es ijt, die Welt zu 
betrügen. Bei mir in Amerika wird ihnen das Geſchäft ſchwerer gemacht; ihr in 
Deutſchland jeid noch verzweifelt naiv. Dieje Kälte!” 

Richard von Lorizon lächelte. „Mein lieber Conftantin Klemmer,“ jagte ex, „Du 
vergibt, daß ich auch in Amerika war.” 

„Wie jollte ich dies vergefjen!“ vief Gonftantin, „man vergißt niemals den Dienit, 
den man einem Andern erwiefen hat. Ich habe Dir in Amerifa das Ungeheure ges 
Teiftet, mix von Dir das Leben retten zu laſſen. Jene verteufelte Schnellfahrt bei 
Eröffnung der halbfertigen Eifenbahn! Dadurch bift Du für immer ein idealer 
Romanheld geworden. Du wirft mir verzeihen, daß dazu noch eine Kleinigkeit fehlt; 
ein boshafter Zufall will, daß ich fein Frauenzimmer bin. Aber ich ſchwöre Div, 
ohne diejen unbedeutenden Umjtand würde ich im Augenblide der Rettung gejagt 
haben: Sprechen Sie mit meiner Mutter!” 

„Du wärſt mic viel zu jehr naive Liebhaberin gewefen,“ fagte Lorizon, „ich liebe 
das Genre nicht. Denn das wollte ich eben mit meiner Erinnerung, daß ich in 
Amerika war. Du nennſt uns in Deutichland naiv, aber wenn wir e& in Geſchäfts— 
jachen find, fo jeid ihr e8 in Amerika taufendmal mehr in Weiberfachen.“ 
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„Wieſo?“ fragte Conftantin und blieb aufmerkſam jtehen. 

„Biſt Du nicht zum Beifpiel der unerjchütterlichen Ueberzeugung,“ entgegneie 
Lorizon, „die verheirathete Frau, die Dir für diefe frühe Morgenjtunde ein Rendez— 
vous bei der Schwermuths-Ruhe gab, könnte eine anjtändige Frau fein?“ 

„Mein lieber Richard,” fagte Conjtantin, „ich habe leider noch gar feine Urſache 
discret zu fein; ich will Div daher genau erzählen, wie die Sache zufammenhängt. 
Ih habe meine Beſitzungen im Weiten verfaffen, um in Deutfchland eine Frau zu 
juchen, eine Frau mit den Gewohnheiten und den Manieren, mit der Bildung und 
den Geſchmacke der Heimath. Ich ging über England und Frankreich, und auf dent 
Boote nach Boulogne sur mer traf ich eine verheirathete Deutfche, jprühend von 
Geift und Leben. Ich verliebte mich nicht in fie, nicht in ihr Geficht, nicht in ihre 
Hände, nicht in ihre Schönheit, ſondern einzig und allein in ihre Kunſt zu reden, 
hauptfächlich in ihr Organ. Ich jagte mir, diefes Geplauder, diefe Stimme täglich 
um mich zu Hören, wäre werth, Alles daran zu wagen. Die Kühnheit des Ge- 
dankens, die verheirathete Frau Heirathen zu wollen, befam neuen Reiz durch den 
Ehemann, deſſen Eiferfucht eben jo komiſch als wüthend ift. Sie lachte erſt ausge— 
laſſen zu meiner Idee, im Hotel in Boulogne aber jagte fie mir, nachdem fie gerade 
einen Brief aus Deutichland erhalten Hatte, — denn ſie ijt eine Deutjche — ich möge 
fie für den Augenblid in Ruhe laſſen und verſchwinden; fie habe feine Luft, von ihrem 
Sthello auf fremder Erde erdrofjelt zu werden, denn jedes Vergnügen ſchmecke in der 
Heimath doppelt gut. Und fie gab mir zur gründlichen Schlichtung der Angelegenheit 
eine Zuſammenkunft an, für diefen Ort, für diefe Stunde. Geſtern fam ich hier an, 
an meinem Geburtsort. In Boulogne Hatten wir nicht einmal Zeit, in dem merk— 
würdigen Zufall, daß fie, ihr unbewußt, meinen Geburtsort zum Stelldichein wählte, 
ein vomantifches Omen zu exbliden. Wir veriprachen ung, hier davon gerührt zu 
fein. Ich wollte nun geſtern zunächft Vorjtudien machen, den Weg zu dev mic un— 
befannten Schwermuths-Ruhe erforichen. Bei der table d’höte jah ich aber ein 
Mädchen, jo lieblich, jo blond, jo deutſch, daß ich mich jeht erft zu Haufe fühlte. 
Statt den Weg zu fuchen, dev mich zu einem neuen Lebensglück Führen joll, juchte 
ich einen Weg, möglichjt in der Nähe des Mädchens bleiben zu können. So über- 
fiel mich, als die Nacht einbrach, eine jehredliche DVerlegenheit. Wie werde ich am 
Morgen zur Schwermuths-Ruhe gelangen? Ich Tann doch wohl feinen Fremden— 
führer zu einem Rendezvous mitnehmen. Aber ich bin dom Glüde verfolgt: Du 
fielft mix in die Augen. Und den Dienft, den ich Div in Amerika erwieſen habe, 
vergiltft Du mir durch ein barbariich grobes Frühaufftehen, um mich hierher zu 
geleiten.” 

Die jungen Männer waren während diefer Erzählung weiter geſchritten. Jetzt 
bog Lorizon die Büſche auseinander und zeigte den Eingang zu einer tie von dev 
Natur ſelbſt aus Felfen und Ahornbäumen gebildeten Laube. 

„Bier find wir wohl zur Stelle?” ſagte Conftantin und jah auf die Uhr; „es 
ift gerade die richtige Minute: num jei jp gütig, Richard, und laffe Dich vom Teufel 
holen.“ 

„Es Hat feine Eile,“ erwiderte Lorizon, indem ex fich entfernte, „Du wirt eine 
Weile warten müffen. Wir treffen uns am Brunnen.” 

Conftantin Kemmer war der Sohn eines verarmten Kaufmannes. Bis zu 
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jeinem fechzehnten Jahre in MWohlitand erzogen und an vornehme Manieren und 
Lebensgenüſſe gewöhnt, ging er nach dem Tode jeines Vaters, der ſich wegen plöß- 
lichen Bermögensverluftes erſchoſſen Hatte, nach Amerifa. Binnen zehn Jahren war 
& ihm dort geglüct, unermeßlichen Reichthum zu erwerben. 

Er wartete jet ziemlich phlegmatifch und wurde weniger über das Warten 
ſelbſt verdrießlich, al weil er es nicht Für fehieflich Halten durfte, ſich eine Gigarre 
anzuzünden. 

„Sp weit bin ich nicht mit Clotilde,“ ſagte ex ſich, „daß ich bei einem Rendez— 
vous der Zweite jein dürfte. Wenn es aber Heute nicht zur Enticheidung kömmt, 
wenn fie nicht Muth und Energie zeigt, mit einem Worte Ernſt, jo iſt auch meine 
Liebe nur ein Scherz. Dann will ich mich jogleich erkundigen, wer das blonde 
Mädchen ift, nach deſſen Namen zu fragen ich bisher nicht für praktiſch gehalten 
habe. So dide, goldene Flechten und kohlſchwarze Augen! Glotilde hat Freilich 
einen ähnlichen Gontraft: ſchwarze Haare und dunfelblaue Augen. Cs it aber nicht 
derſelbe.“ 

Nun war doch plötzlich ein leiſer Schritt vernehmbar. Conſtantin ſprang vom 
künſtlichen Raſenſitz auf und bog die Büſche auseinander. Eine ſchlanke, zierliche 
Geſtalt trat ihm entgegen. 


2. Das Rendezvous. 


„Das ijt Ihr Geburtsort, Conſtantin?“ ſagte Clotilde. 

„Ja,“ erwiderte diefer, „er wurde es während einer Villeggiatur, die meine 
Eltern gerade hier gewählt Hatten.“ 

„Sie müffen eine jehr rauhe Jugend gehabt Haben,” fuhr fie fort, „wenn der 
Morgen Ihres Lebens dem Morgen in Ihrer Heimath glich. Reichen Sie mir 
die Hand.” 

„Ich bin nicht Ihr Freund,“ entgegnete Conjtantin halb ernft, Halb Lächelnd 

„Es wird mich wärmen, ich bitte Sie.“ 

„Nun, um das Frieren zu mildern,” fagte Gonftantin und reichte ihr feine 
Hand. 

Jetzt erſt ließ fie fich auf der Raſenbank nieder und hüllte ſich Tejter in ihren 
mit Pelzwerk beſetzten Sammetmantel. Clotilde Baronin von Panther war Schau 
pielerin geweſen; ihr Geburtsname Laffler hatte für die Bühne natürlich in Lafleur 
umgewandelt werden müflen. Gegen ihren Ruf hatte jelbjt die Leichtfertigfte Cauſerie 
des Salons nichts Bedenkliches vorzubringen gewußt. Arthur Baron von Panther, 
einer von den reichen Jünglingen, die, weil fie nicht gezwungen find für ihren Lebens— 
bedarf zu jorgen, abfolut nicht mehr wiffen, was fie mit ſich und dev Welt anfangen 
ſollen, hatte, als ihn ſelbſt das Piſtolenſchießen und Duelliven, feine ftärkite Leidens 
ſchaft, nicht mehr ausſchließlich zu amüfiven vermochte, in der Verbindung mit Clo— 
tilde ein evnftes, was bei ihm jo viel hieß als ein für immer amüfivendes, Lebens— 
ziel zu finden gehofft. 

Glotilde jtand damals unter der Vormundſchaft des alten Hofraths Sturm von 
Sturmwall, an dem fie mit Eindlicher Liebe hing und der gem in ihre Verheirathung 
mit Baron Panther willigte. Mit diefem faft immer auf Reifen, weil ihn die 
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Langeweile aus jedem Orte vertrieb und die Hoffnung, fie los zu werden, wieder 
einem neuen zuführte, hatte Clotilde in Boulogne einen Brief erhalten, der ihr eine 
ungünftige Wendung in den Verhältniſſen des Hofrathes anzeigte. Diefer hatte 
fich mit feiner Frau, feiner verwittweten Tochter und einer Nichte nach dem Bade— 
orte begeben, blos um aus der gewohnten Lebensiphäre, aus der unleidlich gewordenen 
Stadt herauszufommen. Ein Plan, deffen Gelingen dem Schickſal der Hofraths— 
Familie eine beſſere Wendung geben follte, feimte im Haupte Glotildens, ala fie 
ihrem jungen Verehrer Conjtantin Klemmer, dem amerikaniſchen Kröfus, denfelben 
Badeort zur Stätte der nächſten Zuſammenkunft anwies. 

„So!" jagte fie, nachdem fie Conſtantins Hand gefchüttelt und fich niederge— 
laſſen Hatte, „jetzt will ich jehen, ob man mit Ihnen jprechen kann.“ 

„Ich bin bereit, in dieſer Beziehung jeden Verſuch mit mir anjtellen zu laſſen,“ 
erwiderte er ſpöttiſch. 

„Sie haben niemals etwas von mir angenommen,“ fuhr ſie fort, „wie ſehr es 
mich auch amüſirt, Kleinigkeiten zu verſchenken, die ich liebe. Sie ſagten, wir wären 
dazu noch nicht einig genug. Begründen wir eine kräftige Einigung dadurch, daß 
Sie zum erſtenmale etwas annehmen.“ 

„Und was?“ 

„Nehmen Sie Vernunft an, Conſtantin. — Ich liebe Sie.“ 

„Das iſt nicht vernünftig.“ 

„Die Art, wie ich Sie lieben will, iſt vernünftig,“ ſagte ſie lebhafter, „und 
Art ſollen Sie annehmen.“ 

„Ein Geſchenk muß überraſchen,“ erwiderte er, „die Art, wie Sie lieben wollen, 
wäre nicht neu, nicht überraſchend, denn ich vermag fie im Voraus zu beſchreiben.“ 

„Laſſen Sie vernehmen.“ 

„Snädige Frau, Sie Lieben den jranzöfifchen Roman. Im Badeort iſt nicht 
Zeit genug, ihn zu leſen; twie wäre es, ſelbſt einen zu erfinden? Aber ſchreiben? 
Dazu iſt noch weniger Zeit. Bleibt aljo nichts als ihn jpielen. Man fucht ſich 
einen Mann aus, der ungefähr zwei Bände Gefühl in ſich zu haben ſcheint —“ 

„Ich dachte an einen Feuilleton-Roman,” fiel Clotilde ein, „bei dem e& jeden 
Tag Heißt: Fortſetzung folgt.” 

„Immer aber darf Ihr Roman nicht zu ernſt jein,“ fuhr Gonftantin fort, „er 
darf nur ein Spiel mit der Gefahr fein, nicht wirklich zu leidenſchaftlichen Gonflicten, 
zum Untergang der conventionellen Tugend führen; kurz, ein Roman wie eine Bon— 
bonniöre. Es läßt ſich mancher füße Seufzer Herausziehen, zum Beiſpiel: O wenn 
mein Schickſal es anders gewollt Hätte! oder: Ach, daß wir ung jo ſpät erſt fanden! 
— Nur die Möglichkeit muß bleiben, die geheime Beziehung, die Bonbonniere, jeden 
Augenblick fortzuwerfen, ſobald etwa ein bittever Kern zum Vorſchein käme. Sie find 
eine bortreffliche Nomandichterin, Frau VBaronin, Sie haben fich nur ein wenig in 
den Charakteren vergriffen, ich bin fein Franzofe.” 

„Welche nationale Rolle gedenken Sie in meinem Roman zu jpielen?“ fragte 
Clotilde. 

„Ich bin ein Deutſcher, folglich ernſt; ein Deutſch-Amerikaner, Folglich praktiſch. 
Und eine ernſte Liebe macht Ihnen den praktiſchen Vorſchlag, Bande zu zerreißen, 
welche Sie nur an beſtimmte Verhältniſſe knüpfen, ohne Ihr Herz zu feſſeln.“ 
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„Schön!“ ſagte Glotilde, „ich joll einen Mann, den ich zwar nicht Liebe, dem 
ich aber allen Dank der Welt jchuldig bin, verlafien, verrathen. Das verlangen Sie 
im Ernte, in Ihrem deutſchen Ernſte? Ich ſoll veranlaffen, daß Cie oder er im 
Duell todtgefchoffen werden. Das wäre deutich-amerifaniich praktiſch? Ich Toll 
einen Scandal verurfachen, der auf den vielverdächtigten Stand zurüdfiele, aus dem 
ich hervorging? Was würde auch nur meine Liebe gute alte Hofräthin jagen ? 
Wiſſen Sie noch Einiges der Art, gemeinnügiger Amerifaner, wodurch ich mich nüg- 
lich machen könnte?“ 

„In Boulogne ſchwuren Sie,“ ſprach Conſtantin ernſt, „daß ſich unſer Bünd— 
niß hier nach meinem Sinne entſcheiden werde.“ 

„Ein Augenblick außerordentlicher Aufregung, bewirkt durch Arthurs unmenſch— 
liche Eiferſucht!“ 

„Genug, Sie ſchwuren! Ich zweifelte freilich noch immer, wie Sie hier an 
meinem kühlen Empfang bemerken konnten. Und in der That, hier haben Sie gleich 
wieder das Angſtfieber und ſtrecken ſtatt Ihrer Arme eine alte Hofräthin nach 
mir aus.” 

„Sie Hat Sie zum Glück oder Unglück noch nicht erhafcht. Und weil es fich 
fügte, daß ich Sie allein ſprechen fonnte, freilich um den Preis, zu einer Stunde 
aufzuftehen, zu welcher ſelbſt Arthurs Eiferſucht noch nicht erwacht, jo muß es jeßt 
zur Entjcheidung kommen.“ 

„Deſſen bedarf es nicht. Sie lieben mich nicht, das iſt Entfcheidung genug. 
Eine infolvente Liebe kann zur Erfüllung ihrer Verbindlichfeiten nicht durch den 
Schuldthurm gezwungen werden.” 

Gonftantin 30g nad) diefen Worten den Hut und feßte hinzu: „Frau Baronin, 
es hat mich jehr gefreut, Ihrer Bekanntſchaft theilhaftig geworden zu fein. Und der 
ſchätzbare Herr Gemahl, wie befindet ex ſich?“ 

„Bevor ich mich meinerjeit® nach dem Befinden Ihrer Hochwerthen Familie er— 
kundige,“ erwiderte Clotilde, „will ich dem ungejtümen Gonjtantin noch ein Geheim— 
niß anvertrauen. Wiſſen Sie, daß es eine Bedingung gibt, unter welcher ih auf 
Ihre Pläne eingegangen wäre?” 

„Und diefe ijt?“ 

„Wenn Sie mich geliebt hätten!“ 

„Sie zweifeln?" 

„Ich zweifle nicht, ich weiß gewiß. Cie lieben die Unmöglichkeit unferer Ver— 
Bindung, nicht mich, das Abenteuer eines Bruches, nicht das Glück dev Bereinigung.“ 

„Ich hätte jtill ſeufzen und langſam verſchmachten jollen?“ 

„Das iſt nicht amerikaniſch, ich weiß. Und am Erſten eines jeden Monats 
friſch heirathen iſt nicht europäiſch. Ich gehöre ganz und gar dieſem zurückgebliebenen 
Welttheil an. Und deshalb biete ich Ihnen meine Freundſchaft. Thun Sie nichts 
hier ohne meinen Rath; ich kenne beſſer als Sie dieſe Menſchen, dieſe Welt.“ 

„Die Badewelt, zu der Sie wie Wenige ganz und gar gehören.“ 

„Wie Alle, denen Sie hier begegnen.“ 

Clotilde erhob ſich. „Sind wir Freunde?“ fragte fie. 

„Das Heißt wohl,” rief Conftantin, „ob wir einander völlig gleichgiltig find? 
Faft würde ich es vorziehen, wern wir Feinde wären.” 
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„Nun gut,” erwiderte fie mit Lachen, „ich werde Ihnen meine Feindichaft bes 
weiſen: ich beabfichtige Ihnen Hier eine Frau zu geben.“ 
Sie verſchwand. 


3. Mädchen am Brunnen. 


Eonftantin zündete fich jet feine Cigarre an und wandelte ziemlich gleihmüthig 
den Waldweg zurüd. Sein Herz war ruhig, und nur ein dünner Schleier von Nieder 
geichlagendeit breitete fich darüber. So empfindlich ift das Selbjtgefühl eines jungen 
Menjchen, daß es ſchon verlegt ift, auch wenn ihm nicht ein Biel der Leidenfchaft, 
wenn ihm nur ein Traum der Phantafie zu Grunde geht. Er ſchalt ſich ſelbſt ob 
feiner leifen Betrübniß, fand fie unerklärlich und jagte ſich, fie dürfe nicht Länger 
dauern als feine Gigarre. 

Indeffen Hatte fi am Brunnen wie jeden Morgen das Geräufch und Gewühl 
der Eurgäfte entwidelt. Bei den Klängen des Bade-Orcheſters eilten finfter aus: 
jehende ältliche Herren in langen Oberröden und Frauen in fehenswerthen, coquetten 
Morgengewändern mit dem Trinkbecher in der Hand zur Quelle. Dann wogte Alles 
ruhelos auf der Promenade durcheinander. Zu den Tieblichiten Erſcheinungen des 
Badelebens aber wie des Lebens überhaupt gehören die jungen Mädchen, deren 
blühendes Ausſehen nicht aufhört zu jagen: man glaubt doch wohl nicht, daß wir 
hier find, um eine Cur zu brauchen, ausgenommen in dem platten Doppelfinn, den 
jeder Courmacher hier auf der Zunge Hat. Mädchen am Brunnen! Man könnte 
damit drei weit außeinander liegende Epochen der Menjchheit bezeichnen. In welch' 
heiliger Simplieität fieht man Mädchen am Brunnen erfcheinen, wenn man an 
Iſaak und Rebecca und an andere biblifche Gefchichten denkt! Traulich aber und 
zugleich mit exhebender Kunftbegeifterung weht die Vorftellung dag Gemüth an, wie 
im deutjchen Mittelalter, in den fchönen alten Städten, in Nürnberg z. B. bie 
Mädchen an den Brunnen fi) verfammelten, die von Meiftern deutfcher Kunft mit 
zierlichen Gittern oder herrlichen Bildwerken gejehmüdt waren. Und nun Halte man 
diefem traulich Heiligen Schaufpiel die ganze Frivolität des modernen Badelebens 
entgegen, deſſen größter Reiz ebenfalls Mädchen am Brunnen find, nicht zu ver— 
wechſeln mit den phlegmatifch ihre Morgenarbeit verrichtenden Brunnenmäddhen. 

Mit einem Decameron voll unſchuldiger Geſchichten könnte man allein der Mädchen 
am Brunnen gerecht werden; die einzige Heine Geſchichte, die hier erzählt wird, führt 
auch nur zu einem einzigen, Heinen Mädchen, zu Waltraud von Kornell, derjelben 
Holden Maid, welche durch ihre blonden Flechten und kohlſchwarzen Augen den 
jungen Conſtantin Klemmer entzüct hatte. Sie ging jeßt am Arme einer fie um 
einen Kopf überragenden, vornehm ausfehenden Dame in Halbtrauer auf der Pro- 
menade umher. 

„Jetzt darfjt Du mic, auch vor allen Leuten „Tante“ nennen, Waltraud,“ fagte 
die Dame, „ich ärgere mich nicht mehr darüber, wie in der Zeit, da ich noch glüd- 
licher war. Ich will nicht mehr jung ericheinen, ich bin alt, uralt.“ 

„O Leonore,“ rief das junge Mädchen, „niemals warſt Du jo bezaubernd als 
jeßt, und gejtern habe ich Dich jogar zum erjtenmale tief erröthen gejehen. Es war, 
ala —“ 
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„Still, Kind,“ unterbrach fie die Dame, „befonders in diefem Augenblicke. 
Denn da kömmt eine mauvaise langue auf ung zu, Glotilde.“ 

Leonore war die Wittwe des Grafen Kornell und die Tochter des Hofraths 
Sturm. Kaum 17 Jahre alt, hatte fie geheivathet und dem leichtfinnigen Grafen 
Taft das ganze Vermögen der Eltern zugebracht. Diefe waren der Meinung gewejen, 
fie müßten auf diefe Art dem Hohen Rang entjprechen, der ihrem einzigen Kinde 
duch die Verbindung mit dem Grafen zufiel, und Hofften dadurch auch der Tochter 
ein jtandesgemäßes Leben zu verchaffen, denn der Graf hatte ala Junggeſelle viel 
verſchwendet. Mit Gelöbniffen der Beſſerung war er in die Che getreten. Sie war 
feine durchaus glückliche geweſen. Deffentlich hatte wenig von der fortgeſetzt unvegel- 
mäßigen Lebensführung des Grafen verlantet, als ihn aber ein früher Tod plölich 
dahingerafft, beſaß Leomore nicht? mehr als einigen Schmud und ihre Kleider. 
Naturgemäß fehrte fie in das Haus ihrer Eltern zurück. Seitdem war beinahe ein 
Jahr vergangen. 

So lange der Graf noch gelebt, war Waltraud oft der Gajt des Haufes ges 
wejen. Sie gehörte zu einer älteren, nicht mit der Grafenkrone geſchmückten Linie 
der adeligen Familie Kornell. Der Bater Waltrauds war längft geftorben und 
hatte fie einer Stiefmutter zurücgelaffen, unter deren Behandlung das Mädchen arg 
zu leiden hatte. Darum war die ichöne Blondine glüdlich, jo oft fie in das Haus 
des Grafen, der fich von ihr „Onkel“ nennen ließ, zu Beſuch kommen konnte. Seit 
dem Tode des Grafen Hatten dieſe Erlöſungsſtunden natürlich aufgehört, aber als 
der Hofrath plößlich befchloffen, mit den Seinen in’s Bad zu reifen, hatte jich Leo— 
nore erbeten, Waltraud mitnehmen zu dürfen. 

„Wir dachten die Früheften hier zu fein“, vief die Gräfin dev Baronin Panther 
entgegen, „aber Sie fommen jchon den Waldweg Hevab, waren alfo ſchon früher hier. 
Sie find überall gewohnt, als die Erſte proclamirt zu werden.” 

„Es iſt Leicht, früh aufzuftehen, wenn man nicht jchläft. Mein Morgen ift nur 
ein Stück Ichlaflofe Nacht mehr.” Und nach diefen Worten die finjtere Miene in 
eine jonnige verwandelnd, jagte Glotilde zu Waltraud: „Wie lange haben wir ung 
nicht gejehen, ichöne Kleine?“ 

Aber die Gräfin war bei den eriten Worten Clotildens ängjtlich geworden. Sie 
ließ Waltraud nicht zu antworten Zeit, jondern fragte haſtig: „Es find doch wohl 
feine beforgnißerregenden Nachrichten, die Sie nicht ſchlafen ließen ?' 

„Um mich jorge ich niemals,“ exwiderte Glotilde, „aber um den Papa. Ich 
liebe den Hofrat) wie einen Vater und darf darum zu Ihnen, Gräfin, wie eine 
Schwefter ſprechen. Willen Sie, daß Papa' entſchieden penfionixt ijt?" 

„Es ift noch eine Hoffnung,” jagte Leonore, 

„geider nein! Ich war geftern in der Stadt. Ich fenne den Hofmarſchall noch 
aus meiner Theaterzeit her. Ich bat ihn wegen des legten Schrittes, den man dem 
Hofrath jo übel nahm, ein Auge zuzudrücken. Nun gut, gab er zur Antwort, jo 
ſage ich Ihnen denn unter drei Augen, daß der Hofrath für immer unmöglich ges 
worden iſt.“ 

Leonore jenfte jchmerzbewegt das Haupt. 

„Aber Muth!” fügte Clotilde Hinzu, „die Stellung liegt in Ihrer Hand, ich 
jage ausdrüdlidh in Ihrer Hand.” 
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Zum zweiten Male konnte Waltraud eine Leife Röthe in dem edlen Antlitz der 
jungen Dame auffteigen jehen, aber es war diesmal eine Röthe des Zornes. 

„Bin ich ein Handelsartikel?“ ſagte Leonore. 

„Auch Orangen im dunklen Laub und Lotosblumen find Handelsartikel,“ ent 
gegnete Glotilde Heftig, „aber ſtill jeht, dort kommt Mama.” 

Während aber das junge Mädchen der Hofräthin entgegeneilte, ſprach Clotilde 
raſch und leiſe in das Ohr der Gräfin: 

„Ihre erſte Ehe hat den Papa arm gemacht, Sie müſſen eine zweite ſchließen, 
durch die Sie ſeinen Wohlſtand wieder herſtellen.“ 

Die rüſtige und muntere Hofräthin trat hinzu. Alle fragten, wo ſie den alten 
‚Seren gelaſſen Habe. „Ach,“ ſagte fie, „ich bin ſehr verdrießlich über ihn und über 
andere Dinge. Ex ift in's Bad gereift, um auch einmal leidend zu fein und Brunnen 
zu trinken. Einer der vielen Doctoven Hier, die dazu da find, damit man weiß, daß 
man frank ift, meint aber, es thäte meinem Alten wirklich gut, ein Paar Wochen 
curgemäß zu leben. Ich treibe ihn alfo bei Sonnenaufgang hierher, folge ihm nach 
und finde ihn vichtig hier und wie es ſich gehört mit dem Brumnenglas in der Hand. 
Wie ich aber näher zufehe, trinkt er aus dem Brunnenglas feinen Kaffee.” 

„Er Hat Recht,“ warf Clotilde ein, „es fehlt ihm nichts als fein Ant.” 

Das Geficht der alten Frau nahm einen ſeltſamen Ausdruck an. „Darüber 
habe ic) meine eigenen Entſchlüſſe im Kopfe,“ fagte fie, „ich erwarte nur noch ein 
Schreiben. Aber mein Alter! Statt fih hier mit ordentlichen Leuten Bewegung zu 
machen, verliert ex ſich — vathet wohin? Um jechs Uhr Morgens! Gr muß in’s 
Theater, jagt er. Das Theater ift eine alte Scheune, ev muß fehen, wie dort Probe 
geipielt wird.” 

„Geſegnet fei feine Theaterluſt,“ jubelte Clotilde, „ihr verdanfe ich mein ganzes 
Lebensglück.“ 

Während dieſes Gefpräches waren die Frauen auf- und abgewandelt und als fie 
ſich jetzt an einem der Tifche an der Außenfeite des Curſaales zur Nude niederliehen, 
erichien Richard von Lorizon am Arme feines Freundes Conftantin und ſtellte dieſen 
den Frauen vor. Clotilde erwiderte die Verbeugung des Deutſch-Amerikaners jo fürm- 
lich, als ob fie ihn früher niemals gejehen hätte. Nachdem die Unterhaltung eine 
Zeitlang allgemein geweſen, gerieth Gonftantin immer mehr in eine perfönliche Gon- 
verfation mit Waltraud. Leonore blidte zuweilen wie in Selbſtvergeſſenheit Lange 
und aufmerffam auf Lorigon, wasTührigens nicht auffallen konnte, denn er war ein 
Vetter der Familie Kornell und war mit ihrem verſtorbenen Manne befonders intim 
geiwejen. Mit Keinem aber ſprach die Gräfin als mit ihrer Mutter. Clotilde war 
offenbar unje g, welchen Temperaturgrad fie ihrem Verhalten gegen Lorizon 
geben ſollte. Sie wußte, daß er ihr nicht allzufreundlich gefinnt ſei; ex hatte ihrer 
Heirath Schtwierigfeiten in den Weg legen, durch jeine Beziehungen zum Hofe dahin 
wirken wollen, Baron Panther von der Verbindung mit ihr abzufchreden. Indeſſen 
war jie eine von den weiblichen Naturen, die unjtät, wankelmüthig, leichtſinnig, mit 
Angelegenheiten, die man eigentlich die des Herzens nennt, gerne fpielen, verwandt 
ſchaftlichen oder freundſchaftlichen Intereffen jedoch ausdauernde Treue und Energie 
widmen. Das Schidjal des Hofraths und feiner Familie ging ihr fehr nahe, fie 
ſah zu ihrer Meberrafchung, daß Corigon mit Conjtantin Kemmer eng befreundet — 
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der Erſtere konnte ihr daher in diefer Eigenschaft, jowie als Goufin der Gräfin die 
wichtigjten Dienfte zur Vermittlung zwiſchen Leonore und Gonftantim leiſten. In 
diefer Partie jah fie allein die Rettung der Familie vor dem Untergang in Noth, 
Entbehrung und Elend. 

So überwand fie denn jeden perjönlichen Groll und entſchloß fich zur größten 
Liebenswürdigkeit gegen Lorizon, in der Abficht, ihn zu einer geheimen Untervedung 
zu ftimmen, in der fie ihm die Verhältniffe und ihren Plan darlegen wollte. Eh’ 
fie jedoch ihre Angriffsgeſchütze völlig demaskiren fonnte, zwang fie das Erſcheinen 
ihres Gemahls, eine zu deutliche Annäherung an Lorizon für den Augenblick aufzu- 
geben. 

Baron Panther zeigte ſich in der tadellofen Morgentoilette eines Elegants, ob— 
gleich das Haftige feiner Manieren und Bewegungen der Eleganz Eintrag that, Als 
ob eine Trennung don Jahren vorhergegangen wäre, ftürzte er auf Clotilde zu: „Ich 
ſuchte Dich überall, ich glaubte fchon, Du wäreft in den Brunnen gefallen.“ 

Glotilde, niemal® um eine Replif verlegen, hatte doch niemals eine für ihren 
Gemahl, wenn fie nicht allein waren. An ihrer Stelle ſprach Lorizon, der den 
Baron mit Händefchütteln begrüßte und ihn dadurch erſt auf die Geſellſchaft auf 
merkſam machte. Gonftantin wurde ihm vorgeftellt. 

„Ich glaube, wir Haben uns lange nicht gejehen, Lieber Arthur,“ ſagte Lorizon, 
„ſchon ſeit Sie Ihrer Junggefellen-Miffion untren wurden.“ 

„Ich ſuchte eine Abwechslung,“ erwiderte Panther, „aber es iſt wahr, Lange 
nicht gejehen, Tange. Alles ift lange auf diefer Welt, befonders die Zeit.“ 

Einer Gegenäußerung war man dadurch überhoben, daß fich alle Blicke auf den 
in der Nähe auftauchenden Hofrath richteten, der behäbig feines Weges daher war 
delte. „Schlimme Neuigkeiten!“ war das Erſte, was er jagte, als ev die Nebrigen 
erreicht Hatte. 

„Sit die Theaterprobe in der Scheune ſchlecht ausgefallen?“ fragte Glotilde. 

„Gar nicht!” erwiderte der alte Herr, „man wollte die Jungfrau von Orleans 
probiven, aber fie verheiratet gerade heute die dritte Tochter und fam nicht zur 
Probe.“ 

„Ich Hoffe, Papa, das ift das Schlimmſte, was zu melden ift,“ fagte Leonore. 

„Ah nein! mein Kind,“ entgegnete der Hofrath, „wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt ex auch Verftand. Man jagt mir aber, man jehreibt mir fogar, daß ber 
Minifter brutal gegen mich intriguirt. Und wie jagt Leſſing? „Wer da nicht fein 
Amt verliert, der hat keines zu verlieren.” 

„Da hätten Sie ja eine Abwechslung!“ rief Panther, beinahe im Tone des 
Neides. 

„Schöne Unterhaltung!" jagte der Hofrat ärgerlich, „das Theater und die 
Küche waren meine Leidenjchaften. Nun kann ich Küchenjunge werden, oder auch ein 
zweiter Shafejpeare: vor dem Theater den Leuten die Pferde Halten und den Wagen- 
ſchlag öffnen.“ 

„Haben Sie es niemals mit dev Wiſſenſchaft verſucht?“ fragte Panther, „amü— 
firt dag nicht?“ 

„Ich jtudive gerne Natur und Völkerkunde,“ ſagte der Hofrath, „und befinde 
mich gerade in Gentral-Afrifa. Ich kann aber nicht herausbringen, wie e8 bei den 


Negern mit dem Theater beichaffen ift und wenn fie Comödie jpielen, welches Roth 
die Mohrinnen auflegen. Aber Laffen wir jet alle ſchwarzen Gedanken, vorläufig 
möchte ich frühſtücken. Es ſcheint mir die höchſte Zeit.” 

Panther zog feine Uhr. „Wie die Zeit vergeht!” jeufzte ex, „es iſt erſt acht 
Uhr.“ 

Der Hofrat und feine drei Damen, denen fi) Glotilde und ihr Mann ans 
ſchloſſen, brachen auf, um fich nach dem jogenannten Dianenhof zu begeben, einer 
Bauernwirthſchaft im Walde, wo fich die Badegeſellſchaft Morgens und Abends 
gerne verſammelte. 

Lorizon und Klemmer blieben zurüd. Clotilde zögerte ein tvenig, fich den 
Vorausgegangenen anzuſchließen, um Lorizon raſch und heimlich zu jagen, daß fie 
ihn dringend zu ſprechen wünſche und daß es feine Aufgabe wäre, zu verfuchen, ob 
er fie nicht während de3 Tages irgendwo allein treffen könne. Schon wendete fich 
Panther nad) ihr um mit den ungeduldigen Worten: „Du haft doch immer Privat 
angelegenheiten, Clotilde.“ 
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4. Gefländnille, 


Die Heine Gefellfchaft, die zum Dianenhof jchritt, ſonderte ſich in drei Paare. 
Voran gingen Leonore und Waltraud, ihnen folgten die Hofräthin und Clotilde und 
die beiden Herren bildeten den Nachtrab. Als hätte ſich derfelbe Stimmungsgeift über 
die drei Paare gebreitet, ohne daß eines ſich darüber mit dem anderen verftändigte, 
ging das Gejpräch bei jedem in Gejtändniffe über. 

„Welcher Winter des Mißvergnügens hat Sie eigentlich in das Bad gejchneit, 
liebe Hofräthin,“ fragte Glotilde, „in der Stadt würde fich jet vielleicht beſſer 
wirken laſſen.“ 

„Ja, Winter ift angebrochen im Amt meines Mannes,“ jeufzte die Hofräthin, 
„Teine Kanzlei ift zugefroren. Er möchte jedoch, daß es vorerſt den Leuten nur fo 
vorſchwebe. So fommt er vor acht Tagen Morgens in mein Zimmer und fagt! 
„Malchen, weißt Du etwas Neues? ch bin, wie es im Zeitungsſtyl Heißt, nicht 
unbedeutend erkrankt." — „Blitz!“ jag’ ich, „ein köſtlicher Einfall! Der Berftand 
kommt nicht mit dem Amt, jondern erſt mit der Penfion.” — „Das wäre ſchon 
gut,” meinte ex, „aber das jchredliche Zuhaufebleiben und heimliche Soupiren!“ — 
„Du mußt doch noch etwas mehr Penfion bekommen,“ jag’ ich, „wie kann Div denn 
nicht einfallen, in ein Bad zu reifen? Wozu find denn fonft die Bäder? Das find 
die Sommer-Redouten, die Krankheit ift nur der Domino. Und wie wird e8 unferer 
armen Tochter gut thun, hinauszukommen in's Grüne!“ 

Der neben dem Baron Panther rückwärts fchreitende Hofrath hörte Bruchitüde 
diefer Mittheilung. Ex verfiel dadurch auf den Gedanken, feinen Begleiter in der 
Angelegenheit in Anſpruch zu nehmen. 

„Ich bin froh, Lieber Baron,” fagte er, „daß ich Sie einen Augenblid allein 
ſprechen Tann. Haben Sie ſchon auf der Reife Hierher gehört, daß ich halb und 
Halb in Dispofition geftellt bin?“ 

„Kein Wort!“ betheuerte Panther. 

„Es ijt noch nicht officiell, e8 Tann noch abgewendet werden, wenn Sie mir 
Ihren Einfluß ſchenken.“ 





























„Ich? 


„Niemand wirkſamer als Sie, Baron. Sobald Sie ſich nur einmal wieder am 


Hofe zeigen wollen, machen Sie Alles gut.“ 

„Wie wurde es denn ſchlimm?“ 

„Huf unglaubliche Art!” rief der Hofrath erregt; „was ich dem Staate ge- 
leiftet, jagt Ihnen mein Name. Ich hieß uriprünglich nur Sturm und ward ein 
Sturmwall. Ja, an diefer Bruft — und der Hofrath blieb einen Augenblick jtehen 
— an diefer Brujt, wie Sie hier jehen, brachen ich die Wogen der Neuzeit. Plötzlich 
hieß es, Se. Excellenz unjer Minifter des Innern wären liberal geworden. Mir 
muß man jo etwas nicht jagen. Zwar blieb nicht zu läugnen, daß der Minijter 
jeit Kurzem in der Kammer auf dem linken Ohr beijer hörte, als auf dem rechten; 
dag mußte aber einen auswärtigen Zweck Haben und konnte nicht inwendiger Libera— 
lismus fein. Je lauter ex daher jeinen Räthen von Fortſchritt ſprach, deſto jtiller 
lächelte ich und reſervirte mich für die Zufunit. Und als er mich eines Tages in 
Gegenwart aller höheren Beamten beinahe anjchrie: „Sturmwall, Ihre Referate 
ftimmen nicht zu den neuen Maßregeln!“ da dachte ich, Tolches Schreien hört man 
auswärts und Lächelte wieder. Nun ließ er mich in fein Privatcabinet rufen und 
jeßte mir die Nothwendigfeit der liberalen Wendung auseinander. Er ſprach ſehr 
laut, folglich blidte ich verjtohlen in alle Winkel, um den heimlichen Laufcher zu 
erkennen, für den dev Minifter auswärtige Freiheit machte. Als er dies merkte, 
lächelte ex, jtand auf, flopfte mir verftändnißreih auf die Schulter und ſagte mit 
leifer Stimme: „Sturmwall, ich habe Ihnen etwas in’s Ohr zu raunen!“ — Aha, 
dachte ich, jeßt ficht ev endlich ein, daß man mir die Wahrheit jagen muß — und 
Folgte ihm in den dunkelſten Winkel. Dort, was meinen Sie, daß er mir fagte?“ 

Panther gähnte. „Ich bin fein Diplomat,” antwortete er verdrießlich, „nicht 
im Stande zu errathen.” 

„Ganz leiſe, daß ich es faum verjtand, flüfterte mix Se. Ereellenz in das Ohr: 
„Sturmwall, ich bin wirklich — verjtehen Sie? wirklich! — liberal; jeht wiſſen 
Sie es als Staatsgeheimniß, jet werden Sie es glauben.“ Ich war aus den 
Wolfen gefallen. Das war nichts Auswärtiges, dag war inmendig. Ch’ ich aber 
noch meine Bereittilligfeit äußern fonnte, don dieſem Augenblide angefangen nach 
Tyrannenblut zu dürften, wisperte ev mir ebenſo leile zu: „Reichen Sie Ihr P 
fionsgeſuch ein.” Ich that es natürlich. Noch ift nichts entſchieden. Denten 
aber, mein Bejter, wie glücklich die Sache noch gewendet werden könnte.“ 

Panther, dev nichts jo ſehr fürchtete, als die Langeweile einer amtlichen Aus— 
einanderfegung, wurde aus Angjt genial genug, den Hofvath bei einem anderen feiner 
vielfachen Intereſſen, bei dem für die Küche zu faſſen, indem ex ſich in eine Er— 
Örterung der culinarifchen Beſchaffenheit aller am Orte befindlichen Hotels einließ. 

Indeſſen waren auch die jungen Damen, welche die Avantgarde bildeten, zu 
traulichem Geſpräch und zu vertraulichen Gejtändniffen gekommen. Leonore Hatte 
nämlich, von umwiderftehlicher Sehnſucht nach diefem Ihema getrieben, zu Waltraud 
gejagt: „Vorlautes Kind, jet find wir weit genug voraus, jeßt darfjt Du fprechen. 
Wann und wo jahjt Dur mich erröthen ?“ 

Waltraud Hatte altklug gelächelt, endlich jtimmte fie itatt der Antwort das Lied 
an: „O Richard, o mon roi!““ 
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Leonore fuhr mit dem Tuch über ihr Geſicht, daß man die Farbe deſſelben 
nicht ſogleich erkennen konnte, dann ſagte ſie ſehr ernſthaft: „Lorizon iſt mein 
Vetter.“ 

„Errötheſt Du darüber, einen Couſin zu haben?” erwiderte Waltraud. 

Erſt nach einer Paufe ſprach Leonore: „Wenn Du nicht ein Kind wäreſt —“ 
und hielt inne. 

„Nun?“ jorſchte das Mädchen und als feine Antwort erfolgte, fuhr die 
Kleine fort: 

„IH bin gar fein Kind mehr. Mich drückt ein Geheimniß, das ich Div ges 
rade jet nicht enthüllen fann und das mich ganz aus dem Backfiſchthum heraus— 
veißt, ſoweit ich überhaupt noch darin tee." Und nad einigem Schweigen ſprach 
jie mit ernſter Naivetät weiter: „Mich hat das Gejpräch mit dem jungen Amerikaner, 
den ich zum erftenmale ſah, jonderbar bewegt. Wir jprachen von ganz gleichgiltigen 
Dingen und dennoch wurde ich mir erft im Gejpräch mit ihm dev Wichtigkeit deſſen 
bewußt, was ich Div noch verfchtweigen muß. Vertraue mir, wenn ih auch Dir 
noch nicht vertrauen fann. Sage mir genau, in welchen Beziehungen Du zu unferem 
Better Lorizon ſtehſt.“ 

Waltraud warf ſich nach dieſen Worten auf eine am Wege ſtehende Bank. Der 
Ton, in dem ſie geſprochen, war ein bisher bei ihr nie vernommener, trauriger ge— 
weſen und Thränen glänzten jetzt in ihren Augen, als fie zur Gräfin aufblickte. 
Dieſe Fand ſich dadurch unwillfürlich zu einem Ernſt bewogen, der ihr dem jungen 
Mädchen gegenüber noch immer fremd gewejen. 

„Lorizon,“ jagte die Gräfin, während Waltraud aufftand und mit ihr mweitew 
ſchritt, „war der Einzige, der über meinen Gatten einigermaßen Gewalt Hatte. Er 
hielt ihn zu Haufe, wenn er wieder im Begriffe war, für lange Zeit, weiß Gott wo— 
hin, zu verfchtwinden. Er mäßigte, ex befeitigte den Spott, mit dem mein Mann 
gerne von meiner bürgerlichen Herkunft ſprach. Ich gewöhnte mich an Lorizon, ich 
vermißte ihn nad dem Tode meines Mannes. Ich Habe Lorizon auch feitdem erſt 
hier wiedergefehen, kaum gefprochen und inzwiſchen auch nichts von ihm erfahren, 
ausgenommen Eines —“ 

„Das it?“ fragte Waltraud. 

„Ich will Div es jagen,” entgegnete Leonore, „aber unter dev Bedingung, daß 
wir dann nicht mehr darüber jprechen. Ich Habe erfahren — daß ich ihn Liebe.“ 


5. Clotildens Einſamkeit. 


Einen Tag blos hatte Richard von Lorizon zur Erfüllung der Aufgabe er— 
halten, die ihm Clotilde ſtellte: — ſie allein zu treffen. Zu dieſem Zwecke hatte er 
ſeinen Bedienten, einen gewandten Burſchen von zwanzig Jahren, den er in die 
Livree eines Groom geſteckt, Spionendienſte verrichten laſſen. „Zephyrin“ wurde 
dieſer Burſche gerufen, und klein von Geſtalt, ſchmiegſam wie ein Aal, zudringlich 
wie ein Gläubiger, war er der diable boiteux, dem an dieſem Badeorte die Dächer 
der Häufer durchfichtig wurden. Ihm wäre es gelungen, des Augenblides Habhait 
zu werden, in welchem man Glotilde in ihrem eigenen Haufe oder im freien zur 
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einer geheimen Zwieſprache Hätte auffuchen können, wenn nur ein ſolcher Augenblick 
überhaupt eingetreten wäre. 

Wenn die Sonne ſich gegen Weiten neigt, erhalten in den meiften deutſchen 
Bädern der Brunnen und die fi daran fließende Promenade ein anderes Aus— 
ſehen, als fie den ganzen Tag über zeigen. Zwar find fie ſchon am Morgen belebt, aber 
nur don einem geräufchbollen und ungenirten Gewühl ohne ausgejprochenen Charakter. 
Während der Tagesjtunden vereinfamt, jo daß fie um dieſe Zeit der befte Ort für 
eine geheime Zufammenkunft find und Zephyrin in der That oft ausgelugt Hatte, ob 
ex Glotilde nicht dort extappen könne, werden Brunnen und Promenade gegen Abend 
der feierliche Ausftellungsvaum weiblicher Toiletten, in dem volljten und blendendjten 
Glanz des Pfauenrades. Die dornehmften, gefuchtejten und gepußtejten dev Damen 
Halten förmlich Hof und zahlreich, aber mit Grandezza umringt fie die ehrfurchts- 
voll fich verbeugende Herrenwelt. 

Undurchdringlich hatte fich ein jolcher Kreis um Glotilde gebildet, die Durch die ge- 
ſchmackvolle Pracht, mit der fte ſich Eleidete, und den pifanten Reiz, den ihre frühere 
Beziehung zum Theater ihr noch immer verlieh, große Anziehungskraft auf beide 
Gejchlechter übte. Dem weltgewandten Lorizon, der an der Stelle vorbeifam, wo fie 
‚Hof hielt, lag e& nahe, diefen Augenblick, in welchem fi) Baron Panther nicht bis 
zu ihr durchdrängen konnte, weil es für einen Gatten lächerlich geweſen wäre, als 
denjenigen Moment anzufehen, in welchem fie eigentlich allein war. 

Sie verjtand in der That jein Erſcheinen in diefem Sinne. Mitten in der 
Welt jagt man fich am beften Geheimniſſe, weil Niemand recht auf dasjenige achtet, 
was zu Allen geiprochen zu fein ſcheint. „Sie ſuchen mic) in meiner tiejften Ein 
famfeit auf,“ ſagte fie ihm nach der erjten Begrüßung, „denn die Gleichgültigen find 
überhaupt nicht vorhanden; ich bin ſehr allein.“ 

Es gelang ihm, ſich in der Art in ihrer Nähe zu pojtiren, daß fie, wenn auch 
fortwährend durch geiprochene oder angehörte Zwiſchenreden unterbrochen, ein den 
Andern unvernehmbares ziemlich zufammenhängendes Geſpräch mit ihm führen fonnte. 

„Ich bin entzüct, Sie jo allein zu treffen,“ jagte er. 

„Sie ſprechen als ein edler Ritter,“ erwiderte fie raſch, „der ftets emtzückt ift, 
wenn er feinem Feinde endlich gegenüber ſteht.“ 

„Sie wollen doch wohl damit nur jagen, daß Sie mich bejehden. Denn daß 
ich Sie —“, er wurde von Zwiſchenreden der Andern unterbrochen. Als fie ſich 
wieder zu ihm wenden konnte, fagte fie: 

„Ih übe nur Gegenwehr. Die Heine Intrigue, die man der ehemaligen Schau— 
ipielevin bei Hofe entgegenfeßte, war zu geiftreich angelegt, als daß ich Sie nicht 
für den anonymen Verfaſſer halten jollte. Vertheidigen Sie ſich nicht, ſonſt nehmen 
Sie mix den letzten Reft von Glauben, daß man Sie bei mir verleumbet Hätte, 
Aber ich räche mich! O man konnte eine Eifenbahn bauen, blos der Kohlen wegen, 
der glühenden, die ich auf Ihr Haupt legen will.“ 

„Ich bin gefpannt —“ 

Er mußte eine Weile warten. „Sie fennen das Wort,“ wendete fie fi 
endlich zu ihm, „feine Kohle fo heiß, als eine ſtille Liebe, von der Niemand nichts 
weiß. Und da es heutzutage feine Liebe mehr gibt, von dev Niemand etwas 
wüßte, jo —“ 

















„Sp gibt e8 auch feine mehr, die — 

„So habe ich auch die Romanze erfahren — furz, man hat Sie laut an Wal- 
traud von Kornell denken gehört.” 

„Wie ift dies möglich?” fragte ex, in der That ein wenig überrafcht. 

„Laſſen Sie dies meine Sache fein!“ verſetzte fie, „aber weil Sie fih um Ihre 
eigenen Angelegenheiten nicht zu kümmern brauchen, fo wünſchte ich, daß Sie ſich 
ein wenig in die der Gräfin miſchten.“ 

„Zeonore! Hat das harmlofe Weſen überhaupt eine Angelegenheit?“ 

„Sie it Ihre Couſine und ich weiß, daß fie feinen Echritt thun wird ohne 
Ihren Rath. Sie braucht einen reichen Mann fo nothwendig wie ein Parafol. Ich 
habe ihr den jungen Amerikaner, den californifchen Kröſus Gonftantin Klemmer 
ausgeſucht.“ 

Und immer inzwiſchen den Andern antwortend, neue Ankömmlinge begrüßend, 
nickend und lachend bewies Clotilde dem Vetter der Gräfin die Nothwendigkeit, die 
Pflicht, dieſer eindringlich zu Gemüthe zu ſprechen. „Mir geht die Bedrängniß der 
Familie, die Dürftigkeit, der fie nun durch die Penſionirung des Hofraths ausgeſetzt 
wird, wirklich nahe — und was mich betrifft, jo will ich Frieden haben und damit 
komme ich auf das Wichtigjte.“ 

Bezeichnend für die Weife dev Menfchen überhaupt war es, daß Clotilde don 
diefem Augenblide an, da eine Sorge fie beichäftigte, die nur fie jelbjt und nicht 
mehr die Gräfin betraf, auf die Umgebung weniger Rüdficht nahm, To daß Jeder— 
mann merkte, fie wolle mit Lorizon allein fein und Alle fich nach und nach discvet 
zurückzogen. 

„Sie wollen den Frieden haben und rüſten — eine neue Ehe,“ ſagte Lorizon 
lächelnd. 

„Ich rüſte den Krieg,“ rief fie mit mehr Eifer als bisher, „aber zu meinem 
Vorteil, den Krieg gegen das Ungeheuer, das fich meinem Arthur an die Zerfe 
beftet; obgleich es nichts ift als eine viefige Langeweile, nimmt es mir doch gar zur 
oft die Gejtalt unerträglicher Eiferfucht an. Er brauchte alle Tage ein Duell, 
deren er ſchon zwanzig finnlofe hatte, um fih nur einigermaßen zu unterhalten. 
Ih fand hier ein Billet vom Vicomte de Seron, es ijt jo arglos, daß ich es auf 
dem Tiſche Liegen Lafjen fünnte, aber nein! ich muß es bei mir tragen, um feine 
Scene zu Haben. Willen Sie mir alfo Jemand, der im Stande wäre, meinen Mann 
zu amüfiren ?” 

„Womit?“ fragte Lorizon. 

„Wenn ich dies wüßte!“ rief fie, „ich beftiege täglich einen Luftballon, wenn 
ihn dies amüſiren Könnte. Indeſſen genügte es für den Augenblick, wenn fich ein 
Mann von einigem Titel fände, der ihm die Chronik der Badegäfte zu erzählen 
wüßte — Bildung wäre fein Hinderniß.“ 

„Ich werde darüber nachdenken,” ſagte Lorizon und nach einigen Augenbliden 
ſetzte ex mit einem eigenthümlichen Lächeln Hinzu: „Einen Gefellichafter für Baron 
Panther, ich glaube, ich Habe ihn bei der Hand.” 

Jetzt hatte aber der Baron bemerkt, daß fich dev Kreis um feine Frau gelichtet, 
und da er fie zugleich in eifrigem Geſpräch mit einem jungen Manne jah, beeilte ex 
fich, hinzuzutreten. 
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„Ich habe die Tabelle der Pojtcourje auswendig gelernt," ſagte er ernſthaft, 
‚and weiß genau, auf welchem Wege man am beiten von hier fortfommt. Wir 
könnten abreiſen.“ 

„Wie!“ rief Clotilde, der in Rückſicht auf die Familie des Hofraths nichts un— 
angenehmer hätte ſein können; „wie! abreiſen! Und in dem Augenblicke, da uns 
Herr von Lorizon die intereſſanteſte Bekanntſchaft der Welt verſpricht! Ich meine 
den Mann mit der Badechronik. Wie iſt denn ſein Name?“ 

„Sein Name — ſagte Lorizon, ein wenig verlegen, — fein Name, ja, ev nennt 
fi Topp, ein junger Holländer, ein Mynheer van Topp.” 

„Gin kurzer Name, murmelte Panther, „die Zeit vergeht nicht, wenn man ihn 
ausſpricht.“ 

Und er reichte ſeiner Frau den Arm. Lorizon nahm Abſchied. 


6. Zephurin. 

Die Sommernacht gleicht einem fröhlichen Kinde, deſſen helle Augen ſich nicht 
zum Schlummer ſchließen wollen. Es will an einem heißen Julitage zwiſchen dem 
Untergang und Aufgang der Sonne eigentlich nicht Nacht werden. Selbſt die 
Pflanzen ſcheinen nicht zu ſchlafen. Eine geheime Unruhe, ein Trachten, den unter— 
brochenen Tanz der Lebensluſt wieder aufzunehmen, bewegt die Natur; und das Men— 
ſchenherz, wenn ihm der Tag nur die geringſte Urſache zur Erregung gegeben hat, 
ſtimmt gerne in die heitere Feindſchaft gegen Ruhe und Schlaf ein. Lorizon ſaß die 
halbe Nacht auf feinem Baleon, ſog den Duft der Linden ein, der zu ihm aufſtieg, 
und prüfte die Helle des Sternenlichts, indem ex don Zeit zu Zeit das Zifferblatt 
feiner Uhr betrachtete. Dies geſchah in einer faſt unwillkürlichen Mahnung der Ges 
wohnheit, das Bett bei Nacht, wenn auch noch jo ſpät, aufzufuchen, während er 
immer wieder in ein gedanfenlofes Hinbrüten verfiel, das ihn auf feinem Sitze 
feſthielt. 

Gleich den beiden Eimern des Brunnens, die auf und niederſteigen und don 
denen immer einer in der Tiefe verſchwunden ift, wenn der andere feine Höhe erreicht 
hat, Löften fi im der Seele des jungen Mannes die Gejtalten Waltrauds und 
Leonorens bejtändig ab. Das blonde Mädchen, das als eine Kornell zu feiner Ber: 
wandtichaft gehörte, hatte er gekannt jeit e3 auf dev Welt war. Waltraud hatte 
ſtets die bejondere Gunft ihres „Onkels““, des Grafen Kornell, des verjtorbenen Gatten 
Leonorens bejeffen, der jenem Vetter Lorizon mit Wehmuth gejtanden Hatte, daß er 
Waltraud geheivathet haben würde, wenn fie nicht fo arm geweſen wäre, wie 
ex ſelbſt. 

„Du aber, Richard, bijt reich,” hatte der Graf ausgerufen; „Dank Deiner vers 
wünfchten Solidität, die Dich zuweilen jo ennuyant macht. „Ich denke mit Entfegen 
daran, daß Waltraud, wie jo viele arme Mädchen unferer Tage, genußlos und un- 
genofjen verblühen könnte. Verſprich mir, Richard, fie zu heivathen, jobald Du von 
Deiner amerifanifchen Reife zurückgekehrt jein wirft.” 

Lorizon lachte darüber; ex achtete fich viel zu fehr, um eine Verbindung für 
das Leben aus äußeren Rückſichten zu nehmen, Aber bald jtellte fich auch eine 
innerliche Mahnung ein, dem Grafen Gehör zu ſchenken. Bon Tag zu Tag erhob 
fich mächtiger in Lorizons Herzen die Neigung zu — Leonore. Leidenſchaftlicher 
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Kampf zwifchen Liebe und Freundſchaft durchtobte feine Bruft — und als ihn fo in 
einem Augenblide trunfenen Empfindens der Graf wieder mit feinem Eheplan bes 
ftürmte, vielleicht ſelbſt durch einen eiferfüchtigen Argwohn gefangen genommen, gab 
Lorizon Haftig fein Ja; er erbot fich, nach feiner Rückkehr aus Amerita um Wal- 
traud zu werben — und als der Graf, von feiner verwandtichaftlichen Fürforge um 
das Mädchen immer weiter getrieben, Lorizons Ehrenwort verlangte, hielt der Cava— 
tier auch mit diefem nicht zurück. Sah ex doch jelbjt in einer folchen Verbindung die 
einzige Möglichkeit, um den Sturm überwältigender Gefühle zu fänftigen. Nach 
jeiner Heimkehr fand er den Grafen Kornell nicht mehr unter den Lebenden. Zu 
viel Edelmann, um fich deshalb feiner Schuld für quitt zu erachten, obgleich fein 
Verfprechen Eeinen andern Zeugen als den Grafen gehabt hatte, benußte er den 
BadeaufentHalt, um Waltraud auf eine zarte und discrete Weife in Kenntniß zu 
jegen, daß er die Abficht habe, um ihre Hand zu werben. 

Der Schritt war ihm ſchwer geworden, ev hatte damit den conventionellen Ehr- 
begriffen des Gentilhomme ein großes Opfer gebracht. Denn als er Leonore fo uner= 
wartet als Wittwe wiederfah, war der ſchon halbunterdrückte Orkan wieder aufgebrauft. 

Waltraud mußte aber von feiner Werbung Glotilde in Kenntniß gejeßt haben, 
die ihm im Geſpräch diejes Abends zu feiner Neberrafchung verrathen Hatte, daß fie 
darım wußte. Fir Waltraud war die Baronin Panther mehr eine gleichgiltige als 
ſympathiſche Erſcheinung, wie dem jungen Manne nicht verborgen geblieben war. 
Für eine Sache jedoch, die man einer gleichgiltigen Perfon anvertraut, Hat man ges 
wiß auch feine Sympathie. Solfte Lorizon aus dem Umſtand, daß Waltraud gevade 
die Baronin Panther in das Geheimniß feiner Werbung eingeweiht hatte, die Hoff- 
nung jehöpfen dürfen, das Mädchen werde die Werbung zurückweiſen? Er Hätte 
dann das Seinige gethan und zu Unmöglichem konnte ex fich nicht verpflichtet Haben. 

Andererjeit3 war ihm nur zu genau befannt, daß die Angehörigen Waltrauds 
ihr zu diefer vortheilhaften Partie vathen werden, daß aber Hauptjächlich der Wunſch, 
dem unangenehmen Verhältniß zur Stiefmutter zu entrinnen, das Mädchen beftimmen 
könnte, die Hand ohne das Herz zu vergeben. In diefem Falle blieb jeiner Zus 
neigung für Leonore feine andere VBethätigung übrig, als die ſchöne, unglüdfiche 
Frau zu überreden, in dev Verbindung mit dem reichen Deutjch-Amerifaner eine Letzte 
Rettung für fich und ihre Eltern zu ſuchen. 

Gonftantin jelbit, dachte Lorizon, werde Feuer und Flamme für diefen Gedanfen 
fein ; wollte dev von den transatlantifchen Sitten und Gewohnheiten nicht jehr erbaute 
Eröfus doch um jeden Preis eine Frau heimführen, fähig, fein Haus mit den ele— 
ganten Lebensformen europäifcher Erziehung auszuftatten. 

So hätte eigentlich Clotilde für alle Theile das Verſtändigſte angeregt. 

Mit diefem Gedanken verließ endlich Lorizon den Balcon, voll Eifer auch) feiner: 
jeits der praftifchen Baronin den verſprochenen Dienjt zu leijten, zum Lohn für den 
Antheil, den fie an Leonorens Gejchiden nahm. Zu feinem Erjtaunen jand ev im 
Schlafgemach den Groom Zephyrin noch feiner warten, den Mann eben, der ihm 
dazu verhelfen jollte, den Wunjch Clotildens zu erfüllen. 

„D, ich kann nicht einfchlafen,“ erwiderte Zephyrin auf den Ausdrud der Ver— 
wunderung Lorizons, „wenn ich nicht früher noch ein wenig converfixt habe, und 
nöthigenfall® begnüge ich mich zu diefem Zweck jogar mit meinem Herrn. 
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Lorizon warf fich in den Lehnſtuhl. „Ich Habe wirklich mit Div zu ſprechen,“ 
fagte er, „darum fee Dich. Ich will vor Allem jehen, ob Du im Stande bift, in 
eleganter Manier Pla zu nehmen.“ 

Und da der Groom dies mit aller Leichtigkeit ausführte, fuhr Lorizon fort: 
„Zephyrin, ich habe Dich auf Empfehlung des Curhaus-Inſpectors in meine Dienjte 
genommen. Ex iſt ſelbſt ein rechtſchaffner Gauner und ich halte deshalb auch Dich 
für einen redlichen Pfifficus.“ 

Zephyrin verbeugte fich graziös: „Redlich bin ich gewiß, ſonſt müßte ich es in 
den zwanzig Jahren, feit ich den Beruf habe, die Nothwendigfeit meines Daſeins zu 
behaupten, jchon zu etwas Größerem gebracht haben, als zum fleinen Groom.“ 

„Ich möchte Di) zu etwas Gefcheidtem gebrauchen, darum muß ich willen, 
wohin eigentlich Dein Ehrgeiz zielt.“ 

„Als Sohn eines Mitgliedes des Hiefigen Bade-Orcheſters Habe ich von Natur 
aus ein fünftlerifches Ziel. Mufikalifche Studien gab ich bald auf, um meinem 
armen Vater nicht Concurrenz zu machen. Nachdem ich die hiejigen wiſſenſchaftlichen 
Inftitute abſolvirt hatte —“ 

„Wiſſenſchaftliche Jnftitute im Bade?“ 

„Wir befigen zwei Leihbibliothefen. Nachdem ich fie grümdfich erſchöpft Hatte, 
warf ich mich auf die Literatur.” 

„Sie hat Dich wohl wieder abgeworfen?“ 

„In Wahrheit wirt fie nichts ab. Sch verjuchte es zuerſt die Hiefige Curliſte 
durch ein neues Unternehmen zu verdrängen und zwar auf hoch confervativer und in 
Betracht meiner Mittel auch Hypothetifcher Grundlage. Ad, es war ein gemüth— 
fiches Blatt und dennoch voll Würde. Unter dem Titel „Der politifche Brummbär 
hinter dem Dfen der Jetztzeit“ erlebte e8 Einen Jahrgang und diefer Jahrgang Eine 
Nummer.” 

„Nun, das ijt doch immer etwas.” 

„Gewiß. Ich war durch diejen geringen Erfolg zur Ueberzeugung gekommen, 
daß die Journaliſtik ein Krebsſchaden umferer Zeit ift. Ich verfuchte es num ein 
Theater zu Leiten und wurde einjtweilen, zur Vorbereitung, Couliffen-Arrangeur bei 
der Hiefigen Sommerbühne. Ich mußte aber bald meine Entlaffung nehmen, da das 
Unglück wollte, daß einmal ein Wald mit mehreren Seitenthüren erſchien. Nun 
blieb mir von höheren Berufszweigen nichts mehr übrig als die Philoſophie.“ 

„Nach welchem Syſtem?“ 

„Mein Vater ſagte mir: Ich habe ſchon das Aeußerſte für Dich gethan, was ein 
Vater jeinen Kindern zu leiten vermag, indem ich dafür jorgte, daß Du an einem 
Badeort geboren wurdeſt. Du brauchit Europa nicht zu bereifen, Europa reift zu 
Dir. Beobachte, forſche, lauere den höheren Ständen das Geheimniß ihrer Herrfchaft 
ab, indem Du ihnen vorerſt dienjt. Und jo —“ 

Zephyrin hielt inne. „Und fo wardit Du Bedienter,“ ergänzte Lorizon. 

Mit Pathos und Belefenheit ſagte Zephyrin: „Sie find es, der es gejagt hat. 
— Ich habe als folcher die Welt fennen gelernt, ala ob ich feit Jahren die Haupts 
ftädte bejuchte. Ich fenne die mysteres aller Städte und die misöres aller Städter, 
dor Allem aber die Memoiren aller Badegäfte.“ 
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„Das ift es gerade, was ich brauche,“ rief Lorizon, „und wie fteht es mit den 
Sprachen?" 

„Ich ſpreche Leidlich franzöſiſch und ſpreche englifch wie ein geborner Engländer, 
der das Unglüd hat, ſtumm zu fein. Das Bad hier gehört noch nicht zu den Ziel- 
punkten der Britten, wenn fie auf Reifen gehen, um den Gontinent melancholiich zu 
machen. Aber holländiih lernte ich gründlich von einem Stammgajt des Bades, 
dem luſtigſten alten Herrn, dem ich jemals diente —“ 

„Halt!” vief Lorizon, „ich Hörte Dich zufällig in diefer Sprache und darum 
fam mir der Gedanke — laſſe Dich morgen von Kopf bis Fuß wie ein Gentleman 
leiden, jchaffe Div auch ein convenables Bärtchen an. Du erwachſt morgen als ein 
veicher junger Holländer und Führt den Namen van Topp. Das Weitere wirt 
Du erfahren.“ 


7. Die Verbung. 


Zwei junge Männer, die, gejund umd [ebenzluftig, von den Umjtänden veran- 
laßt werden, an einem Orte zu verweilen, deſſen Sitten und Einrichtungen ausſchließ— 
Lich den Kranken gewidmet find, fommen ſich wie Feinde der Gejellichait, wie heim— 
liche Verbrecher vor, wenn fie in Diät und Lebensweife ihre alten Gewohnheiten 
Tortjegen wollen. So Hatten fich Richard und Conſtantin faſt zaghaft und verſtohlen 
zu einem Frühftüe im Hotel um zehn Uhr Vormittags zufammengefunden. 

Die Teller waren abgeräumt, die Flaſchen ftanden auf dem Tiſche, die Cigarren 
dampften und die Freunde ſchwiegen. Jedem Lajtete etwas Schweres auf der Seele, 
das den ſonſt jo Hell und Iuftig vaufchenden Redeſtrom nur tropfenweiſe durch— 
fidern ließ. 

Diefer Zwang und Drud war wejentlich Folge und Wirkung der Manöver, 
welche die reizende Baronin Panther, die jtet3 zum Durcheinanderweben fremder 
Lebensfäden angeregt war, ſchon an diefem Morgen am Brunnen gegen beide Männer 
hatte fpielen laſſen. 

Zunächſt Hatte fie dem armen Gonftantin das Gemüth mit den düſterſten 
Wolfen überfchattet, indem fie ihm eine große Leidenfchaft entdedte, von welcher fein 
Freund Lorizon für die ſchöne blonde Waltraud von Kornell ergriffen wäre. Sie 
hatte diefe Liebe mit jo glühenden Farben gefchildert, daß Conſtantin feſt überzeugt 
war, das Lebensglüd feines Retters Hinge von der Verbindung mit diefem Mädchen 
ab. Seiner Freundichaft, feinem dankbaren Herzen ſchien num nichts mehr übrig zu 
bleiben als eine entjchiedene und ſtillſchweigende Entjagung, jo lautlos, aber auch fo 
bejtimmt wie feine Gefühle jelbjt waren, joweit fie das ſchöne, junge Mädchen 
betrafen. 

Als nun Elotilde der Schilderung diefer angeblichen Liebe den VBorfchlag folgen 
tieß, GConftantin möge nach der Hand der verwittweten Gräfin ſtreben, hatte ex fich 
zuerſt mit fehtweigender Entrüftung von diefem Gedanken abgewendet. Später, auf 
einem einfamen Gange im Walde darüber nachdenfend, jagte er jich, ohne vecht jelbjt 
zu wiſſen, daß er damit nur einer latenten Verzweiflung Ausdruck gab: „Ja, es fei fo! 
Ich werde mich dem ungeliebten Weibe verbinden. Möge ein ernſter Lebenszweck mich 
fehren, ruhiger zu verzichten. Waltraud, meine exjte, wahre, einzige idenſchaft — 
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zu ſpät! Waltraud ift das Biel des Freundes, der für mich dem Tode nahe war. 
So ſei denn das Opfer ſtumm und jtarf gebracht. Aber Hätte ev auch Hundert 
Leben für mich eingefeßt, ich wäre ihm jeßt nichts mehr ſchuldig.“ 

Nachdem fie dem arglofen Conjtantin diefe Brandrakete in die Seele geworfen 
hatte, wandte fich Glotilde zu Lorizon. Bon Neuem jtellte fie ihm die Nothwendig- 
feit einer Verbindung Leonorens mit dem veichen Amerikaner dar. „Aber, ſagte 
fie, „die Gräfin hat in ihren ſchönen unſchuldigen Augen feinen Blid. Man fieht 
es ihr völlig an, daß fie nicht ſieht, mögen ihre Augen auch noch jo aufmerkſam 
auf einem Gegenftand zu ruhen feheinen, wenn diefer Gegenitand ein Mann iſt. So 
konnte ich wiederholt wahrnehmen, wie fie Ihren Freund ſah und zugleich nicht jah. 
Es ift auch nicht aus ihr Hevauszubringen, ob er irgend einen Eindrud auf fie übte. 
Und der Amerikaner ift viel zu fteif oder eigentlich ſchüchtern, um ſelbſt etwas Ent» 
jcheidendes zu thun, obgleich ex, wie nicht zu zweifeln, für Leonore glüht. Soll ſich 
die Sache nicht verzetteln, joll der Mann nicht, eh’ wir e& ung verſehen, jo ledig 
wie ex Fam, alſo lediglich dem Gejchäft ergeben, wieder auf dem Ocean ſchwimmen, 
jo müffen Sie raſch eintveten, Here von Lorizon, Sie müffen bei Leonore im Namen 
Ihres Freundes werben ; Sie find es Ihrer Coufine ſchuldig, dafür zu jorgen, daß 
fie nicht ihr letztes mögliches Lebensglück verträume und verzettle.“ 

Lorizon jchied mit dem Verjprechen, noch an demjelben Tage bei Leonore für 
Eonftantin zu werben, nachdem ev exit dieſen gejprochen und ſich feiner Beijtimmung 
verfichert Haben werde. 

Allein das Frühſtück war vorüber und noch hatte feiner der jungen Männer 
das Thema berührt, das ihn doch im Innern allein beſchäftigte. Endlich jah Richard 
auf die Uhr und jagte: „Ich befuche die Gräfin Heute. Es ift doch gut, daß ich 
Dich noch fee, ich hätte Dich am Ende gar nicht gefragt. Aber die Baronin jpricht 
Für Dich und fie muß am beften Deinen Willen kennen. Du haft fie ja zu Deiner 
Vertrauten gemacht, Du haft ihr Deine Neigung für Leonore befannt.“ 

„Neigung? Hm! Ich habe ja Leonore faum zweimal gejehen. Aber ich bin 
jest nüchtern wie eben ein amerifanifcher Geſchäftsmann. Als ſolcher brauche ich 
eine Frau. Du weißt, daß ich mir dabei gerne den Parfum unferer alten Gejellichaft 
in die neue Welt mitbrächte In der Gefellichaft Amerika's viecht eben Alles wie 
neu angeftrichen.“ 

„geonore ift zwar bürgerlichen Urfprungs, aber in diefer Beziehung kann fie 
Div Alles leiften. Ich geftehe Div, Conftantin, fie ift mir werth, unendlich werth. 
Welches Leben denkſt Du ihr zu bereiten?” 

„Sie ift Wittwe, fie hat wohl auch viel des Bitten erfahren müſſen. Darum 
wird fie ſich wohl fühlen in der gemäßigten Zone dev Empfindung, die ich ihr ent— 
gegen bringen könnte. Im diefer Zone blüht ihr eine dauernde Verehrung, ein pro= 
ſaiſches zwar, aber ficheres Glück.“ 

„Gonftantin, es jcheint, daß Du in folchen Dingen nur Weibern gegenüber die 
ganze Wahrheit ſprichſt. Mir willſt Du eine gemäßigte Zone weiß machen und 
Clotilde verfichert, daß Du für Leonore pures Gentral-Afrika bijt. Indeſſen, mir 
wäre es beinahe Lieb, wenn Dein Liebesklima etwas kühler wäre als ich glauben muß.“ 
„Warum wäre Div dies Lieb?“ 
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Lorizon ſchwieg eine Weile, jehr ernſthaft und aufmerkſam das Rauchwölkchen 
betrachtend, das er in die Luft geblafen hatte. 

„Ich weiß nicht,“ jagte er endlich, „vielleicht weil ich ſelbſt blos mit Reifen 
mich abzugeben gezwungen bin. Wenn Clotilde mir nicht heute am Brunnen unter 
Anderm auch gejagt Hätte, daß man mit meiner Abfiht auf Waltraud einver- 
ſtanden —“ 

Conſtantin ſtand heftig vom Tiſche auf: „Ich bin es gar nicht gewohnt,“ ſagte 
er wie zu ſeiner Entſchuldigung, „daß zwiſchen Männern ſo viel von ſolchen Ge— 
ſchichten geſprochen wird. Thue, was Du willſt. Ich will nur Reſultate hören 
ober gar nichts. Verdammte europäiſche Weichlichkeit!“ 

Und ev eilte wie ein Beleidigter davon. 

Lorizon aber ging jeufzend den ſchweren Weg zur Geliebten, um durch feine 
Beredtfamkeit die Hand der fehönen Frau, um die er am liebften für fich jelbft ge— 
worben Hätte, einem Andern zu gewinnen. 

Leonore jaß auf der ſchattig überdedten Veranda ihres Wohnhaufes, umgeben 
von Stierahmen und Büchern, zu ihren Füßen den in der Mittagsſchwüle brütenden 
Garten, der manchmal mit einem Summen oder Naufchen aus dem Traume zu 
ſprechen ſchien. Die Stille jolcher hellen Stunden, wenn der Sommertag feinen 
Lichtrauſch ausfchläft, überzieht ein unglüdliches Gemüth mit befonderer Wehmuth; 
& empfängt von diefem monotonen Schweigen den Eindrud, als ob für ewig Alles 
beichloffen wäre und fich nichts mehr zum Guten wandeln fünnte, 

Indeſſen gab fich Leonore in diefem Augenblide feiner weichlichen Träumerei 
Hin. Von Clotilde beſtürmt, eine neue Heirath als eine praftifche Pflicht zu be 
trachten und bei der Erfüllung derjelben jede Art von Romantik auszufchließen, war 
die Gräfin des Beſuches gewärtig, bei dem fie Rath erholen wollte, und hatte fich 
mit dem Entſchluß gewaffnet, einen trodenen Ernſt walten zu Laffen. 

„Ich treffe Sie endlich einmal allein,“ fagte Lorizon bei feinem Erjcheinen, „wie 
lange war dies nicht der Fall, theure Conſine!“ 

„Clotilde bereitete mich auf Ihr Kommen vor,” erwiderte Leonore, „und ich 
muß Sie ernftlich ſprechen, Vetter! Ich habe, da die Eltern in der Sache jelbft 
Partei wären, Niemand jonft, der mir rathen könnte.” 

„Was ift denn fo Ungeheures im Werke?“ 

„Die Sache ift einfach, und daß ich fie Ihnen ohne Verlegenheit mittheile, be— 
weiſt, daß mein Gefühl nicht dabei im Spiele ift. Ich bin arm geworden und das 
Vermögen meiner Eltern ift zu Grunde gegangen. Ihnen brauche ich nicht zur 
jagen, wie dies Fam, Sie kannten Ihren Couſin, den Grafen von Kornell, zu gut. 
Dazu foll mein Vater den größten Theil feines Einkommens verlieren. Kurz, man 
räth mir zu einer Verbindung, die mir ein neues Vermögen brächte, zu einer Heirath 
mit Ihrem amerifanifchen Freunde.“ 

„Sie kennen ihn?“ fragte Lorizon mit faum zu befiegender Befangenheit. 

Leonore heftete unwillkürlich den Blick auf Richard, eh’ fie erwiderte: „Ich 
habe ihn einigemal gejehen, ex ift vecht nett.” 

„Sp?“ rief Lorizon, „und dies bejticht Sie, dies traf Ihr Herz?" 

„Mein Herz? Verzeihen Sie einer Hofrathstochter das bureaulratiſche Bild: 
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‚ mein Herz it in dev Angelegenheit nur Protofollführer, es jchreibt Alles getreulich 
ein, was verhandelt wird, hat aber jelbjt fein Wort davein zu ſprechen.“ 

„Ihr Herz Ichlägt Für feinen Andern,“ ſagte Lorizon aufathmend, „das 
freut mich.“ 

„Weshalb?“ 

„Ich will jagen... ich meine... e8 ift mir angenehm, da Ihr Herz noch 
frei ift, fr meinen waderen Freund Conftantin um Ihre Hand zu werben.“ 

Leonore vergaß ihren Entſchluß trodenen Ernſtes, als jie mit eigenthümlichem 
Tone fragte: „Sie, Lorizon, Sie werben Für ihn?“ 

„Warum nicht?“ 

„Es ift wahr,“ hob Leonore nach einer Paufe an, „er ift Ihr Freund, und 
ſchon deshalb follte ich ihn Liebenswürdig finden, ja, mich bemühen, ihn der Liebe 
werth zu finden —“ 

„O, ich bitte, bemühen Sie fich nicht,“ unterbrach fie Richard unwillkürlich. 

Jetzt war es an Leonore, aufzuathmen, fie klammerte fich an diefe Neuerung 
als fie raſch antwortete ie wollen mir aljo als ein treuer Verwandter eigentlich 
abrathen ?“ 

„Im GegentHeil! Ich Habe mir vorgenommen, ich Habe ihm veriprochen, 
Ihnen zuzuvathen.“ 

Sehr deprimixt ſchwieg Leonore eine Weile. „Ich weiß ja gar nicht, wie er 
Für mich empfindet,” jagte fie endlich. 

Feurig rief Lorigon: „O könnte ich die Gefühle ausdrüden, welche bei diejer 
Trage — — meinen Freund Conſtantin beitürmen.“ 

„Wen bejtüvmen dieſe Gefühle?” fragte Leonore befvemdet. 

„Meinen Freund natürlich.“ 

„Wie hätte ich denken fünnen, in jo kurzer Zeit Eindruck auf ihn gemacht 
zu haben?“ 

„Geliebteite feines Herzens! Bedarf es dazu einer Zeit? Iſt es möglich, 
daß ich jemals vergeffen fünnte, was — er auch nur in diefem Augenblide em— 
pfindet?“ 

„Wer?“ 

„Mein Freund natürlich. Wenn es ihm vergönnt wäre, auf diefen jeinen 
Armen trüge er Sie weit — weit —“ 

Verſtimmt unterbrach ihn Leonore: „Sie follen mir ja nicht feine Liebe erklären 
Sie jollen mir vathen, was ich für meine Zukunft thun darf.“ 

„Für Ihre Zukunft gäbe es in der That nichts flügeres,“ erwiderte Richard, 
fich zur Ruhe ermannend; „es leben nicht Fürjtinnen in Amerika, aber veiche Frauen 
leben dort ein fürftliches Dafein. Und da mich mein Schickſal zu einer Beſtimmung 
treibt, die — kurz, da ich der Freund dieſes warkeren Mannes bin — ich Habe ihm 
einjt das Leben gerettet, ich will ihm jeßt den Werth des Lebens vetten: veichen Sie 
ihm Ihre Hand.“ 

Nah diefen Worten brachen die praftichen Entjchlüffe Leonorens neuerdings 
zuſammen. Als ob ihr mit dem von ihr felbjt erbetenen Rath eine Beleidigung 
zugefügt worden wäre, ſtand fie auf und jagte: „Verlaffen Sie mich, Herr von 
Lorizon.“ 
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Er erhob ſich und ſagte noch im Verſchwinden: „Einfames Nachdenken wird 
Sie überzeugen, daß ich Ihnen das Beſte rathe.“ 

In großer Aufregung ftieg Leonore zum Garten nieder und ging in der fernſten 
Allee defjelben auf und nieder. 


„Das Bejte glaubt er mir zu rathen,“ ſagte fie fich, „wenn er mich dem frem— 
den, ungeliebten Manne hinwirft. Doch er Hat Recht, ich twar bisher ein Kind, 
ſagte Glotilde. Jetzt ſtellt mich das Schickſal auf den offenen Markt Hin. Alle 
erwachſenen Leute find praftifch und ich joll endlich auch ein Gefchäft mit mir machen. 
Wer kauft mi? Ich Jah gejtern eine Neihe von Frauen in Putz und Glanz über 
die erfeuchtete Promenade jchreiten. Man Lächelte ſpöttiſch über die Diamanten der " 
einen Frau, weil man weiß, wie fie erlangt find, aber man zog den Hut vor dem 
Titel einer anderen Frau, obgleich man auch weiß, wie er erlangt ift, durch eine 
conventionelle Heirath, durch Verlachen der eigenen Jugendträume, durch Ertödten 
der beiten Eigenſchaften. Es Heißt alfo überall, praktifch fein, und nur die Form 
macht den Unterjchied. Clotilde jagt, welche gebildete Frau darf fich Heutzutage mit 
einer forgenfreien Eriftenz begnügen? Wo it eine, die nicht zum Luxus verurtheilt 
wäre? Es iſt nur natürlich, wenn fie ihn hat, aber e8 ift ihre gloire, ihn zu er— 
zingen. Ich bin ganz ihrer Meinung. Wenn ic) e8 mir nur endlich ſelbſt glauben 
wollte! Und Hinge ich noch durch einen dünnen Faden mit der Welt der Ideale 
zufammen, jo fam jeßt das Ideal ſelbſt mit einer großen Scheere und ſchnitt den 
Faden entzwei. Lorizon, gerade er, väth mir zu einer Bernumftheirath. ALS ich noch 
ein kleines Fräulein war, bewog man mich, mit dem Grafen don Kornell Trauung 
zu vielen. Später erfuhr ich, daß dies die Ehe fei und meinte jehr. Lorizon war 
es, der mich weinen gelehrt und dennoch —! Nun gut, ich will den amerikaniſchen 
Banquier heivathen, hingeriffen von der Heldengröße feiner Seele, nicht ohne Glück 
peculivt zu Haben! Allons! Le jour de gloire est arrivé!“ 


8 Im Schlafgemad). 


Ein Gewitter hatte ſich eingeftellt und war in einen langen, au&dauernden 
Regen übergegangen, der das Badeleben jehr langweilig, aber auch jehr traulich ge— 
ftalten kann. Es hängt eben von den Perfönlichkeiten ab, die fich in den einzelnen 
Gejellihaitskreifen finden. In der Familie des Hofraths gab es mindeſtens bei den 
Frauen feine Sehnjucht nach Unterhaltung. Die Hofräthin, Leonore, Waltraud — 
fie blieben den ganzen Abend in fich verfunfen, mit fich allein beſchäftigt. Man z0g 
fich früh zurück, 

Die Gräfin und Fräulein von Kornell hatten zwei nebeneinander gelegene Schlaj- 
zimmer, welche bei offenen Thüren ein einziges Gemach bildeten: Beiden jungen Ges 
ichöpfen war die Stunde, welche den Tag beichloß, fait die liebſte, die er brachte. 
Während fie ſich langſam entkleideten, floſſen in holdjeliger Vertraulichkeit die Reden 
Hin und wieder, der Austauſch der Heinen Erfahrungen ihres kurzen Lebens, oft 
unterbrochen vom Findlichen Sachen Waltraud’. Immer kamen fie ermüdet von dem 
Treiben und den Vergnügungen de3 Badelebens in ihre Schlaffammer, mit dem Vor— 
ſatz, fogleich die Ruhe zu juchen und fich nichts mehr zu fagen als den Gutenacht= 
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wunſch; immer aber wurde dev Vorſatz gebrochen und eine tief in die Nacht wäh- 
vende Plauderei trat an die Stelle des Schlafbedürfens. 

Diesmal war die Bruft Beider bedrückt, jo daß fie weder zu ſchlummern noch 
zu Iprechen gedachten, und ihrem Gedanfenbrüten ſich hingeben wollten. Ohne eine 
Schleife, ohne eine Nadel zu Löfen, warf fich Leonore auf den Heinen Divan und 
wie unmillfürlich nahm Waltraud auf einem Tabouret zu Füßen dev Gräfin Platz 
und Beide fehwiegen lange. 

„Haft Du bemerkt,” fragte endlich Waltraud, „daß Deine Mama den ganzen 
Abend unruhig und innerlich bewegt war? Große Entjchlüffe, äußerte fie nur, 
gehen ihr im Kopf herum.” 

„Ah, liebſtes Traudchen!“ jagte Leonore, „mix fchwindelt der Kopf von eigenen 
Entſchlüſſen und Plänen.” 

Im ſchmerzlichſten Tone vief Waltraud: „Was wirft Du erſt jagen, wenn Du 
dernimmft, was fi) mit mir begibt! Eine unerhörte Gefchichte!” Und da Leonore 
nicht antwortete, fuhr Waltraud nach einer Paufe Tort: 

„Die Baronin Panther verfprach mir ein Mittel, um dem Schickſal zu ent» 
schen, zur Stiefmutter zurüdfehren zu müffen. Aber Hat man jchon jemals etiwas 
jo Arges erſonnen? Ich ſoll einen Mann heivathen, den ich nicht liebe, während 
ich immer dachte, dem Mann, den man nimmt, dem müßte man fein Leben opfern 
Tonnen.” 

„Märchen für Kinder unter fünfzehn Jahren!” ſagte die Gräfin mit Wehmuth. 

„Aber ift Achnliches einem Menfchen jemals eingefallen!” rief Waltraud mit 
einem naiven Schmerz, der fie vergeſſen ließ, daß fie der Gräfin, nach dem Gejtändniß, 
das ihr diefe auf dem Wege zum Dianenhof gemacht, eigentlich nicht davon fprechen 
wollte; „iſt es erhört worden! Ich ſoll Herrn von Lorizon heivathen.” 

Leonore fuhr empor: „Iſt e8 möglich? O, mein Gott!" Aber fie ließ die 
Hände finfen, in denen fie ihr Geficht verborgen Hatte, fie warf fich wieder auf den 
Divan. „Warum nicht? fuhr fie mit erzwungener Ruhe fort, ich vergeffe immer 
das Geſetz der praftifchen Welt. Gewiß hat man in der National-Ceconomie einen 
Grund für diefe Heivath gefunden, wie man einen fand, um mich dem Amerikaner 
zu beſtimmen.“ 

„Conſtantin!“ fuhr num Waltraud auf mit wahrem Entfeen in ihren ſchönen 
Zügen. 

„Du erſchrickſt!“ 

Waltraud warf ſich an den Hals der Gräfin und ſie feſt umſchlingend flüſterte 
ſie ſchluchzend: „Das iſt mein Märchen unter fünfzehn Jahren.“ 

„Gutes Kind!“ ſagte Leonore gerührt und zwang das Mädchen wieder auf den 
Schemel nieder; „ſchlage Dir aber die Liebe aus dem Sinne. Du willſt doch nicht 
ein Kleid aus dem vorigen Jahrhundert tragen?“ 

„Aber das Schrecklichſte, das Grauſamſte kömmt erſt! Heute zum erſtenmale 
ſprach ich Conſtantin einen Augenblick allein. Er war ſehr blaß, ſehr aufgeregt, 
und denke Div! Conſtantin ſelbſt warb um mich für feinen Freund.“ 

„Ganz mein Fall mit Lorizon. Darum thue wie ih. Wir leben in einer 
Badewelt, wo Jeder, wie der Spieler am grünen Tiſch, jo viel als möglich zu ger 
winnen fucht. Das ift Alles! Such is life. Träume nicht davon, Dich jemals 
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glücklich zu fühlen; ſei vollauf zufrieden, wenn die Baronin Panther Dich glücklich 
nennt.“ 

„Aber,“ vief Waltraud, „jollen wir Nebenbuhlerinnen werden, ohne es zu wollen? 
Soll ich Dich Deinem Geliebten rauben, Du mich dem meinen?“ 

„Rauben?“ verſetzte Leonore mit Bitterfeit, „werfen fie ung nicht ſelbſt von fich? 
Will nicht Jeder Eine von uns dem Freunde fehenfen? Und dies gerade muß es und 
erleichtern. Oder willft Du zu Deiner Stiefmutter zurüdfehren ?“ 

„O Himmel! Lieber einen Sprung mitten in das Unglüd hinein. Wenn nur 
dann gleich gejtorben werden könnte!” 

„Du wirft es gut haben an der Seite des Herrn von Lorigon!” vief die 
Gräfin in einem Tone, der jowohl Neid ala Ironie fein konnte; „er ift liebens— 
würdig.“ 

„Gut haben?“ jagte Waltraud trübfelig; „mit dem Bewußtfein einer Furcht: 
baren Lüge, einer Heirath ohne Liebe?” 

„Und mit der Liebe zu einem Andern im Herzen!” rief Leonore jchmerzlich ; 
„aber man fordert ja von ung, daß wir leben follen, jo muß man verzeihen, wenn 
wir ergreifen, was ung das Leben möglich macht.” 

„Ich fürchte, Du Haft Recht,“ klagte Waltraud gefenkten Hauptes. 

In der nächtlichen Stille hörte man jetzt ein Geräufch, das die Freundinnen 
aufſchreckte. Sie erhoben ſich. „Ich glaube wirklich, ſagte Leonore nach einigem 
Saufchen, Mama kömmt noch zu und. Sagen wir ihr vorläufig von Allem nichts; 
fie würde Dein Opfer nicht für nöthig finden und meines nicht annehmen.” 

Die Hofräthin öffnete Teife die Thüre. „Richtig ſeid Ihr wieder einmal un 
beſtellte Nachtwächter,” jagte fie, „aber diesmal Komme ich nicht um zu jchelten. 
Ich bin ſelbſt aufgeregt wie eine junge Fran. Ich jehne mich, Euch traulich allein 
zu brechen, al3 Vorbereitung, um diefe Welt zu verlaſſen.“ 

„Mama, was find das für fehrecliche Gedanken!“ vief Leonore ganz entjeht. 

„Gar feine, mein Kind! Ich will mit Gottes Hülfe jo alt werden wie Methu— 
jalems Wittwe, aber diefe Badewelt, diefe Flatterwelt, die großen Städte und dor- 
nehmen Menfchen will ich verlaffen. Und das Mittel dazu hat fich gefunden.“ 

„Ich bin ganz erſtaunt,“ fagte Leonore, „das ift ja eine neue Lebenswendung.“ 

Die Hofräthin ſetzte fi auf den Divan und zog Leonore neben fich nieder. 
„Auch Du, Waltraud, kannſt die Gejchichte Hören, fagte fie, fie geht Dich zwar nichts 
an, aber e& iſt gut für Dich, wenn Du einmal meine Vertheidigung übernehmen 
jolfteft, weil mich diefe Welt, die ich aufgebe, gewiß deshalb verurtheilen wird.” 

Waltraud ließ fi wieder zwifchen beiden Frauen auf dem Tabouret nieder. 

„Ihr wißt,“ begann die Hofräthin, „daß dev gute Papa Sturm bei Hofe feinen 
Beſchützer hat, der ihn wieder in die Gnade des Fürſten brächte. Vermögen haben 
wir nicht, die Penſion ift jchmal, Furz, das gewohnte große Leben läßt fich für uns 
zwei Alte nicht mehr Tortjegen.” 

„O es wird Hülfe kommen, Beiſtand,“ vief Leonore, „jei ohne Sorge.” 

„Ah, bah!“ erwiderte die Hofräthin, „Beiſtand don Andern ijt wie ein alter 
Regenſchirm, er liegt fchwer in der Hand und man wird dennoch nah. Du wirft 
gleich jehen. Am Tage, al wir die Stadt verließen, kam die Frau don Werlein 
zu mix, die Grau des fürftlichen Kammerheren. „Frau Hofräthin,“ Tagte fie, „Sie 
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haben ſich eigenfinnig von den Kreifen der höheren Gejellichaft fern gehalten, aber 
wir Frauen kennen Sie und ſchätzen Ihre Talente. Sie haben einen recht guten Vor— 
trag und wir haben Sie der verwittweten Fürftin Mutter, Durchlaucht, empfohlen. 
In der Lage, die Ihnen jetzt droht, wird es Ihnen angenehm jein zu erfahren, daß 
Ihnen die Fürjtin die Stelle ihrer verftorbenen Vorleſerin durch mich anbieten läßt.“ 

„Das ift ja herrlich!“ vief Leonore. 

„Ich gratulire!” fagte Waltraud. 

Kopfſchüttelnd aber fuhr die Hofräthin fort: „Ihr feid recht unwiſſende Kinder! 
Die Stelle als Vorleferin bei einer intriguivenden Fürſtin — wißt Ihr, was das 
it? Man muß in jeinem Namen unwahre Briefe jchreiben, denen das eigene Herz 
widerſpricht; Cabalen anfpinnen und weiterführen; Perjonen haſſen, die man rechts 
ihaffen gern Hat und Anderen ein Lächeln zeigen, denen man lieber die Thüre zeigte. 
Kunz, man muß fein Brot effen mit Lüge beftrichen, und das ijt ein hartes 
Butterbrot.” 

Kleinlaut wagte Waltraud einzuwerfen: „Aber der Zwang der Berhältniffe?” 

Mit entſchiedenem Tone aber fügte Leonore Hinzu: „Man kann gegen die Welt 
jo wenig ausrichten, wie gegen Wetter und Jahreszeit. Man ijt das Spiel des 
Schickſals.“ 

Unwillig fuhr die Hofräthin auf: „Aus Euch ſpricht die Baronin Panther, Ihr 
wißt nicht, was Ihr redet. Ich will es Euch an einem Beiſpiel Kar machen, das 
Ihr gleich begreifen werdet. Geſetzt, Ihr könntet Euch aus einer fehmerzlichen Lebens— 
Tage durch die Falſchheit befreien, einen Mann zu Heivathen, den Zhr nicht Lebt. 
Ihr ſchweigt? Ihr wendet die Köpfe?” 

In der That war eine fichtbare "Verlegenheit über die beiden Zuhörerinnen 
gefommen. Waltraud ermuthigte fich jedoch zu der Aeußerung: „Ich bin ein uns 
erfahrenes Ding! Aber jo ſchwer ift die Bedrüdung, ich wüßte mir vielleicht nicht 
anders zu Helfen.” 

Leonore aber ftellte fich wie ein Prediger dor ihre Mutter hin umd ſprach mit 
aller Salbung, die fie aufbieten fonnte: „Ich jage Div nın Eins, gute Mama! 
Ich wiederhole nur: So ift die Welt! Wir find nichts als Kehricht im Wirbel- 
wind des Schickſals. So ift die Welt!” 

„Du lieber Himmel,“ rief die Hofräthin, „was Ihr die Welt nennt, das ijt ein 
Boudoir, ein Salon, ein Badeort, ein Eleines Schächtelehen der Kinder, worin fie, 
wie fie ſich einbilden, eine ganze Menagerie Haben, Alles was Gott erjchaffen Hat. 
Blickt doch über die Badewelt, über die Eleine Welt hinaus in die wirkliche Welt! 
Die ift jo groß, jo ungeheuer groß, daß bei allem Gedränge jchlechter Leute ſelbſt 
noch die Ehrlichkeit darin Platz hat.” 

„Und welche Hilfe gibt e& denn in Deiner Welt, Mama?" jagte Leonore, un— 
glaubig Lächelnd, während Waltraud mit Findlicher Empfänglichkeit für das Unge- 
wöhnliche faſt begeiftert vief: „O zeigen Sie uns das Mittel, Ihr romantiſches 
PHantafiegebilde zu verwirklichen!” 

Die Hofräthin lachte: „Romantiſches Phantafiegebilde? Das ijt meine alte 
Muhme Sachs in dem Marktflecken Knüppelsdorf, wo ich geboren bin. Nachdem 
mich die Kammerherren-Frau verlaffen hatte, wendete ich mich an die Bauersfrau mit 
der Frage, ob denn zu Haufe gar nichts zu verdienen wäre für eine aus dem Dienit 
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gefommene Hofräthin. Sie ließ mir durch den Schulmeijter jchreiben und den Brief 
habe ich heute erhalten. Wenn ich als Hofräthin das Arbeiten nicht verleunte, ein 
herrlich gelegener Bauernhof wäre für ein Geringes zu pachten und bei guter Be— 
twirthichaftung viel Gewinn daraus zu ziehen. Und jo, meine Kinder, iſt die Hof- 
räthin Sturm von Sturmwall feſt entichloffen, ſich'in eine Sofbäuerin zu ver: 
wandeln.“ 

Ein langes Schweigen folgte. Die Miene Waltraud's drückte Enttäufchung 
aus; die Gräfin fagte endlich: „Du jeherzeit wohl, Mama, nicht wahr?“ 

„Dazu ift meine Lage viel zu ernſt, mein Kind!” erwiderte die Hofräthin; „ber 
Papa wird für den Handel Sympathien haben, wenn ich ihm die Vorzüglichkeit der 
Knüppelsdorfer Küche ausmale; ich hoffe, ihn für den Plan zu gewinnen, und dann 
will ich Ächaffen und forgen Tag und Nacht. Das ift der Weg aus dem engen 
Cirkel, den ihr Welt nennt, in die wahre, große, natürliche Welt. Es koſtet nichts 
weiter, als die Handſchuhe auszuziehen.” 

Die Hofräthin fuhr in diefer Weife zu ſprechen fort und der Eindruck auf die 
beiden jüngeren weiblichen Weſen wurde immer mächtiger. Die Stimme der Wahr- 
heit und der Natur fiegte in ihnen über das gewohnte Goncert der weltlichen Anz 
ſchauungen und Rüdjichten. 

„Mir it, als würde mir ein Kerker aufgeſchloſſen,“ brach Waltraud aus; „kann 
ich nicht auch vedlich mix jelbt helfen, muß ich mich Herrn von Lorizon vermählen?“ 

„Wie! vief die Hofräthin ganz überrafcht; „dem Gavalier, der das Heivathen 
zum Sport macht. Ich Hörte ihn jagen, man müſſe e& ſchon deshalb verjuchen, 
weil man dabei einmal den Hals brechen kann.“ 

„Er meint e8 gewiß nicht jo," beeilte fich Leonore zu bemerken; „aber ich war 
ſchon fo von Angſt erfüllt, daß ich mich einem fremden Manne, dem Freunde Lori— 
zons, dem jungen Amerifaner verloben wollte.” 

Die Hofräthin fchlug die Hände zufammen: „Alfo wieder eine Heirath aus ſo— 
genannter Vernunft! Iſt uns der erfte Verſuch nicht übel genug befommen? Den 
verjtorbenen Grafen würde diefer exotifche Mann an unglüdlihen Ertravaganzen noch 
übertreffen. Ein Amerikaner! Vielleicht ein graufamer Sclavenhändler!” 

„Er ift eine ganz edle, harmonische Natur!” vier Waltraud mit großem Eifer 
dazwiſchen. 

„O mein Kind!“ fuhr die Hofräthin ungeſtört fort, zu ihrer Tochter gewendet; 
„Deine erſte Heirath war mein Lehrmeiſter in der Verachtung dieſer großen Welt und iſt 
noch heute ein ſchwerer Druck auf meinem Gewiſſen. Ich glaubte freilich, Du liebſt! 
Du warſt aber nur ein ſpieleriſches Mädchen und ich Alte war es mit Dir. Aber 
um keinen Preis der Welt möchte ich zu etwas Aehnlichem noch einmal meine Zu— 
ſtimmung geben.“ 

„Fürchte nun nichts mehr, Mama!“ erwiderte Leonore; „was uns, die wir uns die 
Geſellſchaft nennen, don Wahrheit und Natur trennt, ich ſehe es jetzt ein, das iſt 
nichts als ein Kreideftrich, über den eine arme Henne nicht glaubt hinüber zu können.” 
Sie umſchlang ihre Mutter: „Ich gehe mit Dir, ich will Dir Helfen, ich will für 
Dich ſorgen und fchaffen, meine Vergangenheit vergefien und für die Zukunft meinem 
Schmerz wenigjtens Frieden abgewinnen.” R 

Von der andern Seite drängte ſich Waltraud an das Herz der Hofräthin: „Auch 
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ich Habe eine Arbeitskraft, die 
Zwang als dem der Pflichterfüllung unabhängig zu machen. Ihr Verdienſt iſt es, 
geliebte Frau, daß wir Beide und wiedergegeben find.“ 

Mit Rührung umſchlang die Hofräthin die ſich an fie Drängenden, aber eine 
weichliche Stimmung hielt bei ihr nicht lange vor. Mit Lächeln ſprach fie: 

„Ich habe Euch das Heirathen aus dem Wege geräumt? Ach, meine Kinder, 
dahin hättet Ihr allein auch kommen können. Denn zum Ledigbleiben gehört heut— 
zutage, wenn man fein Geld hat, weiter gar feine Kunſt.“ 





9. Herr van Topp. 


Der Regen ſetzte ich mit undernünftiger Ausdauer fort und der Hofrath war 
eifrig bemüht, alle Befannten, die ev am Orte hatte, in jeinem Haufe zu verſam— 
meln, um dem Unbehagen zu entgehen, ſie zu feiner Zerſtreuung auffuchen zu müſſen. 
Seine Natur war e& nicht, fich den Ernft des Lebens befonders zu Herzen zu nehmen. 
Er war e8 vom Amte her gewohnt, daß alle wichtigen Entfcheidungen von Oben 
fommen und fchien auch die über fein Schickſal von irgend einem göttlichen Decret 
zu erwarten. Noch Hatte er feine Ahnung des Entſchluſſes, welchen feine Frau ges 
Taßt, vielmehr richtete ſich feine ge zunächit auf die Kaffeegefellichaft, die ex ein— 
geladen hatte, und eine dazu gehörende ſüße Speife, welche feine Frau in beſonderer 
Bortvefflichkeit zu bereiten wußte. 

Ueber die Einladung war Niemand fo erfreut, als Baron Panther. Es gejchah 
das Wunder, daß er fich überhaupt einmal mit etwas freute, und der Zauberer, der 
dies bewirkte, war Herr von Topp. Der Baron Hatte ein ungeheure: Wohlgefallen 
an dem neuen Freunde gewonnen umd vermißte nichts an ihm, wonach der Geſchmack 
und die Bildung eines Mannes von feinen Gewohnheiten nur immer verlangen 
fonnten. In jeinem Eifer, das Freundichaftsgefühl, das er Herrn van Topp wid- 
mete, Jedermann deutlich zu machen, beichloß der Baron, die Einladung beim Hof 
rath zu benugen, um den Hevelichen Gavalier aus Holland dem ganzen Kreife vor- 
auftellen. 

Zephyrin fand diefen Plan nicht ehr behaglich. Es war indeffen feine Auf 
gabe, dem ewig Gelangmweilten nur Vergnügen zu bereiten, und fo fügte ex fich 
widerſtrebend und auf eine Gelegenheit finnend, zu entwiſchen. 

Arm in Arm betraten Baron Panther und Herr dan Topp den Salon des 
Hofraths, wo ich noch Niemand befand. 

„Sans gene, Lieber van Topp,“ ſagte Panther, „ich bin hier zu Haufe. Wir 
laſſen una gar nicht melden. Setzen Sie ſich!“ 

Zephyrin ließ fich geduldig nieder, und dev Baron, der auf einem Tiſch die 
Curliſte gefunden hatte, das einzige Gedrudte, was ihn einigermaßen interejfixte, warf 
fich mit ihr in die Arme eines Fauteuils. 

„Sie wollen mich alfo mit Gewalt dem Hofrath voritellen?“ fragte Zephyrin. 

„Und feiner alten Frau,” ſagte Panther; „ich muß doc auch etwas für Sie 
thun. Sie haben Ungeheures für mich geleiftet: le roi s’amuse.“ 

Diefe Schmeichelei war nicht fähig, Zephyrins Beforgniffe zu beſchwichtigen. 
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Er wäre gar jo gerne fortgefommen, aus Furcht, daß ihn „Hofraths“ erkennen und 
man ihn beim Wort nehmen fönnte, wenn er zufällig ſagte: Exgebenfter Diener! 

„In der Curliſte hier,“ fuhr indeffen Panther fort, „finde ich feinen einzigen 
intereffanten Namen, von dem Sie mir nicht eine jcandalöfe Gefchichte erzählt Hätten. 
Ih muß Ihnen jagen, lieber van Topp, Sie machen mich noch an die untergegangene 
wahre Nobleffe glauben. Sie find noch vom ancien regime. Wie gut erzählen Sie 
die geheimen Memoiren der Geſellſchaft! Wie genau willen Sie jede Kammerzofe 
beim Namen zu rufen! Daß e& noch fo jtrebfame junge Leute gibt, tröftet mich ein 
wenig über die decadence der heutigen Nobility. Erlebt man es doch jeht zuweilen 
bei einem souper fin auf der einen Geite von Politik, auf der andern von Eifenbahnen 
zu hören. Aber Hier finde ich den Namen des Vicomte Séron. Entſchuldigen Sie, 
ich muß herausfinden, ob ex nicht ſchon zu den Abgereiften gehört. Ein vortrefflicher 
Junge, hat nur die Eigenheit, meine Frau nicht Leiden zu können.“ 

Die Mahnung an Glotilde ſchien Zephyrin ein Entkommen in Ausſicht zu Stellen. 
Sie hatte fein ehrgeiziges Bedientenherz jehr beleidigt. Cine feine mouche, hatte fie 
gewittert, daß der Gentleman- Glanz des Kleinen Mannes Aehnlichkeit mit Talmi— 
Gold Hatte, und als er fich erdreitete, ein Wort der Huldigung an fie zur richten, 
mit einem unbefchreiblichen Blie geantwortet: „Amuſiren it Ihr Gefchäft, Herr van 
Topp, aber ich bin für Sie nicht amufable.” Nun war e& aber gejchehen, daß fie 
das Billet des Vicomte Seron, das fie Lorizon gegenüber erwähnt, auf der Prome— 
nade aus der Tajche verloren und Zephyrin es gefunden Hatte Warum follte er 
nicht Rache an ihr nehmen, fie nicht compromitticen ? 

„Baron,“ rief ex plötzlich den in die Curliſte Vertieften an, „ich jtöre Sie, aber 
mein Gewiſſen ftört mich auch. Ihre Frau —“ 

„Wie! Ihr Gewiffen hat etwas mit meiner Frau zu thun?“ ſchrie Panther und 
warf haſtig die Blätter von ſich. 

„Sie verlor gejtern einen Brief. Ich ſah es. Ms ich Hinzutrat und den 
Brief aufhob, war die Baronin ſchon weit. Wenn ich fie auch eingeholt hätte, fie 
würde gewiß geglaubt haben, ich hätte den Brief inzwwifchen gelefen. Diefem Ver— 
dacht wollte ich mich nicht augfegen und nahm den Brief zu mir nach Haufe. Was 
thun damit?“ 

„Sie geben ihn mir!” vief Panther, „ich werde ihn zurückſtellen. Sie tragen 
ihn doch gewiß; jeht bei ſich?“ 

„Nein!“ erwiderte Zephyrin und ſetzte etwas bedenklich Hinzu: „Obgleich ich 
den Brief natürlich nicht gelefen habe, jcheint er mir doch nicht von Jugend auf 
dazu erzogen zu fein, mit Ehemännern umzugehen.“ 

„Hm! Sie irren ſich gewiß,” ſagte Panther im Beſtreben feine Aufregung zu 
verbergen. Trotzdem beſchwor er Zephyrin, den Brief fogleich zu holen. „Ich folge 
Ihnen, ich warte vor Ihrem Haufe auf den Brief, geſchwind!“ rief ev noch dem 
glücklich enteilenden Zephyrin nad). 

„Donner und Doria!“ Mit diefen Worten, die Panther herausſtieß, war ein 
Zeichen gegeben, daß er fich in feiner wüthenditen Duell-Stimmung befand und da= 
nad) dürftete, wieder einmal ein eclatantes Beifpiel zu geben. 

Zephyrin war gerade rechtzeitig entwiſcht, um nicht dev Hofräthin zu begegnen, 
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die in den Salon trat. Panther wollte an ihr vorüber, um feinem Herrn van Topp 
zu folgen, als ihn die erſten Worte von ihr noch einen Augenblick fejthielten : 

„Sie find doch wohl nicht hier, um uns Ihre Frau zu entführen, Herr Baron?“ 

„Iſt fie bei Ihnen?“ vief diefer erfreut. 

„Sie fit drin bei meiner Tochter und Waltraud und predigt ihnen praktiſche 
Weltlichkeit.“ 

„Ich bitte Sie, Fran Hofräthin, behalten Sie Clotilde in Gefangenſchaft, laſſen 
Sie fie nicht aus dem Haufe bis ich wiederfomme.. Bewachen Sie jeden ihrer Schritte, 
legen Sie Beichlag auf den chatten ihrer Bewegungen! Donner und Doria!“ 

Und Panther eilte mit diefen Worten davon wie ein Gejagter. 


10. Der unglückliche Hofrat). 


Die verblüffte alte Frau hatte nicht Zeit nach einer Erklärung diefes jeltfamen 
Benehmens zu Forichen. 

Der Hofrath trat in den Salon, um etwas zu juchen, womit ex feine Ungeduld 
dis zum Erſcheinen der Gäfte befehwichtigen fonnte. Zu diefem Zweck jchien feiner 
Frau nichts geeigneter, als ihn emblich mit ihrem ernſten Lebenzplan bekannt zu 
machen. Sie holte ihr Stridzeug und fehte ſich gemüthlich an die Seite des. alten 
Herrn. 

„Der Strumpf,“ ſagte ex faſt ängſtlich, „bedeutet bei Div immer etwas Wich— 
tiges.“ 

„Ja, Männchen, es iſt auch keine Kleinigkeit, was ich Dir zu ſagen habe, aber 
wenn Du es gut aufnimmſt, ſo iſt es doch wieder nur eine Kleinigkeit.“ 

Und fie ſetzte ihm vorerſt nur die Nothwendigkeit auseinander, nicht mehr nach 
der Stadt, ſondern nach ihrem Heimathsort zu ziehen, wo ſie von ihrem Bischen 
eben und vielleicht noch etiwas dazu erwerben könnten. 

Jammervoll war nach diefer Eröffnung die Miene des Hofraths. „Auf's Land 
und für alle Zeit,“ ſtieß ex hervor, „ich fol auch bei jchneeweißem Winter im Grünen 
leben?“ 

„Schau, wenn man die Mittel nicht mehr hat, ſo füllt man ſich das Leben 
in der großen Stadt nur mit Verdruß und Entbehrung, während man Glanz und 
Luſt hineinzuſtopfen glaubt. Iſt es da nicht beſſer, auf allen Glanz zu verzichten 
und dafür auch keine Bitterkeiten zu haben? Ich will Dir's durch ein Beiſpiel 
deutlich machen.“ 

„Aus der Geſchichte?“ fragte der Hofrath mit der erzwungenen Gelaſſenheit eines 
Mãrtyrers. 

„Nein, aus der Kunſt. Ich hätte heute Deinen geliebten Pudding den Gäſten 
vorſetzen ſollen, bekomme aber hier am Orte nicht das rechte Zeug dazu. Wenn 
man nun einen Pudding nur mit lauter bittern Mandeln füllen könnte, wäre es da 
nicht beſſer, lieber gar keine Mandeln zu nehmen?“ 

„Gar keine Mandeln? Das ſind gerade die bitterſten Mandeln,“ ſeufzte der un— 
glückliche Hofrath. 

Nun wagte die Hofräthin den großen Trumpf auszuſpielen. 

„Du ſtellſt Dir die Sache ärger vor, als ſie iſt. Es iſt ja ganz einfach, Du 
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dorf aufſetzen.“ 

„Ich Wirth eines Bauernhofes?“ vief der Hofrath entjeßt; „ich Bitte Dich, 
Frau, wenn es ſchon fo weit mit uns ift, dann frage mich wenigjtens nicht. Frei— 
willig kann ich nichts enticheiden, das gehörte niemals zu meinem Reſſort. Iſt es 
durchaus nothwendig, nun, dann ſchnüre Dein Bündel, lege mich hinein und wirt 
mich in Knüppelsdorf auf den Wirthstiſch. Aber jage mir früher nichts davon.” 

Das Zureden der alten Frau änderte nichts an der Stimmung de3 armen 
Büreaukraten. Nur als die elegante Erſcheinung Glotildens aus den inneren Ge: 
mächern in den Salon trat, feufzte ex ein wenig exleichtert auf; noch ſchien ihm 
nicht Alles verloren, To lange er diefe Nepräjentantin der Weltlichfeit in feinem 
Haufe ſah. 

Clotilde entſchuldigte ſich, daß fie vielleicht töre. „Blos in der Verzweiflung,” 
vief dev Hofrath, „und dies ift nicht ſchade.“ 

„Ach, Frau Hofräthin,“ ſagte Clotilde, „ich jehe, Sie haben meinem guten 
Vormund Ihre graufamen Rückzugspläne mitgetheilt. Ich arbeite Ihnen aber ent- 
gegen, ich ſchneide Ihnen den Rückzug ab, ich grabe Minen.“ 

„Gefühle Laffen fich nicht erarbeiten,“ erwiderte die Hofräthin. „Leonorens gutes Herz 
fonnte einen Augenblid ſchwauken, aber es läßt fich nicht aus jeinem Rechte bringen.” 

Der Hofrath wınde aufmerffam und erfundigte fich, wovon die Rede jei. „Ja 
was jagen Sie dazu, Vormund,“ gab ihm Clotilde eifrig Beſcheid, „daß Ihrer 
Tochter das Herz nicht lacht! Ein Amerikaner will fie zur veichjten Frau machen, 
die man jemals hier gefehen hat.“ 

„Und die Trauung Hat noch nicht ftattgefunden ?“ Tragte der Hofrath mit naiver 
Verwunderung. 

Leonore hat bereits entfchieden abgelehnt,“ erklärte ihm feine Frau, „und auch 
fein von Kornell hatte eine ähnliche Berechnung von ſich gewiejen.“ 

„Wir find noch lange nicht damit fertig,“ vief Clotilde, „dev Hofrath ſelbſt ift 
mir zu Hilfe gefommen, ohne es zu willen. Ex hat auch die beiden Freier zum 
Kaffee geladen und ich will den jungen Männern fagen, was fie zu thun Haben, um 
die entpfangenen Körbe in corbeilles de noce zu verwandeln.” 

„Sie werden jogleich erſcheinen,“ ſagte der Hofrath erfreut; „komm, Frau, wir 
wollen das aute Werk nicht jtören.” 

„Ich mifche mich nicht ein, liebe Baronin,“ fagte die Hofräthin, „ich laſſe Sie 
walten. Aber Sie wilfen gar nicht, Glotilde, daß Sie die Rechnung ohne die Liebe 
machen.“ 

„Aber auch ohne den Wirth, will ich Hoffen,“ fügte dev Hofrath hinzu, „ich 
ichaudere, wenn ich daran denke. Leonore foll den Amerifaner heirathen. Dann 
wird aud der Staat meine Verdienjte anerkennen. Ich ſende eine Hofrathstochter 
nach Amerifa! Das genügt, um den ganzen weitlichen Welttheil confewvativ zu 
machen.“ 











I. Die zweite Verbung. 


Der erſte von den geladenen Gäjten, der im Salon erichien, war Lorizon. Cine 
ungeheure Freude erfülfte fein Herz von dem Augenblide an, als er von der ent 


490 Aeue Momatshefte für Dichtkunst und Sritik. 























Freude wurde noch gejteigert, als er an der Weigerung Waltrauds, fich mit ihm zu 
verbinden, nicht mehr zweifeln konnte. Ex war dadund) jeiner frivolen Abſicht ledig 
geworden, mit feinem ganzen Lebensinhalt eine Art Ehrenſchuld zu bezahlen. Der 
gerade Weg zum Glüde jchien ihm aufgethan zu fein; es drängte ihn, Leonore zu 
fprechen, zum zweiten Male, und jest mit himmelweit verfchiedenen Empfindungen, 
um fie zu werben. 

Als er den Salon des Hofraths betretend nur Clotilde anweſend Fand, durch— 
drang fein Glück noch der es exhöhende veizende Gedanke, der weltlichen, frivolen 
Ehejtifterin die Pläne verderben zu jehen. 

„Ich Habe Hier nichts ala Unglück,“ begann fie, als ev ihr gegenüber ſaß; 
„vorerſt verlor ich das kleine Billet, das ich, wie Sie wiffen, bei mir tung.“ 

„Die harmloſen Zeilen vom Vicomte von Seron?“ fragte Lorizon. 

„Im Franzöfifchen Klingt das Harmlofefte zärtlich und wenn ein Flammengeift 
tie der meines Arthur damit zufammen ftieße, fo wäre die Exploſion fertig. Und 
dann, Herr don Lorizon, welche Art vulgäres Wefen ift diefer van Topp!“ 

„Er amüfirt den Baron und ift ein hübſcher Junge.” 

„Man jollte die Phantafie behandſchuhen können, denn jelbjt in Gedanken 
möchte ich diefen van Topp nur mit Handſchuhen berühren.” 

Lorizon lachte. „Er ift ja nichts Wirkliches, nur ein Zaubergefchöpf meiner 
Erfindung, ein homunculus! Sprechen Sie ein Wort und ev ift nicht mehr.“ 

„Nun gut, ich ſpreche das Wort. Und mun ein anderes: Der Gräfin gehen 
Penſionsmädchen-Gedanken durch den Kopf. Sie liebt Gonjtantin nicht und will 
don einer Verbindung mit ihm nichts wiſſen.“ 

Lorizon ſchlug die Hände wie erftaunt zufammen. Clotilde fuhr fort: „ES han— 
delt fich aber hier nicht um Titerarijche Gefühle, jondern um den Ernſt des Lebens. 
Sie wird gleich vor Ihnen erſcheinen. Reden Sie ihr ins Gewiſſen, Sie allein 
Tonnen noch etwas bei ihr ausrichten.“ 

In diefem Augenblid erſchien die Gräfin jelbit im Salon. Der Hofrath hatte 
fie mit geheimnißvollen Worten veranlagt, Glotilde aufzujuchen. Mit einer Ber 
mwegung, deren fie kaum Herr werden konnte, jah fie Richard zum erſten Male 
wieder, feit fie ihm jo tief verlegt zugerufen hatte, fie zu verlaffen. 

Sich faſſend jagte fie zur Baronin: „Ich werde vom Papa zu einem Nendez= 
vous herbei beichieden und finde Herrn von Lorizon!“ 

„Ich war nur die ſpaniſche Wand, Hinter der er tete,“ ſagte Clotilde; „jebt 
rolle ich mich zufammen und lege mich in einen Winkel. Herr von Lorizon verſpricht 
mir, Ihnen zu jagen, wie ſehr es ihn betrübt, daß Sie jeinen Freund Gonjtantin jo 
ſchnöde abweiſen.“ 

Die Baronin verließ den Salon und kaum hatte ſich die Thüre hinter ihr ge— 
ſchloſſen, als Richard ſich vor der Gräfin auf ein Knie niederließ. „Wie ſehr es 
mich betrübt,“ ſagte er, „das ſehen Sie hier, nur zu Ihren Füßen kann ich den 
Dank dafür ausſprechen.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,“ rief Leonore, „Sie ſelbſt Haben für Ihren 
Freund geworben.“ 

„Weil er es wünfchte und weil ich e8 auch Ihrem Wohl jhuldig zu fein 
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glaubte, falls Ihnen der Antrag annehmbar erjchienen wäre. Ich Habe für den 
Freund dag Meinige gethan. Sie lieben ihn nicht, Sie find frei, und jo brauche ich 
den Jubelruf meines Glückes nicht zu unterdrüden.“ 

Mit Bitterkeit fagte Leonore: „Wie fann e8 Sie beglücen, daß ein Gegenftand 
frei bleibt, den Sie ſelbſt gleichgiltig verſchenken wollten!“ 

„Eh ich Ihnen dies erkläre, ift es mir wichtig, von Ihnen zu Sprechen, theure 
Goufine! Welche Abfichten Haben Sie für Ihre Zukunft? Die Baronin malt das 
2008 Ihrer Eltern mit Schwarzen Farben und das hre nicht viel vofiger, haben 
Sie eine Hülfe dagegen, nachdem Sie eine eigennübige Heivath mit jo edlem Sinne 
verichmähen ?“ 

„Ich geftehe Ihnen, Better, daß ich einen Augenblick verfucht war, diefe Hilfe 
zu twählen, eigentlich nur um einer Wunde, die mir gefchlagen wurde, mit troBiger 
Selbſtwegwerfung zu begegnen. Der Selbjtmord ift nicht immer der Tod. Man 
kann fich movalifch tödten und dabei weiter leben. — Die einfache Natur,” ſetzte fie 
nach einer Paufe tiefer Bewegung hinzu, „brachte mich zum Glüd auf einen andern 
Weg umd der ift eben nur der Weg der einfachen Natur.“ 

„Was haben Sie bejchlofjen ?“ 

„Die Gräfin abzulegen, die Hofrathstochter auch und aus diefer Hleinlichen Welt 
zu jcheiden, die man die große nennt. In ein neues Leben nehme ich zwar noch 
meine Wunde mit, aber nur mit ihrem Schmerz, nicht mehr mit ihrem Groll. 
Seien Sie glüdlich, Lorizon!“ 

„Wie Toll ich es fein, wenn fich mir nicht auch ein neues Leben erſchließt?“ 

Leonore jah ihn bei diefen Worten mit einer Miene an, die zugleich Mitleid 
und Unmillen auszudrüden jchien. 

„Es ift wahr,“ jagte fie, „auch Ihnen ift das Herz, nach welchem Sie trachten, 
nicht zugewendet. Sie lieben fie alfo jehr, diefe gute Waltraud ?“ 

„Ich Haffe fie,” vief Lorizon, der feinen kürzern Ausdrud wußte, um den Irr— 
thum ſchnell zu befeitigen. 

„Sie haben fich um ihre Hand beworben!” jagte Leonore mit dem höchſten Er— 
ftaunen. 

„Aus falſchen Begriffen von Gavalierpflicht. Ich bin von diefem Wahn erlöſt. 
Ihr eigenes Beiſpiel Conftantin gegenüber wäre mix eine Lehre, was die Ehre des 
Herzens fordert, auch wern Waltrauds Weigerung mich nicht frei machte.” 

„Wir armen Frauen!” jagte Leonore, „mit welchen Gedanken tritt man an 
una heran.” 

„Gräfin, Sie haben, obgleich Hart bedrängt, eine glänzende Rettung zurück— 
getviefen, weil Ihr Herz nicht mit der landläufigen Raiſon ftimmen wollte. Diefer 
Augenblick, Leonore, der Sie mir in Ihrer ganzen Neinheit zeigt, jo heldenmüthig 
und jo wahrhaft, hat auch mich fündiges Weltkind überwunden —“ 

„Es ift nicht genug,” unterbrach ihn Leonore, „daß Sie auf Waltraud ver- 
sichten, Sie müffen auch dem herrlichen Kinde Abbitte Leijten.“ 

„Und auch dies iſt nicht genug!” vief Lorizon, „ich muß diejes falſche Herz in 
dem Aether vein baden fünnen, dem es wirklich angehört, und diefer Aether ift Ihre 
Nähe, Leonore. Sch liebe Sie! Das Bischen Ernft, Weisheit, Güte, das ich zur 
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Noth noch in mir auftreiben fann, hat feine Quelle in dieſer Langgehegten ver- 
borgenen Liebe. Dart ich eine Hoffnung faffen, Leonore ?“ 

Leonore erhob fich. Bewegt blickte fie auf den jungen Mann, aber dann ſprach 
fie mit einer Winde, die feinen Zweifel in die Unerſchütterlichteit Ihrer Anficht ge: 
ftattete: „Sie geben vor, mich zu Lieben, Yorizon, und Ernſt, Weisheit, Güte aus 
diefer Liebe zu ſchöpfen. Iſt es gütig, mir in fo raſchem Wechjel verjchiedene Ent 
ſcheidungen vorzulegen? Iſt es weile, fich ſehnſüchtig mach einem Beſitz zu zeigen, 
den man Andern gönnte? Zit es Ernſt, zu glauben, daß ich Ihnen glauben könnte?" 

„So ſchwer laſſen Sie mich einen Irrthum büßen, Gräfin, den mehr mein bes 
jcheidenes Zurüdtreten, als Ihnen ein glänzendes Lebensloos geboten wurde, ala mein 
Gemüth verſchuldete!“ 

„Sie werden nicht verlangen, daß ich die Würde einer Frau ſo ſehr vergeſſe, 
um über einen ſolchen Irrthum leicht hinwegzukommen. Vielleicht jündige ich ſchon 
gegen die Frauenwürde, wenn ich gejtehe, dab Ihre Werbung um mich für einen 
Andern die tieffte Wunde war, eben die Wunde, die ich zwar nicht mehr mit ihren 
Groll, aber wohl mit ihrem Schmerz für ewig in meine Einſamkeit mitnehme.“ 

Und diefe Worte ſprechend verließ Leonore den Salon, was fie dem Gaſt des 
Haufes gegenüber um jo eher thun konnte, als eben dev Hofrath und mehrere der gela— 
denen Perjonen eintvaten, Richard zog fich gedanfenvoll in einen Winkel zurüd. Daß ex 
geliebt war, fonnte er den Worten der Gräfin, To ſchmerzlich fie ihn trafen, mit Ent» 
zücen entnehmen. Gewiß iſt da8 Bewußtſein, geliebt zu werden, jo beglückend, daß 
es dazu ermuthigen könnte, auf den wirklichen Befit zu verzichten, wenn es nur möglich 
wäre, die Leidenichaft in einen Doctor der Philofophie zu verwandeln. Niemand 
beſaß weniger diefe Kunft als der junge Weltmann und der Entichluß, nicht zu leben, 
wenn ex verzichten müßte, war bald gefaßt. In dieſer Gemüthsſtimmung jah er wie 
auf einen Leidensgefährten auf Gonjtantin, der eben eintrat. „Vernimm das Orakel 
der Pythia,“ jagte er ihm und zog ihn in die Fenfternifche; „die Gräfin — ac), ic) 
Tag’ es mit himmelhochjauchzendem Mitleid für Dich, die Gräfin will Dich nicht, Du 
hajt einen Korb.“ 

„Das Herz blutet mir vor Freude,“ erwiderte Conſtantin lächelnd. 

„Was? So nimmt Du Dein Schiefal auf? Nun dann wirſt Dur auch die 
Stärke Haben, das Unglück Freundes zu ertragen. Ich, Richard von Lorizon, 
muß es erleben: ich habe auch einen Korb: Waltraud will mich nicht.“ 

„Jetzt hat mein Mitgefühl feinen andern Ausdruck als das Jauchzen!“ viel 
Conſtantin. 

„Welche Veranlaſſung haſt Du dazu?“ fragte der Freund verwundert. 

„So ahnſt Du nicht, daß ich der Unglücklichſte geweſen wäre,“ ſprach Conſtantin 
ernſt, „wenn Waltraud Dich erhört hätte? Ich würde mir freilich lieber Herz und 
Zunge zermalmt, als mein Gefühl verrathen haben. Biſt Du nicht mein Lebens— 
vetter? Mußte es mir nicht höchſter Wunſch und Genuß fein, Div jedes exdenfliche 
Opfer zu bringen? Nun aber bijt Du anderen Sinnes geworden, wendeit Dich fröhlich 
von ihr ab, nun darf ich hoffen.“ 

„Nicht zu viel,“ mahnte Lorizon, „io leicht wird fie Div nicht vergeben, daß Du 
fie einen Andern verloben wollteſt, ich habe ſoeben das Gleiche erfahren. Jetzt über- 
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laſſe ih Dich eine Weile allein der Geſellſchaft und gehe, einen Herrn dan Topp, 
den ich gefchaffen habe, wieder aus der Welt verſchwinden zu machen.“ 

Lorizon Hatte richtig gejehen. Waltraud verhielt fi der Annäherung Conſtan— 
tins gegenüber, als ex fie in der Geſellſchaft fand, die jet den Salon zu füllen be— 
gann, und obwohl ex jo viel als möglich an der Seite des Mädchens blieb, freundlich 
var, aber mit zartem Spotte ablehnend. Vergebens juchte ex ihr begreiflich zu machen, 
welche Opfer ex dem Lebensretter ſchuldig zu jein glaubte; fie Hatte immer nur die 
Antwort: „Wenn Sie ein folder Virtuoſe der Freundſchaft find, ift es dann nicht 
beifer, daß auch wir nur Freunde bleiben ?” 


12. Donner und Doria. 


Die Kaffeegefellichaft jah in Gruppen aufgelöft fröhlich beiſammen. Vergnügt, 
als ob feine Vergangenheit umd feine Zukunft wäre, ging der Hofrath von Einem 
zum Andern. Leonore hatte gegenüber ihrer Mutter eine Leife Andeutung bon den 
Abfichten Lorizons nicht zu verhehlen vermocht und die Hofräthin verbarg wieder 
ihrem Panne nicht, was fie beichäftigte, als ex ihr leiſe Vorwürfe über ihre Stille 
und Traurigkeit machte. 

„Eine Heirath mit Lorizon würde freilich Alles in's Gleiche bringen,“ fagte fie, 
„und uns die Auswanderung nach dem Dorfe erfparen. Aber Leonore ſcheint nicht 
geneigt und wir haben fein Recht mehr, ung in ihre Beziehungen zu mifchen.“ 

„Das wäre der erfte Kummer, den mir meine Tochter macht,” erwiderte der 
Hofrath leiſe, „aber verdivb mir durch Deine üble Laune, Fran, nicht den Appetit, 
den mir mein erſter Nummer und meine zweite Taſſe übrig laffen. Es iſt wahr, 
Lorizon gilt bei Hofe mehr als die Uneingemweihten willen, und wenn er mein 
Schwiegerfohn wäre, ich würde Minifter! Die Hofdamen könnten noch jo fehr gegen 
mein Aeußeres intriguiven — ich befüme das Innere!” 

In dieſem Augenblide wurde die Thüre des Salons heftig aufgerifjen und mit 
dem Rufe: „Donner und Doria! Iſt Herr van Topp auch Hier nicht?” erſchien 
Baron Panther an der Schwelle. 

Halb erſchreckt, Halb neugierig drängte fich die Gejellichaft um ihn. Er aber 
jah Niemand als feine Frau. „Ih finde Dich an der vichtigen Stelle, Clotilde,“ 
fagte er, „mitten unter den Freunden allen, die ich ala meine Familie betrachten 
fann. Wir find alle entre nous und im Familienrath brauche ich mich nicht zu 
geniven, Klage gegen Dich zu führen.“ 

„Declamirſt Du ein Gedicht? Ich Höre feine Reime,“ ſtotterte Clotilde, die ihre 
Verlegenheit kaum zu überwinden vermochte. 

„Die Endveime werden gleich hörbar werden,“ ſchrie Panther: „Knall und Fall! 
Ein Knall aus meiner Waffe und ein Fall meines Gegners. Es Handelt ſich nur 
erſt darum, zu willen, wer ex ift?“ 

Ein wahrer Schreden bemächtigte ſich jeßt der Geſellſchaft. „Ihre alte Duell- 
Rage fteigt Ihnen zu Kopf,“ rief der Hofrath und feine Frau drang auf Ruhe und 
vernünftige Erklärung. 

Reine Damen und Herren,“ ſagte Panther mit Pathos, „Hier jteht eine Frau, 
die ich über Alles liebe. Meine Liebe Hat ihr die glängendjten Feſte gegeben, aber 
1,6, 32 
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noch fonnte ich nicht ergründen, ob ihre Yiebe auf diefen Fejten anweſend ijt. Ges 
nug, fie befam einen Brief, den fie verlor, der gefunden wurde, einen Brief, wie er 
gewöhnlich Ehemännern nicht dor Augen fümmt. Herr van Topp wird ihm mir 
bringen, und wenn dev Brief don einem Lebenden gefchrieben wurde — Donner und 
Doria! dann wird es einen Todten geben.“ 

Kaum waren diefe Worte gejprochen, als Lorizon wieder im Salon exichien, 
Hinter ihm Zephyrin, zurüdverwandelt in feine uriprüngliche Geitalt, ohne Bärtchen, 
in der Livree des Groom. 

„Mein Bedienter,” ſagte Lorizon, „behauptet einen Auftrag für Sie erhalten 
zu haben, Baron Panther.” 

„Was gibt's?“ fragte diefer jehr unwirſch, fich zu Zephyrin wendend. 

Der Groom verbeugte ſich und ſprach mit theatralifchem Anjtand: „Herr dan 
Topp läßt fich entfchuldigen, er ift zu Schiff nach Holland.” 

„Warum nicht gar!” vief Panther ganz entjeht. 

„Er wurde telegraphiſch an das Sterbebett feines Newfoundländers berufen,” 
ſprach Zephyrin mit unerjchütterlicher Würde. 

„Iſt das ein Mann!” fonnte Panther fich nicht enthalten auszurufen. „Aber,“ 
Tügte ev hinzu, „Hat Here van Topp feinen Brief für mich zurückgelaſſen ?“ 

Sangjam griff Zephyrin in die Tajche und fprach zur Neberraichung und zum 
Schreden Lorizons: „Nur diefen Brief, den die Frau Baronin gejtern verloren hat.“ 

Richard riß feinen Diener auf die Seite: „Elender, wer gab Dir das Recht —“ 

„Warum nicht?“ antwortete Zephyrin mit Trotz, „fie hat mich beleidigt.” 

„Imbecile, hinaus!” Zephyrin verichwand. 

Inzwischen Hatte Baron Panther den Brief des Vicomte don Scron entfaltet 
und vor Grimm die Zähne tnirſchend jagte er: „Der Brief wimmelt von Liebe! 
Und feine Unterjchrift, feine Adreſſe. Die Schrift unbefannt. Ha, meine Ahnung! 
‚Herr Amerikaner, wie heißen Sie? Sie waren ſchon auf dem Schiff nach Boulogne. 
Mir träumte ſchon damals etwas von Zuſammenkünften. Cie haben jich erfühnt, 
diefen Brief an meine Frau zu richten? Sie werden mir Genugthuung geben. 
Hätte ich nur den Bicomte de Séron als Secundanten Hier! Aber gerade Den haſt 
Du verſcheucht, Glotilde, weil ev Dir nicht den Hof machte. 

„Her Baron Panther,“ jagte Conftantin, „ich brenne vor Begierde, Ihrer 
berühmten Lujt am Zweifampf einmal eine ausgiebige Lection zu ertheilen. Weil 
Sie aber eine Dame, die wir Alle verehren, durch unwürdigen Verdacht kränfen, jo 
erfläre ich, daß der Brief, wenn er von mix jein ſoll, nicht an die Frau Baronin 
gerichtet fein kann, da ich von glühender Leidenjchaft für ein junges Mädchen erfaßt 
bin. Dies hindert natürlich nicht, daß wir ung ſchlagen.“ 

„Diefe Manier, einem Ehemann die Unſchuld jeiner Frau zu beweien, ift den 
jungen Leuten eine gewohnte Sache,” erwiderte Panther, indem ex fich dabei be 
mühte, ein ſardoniſches Lachen Hervorzubringen. „Jedermann kann ſich ein junges 
Mädchen erfinden.” 

Waltraud, die bald voth und bald blaß diefem Auftritt gefolgt war, trat jeßt 
aus dem Seife hervor an Gonftantins Seite: „Jedermann kann jich ein junges 
Mädchen erfinden?“ fagte fie zum Baron, „nun dann hat diejer Herr die Güte ge— 
Habt, mich zu erfinden. Zum Beweife, daß ihm zu glauben it, ja daß er diefen 
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Brief unmöglich an die Frau Baronin geſchrieben haben Tann, zum Beweiſe, daß 
fein Duell nothwendig it, erkläre ich mich als feine Braut und reiche ihm vor Aller 
Augen meine Hand.” 

Das freudige Erftaunen und die Glückwünſche der Gefellichaft wurden durch 
einen neuen Wuthichrei Panthers unterbrochen: „Ha, meine zweite Ahnung! Diefe 
Schrift, wo waren meine Augen! Die fortwährenden PrivatsUnterredungen! Herr 
von Lorizon!“ 

„Ich ftehe zu Ihrer Verfügung!” ſagte diefer. 

Die Gräfin Hatte ſoeben Clotilde, die ohmmächtig zu werden jchien, in ihren 
Armen aufgefangen. „Die arme Clotilde,“ fagte Leonore, „was fie zu leiden Hat! 
IH erkläre Ihnen, Baron Panther, daß auch mein Vetter Lorizon feine Liebesbriefe 
an eine andere Dame jehreibt, weil ev mein lieber und geliebter Bräutigam iſt.“ 

Den allgemeinen Jubel unterbrach noch einmal Panther: „Wo ſoll man denn 
da hintreten,“ fchrie er, „ohne ein Liebespaar aus dem Boden zu ftampfen! Clotilde, 
ich will Wahrheit.“ 

„Die Wahrheit ift, daß ich mich von Dir jcheiden laſſe,“ jagte Glotilde und 
begann mit ihm einen eifrigen, leiſe geführten Discurs. Wie es ihr gelang, den 
aufgevegten Gatten zu beſchwichtigen, blieb der Gefellichaft ein Geheimniß; fie jah 
nur, wie ev feiner Frau nach einer Weile die Hand füßte und man hörte ihn dann 
nur jagen: „Nun fei aber auch in Zukunft mit dem Bicomte de Seron freundlicher.“ 

Indeffen Hatte der Hofrath Champagner bringen laſſen, ohne welchen es für 
ihn fein fichtbareg Zeichen der Freude gab, „Jetzt find wir wieder vornehme Leute,“ 
jagte ev zu jeinev Frau. Und als Baron Panther nad) vielen Toaſten, welche den 
Brautpaaren gebracht worden waren, die Aeußerung that, ex hätte Luft, mit Waltraud 
zugleich nach Amerika zu ziehen, weil dort die jungen Leute noch nicht ſo eiviliſirt 
wären, verheiratheten Frauen die Cour zu machen, da erhob der Hofrath fein Glas: 


„Baron Panther geht nach Amerika! Dem Columbus ein Denkmal!“ R 
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Ein Brief Kaulbach's. 


Aus deiien Nachlaß mitgetgeilt von Karl Stieler 


Mit dem Anfang der dreißiger Jahre befand ſich Kaulbach, deſſen Leben ja 
nur allzu hart begann, ſchon in einer vielfach gebefferten Lage. Die eriten erſchütternden 
Stürme feiner Jugend waren überwunden; er hatte in Süddeutſchland (tie die meis 
ften Schüler von Cornelius) eine neue Heimath gefunden, und in fünitlerifcher Beziehung, 
wenn auch der große Wurf feines Lebens (die Hunnenjchlacht) noch nicht gethan, 
doch ſchon vielen Eriolg gehabt. Cine Art von Prejtige umgab ihn unter feinen 
Genofjen; mit leichter Hand gewann ev das Wenige, was er zum Leben brauchte, und 
daneben blieb ihm der Stolz und die Freude, fo manche Erſparniß nach Haufe ſchicken 
zu fönnen, wo man deſſen noch nöthiger bedurfte. 

Zu alledem war num noch eine nene freudige Kraft in fein Schaffen gekommen. 
Er hatte ſich verlobt mit einer Braut, die er fich freilich erjt evobern mußte, aber 
die im ganzen Vollgeühl feiner Bedeutung an ihm hing, und damit erſt war jener 
fefte Anker gefunden, der in den Stürmen des Genies vielleicht am nöthigiten it und dev 
auch bis zur letzten Stunde jein Hort blieb. 
ad etwa war die äußere und innere Lage des jugendlichen Künſtlers, als ex 
mmer 1831 zum Wanderftabe griff und wieder einmal in die Heimath 309, 
er jeit Fünf Jahren nicht mehr gejehen. Die Heimath! — To mancher 
Schatten ſchwerer Erinnerung lajtete für ihn auf dieſem Wort, aber dennoch jehnte 
er fich nach ihr! 

Wie anders freilich fam er diesmal nach Haufe, als er damals Tortgezogen 
zur Afademie nach Düſſeldorf und dann zu Cornelius nach München; das Gefühl, 
wie er gewachjen war, gab dieſem Wege einen unbewußten Zauber: nicht das Leid 
der Wanderichaft, das ihm in Kindertagen durch die Seele ging, flingt uns hier 
entgegen, ſondern Helle Fröhliche Wanderluft ! 

Die Erzählung diefer Reife an den Rhein und nach Mülheim bildet den Inhalt 
des folgenden Briefes, der in Tagebuchform gefaßt und wie aus dem Inhalt 
erfichtlich fit, unterwegs geichrieben ward. 

Schon die Situation an ſich, die ung fo ganz in die vergangene Pojtwagenzeit 
verjegt, it intereffant genug, aber wie jehr gewinnt fie noch an Intereſſe durch die 
fubjective Beziehung. WoHl ſchwerlich ahnte der junge Maler, als er damals auf 
blaues Löichpapier jeine Neijeeindrüde niederlegte, daß nach fait einem halben 
Jahrhundert dies Löſchpapier noch einmal wieder an's Licht tritt — aber eben darin, 
in dieſer völligen Umbefangenheit, in der fich nur dev Menich bethätigt, in dieſer 
ahnungsloſen Ratürlichkeit Liegt ein beionderer Reiz. 

Gleichwohl indeß gibt uns der Brief auch manchen bedeutfamen Einblid in das 
Weſen des Künſtlers. Die icharfe Beobachtung aller einzelnen Figuven, der male 
riſche Blie, womit er Perionen und Dinge betrachtet und das hervorhebt, was plaſtiſch 
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und charakteriftiich an ihnen ift, zeigt fich oft ganz überrafchend und verräth vor Allem 
die bedeutende jatiriiche Kraft. Nur ſo erklärt ſich die treffende Schärfe des Ver- 
gleiches und die Sicherheit des Ausdrucks, die umerklärlich wäre, wenn man bedenkt 
wie ex fich feine elementare Bildung erfämpfen mußte; allein die Schulung ward 
bei ihm durch jene Intuition des Talentes erſetzt, der e& nie an dem richtigen Wort 
gebricht. Jeder Gegenstand, dem er nur einmal feft in's Auge ſah, gehörte ihm bis 
in's Detail. . 

Dennoch Hat diefer ausgeprägte Sinn für das Wirkliche das reflective Element 
nicht erdrückt, ja im Gegentheil: oft fühlen wir fogar einen philofophixenden Ton heraus, 
ſobald er don vergangenen Zeiten, vom Hoffen und Streben dev Menfchen ſpricht, 
und nicht jelten äußert fich fein Empfinden mit jener ganzen Regjamfeit oder 
‚Heitigfeit, womit ev fein Leben lang Haß und Liebe vertheilte. Ueberraſchend ift auch 
das jcharfe Bewußtfein, womit ev damals jchon feine fünftlerifche Begabung und 
feine Miffton in Gegenfag zu den mächtigen Traditionen ftellte, denen damals die 
Welt gehörte. Doc wir wollen den Gedanken, welche der Lejer jeibjt vielleicht an 
Kaulbachs Zeilen knüpft, nicht weiterhin vorgreifen, und nur über die £ritifche Behandlung 
des Textes jei noch ein Wort veritattet. Es war eine jelbjtverjtändliche Pflicht, die 
möglichjte Integrität und Vollſtändigkeit defjelben zu wahren, allein auf der andern 
Seite war auch die TIhatjache verpflichtend, daß der Brief nur fir den engiten 
Familienfreis und an die Adreſſe einer Braut gejchrieben ift. 

Im Uebrigen hat ſich der Unterzeichnete nur erlaubt einige orthographiiche — 
Meinungsverichiedenheiten zu begleichen, die ja von jeher ein Privilegium großer 
Maler waren. 

Karl Stieler. 


Den 4. Juli 1831. Meine vielgeliebte Joſephine! Heut um die Mittagsftunde 
fuhr' ich von München weg; Wrangel, Schäffer, Heinlein begleiteten mich bis an den 
Wagen. Jetzt vollt dev Wagen zur Stadt hinaus und ich nehme gleich den Bleijtift zur 
Hand, um für Dich, mein Liebchen, allerhand zu notiren. . . . Bor vielen Jahren 
30g ich diefelbe Straße mit meinem Ränzelchen auf dem Rücken, die violette Mütze 
auf dem Kopf — es find angenehme Erinnerungen — aber um wieviel herrlicher 
haben ſich unfere Verhältniffe jetzt geftaltet, das Ende von allen meinen Betrachtungen 
führt mich doch immer auf den Bei eines jo vortrefflichen Weſens, wie Du bift, zu= 
rück, dann empfinde ich exit in vollem Make mein gegenwärtiges Glück. 

Es wird Abend, vechts in weiter Ferne ehe ich Ingolftadt liegen, eingehitllt in 
durchſichtigen Duft, der fich iiber die ganze unabjehbare Fläche breitet. Links am Himmel 
zieht ein tiefhängendes Gewitter, deſſen Wolfen noch vor kurzer Zeit auf unfere Köpfe 
herabgofjen, jet aber, nad) dem Regen, blüht Alles um uns, an jedem Grashaln, 
an jedem Blümchen hängt ein Negentropfen, das glänzt im Abendgold wie Diamanten. 
Ein herrlicher Anblick; ſelbſt das Blaſen des krummbeinigen Poftillons, der den 
„Schönen Jungfernkranz“ mit großer Genialität vorträgt, ſtoͤrt mich nicht in meinen 
wachenden Träumen. 

Um 9 Uhr famen wir in Ingoljtadt an, aßen dort zu Nacht und fuhren dann 
weiter bi3 zum Morgen. — 

5. Juli. Jetzt find wir ſchon im Nebatkreife, Hier hat der Papſt fein Recht 
verloren, nichts wie protejtantiiche Ortichaften, auf allen Kirchthurmipißen fieht man 
einen Hahn, der den Morgen der geiftigen Freiheit verfündet. In den Dörfern be 
merfe ich große Stille und Neinlichkeit, aber wern der Wagen Hält, um die Pferde zu 
wechſeln, find wir von einer großen Menge Volkes umgeben. Da jehe ich manches 
intereffantes Geficht, fie haben große Aehnlichkeit mit den Bauern auf meiner Zeichnung 
zum Sonnenwirth. 

Ein ſchönes altes Städtchen, Namens Merkendorf, jehe ich vechts Liegen, die 
(proteitantifchen) Einwohner diejes Dertchens wollten nicht erlauben, die Landjtrake 
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durch ihr Städtchen zu führen, ungeachtet des pefuniäven Nutzens, fie wollten fein 
zweites Thor in die Stadtmauer brechen und auch vom Getümmel der Welt nichts 
hören. (Folgt im Texte eine Heine langgeſtreckte Zeichnung dev Stadt.) 

Meine Reifegefährten bejtehen aus alten Frauen und franfen Männern, die ing 
Bad veifen, und einem Juden, der nach Frankfurt zur Mefje will, — er Hat mich 
auch ſchon angeredet, denn er glaubte in mir einen Stammesgenofjen zu erfennen. 
Ich will ihn ein wenig beſchreiben. Denke Div einen langen hageren Mann mit erd— 
farbenem Gefichte, Heine unruhige, in's grauliche bligende Augen, eine gebogene Naic, 
deven Spibe faſt bis auf den fein gelippten Mund herabhängt, dazu noch eine pech= 
ſchwarze Perrüde, jo ift dev Jude fertig. Auch darf ich jeinen feinen eleganten Anz 
zug nicht vergeſſen und das ewige Zittern in feiner ganzen Figur, 

Aber ich muß wieder in den Wagen, die Pferde find ſchon angefpannt — immer 
vorwärts! 

Unfer Weg führt duch ein freundliches Thal, ſchönt Wiefen und Wälder, hie 
und da ſchaut ein Wartthurm in's Sand Hinaus, Monumente einer längft verflunge- 
nen Zeit. Eben wie ich diefes niederſchreibe, ſchnarcht die alte Dame im Schlaf ent= 
jeglich, der Jude fängt an zu gähnen und einer nach dem andern von der Geſellſchaft 
macht es ihm nach. 

Jeht ſehe ich weit in eine große Ebene hinab, ein Getreidefeld reiht ſich an das 
andere, Korn, Weizen, Hafer, aber fie unterſcheiden ſich in der größten Ferne durch 
die zarteften Schattirungen wie Gelb, Grin und Röthlich. Mitten in diefer Saat 
fieht man eine Menge Dorfichajten zerſtreut, die Käufer umfchlieen enge das Kirch- 
Tein, das mit einem fehlanfen Thürmchen emporragt. Die (proteftantiichen) Bewohner 
find gefund und frifch, haben aber immer etwas ſehr Ernſtes und faſt immer ſchwarze 
Farbe an ihren Kleidern. 

Jeht geht es in’? Mainthal hinab, Hier jehe ich den lieben Fluß feit 5 Jahren 
zum exftenmale wieder. 

In Würzburg bin ich angefommen und in einem Gafthaufe der Pot gegenüber 
abgeftiegen, der Bequemlichfeit halber, weil ich Morgens früh fünf Uhr weiterfahre. 
Mein Reifegefährte, der Jude, ift troß des düſteren Ausjehens des Wirthehaufes mir 
Bald gefolgt und gegen Abend hat ev mich denn eingeladen (da ex viel Vertrauen zu 
mix zu haben jcheint) mit ihm die Stadt zu bejehen. entdeckte mir unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit, daß er viel Geld bei ſich führe und ſich vor unferen 
Wirthe fürchte, B 

Den 6. Juli. Heute fahre ich von Würzburg nach Frankfurt mit einem bai⸗ 
riſchen Officier; ich hätte ihn nicht für einen Soldaten gehalten, wenn nicht ſein 
großer Schnurrbart es Fundgegeben hätte. Die Ausſprache ſowohl, als das, was er 
Sprach, verriethen feinen Baiern, denn jein ganzes Wiſſen war nach Axt des Gonver- 
fationsfericons in Eleine Fächer eingeteilt, in nichts gründlich, als (wie es ſcheint) 
in der Jägerei, denn er erzählt ausführlich dom Schießen, Zerlegen ıc. ıc. eines 
Wildes. 

Gleich werde ich über die bairiſche Grenze zwiſchen Aichaffenburg und Seligen- 
ſtadt in's Großherzogthum Heffen kommen — Lebe wohl, mein liebes theures Yand! 

Das Land, welches die Straße durchſchneidet, iſt Hier, wie ein Garten, mit Obit- 








da herumftolziven. . 2... ..- 
Der Heutige Tag ſcheint recht beftimmt zu fein, mich zu ärgern, zuerſt erfuhr 
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ich, daß das Dampffchiff exit Nachmittags um vier Uhr nad) Mainz fährt, dann gehe 
ic) aufdas Städtifche (Städtl’fche) Inftitut, werde aber abgewiejen, indem e3 exit Nach— 
mittags um drei Uhr geöffnet würde. Dann haben die vornehmen Herren wahr 
ſcheinlich erſt gejpeift und um die Verdauung zu befördern, befuchen fie 3 Inſtitut! 

Dann machte ich einem Baron vn S........ ‚der eine dortreffliche Samm=- 
lung Handzeichnungen von neueren Künftlern, Cornelius, Overbeck ꝛc. befißt, meine 
Aufwartung, er empfing mich ſehr freundlich und gütig, hatte aber das Podagra 
jo arg, daß er ich kaum vom Stuhle bewegen fonnte Ex entjehuldigte fich damit, 
daß ich wenig jehen würde, doch wolle er mix (aus bejonderer Gnade) ein Kunit- 
produft neuejter Zeit von großem Werthe zeigen. Auf den Wink feines Herrn Baron 
ſprang eilig ein Bedienter don dannen. 

Nun kannt Du Div meine Freude vorjtellen, meine Erwartung war groß, ich 
dachte an Engel und Propheten, Götter und Helden und frug mich in Gedanken, 
vom welchem großen Meijter das Bild wohl fein könnte? Jetzt male Div mein Er— 
ftaunen und meinen Aerger, wie man mir endlich einen colojjalen ſchlecht lithogra— 
phirten Pferdekopf brachte. Hr. v. ©. aber glaubte mix einen großen Genuß ver— 
ihafft zu haben. 

Nun bin ich ins Wirthshaus gegangen, um meine Rechnung zu bezahlen und 
dann meine Sachen aufs Dampiſchiff bringen zu Lafien, errathe einmal, was ich für 
ein jehr einfaches Abendeffen und Nachtlager bezahlen mußte? Drei Gulden, 
jage drei Gulden!!! Aber nur ruhig, es kommt noch beifer..... 

Jetzt fie ich Hier, in einer alten gothiſchen Kirche, um Div diefeg Alles zu 
ichreiben, nun höre was mir hier begegnet ijt. 

Ih trete in die Kirche, bin ganz entzückt über die Heilige Stille in derſelben, 
gehe langjam durch die ſchönen Säulengänge, betrachte einige alte Grabdenfmäler 
und freue mich über die große Einheit, über die Harmonie des Ganzen, ohne welche 
nichts Schönes beitehen kann. Schon lange hatte ich mich für den einzigen Menjchen 
in der Kicche gehalten, auf einmal jehe ich in einer Geitenfapelle ein veizendes 
junges Mädchen Inieen und vor einem Heiligenbilde jehr anbächtig beten. 

Ich fchleiche mich alfo näher Hinzu.... dom dem Bilde konnte ich nichts 
erkennen (es hieng mir zu ſchräg gegenüber), das Mädchen aber deito beijer. Sie 
bewegte jo anmuthig ihr Köpfchen nach dem Bilde (das ich nicht jah), fie ſchaute 
den ‚Heiligen mit ihren jchönen jchmachtenden blauen Augen jo vertrauensvoll an, 
daß ich anfieng, einen großen Begriff don diefem Heiligen zu befommen. Immer 
größer wurde auch die Begierde, dag Bild zu jeden, welches im Stande war, einen 
To fehönen Eindruck Hevvorzubringen! Was für ein Meijterwert muß es fein — das 
Mädchen wurde immer verklärter...... 

Von der Stelle, wo ich mich befand, wollte ich mich nicht entfernen, font hätte 
ich fie in ihrer Andacht geſtört — endlich jteht fie auf, nimmt eine geweihte Kerze, 
zündet fie vor dem Bilde an, macht einen demüthigen nix, freuzt fich und ver— 
ſchwindet aus der Kirche. 

Mit einem Sprung war ich aus meinem Hinterhalt und jtand vor dem Bilde — 
da fühlte ich, daß ich ganz voth wurde vor Verdruß. Das Bild jtellt dor, wie dem 
heiligen Bartholomäus dag Fell über die Ohren gezogen wird, die Henkersknechte, 
die dieſes Gejchäft verrichten, machen eben eine Eleine Baufe, um ihr Meffer zu 
wegen, einer hat es jogar im Munde und zieht mit beiden Fäuften.... 

Wer it von ben beiden, dev Verfaſſer des Bildes, oder das ſchöne Mädchen, 
am abgeſchmackteſten? Der Herr Maler verdiente Prügel und das Mädchen — nun, 
die ift ein Gänschen! Gottlob, daß die Zeiten dieſes Barbarismus vorbei find, aber 
es iſt immerhin ſchrecklich, daß ein folcher Geſchmack jo Lange anhalten konnte, nad; 
dem doch die Wahrheit und Schönheit in der Natur dem Menjchen jo nahe liegt; 
wie betrübt ift &&, daß gewiß jo manches großes Genie durch den Zeitgeift ver— 
nichtet ward. 

Auf dem Dampfichiff fahre ich jeßt nach Mainz und mache 10 Stunden in 
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2%, für 15. 15 Mr. Don weitem jehe ich das Taunusgebirge, es Liegt drüben 
am Rhein, aber wie verichieden find die Formen deſſelben im Vergleich mit dem 
bairiſchen Hochgebirg, welches Du jet vor Dir fiehft. 

Den 8. Juli. Heute fuhr ich von Mainz nach Göln, aljo 40 Stunden in 
nur 10 Stunden, um vier Uhr Nachmittags war ich dort, eine Stunde haben wir 
ung unterwegs in Goblenz aufgehalten. Um Dix die herrlichen Gegenden des Rheines 
zu befchreiben, fehlen mir die Worte, im Rückweg will ich einige Zeichnungen machen, 
vielleicht wird Div das einigen Begriff von diefer wundervollen Gegend beibringen. 

Den 9. Juli bin ich in eldorf glücklich angefommen und über alle Erwar— 
tung freundlich von den hiefigen Künftlern aufgenommen worden. Es find aber auch 
in jeder Beziehung vortreffliche Menſchen. Diefe Freundichaft iſt meiner Seele ein 
Labjal. Ich wollte mich anfänglich) nur einen halben Tag aufhalten, fann aber 
nicht von hier fortfommen, morgen früh aber will id) von Hier nach Mülheim. 

Durch den Profeffor Mofeler, meinen erften Lehrer, wurde ich mit dem Director 
Shadow befannt gemacht, der erſt vor einigen Tagen von Rom zuricdgefommen ift; 
er Stand dort mit unferem großen Cornelius in Verbindung und fie erneuerten das 
Bündniß, welches fie jchon in jungen Jahren in Rom geſchloſſen. Diejes fann für 
ung jüngere Künftler von großem Nuten fein, da es zu einem wechjeljeitigen Aus— 
taufch der Ideen und Arbeiten zwijchen München und Düſſeldorf anregen wird. 

Meine Arbeiten haben Hier außerordentlich gefallen, beſonders die Darjtellungs- 
weife meines Narrenhaufes und Sonnenwirthes. Sie beurtheilten mich früher nur 
vom Hörenfagen und Hatten feine Vorſtellung .. . .. auf welch mannigfaltigem Wege 
ein Künftler die Natur fennen lernen kann und daß es nothwendig ift, die Menichen 
in allen Verhältniffen zu ftudiven, fie mögen ung nun ericheinen ala Narren oder 
als Weife. Kurz die Arbeiten waren ihnen eine merfwürdige Erſcheinung umd fie 
bewunderten die Gejchieflichkeit, der Schattenfeite des Menjchen die poetiiche Seite 
abgewonnen zu haben. Viele Künjtler trachten nur immer fich in den fiebenten 
Himmel der Begeifterung zu zaubern und glauben, dies jei die einzige Quelle der 
wahren Kunſt, aber es fommt erſt darauf an, zu bejtimmen, was eigentlich die Auf- 
gabe it, die Menjchen darzujtellen wie fie wirklich find, oder wie fie in einem oft 
eraltirten Kopfe ibealiich gebildet werden. Meine Mufe bejtimmt mich für das 
erſtere. 

Mülheim 17. Juli. Vorgeſtern in der Frühe bin ich hier angekommen. Dieſe 
Freude Hätteft Du jehen follen, im ganzen Haufe ſchrie man: Wildelm it da!!! — 
Aller Augen wurden naß vor Freude und die ganze Nachbarſchaft fam herbei, den 
5 Jahre lang Abweienden zu fehen und zu begrüßen. Wilhelm iſt da!!! 

















Alexander Kost. 











Alexander Rot. 


Ein Nachruf von W. Marr. 





fit 
wiflenfchaft. Dort wurde ex mit dem Literarhiftorifer, dem befannten „Finger wund 
fich Abichreibenden“ — wie ihn Pruß in feiner politifchen Wochenftube nennt —, 
dem Profeffor O. L. B. Wolff befannt, welcher das keimende dichteriſche Talent des 
jungen Studenten protegirte. Obgleich Poet, war Roſt doch feine „verfehlte Exiftenz“, 
denn er beitand fein „Staatseramen“ vortrefflich und erhielt eine Anftellung im 
großherzoglich jächftichen Staatädienit im Kriminalfach. — Sein erſtes dramatifches 
Werl „Kaifer Rudolph in Worms“ ging am 17. April 1841 im weimariſchen 
Hoftheater unter dem glängendjten Beifall in Scene. Aber daß Themis und Melpo— 
mene feine zärtlichen Schweſtern find, jollte Roſt einige Jahre jpäter erfahren. 

Man ihrieb 1847. Die tendenziöfe Richtung, welche die deutſche Literatur ſeit 
Anfang der vierziger Jahre eingeſchlagen hatte, erzeugte endlich ſelbſt in dem ſonſt ſo 
freifinnigen Weimar Beforgniß, und die Regierung übte Preifion auf die geiftige Be— 
wegung der Zeit. Roſt hatte fein neues Drama „Landgraf Friedrid mit 
der gebiffenen Wange“ vollendet. Die Cenſur in Weimar beanftandete die 
Aufführung des Stüdes nicht nur, der Dichter und Juſtizbeamte erhielt auch 
eine verwarnende und drohende „Naje“. Ja, man ging jo weit, ihm Entfernung 
aus dem Staatsdienfte, möglicherweile ſogar Villegiatur hinter dergitterten Fenſtern 
in Augficht zu ftellen, falls er jein Stüd an einer andern deutfchen Bühne zur Auf⸗ 
führung gelangen ließe. Solche officielten Recepte find befanntlich nie geeignet ge- 
weien, den Drang des Geiftes zu hemmen. Sein erſtes Stüc Hatte Erfolg gehabt; 
Rost fühlte feine Kraft. Er wandte fi) mit dem Manufeript feines „Lands 
graf Friedrich” an den damafigen Oberregiſſeur des Leipziger Stabttheaterk, 
Heinrih Marr. Diefer lad das Manufeript. „Es ift Vieles nur wir und 
chaotiſch, aber es ſteckt eine ganz gewaltige Kraft in dem Menjchen,“ Tautete das 
competente Urtheil Marrs. Derfelbe ſetzte das Drama mit Eifer und Gewiſſenhaftig- 
feit in Scene, eine Reihe der fleihigiten Proben ging voraus und am 17. September 
1847 erzielte Roſts Drama im Stadttheater einen ſo durchichlagenden Erfolg, dab 
03 noch während dev Mefie fieben oder acht Mal aufgeführt wurde. 

Der Leipziger Erfolg war ein jolches fait accompli geworben, daß die weimariiche 
Genfur vom Hohen Kothurn der Verwarnungen und Drohungen Herunterjtieg. Allein 
einigen Andeutungen zufolge, welche ich Roft perjönlich verdante, geftaltete fich der 
Staatsdienit doc) für ihn derſönlich jo, daß er ihn mit leichtem Herzen quittiven 
Konnte. Dagegen wurde es für bie weimariiche Hofbühne zu einer moralijch zwingen— 








den, finftlerifchen Nothwendigkeit, der Handelsſtadt Leipzig rechtzeitig wenigſtens 
nachzuahmen, und der „Landgraf Friedrich mit der gebiffenen Wange”, um 
deſſentwillen dev Dichter noch wenige Monate zuvor vom Amte fortgebiffen werden 
follte, ging am 2. Januar 1848 auch in „Ilmathen“ in Scene und fein Exfolg 
war ein ebenfo durchichlagender wie in Leipzig. Von den übrigen Stüden N ojt’s 
gilt der „unglüdlihe Thomas” als das bedeutendite. Das Stück wurde 
noch wenige Monate vor dem Tode des Dichters in Weimar twiederholt aufgeführt. 

Roſts Leben war dag — eine „armen Poeten“. Roſt beſaß die ganze 
Naivetät und Bonhommie eines ſolchen. Aber er mag wohl durch die ältniffe 
zu einer jolchen Erſcheinung geworden ſein. Es gibt Naturen, welche gewiſſermaßen 
prädeftinixt find, an der Scholle kleben zu bleiben. Roſt zählte zu ihnen. Weimavaner 
von Geburt und im Amt, und durch feine Angehörigen, namentlich eine alte Mutter, 
die er mit treuer Sohnespflicht bis an ihr Ende unterjtüßte, in der Stadt feſtge— 
halten, „verweimaranerte” ſich fo zu jagen der praktiſche Horizont feines 
Lebens. Jener jelbftüberzeugte und doch jo genügiame ideale Geift der Mufen- 
kleinſtädter an der Ilm beherrfchte auch ihn. Er fand geiftige Anerkennung, ev Hatte 
Freunde und das ideale Pflanzenleben der Geifter, das eine Specialität Weimar 
bildet, ließ ihn die Notwendigkeit unterſchätzen, feinen Geift in großen Centren des 
öffentlichen Lebens zu verwerthen. Man läuft an Eleinen Orten nur zu leicht Gefahr, 
ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen und lernt das wirkliche pulfizende Weltleben nur aus 
Büchern oder durch flüchtige, zufällige Begegnungen und Cindrüde kennen. „Der 
Mann muß Hinaus in's feindliche Leben!” Ich verjtehe das, ohne ein Commen— 
tator zu fein, auch räumlich. Der Organismus auch der Schriftiteller und Poeten 
will fich mit dem Leben Herumgejtoßen Haben und zwar nicht blos mit dem lokalen 
Leben und feinen Freuden und Miferen, jondern mit dem Wechjel der Dinge und 
den Gontraften der Verhältniffe in der großen Welt. Wie viele Genialität und 
Fähigkeit geht in folchen Heinen Orten an Selbftgenügjamkeit und falſcher Bejcheiden- 
heit — nicht einmal fräftig zu Grunde, jondern verwelkt vielmehr. Es fehlt ihr 
die Anvegung. Man überſchätzt taufende don Nebenfächlichkeiten und macht fich 
zum Sclaven oft der lächerlichiten Convenienzen. Man lebt alles Andere, nur nicht 
ein Leben der geiftigen Unabhängigkeit, man wird Philifter oder verzerrte Karikatur, 
weil man fi in einen engen Kreis bannt, jtatt über demjelben zu jchweben. 
Unjere Decennien find nicht mehr die der Schiller: und Goetheepochen. Weimar ift 
nicht mehr Leitftern, weil das übrige Deutſchland ein anderes geworden ijt. Weimars 
Nerv ift die Tradition wenigitens in ſchriftſtelleriſcher Hinſicht. Der Gedanfenflug 
des mit Weimar lokal verwachſen gebliebenen Poeten mag noch io ſchön fein — 
und er war e& bei Roſt ficherlich — zur Erringung großer Erfolge genügte die 
Welt dev Ideen nicht mehr, die ung in Kleinen äußerlichen Verhältniſſen beherrichen ..., 
und der arme Noft blieb — ein deutſcher Dichter. 

Sie Klingt vecht demüthig, diefe Bezeichnung. Noch demüthiger, wenn man 
dabei an einen Mann von fo Hoher Begabung denkt, wie es Alerander Roft war. 
Und wie ein ſchöner klagender Mollaccord Elingt ſelbſt die ſchönſte Wohlthat, welche 
das Schickſal dem Dichter am Nachmittage feines trüben irdiſchen Lebens gewährte. 
Ein junges Mädchen, Henriette Walther, eine warme Verehrerin dev Mufe 
de3 Dichters, feine Pflegerin auf einem ſchweren Krankenlager, reichte ihm die Hand 
als treue, liebende Gattin, ihm, dem don Gichtleiden furchtbar geveinigten Manne. 
Es war fein eraltivtes, veiches Weib, es war ein einfaches Bürgermädchen, welches 
„elbſt Nichts hatte”, wie man zu jagen pflegt. Aber fie machte den armen Roſt in 
feinen legten Lebensjahren glüdlich, evleichterte ihm das Leben und das dichteriiche 
Schaffen, und das kann ein treue Weib, wenn fie den Mann verjteht oder ihn 
verſtehen will. 

Alexander Roſt ift Nachts vom 14./15. Mai geitorben und am 18. Mai mit der 
„lebten Ehre“ eines überaus zahlveichen Leichengefolges auf dem neuen Friedhofe zu 
Weimar begraben worden. Noch acht Tage vor feinem Tode jah und fprach 
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Tragödie „der Feind im Haufe“. Es war Rojts letzter Theaterbeſuch. Er war von 
auffallender Geiftesfrifche an jenem Abend. Wir unterhielten ung bis zu Anfang der 
Vorſtellung — nicht etwa von Literatur, nein! jondern — von dev Schwierigkeit der 
Polizeibehörde, in gewiffen Fällen die Prügelftrafe zu vermeiden, und er gab aus 
feiner juftitiarifchen Laufbahn manche Epifode, welche auf das Thema Bezug hatte, 
zum Beten. Wenige Tage darauf war er nicht mehr unter den Lebenden. 

Doc wir wollen nicht „ſentimental“ fein. Die Poeten und Schriftiteller werden 
heutzutage immer mehr Soldaten in der großen Geiftesarmee. Wer fällt, der fällt. 
Sein Tod wird gemeldet, die Kameradſchaft wirft ihm die Handvoll Erde auf den 
Sarg, der Nefrolog gibt feine Ehrenfalven und mit flingendem Spiele geht e8 wieder 
in die lebendige Welt, bis die Reihe an Andere kommt. Das große Publicum fieht 
einen Soldaten dev großen Geijtesarmee begraben. In den Armee-Annalen, in der 
Literaturgejchichte werden die Todten regiſtrirt, aber das Heer ift jo zahlveich ge- 
worden, daß der Einzelne für die Nachwelt immer weniger individuell bleibt. 
Von Heute auf Morgen! 

„Heute noch auf ftolzen Roſſen, 

Morgen durch die Bruft geichoffen” 
heißt die Devife des Lebens. Ob das gut und jchön ift, Habe ich nicht zu unter 
fuchen. Es iſt eine Thatſache. 

Gibt es noch einen Rachruhm? Und wenn das der Fall iſt — wie lange 
wird es für den Dichter und Schriftſteller noch einen Nachruhm geben? — — — 





ichtkunst und 3 











„Da plötzlich —es war manch' Jahrverraufht— Nicht der gleichartigen Ausdrüde halber — nur 





Ward die Geliebte wie umgetanfht. als Sprachprobe führe ich dieſe beiden Stellen 
Kat ſchien mir ihr Sinn und matter ihr Bit, Hier an. Denn wenn auch Hirſch für die Unter: 
Es ahnte mir arges Mißgeihid. () laſſung der Quellenangabe irgend einen Pri 


Ter Gedante {lich mic in's Him hinein: cedenzfall wird anführen fönnen — der freilich 
Sie wird did derlafien, fie läßt dich allein. Pi r Fr f 
; . . dann nur geeignet ift, um feinen Vorgänger an: 
Da fragt’ ich fie, ob fie mir freu bis zum Grab, : ihn felbi 
Doc) verlegen wandte ben Blid fie ab. auflagen, aber nicht, um ihn jelbjt zu verthe 
digen, — jo wird doch immer Eins unerflärlich 








Aus ihrem Verftummen klar ging's hervor, () 
Daß id) ihre Liebe für immer verlor. bleiben, welcher Antrieb ihn geipornt haben 
Und als id gefommen einft ipät nah Haus kann, ein Dichteriwerf, worin eine Idee zur 
Genräkt, verzweifelt, bat Alles aus, ſchönſten und innigiten Ausiprache gelangt, in 





mein Heim ic; betrat, das fonft warm und licht, ein To armjeligeg Neimmerk zu verwandeln, 
Wars dunfel und kalt und ich fand fie nicht.“ de erlich ihn ſelbſt nicht befriedigt. 





An unfere Lefer. 


Mit dem vorliegenden Heft jchließt der erfte Band unferer Zeitichriit und ſchon 
haben wir einen dreifachen Erfolg errungen: Einen ausgebreiteten Leſerkreis — die 
lebendige Anerkennung der Prefje — und die Bundesgenoſſenſchaft fait aller Hervor- 
ragenden Dichter und Schriftiteller. Ihr ichöpferifcher Eifer wird uns auch in 
Zukunft vor der Gefahr hüten, mit dev Mittelmäßigfeit zu capituliven; ex wird uns 
Heft zu Het dem angejtrebten Ziel näher bringen: ein Unternehmen Lebens 
fräftig Hinzuftellen, das Poeſie und Kritik ſchweſterlich vereint und den Anforderungen 
des gebildeten Kunſtgeſchmackes jede billige Rückſicht auf das Unterhaltungsbedürfniß 
geſellt. 

Für den neuen Band ſtehen ung zahlveiche werthvolle Beiträge zur Verfügung. 

Wir heben hervor: 














Gedichte.“ Bon Anajtajius Grün. — „Der Zanfapiel.“ Yuftipiel in 1 
At von Paul Lindau. — „Der Gott des alten Doctors.“ Novelle von 
Karl Emil Franzos. — „Ueber Reife Prinzen Friedrich von Homburg.” 





Von Hans von Wolzogen. — „Der Einzug in die Unterwelt.“ Gin 
Feitipiel zum 2. September von Hans Hopfen. — „Das Geheimniß.“ 
Novelle von Bictorvon Strauß. — Epiloden aus dem Roman „Apafia“ 
von Robert Samerling. — „Eine Geihichte aus Kentucky.“ Luſtſpiel 
in 2 Akten von W. Marr u. ſ. w. 
Un Unterbrechungen in der Expedition zu vermeiden, bitten wir die geehrten 
Leſer, deren Abonnement mit diefem Heft abläuft, um rechtzeitige Erneuerung. 









Nedaction und Verlagshandlung. 


Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Nedaction der „Neuen Monatshefte" find 
an Herm Osrar Blumenthal, Berlin 8. W.. 32 Zallesches Ufer zu richten, 
Verlag von Georg Stilte in Berlin. Drud der Pierer ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaetion verantwortlich: Geurg Ztilte in Berlin, 
unberechtigter Naddrud aus dei. Inhalt diefer Zeitſchrift unterfagt. Neberiehungsreht vorbehalten. 


